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Fran Varady, Schauspielerin und Teilzeitschnüfflerin, ist misstrauisch, als ein schmieriger Privatdetektiv ihr erzählt, dass eine Frau namens Eva ihn geschickt habe ═ Frans Mutter, die fortlief, als Fran sieben Jahre alt war. Nun liegt Eva im Sterben und möchte sie sprechen. Binnen kürzester Zeit ist Fran wieder mit der Mutter vereint, die sie seit 15 Jahren nicht gesehen hat. Doch der größte Clou kommt erst noch: Ihre Mutter hat noch eine Tochter, und Fran soll sie finden. Dass der schmierige Detektiv Fran offenbar hinterherschnüffelt, erleichtert ihr die Sache nicht gerade. Und als er schließlich vor Frans Wohnung gefunden wird ═ tot in seinem Auto ═, geht der Ärger erst richtig los ? Der vierte Fran-Varady- Fall.
Klappentext
Fran Varady, Schauspielerin und Teilzeitschnüfflerin, ist misstrauisch, als ein schmieriger Privatdetektiv ihr erzählt, dass eine Frau namens Eva ihn geschickt habe - Frans Mutter, die fortlief, als Fran sieben Jahre alt war. Nun liegt Eva im Sterben und möchte sie sprechen. Binnen kürzester Zeit ist Fran wieder mit der Mutter vereint, die sie seit 15 Jahren nicht gesehen hat. Doch der größte Clou kommt erst noch: Ihre Mutter hat noch eine Tochter, und Fran soll sie finden. Dass der schmierige Detektiv Fran offenbar hinterherschnüffelt, erleichtert ihr die Sache nicht gerade. Und als er schließlich vor Frans Wohnung gefunden wird - tot in seinem Auto -, geht der Ärger erst richtig los ... Der vierte Fran-Varady-Fall. -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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Fran Varadys vierter Fall 

Fran Varady, Schauspielerin und 
Teilzeitschnüfflerin, ist misstrauisch, als ein 
schmieriger Privatdetektiv ihr erzählt, dass eine 
Frau namens Eva ihn geschickt habe – Frans 
Mutter, die fortlief, als Fran sieben Jahre alt war. 
Nun liegt Eva im Sterben und möchte sie sprechen. 
Binnen kürzester Zeit ist Fran wieder mit der 
Mutter vereint, die sie seit 15 Jahren nicht gesehen 
hat. Doch der größte Clou kommt erst noch: Ihre 
Mutter hat noch eine Tochter, und Fran soll sie 
finden. Dass der schmierige Detektiv Fran offenbar 
hinterherschnüffelt, erleichtert ihr die Sache nicht 
gerade. Und als er schließlich vor Frans Wohnung 
gefunden wird – tot in seinem Auto –, geht der 
Ärger erst richtig los … 
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Kriminalromanautorinnen Englands. Bekannt wurde sie 
mit ihrer Reihe um das liebenswürdige, exzentrische 
Detektivpaar Mitchell und Markby, mit der sie sich 
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erworben hat. Wie ihre Heldin Meredith Mitchell hat Ann 
Granger lange im diplomatischen Dienst gearbeitet und die 
ganze Welt bereist. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in 
der Nähe von Oxford. 
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Für Christopher, eine stete Quelle neuer Geschichten und zur 
Hand, wenn irgendetwas mit dem Computer schief läuft … 
KAPITEL 1   
 »Und außerdem«, sagte ich zu Ganesh, »außerdem muss ich an meine Unabhängigkeit denken.« 

»Was für eine Unabhängigkeit?«, erwiderte er, ziemlich 
grob für meinen Geschmack. »Du bist pleite, du bist ohne
Wohnung, du pennst hier in Onkel Haris Garage. Du hast
deinen ganzen Besitz in einer Plastiktüte, und dieser schwindsüchtige Köter ist die einzige Familie, die du besitzt.« 

An dieser Stelle stieß Bonnie ein Bellen aus. Ganesh sah 
zu der Hündin, und sie legte die Ohren an und gab ein kehliges Winseln von sich. 

»Hunde werden nervös, wenn man ihnen in die Augen
sieht«, erklärte ich Ganesh. »Sie betrachten es als eine Herausforderung.« 

»Ach, tatsächlich? Nun, meiner Erfahrung nach ist es jedenfalls besser, als ihnen den Rücken zuzuwenden.«

Ganesh kommt mit Hunden nicht besonders gut zurecht.
Ich nehme an, er hat Angst vor ihnen. Vielleicht hat er eine 
Phobie, wie es bei manchen Menschen mit Katzen der Fall 
ist. Was auch immer, die Hunde spüren es und machen Ganesh das Leben schwer, selbst so ein kleines Tier wie Bonnie. 

Ich erklärte ihm, dass seine Argumente unlogisch wären. 
Nichts von dem, was er aufgezählt hätte, würde bedeuten,
dass ich nicht unabhängig wäre. Wenn überhaupt, dann träfe das genaue Gegenteil zu. 

»Du bist hier derjenige, der nicht unabhängig ist«, fuhr 
ich fort. »Du bist an deine Familie gebunden. Du arbeitest
entweder für deinen Dad oder für deinen Onkel Hari, was
nichts besagen würde, wenn du Freude an deiner Arbeit 
hättest. Aber du hast keine Freude daran. Du hasst deine 
Arbeit.« 

»Das ist etwas völlig anderes«, antwortete Ganesh hochnäsig. 

Wir sitzen auf zwei umgedrehten Kisten in Onkel Haris 
Garage auf der Rückseite des Zeitungskiosks, den er betreibt.
Ganesh und ich haben zusammen mit einer Horde anderer 
den Anbruch des neuen Jahrtausends auf der Blackfriars 
Bridge gefeiert. Wir haben das Feuerwerk angesehen und 
Champagnerkorken knallen lassen. Ich konnte nicht anders, 
als ich meinen Plastikbecher hob, um das neue Jahr zu begrüßen – ich musste daran denken, dass die meisten Leute 
um mich herum ein Zuhause hatten, in das sie gehen konnten, wenn alles vorbei war. Das war für sie wahrscheinlich
selbstverständlich. Für mich war es das nie. Ich hatte nie etwas Bleibendes, das ich als mein Zuhause ansehen konnte,
jedenfalls nicht mehr, seit ich sechzehn gewesen bin.

Korrektur: Bis vor kurzem genoss ich den seltenen Komfort einer Souterrainwohnung, wenngleich nur für eine kurze und wundervolle Zeit. Doch ich beging nicht den Fehler,
mich zu entspannen und zu glauben, dass ich endlich ein 
»Zuhause« gefunden hätte. Ich habe gelernt, dass es besser 
ist, so etwas zu vermeiden und sich nicht von irgendetwas
abhängig zu machen oder sich auf etwas zu verlassen. Abhängigkeit bedeutet Verwundbarkeit, und vielleicht war es
das, was ich Ganesh zu erklären versuchte. 

Was diese Wohnung anging, ich hatte immer gewusst,
dass es nicht von Dauer sein würde, und wie nicht anders zu
erwarten, war es das auch nicht. Ich hatte Recht behalten, 
mich nicht darauf zu verlassen. Kurz vor Weihnachten 
schlug das Schicksal in Form von geplatzten Rohren zu und
setzte meine Wohnung unter Wasser. Meine Vermieterin 
Daphne lud mich ein, über Weihnachten bei ihr zu wohnen,
sodass ich nicht sogleich zum nächsten Obdachlosenasyl 
rennen musste. Doch kaum war der zweite Weihnachtsfeiertag vorüber, ging es verteufelt schnell bergab. 

Daphne, bedrängt, wie ich annehme, von ihren beiden 
unausstehlichen Neffen Bertie und Charlie, kündigte an, 
dass sie das Haus mit sofortiger Wirkung zum Verkauf anzubieten gedenke. Sie wolle in ein Cottage in Cornwall ziehen, und die Neffen B. und C. hatten rein zufällig gleich eins
an der Hand. Mehr noch, eine alte Freundin hatte sie eingeladen, sie auf eine Kreuzfahrt zu begleiten, einschließlich 
Champagner um Mitternacht irgendwo auf einem fernen
Atoll. Trotz der kurzen Vorankündigung (weil jemand anders von der Reise abgesprungen war) meinte Daphne, diese 
Gelegenheit nicht ausschlagen zu dürfen. 

Also flog sie davon, um sich der Reisegruppe anzuschließen, und überließ es ihren Neffen B. und C, nahezu ihr gesamtes Mobiliar zu verkaufen mit Ausnahme der Stücke, die
sie in das Cottage mitzunehmen gedachte. Diese Gegenstände
sollten bis zu ihrer Rückkehr von der Kreuzfahrt gelagert
werden. Wir verbrachten unseren letzten gemeinsamen Tag 
damit, durch das Haus zu laufen und Post-it-Haftnotizen an
alles zu kleben, was Daphne behalten wollte. Ich empfand die
ganze Angelegenheit als ziemlich überstürzt, doch es stand 
mir wohl kaum zu, meine Meinung zum Ausdruck zu bringen. Trotzdem war es eine deprimierende Angelegenheit.
Selbst Daphne fühlte sich einer gemurmelten Bemerkung zufolge, als würde sie ihren Besitz für das Testament sichten. 

Eine Sache, auf der sie bestanden hatte, war, dass ich in 
der ausgeräumten Hülle von einem Haus wohnen bleiben 
durfte, bis es verkauft war. Doch so weit kam es gar nicht 
erst. Kaum war Daphnes Flugzeug gestartet, setzten die
schrecklichen Neffen B. und C. alles daran, mir das Leben 
zur Hölle zu machen. Unter dem Vorwand, den Hausstand
einzupacken und »ein Auge auf die Dinge zu werfen«, zogen
sie quasi selbst ein. 

»Schließlich«, sagte Bertie gemein, »schließlich können 
wir Ihnen ja wohl kaum die Sicherheit von Tante Daphnes
Haus anvertrauen.« 

»Ich kann mich sehr wohl um das Haus kümmern!«, entgegnete ich. »Ich bin durchaus dazu im Stande, wissen Sie?« 

»Sie!«, sagte Bertie. »Sie haben doch nichts anderes im 
Sinn, als so schnell wie möglich Ihresgleichen in das Haus
zu holen! Das machen Leute wie Sie doch immer! Sie besetzen das Haus. Ihre Freunde reißen die Bodendielen heraus 
und machen damit Feuer und nehmen Überdosen von jeder
bekannten und verbotenen Droge, sie schreiben obszöne
Sprüche an die Wände und urinieren in den Garten!« 

»Ich werde niemanden einziehen lassen!«, brüllte ich ihn 
an. »Und was wissen Sie überhaupt schon von Hausbesetzern? Was bringt Sie auf den Gedanken, dass sich alle so benehmen, wie Sie es behaupten? Ich habe noch nie in einem
besetzten Haus gewohnt, in dem es keine Regeln gegeben 
hat, an die sich jeder halten musste! Entweder das oder er 
flog raus! Ich gehe jede Wette ein, dass ich besser weiß als
Sie, wie man solche Leute fern hält!«

»Ich bin Anwalt«, sagte Bertie selbstgefällig. »Also weiß 
ich eine ganze Menge über diese Dinge. Außerdem – wie
können wir den Immobilienmakler beauftragen, mögliche 
Interessenten im Haus herumzuführen, solange Sie und dieser abscheuliche kleine Hund in der Küche campieren? Tante Daphne muss verrückt gewesen sein, als sie Ihnen erlaubt 
hat, über die Weihnachtsfeiertage bei ihr zu wohnen! Und 
jetzt sehe ich, dass Sie Tante Daphnes wohlgemeinte Geste
als eine Einladung zum unbegrenzten Campen interpretieren! So war das nicht gemeint, und mein Bruder und ich
werden dafür sorgen, dass Sie damit nicht durchkommen! 
Sie haben keinerlei Vertrag, der Ihnen den Aufenthalt in
diesem Teil des Hauses gestattet. Sie haben keine Miete
mehr gezahlt, seit Sie Ihre Souterrainwohnung räumen 
mussten. Und das bedeutet, dass Sie gehen.« 

»Danke«, schnarrte ich. »Und ein glückliches neues Jahrtausend auch Ihnen und Ihrem Bruder. Warum ist übrigens
der antike Schrank mit den Intarsienarbeiten von einem anderen Wagen als das übrige Mobiliar abgeholt worden? Warum ist er nicht zusammen mit den anderen Dingen im 
Möbelwagen zum Verkaufsraum gebracht worden?« 

»Das geht Sie überhaupt nichts an!«, giftete er. »Aber 
wenn Sie es genau wissen wollen – Tante Daphne hat meinem Bruder und mir gestattet, dass wir uns jeder quasi als 
Andenken ein Möbelstück aussuchen dürfen. Ich habe den 
Schrank genommen. Er hat schon meiner lieben Großmutter gehört, und ich erinnere mich noch gut aus meiner
Kindheit an diesen Schrank.« 

»Wow! Geben Sie mir die Kotztüte!«, entgegnete ich. »Ersparen Sie mir die liebe alte Großmutter, ja? Jede Wette,
dass dieses sentimentale Erinnerungsstück inzwischen ein
hübsches Sümmchen einbringt.« 

Bertie beugte sich zu mir vor, und in seinen kleinen 
Schweinsaugen funkelte nackte Bosheit. Dieser Mann schien
mich wirklich zu hassen. »Um es in Ihrer Sprache zu sagen: 
Machen Sie, dass Sie sich verpissen!« 

Und das tat ich dann auch. Ich wusste, dass ich keine 
Chance hatte, die Auseinandersetzung mit Bertie zu gewinnen. Was er über den Immobilienmakler gesagt hatte, war
nicht ganz falsch. Ich vermute, es hätte für einen potenziellen Käufer tatsächlich nicht besonders gut ausgesehen, mich 
in der Küche vorzufinden. Ich sammelte meine wenigen mir
verbliebenen Besitztümer ein, und dann machte ich mich
mit Bonnie im Schlepptau zu Haris Zeitungsladen auf, um 
Ganesh von meinem Rauswurf zu berichten. 

»Das ist unglaublich!«, sagte Ganeshs Onkel Hari, nachdem er sich meine Geschichte mit wachsender Bestürzung 
angehört hatte. Doch dann hellte sich seine Miene auf. »Ich
hab eine Idee! Sie können in meiner Garage wohnen, bis das 
Amt Ihnen eine neue Wohnung zugewiesen hat.« 

Es war eine große Erleichterung. Und es wäre der geeignete Augenblick gewesen, um Onkel Hari gegenüber anzudeuten, dass das Sozialamt mir, allein stehend, kinderlos 
und nicht einmal in dieser Gemeinde gebürtig, ganz bestimmt keine Wohnung zuweisen würde. Ich war ein Fall
von, wie es in der Sprache der Bürokraten heißt, »untergeordneter Priorität«. Das ist die offizielle Umschreibung dafür, dass ich an allerletzter Stelle komme. 

Doch Hari hatte genügend andere Sorgen. Warum sie also unnötig vermehren? Ich bedankte mich artig bei ihm, 
und Ende Januar zog ich in seine Garage ein. Hernach 
konnte das Jahr 2000 eigentlich nur noch besser werden. 
Hoffte ich. 

Ich musste meine neue Unterkunft mit einem Stapel Kisten teilen. Die Luft stank nach Motoröl und Benzin, auch
wenn es Ewigkeiten her war, dass Onkel Hari einen motorisierten Untersatz hier in der Garage abgestellt hatte. Das 
einzige – und rein symbolische – Transportmittel war ein 
altes rostiges Fahrrad mit platten Reifen und fehlendem Sattel. Wenn das Garagentor geschlossen war, musste man 
ständig das Licht brennen lassen, weil es keine Fenster gab.
Aber wenigstens gab es elektrischen Strom. Und es gab eine
kleine Tür auf der Rückseite, die auf den Hinterhof hinter 
Onkel Haris Laden führte, sodass ich auf diese Weise kommen und gehen und das vordere Garagentor aus Sicherheitsgründen verschlossen bleiben konnte. Ich hatte ein
Klappbett aufgestellt mit einem Schlafsack darauf sowie einen Calor Gasofen. Ich benutzte die Toilette und das 
Waschbecken von Onkel Haris Laden, und wenn ich ein
Bad nehmen wollte, konnte ich nach oben in die Wohnung 
über dem Geschäft gehen, wo Hari und Ganesh wohnten.
An einigen Abenden aß ich auch bei ihnen. Und so war es,
um fair zu sein, längst nicht so schlimm um mich bestellt,
wie es vielleicht im ersten Augenblick geklungen hatte. 

Hari war zufrieden mit dem Arrangement, weil er wohl 
davon ausging, dass es nur vorläufig war. Ich war zufrieden, 
weil ich frei war. Ganesh war missgelaunt und unglücklich, 
weil er der Meinung war, dass es menschenunwürdig wäre. 
»In einem Hauseingang zu schlafen ist noch viel schlimmer«, widersprach ich ihm zu Beginn unserer Unterhaltung. 

»Niemand verlangt von dir, in einem verdammten Hauseingang zu schlafen!«, entgegnete Ganesh. »Du könntest auf
Onkel Haris Sofa schlafen!« 

»Das hat dein Onkel Hari mir aber nicht angeboten.« 

»Weil er geglaubt hat, du würdest nur für ein paar Tage 
hier bleiben! Inzwischen wohnst du schon einen ganzen
Monat in der Garage!« 

»Ich hab doch schon gesagt, dass ich meinen Teil zur 
Stromrechnung beisteuere.« 

»Vergiss die Stromrechnung!« Ganesh redete sich allmählich in Rage. »Ich weiß, dass ich Hari überreden kann, dich
als Untermieterin in der Wohnung aufzunehmen, wenn du
mich nur lässt!« 

»Auf gar keinen Fall! Bist du verrückt? Deine Familie 
würde in die Luft gehen! Sie würden alle auf der Matte stehen, jeder Onkel, jede Tante, jeder Cousin und jede Cousine, und auf dich einreden! Du weißt genau, was deine Familie von mir hält!« 

»Sie mögen dich.« 

»Aber nur, wenn ich genügend Sicherheitsabstand zu ihnen einhalte. Sie denken, ich hätte einen schlechten Einfluss
auf dich.«

An diesem Punkt ging Ganeshs Temperament mit ihm 
durch, was wirklich nur selten geschieht, aber wenn es so weit 
ist, dann muss man sich vorsehen. Die langen Haare fielen 
ihm ins Gesicht, er fuchtelte wild mit den Armen, und aus 
seinem Mund strömten Worte wie glühende Lava aus einem 
Vulkan. Selbst Bonnie war beeindruckt und zog sich in ihr
kleines Körbchen an der Wand zurück. 

Mir wurde bewusst, dass ich die Diskussion schnell beenden musste, oder Ganesh würde vollends ausrasten. Sobald ich also eine Gelegenheit fand, einen Einwand zu erheben, gab ich den Spruch von wegen meiner Unabhängigkeit zum Besten, und Ganesh stampfte wütend in den Laden zurück. Ich ging die Straße runter zum Chinesenimbiss, erstand eine Portion gebratenen Reis Spezial, nahm
sie mit in die Garage und aß in stiller Einsamkeit. Ich wollte 
nicht nach oben in die Wohnung und wieder von vorne 
mit der Diskussion anfangen. Ich wollte vor allem nicht, 
dass Hari irgendwas davon mitbekam. Wie ich schon sagte, 
Hari ist jemand, der sich Sorgen macht. Er macht sich
ständig irgendwelche Sorgen, und er tut das in heroischem 
Maßstab. Er ist ein netter, freundlicher, hart arbeitender 
Mensch und darüber hinaus die am meisten gestresste Person, die ich kenne. Die meisten Geschäftsleute machen sich
Gedanken über ihren Profit, den Umsatz, die Kosten und
dergleichen mehr. Onkel Hari macht sich über alles Gedanken. Beispielsweise über seine Gesundheit (und meine oder
die von Ganesh oder Ihre, falls er Sie kennt), den Zustand
der Nation und den Millennium-Bug, von dem er ganz zu 
Beginn des Jahres immer noch überzeugt war, dass er irgendwo im Verborgenen lauerte, bereit, die Zivilisation zum
Einsturz zu bringen. Hari misstraut Computern. Dem Internet misstraut er ganz besonders. Vor allem, weil er überzeugt
ist, dass es Zeitungsläden wie den seinen früher oder später
ruinieren wird. 

»Die Leute kaufen keine Magazine mehr. Sie sehen keine 
Videos mehr. Sie sitzen vor dieser verdammten Kiste und 
spielen mit irgendwelchen Mäusen!« 

Er liest sämtliche Zeitungen, die er in seinem Laden verkauft, und macht sich über jede einzelne Meldung Gedanken.
»Sehen Sie das hier? Irgendein armes Kind ist ganz orange
geworden, weil es irgendwas getrunken hat! Ich verkaufe kalte Getränke. Angenommen, jemand trinkt etwas, das er bei
mir gekauft hat, und dann wird er orange oder pink oder was
auch immer und verklagt mich?« 

»Das wird nicht geschehen, Onkel Hari«, antworten Ganesh und ich in einer solchen Situation. »Das ist ungefähr so
wahrscheinlich, als würden Wrackteile aus dem Weltraum 
durch das Dach schlagen.« 

»Ha! Glaubt ihr vielleicht, dass es so etwas nicht gibt? In 
Amerika ist ein Wrackteil auf eine Kuh gefallen und hat sie
augenblicklich getötet! Glaubt ihr vielleicht, es könnte nicht
auf mich oder auf euch fallen?« 

Ich glaube, er mag es, sich Gedanken zu machen und zu 
sorgen. Es ist eine Art Hobby für ihn. 

Wie dem auch sei, der ganze Streit mit Ganesh fand an 
dem Abend statt, bevor sich die Ereignisse anfingen zu überschlagen. Vielleicht war es eine Art Omen, etwas, das einen 
ganz speziellen, auf mich gerichteten Millennium-Bug ankündigte, der mein Leben (wieder einmal) völlig durcheinander bringen sollte. Vielleicht waren meine Sterne aus 
dem Gleichgewicht geraten, und wenn ein Astrologe mir 
ein persönliches Horoskop erstellt hätte, würde er bemerkt 
haben, dass die Planeten sich im Zickzack bewegten wie 
Autoskooter auf dem Jahrmarkt. 

Jedenfalls, nachdem Bonnie und ich unseren gebratenen 
Reis aufgegessen hatten, kroch ich in meinen Schlafsack und 
schlief ziemlich schlecht. Ich mag es nicht, mich mit Ganesh 
zu streiten, weil er der beste Freund ist, den ich je hatte und
wahrscheinlich jemals haben werde. Er ist immer für mich 
da, und obwohl wir hin und wieder heftig aneinander geraten (wie es an jenem Abend passiert war), machen wir hinterher, nachdem wir uns beruhigt haben, immer dort weiter, wo wir vor dem Streit aufgehört haben. Als ich Ganesh
kennen gelernt habe, half er seinen Eltern in einem Gemüseladen in Rotherhithe, und ich wohnte mit einigen anderen 
in einem besetzten, zum Abriss vorgesehenen Haus. Am
Ende wurde nicht nur unser Haus, sondern auch die kleine
Straßenzeile mit dem Gemüseladen abgerissen. Mr und Mrs 
Patel zogen raus nach High Wycombe, weil ein Cousin dort
bereits ein Geschäft hatte und weil die Leute im Einzugsgebiet von London mehr Geld haben und teurere Waren kaufen wie beispielsweise Avocados und Zitronengras. In Rotherhithe haben die Patels massenweise Kartoffeln, Zwiebeln und die kleinsten, billigsten Bananen und Orangen 
verkauft. »Ganz lausige Gewinnspannen«, erklärte mir Ganesh irgendwann einmal düster. 

Es gab nicht genug Platz für ihn in High Wycombe, also 
war er nach Camden gegangen, um seinem Onkel Hari mit 
seinem Zeitungsladen zu helfen. Ich fragte ihn irgendwann 
einmal, ob er je überlegt hätte, für jemand anderen zu arbeiten, der nicht zur Familie gehörte, doch Ganesh wurde zickig 
und sagte nur, das würde ich nicht verstehen. »Das verstehst 
du nicht« waren überhaupt Ganeshs Lieblingsworte, um einen Streit abzubrechen, bei dem er zu verlieren drohte. 

Als wir in Rotherhithe lebten, war seine Familie mir gegenüber stets freundlich gewesen, und ich hatte hin und 
wieder am Wochenende im Laden ausgeholfen, genau wie
ich es inzwischen hier in Camden in Onkel Haris Laden tue.
(Dieses Familiengeschäft breitet sich ungezügelt aus, wie Efeu.)
Das Blöde daran ist nur – ich habe keine Familie. Ich glaube, das ist es, was den alten Patels am meisten Kopfzerbrechen bereitet. Es ist etwas, das sie einfach nicht begreifen 
können. Ich bin jung, ledig, eine Frau und schlage mich auf 
eigene Faust durchs Leben. Es schockiert und beunruhigt 
sie. Sie denken, irgendjemand sollte sich um mich kümmern. Nur dass es nicht ausgerechnet ihr Sohn Ganesh sein 
sollte. Sie haben ohne Zweifel ihre eigenen Pläne mit ihm, 
auch wenn sie bislang nicht ein Wort darüber haben verlauten lassen, wie diese Pläne aussehen mögen. Was Ganesh
immer ganz nervös macht, wenn er darüber nachdenkt, und
froh, wenn er seinen Eltern aus dem Weg gehen kann. 

Jedenfalls, am nächsten Morgen, nachdem ich aufgewacht war, hundemüde und unzufrieden, wurde mir bewusst, dass ich irgendetwas unternehmen musste, um den 
Streit mit Ganesh beizulegen, und zwar auf der Stelle. Und
wenn es bedeutete, dass ich in den Laden gehen und die 
weiße Flagge hissen musste, dann sollte es eben so sein. Ich
beschloss, bis ca. Viertel vor elf zu warten. Hari und Ganesh
machen um diese Zeit üblicherweise eine kurze Frühstückspause, nachdem das morgendliche Zeitungsgeschäft sich ein 
wenig beruhigt hat. Doch weil Samstag war, würde den ganzen Tag über Betrieb herrschen, und sie wären wahrscheinlich dankbar, wenn jemand ihnen den Kaffee machte und
sich für sie hinter den Ladentresen stellte, während die beiden nacheinander ihren Muntermacher tranken. 

Ich trat also durch die Hintertür meiner Garage und
durchquerte den mit allem möglichen Kram voll gestellten 
Hof bis zu der Tür, hinter der sich der Lagerraum von Onkel Haris Laden befand. 

Dieser Lagerraum ist eine wahre Schatzkammer, doch sie 
sieht aus, als hätte darin ein Hurrikan gewütet. Auf den
staubigen Regalen stapeln sich Großpackungen mit Süßigkeiten, die ohne erkennbares System ineinander verkeilt 
sind. Dosen mit Softdrinks bilden wacklige Türme. Und 
zwischen alledem gibt es Schachteln mit anderen Eigentümlichkeiten wie beispielsweise Kugelschreiber und Tesafilm, 
Kalender vom Vorjahr (fragen Sie mich nicht nach dem
Grund – möglicherweise hofft Onkel Hari, dass er sie verkaufen kann, wenn die Tage sich wiederholen … ) und liegen gebliebenes Weihnachtspapier, das Hari definitiv im
nächsten Winter zu verkaufen gedenkt. Es sieht absolut 
chaotisch aus, doch glauben Sie mir, Hari weiß die Stückzahl und den Aufbewahrungsplatz von jedem Schokoriegel 
und jedem einzelnen Einwegfeuerzeug. 

Ich bahnte mir einen Weg zwischen alledem hindurch 
und betrat den Laden.

Ich fing eine kurze Unterhaltung zwischen zwei Kunden
auf. Hari und Ganesh standen vor der Registrierkasse in der
Ecke und stritten offensichtlich wegen irgendetwas, und ich 
war fast bei ihnen, bevor sie mich bemerkten. Onkel Hari 
sah mich als Erster. Er bedeutete Ganesh mit einer hastigen 
Handbewegung, den Mund zu halten, und begrüßte mich. 

»Fran, meine Liebe!« 

Ganesh blickte mich ausweichend an. Aha, dachte ich. Sie 
haben also wegen mir gestritten. Ganesh hatte am Abend
zuvor gejammert, warum ich in der Garage wohnte, wo ich 
doch als Untermieterin in die Wohnung ziehen könnte.
Und Hari fing wohl allmählich an, sich darüber zu sorgen, 
wie lange ich noch in der Garage wohnen würde – und sich 
noch mehr darüber zu sorgen, was wohl die Familie sagen 
würde, wenn er mich in seiner Wohnung aufnahm. 

Ich ärgerte mich ziemlich, weil ich das Gefühl hatte, dass 
sie über mich geredet hatten wie über eine streunende Katze, die sie vielleicht, vielleicht aber auch nicht bei sich aufnehmen würden. 

Wie sich herausstellte, hatte ich beides: Recht und Unrecht. Die beiden hatten über mich geredet, allerdings nicht
über die Frage, ob meine Unterbringung geeignet war oder
nicht. 

»Ich steck den Wasserkocher ein«, murmelte Ganesh leise. 

»Nein, ich mache den Kaffee«, sagte ich. »Und dann können wir drei uns hinsetzen und in zivilisierter Weise miteinander reden.« 

»Worüber denn reden?« Er sah mich mit finsteren Blicken an. 

»Darüber, dass ich in der Garage wohne. Oder geht es
nicht um dieses Thema? Ihr müsst euch wegen mir keine
Gedanken machen. Ich finde auch irgendwo anders einen
Platz zum Schlafen.«

Ein Kunde betrat den Laden, und Hari wandte sich mit
einem zutiefst misstrauischen Ausdruck im Gesicht zu dem 
Kunden um – jenem Ausdruck, der für Leute reserviert ist, 
die er noch nie zuvor in seinem Laden gesehen hat. Einem 
Ausdruck im Übrigen, der nur ein bisschen weniger misstrauisch ist als jener, mit dem Onkel Hari Stammkunden 
bedient. Ganesh folgte mir ins Badezimmer, wo ich den 
Wasserkocher aus dem Wasserhahn füllte. Okay, ich weiß,
das klingt vielleicht nicht besonders hygienisch, aber weil
Ganesh das ganze Bad vollständig hat renovieren lassen, als 
Onkel Hari kurz vor Weihnachten zu Hause in Indien war, 
ist alles sehr hübsch und sauber. Es gibt sogar einen Luftverbesserer aus Plastik, und man wird vom Duft nach Waldfarn überwältigt, sobald man das Badezimmer betritt. 

»Wir haben rein zufällig nicht darüber geredet«, sagte 
Ganesh auf eine Weise, die er an den Tag zu legen pflegt,
wenn er immer noch sauer auf mich ist, irgendwie kritisch 
und vorwurfsvoll zugleich. Was in der Regel bedeutet, dass 
er mir irgendetwas sagen will, zu meinem eigenen Besten,
das ich nicht hören will. 

Ich drückte den Stecker für den Wasserkocher in die 
Steckdose an der Wand. »Ach, tatsächlich?«, fragte ich. 

»Ja, tatsächlich!« Er zögerte, dann fuhr er fast ein wenig 
verlegen und viel freundlicher fort: »Fran, du steckst doch 
nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?« 

»Was denn, ich?« Der Wasserkocher zischte leise, als der 
Inhalt den Siedepunkt erreichte. Ich nahm die Becher aus 
dem Regal, die eigens zu diesem Zweck dort aufbewahrt 
werden, und löffelte Nescafé hinein. 

»Ganz im Ernst, Fran. Ein Typ war hier und hat sich nach 
dir erkundigt.« 

Das rüttelte mich endlich auf. Ich stand dort mit dem
Teelöffel in der einen und dem Nescaféglas in der anderen 
Hand und starrte Ganesh an. »Wer?« 

»Keine Ahnung. Hab ihn noch nie vorher gesehen.« 

»Vielleicht das DSS?« Das DSS ist das Amt für Sozialwesen, und es erschien mir als die naheliegendste Möglichkeit. 
»Vielleicht denken sie, ich würde unberechtigt Sozialhilfe 
beziehen und insgeheim hier im Laden arbeiten.« 

»Du kannst deinen Job jederzeit wieder haben, sobald die
Geschäfte ein wenig besser laufen«, erwiderte Ganesh. »Aber 
nein. Es war nicht das Sozialamt. Diese Leute erkennt man 
doch auf den ersten Blick.« 

»Nicht die Cops?« Ich wurde allmählich ein klein wenig 
nervös. 

»Jedenfalls nicht die gewöhnlichen Cops. Hier, er hat seine Visitenkarte dagelassen.« Ganesh kramte in seiner Gesäßtasche und zog ein zerknittertes Stück weißen Karton 
hervor, das er mir entgegenhielt, obwohl ich keine Hand frei
hatte, es zu nehmen. Der Wasserkocher brodelte. 

»Warte, einen Augenblick, ja?«, sagte ich. Ich schüttete 
das Wasser über das Kaffeepulver in den Bechern, legte den 
Löffel beiseite und nahm die Karte. 

»Das ist ein Hochstapler«, sagte ich, als ich die Karte
überflogen hatte. 

»Aber Fran, wie kann das sein? Er hat gedruckte Visitenkarten! Er muss der Druckerei sagen, wer er ist und so weiter!« 

»Gan«, sagte ich geduldig. »Niemand, wirklich niemand
auf der Welt läuft mit dem Namen Clarence Duke durch die 
Gegend.«

»Aber wieso denn nicht?«, fragte Ganesh aufrichtig verwirrt. 

»Weil das der Typ ist, der in einem Fass Malmsey ertrunken ist. Der Duke of Clarence, meine ich. Ich kenne mich
mit Shakespeare aus. Es ist aus Richard III.« 

Mein Ehrgeiz ist es – obwohl noch unerfüllt –, Schauspielerin zu werden. Zugegeben, ich habe den Kursus in Dramaturgie nicht abgeschlossen, den ich besucht habe, nachdem 
man mich von der Schule geworfen hatte, doch das aus 
Gründen, die ich, wie man so schön sagt, nicht zu verantworten hatte. 

»Was ist denn Malmsey?«, fragte Ganesh.

Ich erwiderte, dass es sich wohl um irgendeinen süßen Wein
handeln müsse. Worauf Ganesh meinte, er hätte bei Oddbins
noch nie einen Wein dieses Namens gesehen. Ich fragte ihn, ob 
er denn je danach gesucht hätte. Wie auch immer, es sei irgend
so ein Zeugs, das sie im Mittelalter getrunken hätten. Ganesh
sagte, er hätte gedacht, das wäre Met gewesen. 

»Außerdem muss er ganz schön getankt gehabt haben, 
wenn er in ein Fass gefallen und ertrunken ist.« 

»In der Geschichte ist er gestoßen worden.« 

»Nicht schon wieder einer von deinen Morden!«, stöhnte 
Ganesh. 

Wir kamen zwar jetzt ein wenig vom Thema ab, doch ich 
wollte nicht, dass wir uns schon wieder stritten. Ich wehrte 
mich nicht einmal gegen seine Behauptung, dass die Morduntersuchungen, in die ich hineingezogen worden war, 
»meine« Morde gewesen wären. Wer bin ich denn? Lizzie 
Borden? 

»Dieser Duke«, sagte ich und tippte auf den Karton der 
weißen Visitenkarte. »Wenn er ein Privatdetektiv ist, wie es 
hier steht, dann benutzt er vielleicht ein Alias.« 

»Er benutzt einen Mazda 323«, sagte Ganesh bockig. »Einen jadegrünen. Und er sucht nach dir, Fran.« 

»Haha. Wozu? Was will er von mir? Hey, vielleicht habe 
ich ein Vermögen geerbt und weiß es nur nicht?« 

»Ich glaube eher, dass sie dich als Zeugin für irgendwas 
suchen. Heutzutage arbeiten die meisten Privatdetektive für 
irgendwelche Anwälte. Sie spüren verschwundene Zeugen
auf und so weiter. Hast du in letzter Zeit irgendwelche Scherereien beobachtet? Ich meine, seit den letzten Scherereien.« 

Ich studierte die Karte. 

WIR ÜBERNEHMEN ERMITTLUNGEN ALLER ART. 
WIR SIND BEKANNT FÜR UNSERE DISKRETION
UND ZUVERLÄSSIGKEIT. 

Wer war dieses »Wir«? Ich war bereit zu wetten, dass sich 
hinter Clarence Duke, falls das tatsächlich sein richtiger 
Name war, eine Ein-Mann-Schau verbarg. Seine Visitenkarte sah aus wie die Sorte, die man sich an einer dieser Maschinen selbst drucken kann. Vielleicht sollte ich mir selbst
auch mal welche machen. Ich bin nämlich sozusagen selbst 
eine Art Privatdetektiv. Kein richtiger Privatdetektiv mit Lizenz, und ich hab auch kein Büro oder so etwas. Ein Büro 
und eine Lizenz bedeuten Beiträge zur Nationalen Versicherung und außerdem Steuern, beides Dinge, die in meinem
bisherigen Leben keine besonders große Rolle gespielt haben. 

Ich hatte eine Menge anderer Jobs, alles Mögliche, während ich gleichzeitig auf meine Mitgliedskarte für die britische Schauspielergewerkschaft hinarbeitete. Was auch immer ich anfange, es scheint niemals länger als ein paar Wochen zu halten, und das ist der Grund, warum ich mir gedacht habe, warum nicht Erkundigungs-Agentin? Das und
die Tatsache, dass ich bereits ein wenig Erfahrung in derartigen Angelegenheiten gesammelt hatte. (Das, was bei mir 
»Erfahrung« heißt, nennt mein Freund Ganesh in der Regel 
»Scherereien«.) Wie dem auch sei, ich bin bereit, Erkundigungen einzuziehen (auf Ganeshisch: »mich in Scherereien 
zu stürzen«) für Leute, die nicht die gewöhnlichen Wege
gehen können, aus welchem Grund auch immer. Clarence,
der von der Visitenkarte, stand einen Schritt über mir. Er 
war niedergelassen und hatte wahrscheinlich ein richtiges
Büro und seine Frau oder seine Freundin am Telefon sitzen.
Letzteres war natürlich geraten, doch ich wäre bereit gewesen, darauf zu wetten. Eines wusste ich allerdings mit Sicherheit. Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu treffen. Und 
das sagte ich Ganesh auch. 

»Was hast du ihm erzählt, Gan? Und was genau wollte er 
überhaupt wissen?« 

»Er wusste, dass du schon einmal für Onkel Hari gearbeitet hast. Er wollte wissen, ob wir deine gegenwärtige Anschrift hätten. Ich habe ihm gesagt, dass du seit dem Vorweihnachtsansturm nicht mehr hier gearbeitet hättest …« 

»Ansturm?«, unterbrach ich ihn. »Wo? Hier? In diesem 
Laden?« 

»Hey, das Geschäft läuft gut. Könnte besser sein, aber es
läuft gut. Ich habe diesem Duke jedenfalls gesagt, ich wüsste 
deine Adresse nicht, und wie ich das sehe, war das keine Lüge. Ich durfte ihm schließlich nicht verraten, dass du in Onkel Haris Garage campierst, oder? Selbst dann nicht, wenn 
ich bereit gewesen wäre, ihm irgendetwas zu erzählen, was 
ich aber nicht war.« 

»War er denn mit deiner Antwort zufrieden?« 

Ganesh wich meinem Blick aus. »Ich denke schon.« 

Ich brachte Hari den allmählich kälter werdenden Kaffee. 
»Ganesh hat mir von dem Privatdetektiv erzählt«, sagte ich
beiläufig. 

»Das war vielleicht ein seltsamer Mensch«, erwiderte Hari 
missbilligend. 

»Wie sah er denn aus?« Plötzlich kam mir der Gedanke, 
dass ich Clarence Duke vielleicht schon einmal begegnet
war, unter irgendeinem anderen, genauso unglaubwürdigen 
Namen, in irgendeiner anderen Phase meines an Ereignissen nicht armen Erwachsenenlebens.

Ganesh kam herbeigeschlendert, und er und Onkel Hari 
wechselten einen Blick. »Klein«, begann Onkel Hari.

»Schnurrbart«, fügte Ganesh hinzu. »Ein wenig merkwürdig.« 

»Jeans und eine Lederjacke«, sagte Hari, und seine Miene 
hellte sich auf. »Ja, ja. Jetzt erinnere ich mich.« 

»Schlechte Zähne«, sagte Ganesh. »Er sollte unbedingt 
mal zu einem Zahnarzt gehen.« 

»Warum kriege ich einen Privatschnüffler, der aussieht
wie eine Gesundheitswarnung?«, fragte ich. »Warum kriege 
ich nie einen, der aussieht wie Jonathan Creek?« 

»Weil das hier die Wirklichkeit ist«, antwortete Gan. 

»Aber irgendwo dort draußen muss es sie geben. Die
schicken, klasse Typen.« 

»Wahrscheinlich. Aber sie interessieren sich nicht für 
dich, Fran.« 

Das ist es, wozu Freunde da sind. Um das zerbrechliche
bisschen Selbstbewusstsein zu zerquetschen, das man sich
mühsam aufgebaut hat. Ich dankte beiden dafür, dass sie 
Clarence Duke nicht verraten hatten, wo er mich finden
konnte, und beschloss, künftig jedem kleinen Mann mit einem mottenzerfressenen Schnurrbart und galoppierender
Halitose aus dem Weg zu gehen. 

Wie es das Schicksal wollte, musste Hari an jenem
Nachmittag für ein paar Stunden weg, und ich fragte, ob ich 
nicht aushilfsweise in seinem Laden arbeiten könnte. Wir 
kamen überein, dass er mich in bar bezahlen würde, um 
jedweder Verlegenheit aus dem Weg zu gehen für den Fall,
dass Clarence Duke doch für das DSS arbeitete. 

Der Nachmittag verlief ruhig, und eigentlich hätten sie 
mich überhaupt nicht gebraucht. Ganesh und ich unterhielten uns über dies und jenes und vermieden vorsichtig jede
Erwähnung des morgendlichen Besuchers. Wir verkauften
den ein oder anderen Riegel Mars und diese oder jene Zigaretten. Kurz nach vier Uhr, als Hari zurückkam, ging ich in
das Lager, um Bonnie einzusammeln, die dort während
meiner Arbeit geschlafen hatte, dann verließ ich Onkel Haris Laden durch den Vordereingang. Bonnie musste dringend Gassi. 

Ich setzte mich flotten Schrittes in Bewegung, doch ich 
war noch nicht weit gekommen, gerade mal bis zur nächsten Ecke, als eine kleine, schnurrbärtige Gestalt aus einem
Eingang trat und mir den Weg versperrte. 

»Francesca Varady?«, sprach sie mich an. 

»Verpiss dich«, brummte ich sinkenden Mutes. Das 
musste der Bursche sein, der sich im Laden nach mir erkundigt hatte. 

Er ignorierte meine Abfuhr. Er war an so etwas gewöhnt
– es gehörte zu seiner Arbeit. »Mein Name ist Clarence Duke«, stellte er sich vor. »Ich bin Privatdetektiv. Hier, bitte
sehr – meine Karte!« Er zog eine weitere seiner Selbstgebastelten aus der Tasche und überreichte sie mir schwungvoll. 

Ich empfahl ihm ein zweites Mal, sich so schnell wie 
möglich aus meinem Weg zu scheren, diesmal ein ganzes 
Stück unfreundlicher. 

»Seien Sie doch nicht so nervös«, bedrängte er mich. 

»Ich bin nicht nervös«, sagte ich zu ihm. »Ich hab nur 
keine Lust, mit Ihnen zu reden. Meine Mutter hat mich vor
fremden Männern gewarnt.« 

Plötzlich war ein merkwürdiger Ausdruck in seinem Gesicht. »Ihre Mutter?« 

Ich bereute meine Worte auf der Stelle. Seit sie mich und
meinen Vater sitzen ließ, als ich gerade sieben Jahre alt gewesen war, hatte ich nie wieder etwas von meiner Mutter 
gesehen oder gehört. Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich 
meinen Vater und meine Großmutter Varady nicht vermisse, die mich aufgezogen haben. Doch meine Mutter habe ich 
nie vermisst. Kinder sind sehr anpassungsfähig. Als ich erst 
einmal begriffen hatte, dass sie nicht wieder zurückkommen
würde, schloss ich sie aus meiner Welt aus. Ich brauchte sie 
nicht, und sie brauchte mich offensichtlich auch nicht. 

»Ich würde mich gerne in einer geschäftlichen Angelegenheit mit Ihnen unterhalten«, sagte Clarence Duke, Privatdetektiv, um einen aufrichtigen Gesichtsausdruck bemüht, der ihm jedoch ziemlich missglückte. »Könnten wir
nicht irgendwo zusammen eine Tasse Tee trinken gehen?« 

»Nein«, sagte ich. »Ich muss den Hund ausführen.« 

Er beäugte Bonnie. »Dann darf ich Sie vielleicht dabei begleiten, und wir können uns unterwegs ein wenig unterhalten?« 

Er war ein Schleimer. Andererseits bin ich unheilbar neugierig. »Also schön«, sagte ich. »Aber Sie reden. Ich höre Ihnen zu, bis Sie mich langweilen. Ich garantiere nicht, dass 
ich Ihnen irgendeine Antwort gebe.«

»Damit kann ich leben«, sagte Clarence Duke. »Ich glaube nicht, dass ich Sie langweilen werde.« 

Er lächelte mich an. Er hatte tatsächlich schlechte Zähne. 
KAPITEL 2   Wir schlenderten den Leinpfad 
am Kanal entlang. Nachdem wir unter der Brücke hindurchwaren, ließ ich Bonnie von der Leine. Sie sprang fröhlich vor uns her und untersuchte interessante Duftmarken,
von denen es unterhalb von Camden Lock eine ganze Menge gibt. Der Kanal lag zu unserer Linken. Die Straße auf der
anderen Seite war hinter einer Reihe staubiger Büsche und 
einer Ziegelmauer verborgen. Außer uns waren nicht viele 
Menschen unterwegs. Mir gefällt es hier unten am Kanal, 
obwohl ich nicht nur angenehme Erinnerungen daran habe. 
Jemand, den ich kannte, starb in dem von Abfall übersäten
graugrünen Wasser, das gegen die Betoneinfassung der Uferböschung plätschert. In meiner Fantasie, die stets ziemlich
aktiv ist, konnte ich mir seine Leiche vorstellen, mit dem 
Gesicht nach unten und mit ausgebreiteten Armen, über
Wasser gehalten von einem alten Ex-Army-Parka. Doch wie 
schon gesagt, das ist meine Fantasie. Ich habe seine Leiche
nie gesehen. Ich habe nur davon gehört, und das war viel
später. 

Während ich über jene Begebenheit nachdachte, vergaß 
ich fast Clarence Duke, der neben mir herging. Ich musste 
mich ziemlich zusammenreißen, und schlagartig wurde mir 
bewusst, dass er am Reden war. Ich fragte mich, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Parkplätze in Camden sind nämlich wie Palmen in der Wüste. Sie sind verdammt selten, 
und sie ziehen Wanderer aus allen Himmelsrichtungen an.
Die Tatsache, dass er mit dem Auto unterwegs war, hatte
ihn offensichtlich nicht daran gehindert, Laufschuhe anzuziehen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich darüber gelacht. Sie waren eindeutig seine Rückversicherung. Wenige Leute reagieren glücklich, wenn sie feststellen, dass sie von einem Privatschnüffler verfolgt werden.
Ich fragte mich, wie oft Clarence Duke schon Fersengeld 
hatte geben müssen – wie oft er erfolgreich gewesen war 
und wie oft er geschnappt und vermöbelt worden war. Seine 
Statur war eher schwächlich. Vielleicht sollte er ein wenig 
im Fitness-Studio trainieren. 

»Falls Sie nichts dagegen haben«, sagte er, »würde ich 
gerne überprüfen, ob ich die richtige Fran Varady vor mir 
habe.« 

»Mir ist jedenfalls noch nie eine andere begegnet«, erwiderte ich säuerlich. »Und ich habe Sie gewarnt, dass ich keine Fragen beantworte, schon vergessen?« 

»Falls Sie nicht die richtige Fran Varady sind«, entgegnete 
er, »dann verschwende ich nur meine und Ihre Zeit und 
verschwinde sofort wieder. Also können wir uns genauso
gut davon überzeugen, was meinen Sie?« 

»Sie verschwenden so oder so Ihre Zeit, Mister. Und definitiv meine, soweit ich das beurteilen kann.« 

Er lächelte mich gepresst an. Er hatte offensichtlich schon
früher schwierige Unterhaltungen geführt. Er übersprang
das Vorgeplänkel und kam gleich zum Kern der Sache. 
»Würden Sie mir bitte den Namen Ihres Vaters nennen?« 

Ein alarmiertes Kitzeln kroch mir über den Rücken. Sicher, ich hätte ihm den Namen meines Vaters nennen können. Doch woher wollte Clarence wissen, dass ich ihm den
richtigen Namen genannt hatte? Nur falls er irgendetwas 
über Dad wusste. Mehr um das herauszufinden, als um ihm 
entgegenzukommen, sagte ich ihm, dass mein Vater auf den
Namen Stephen gehört hatte. 

»Aber in Wirklichkeit«, fügte ich hinzu, »in Wirklichkeit 
war er auf den Namen Istvan getauft worden. Er kam nämlich aus Ungarn.« 

»Ja«, sagte Clarence Duke in einem Tonfall, der mir verriet, dass er diese Informationen bereits gekannt hatte. Wer 
zur Hölle war dieser Typ? »Und wie war der Name Ihrer 
Mutter?«, fragte er weiter. 

Schon wieder meine Mutter. Ich hatte vierzehn Jahre lang 
mein Bestes versucht, um sie zu vergessen, und jetzt rannte 
dieser Typ neben mir her und zwang mich, an sie zu denken. Er hatte kein Recht dazu. Niemand hatte dieses Recht, 
verdammt! 

»Sie hieß Eva«, sagte ich. »Aber sie hat sich verpisst, als 
ich ein kleines Mädchen war, also fragen Sie mich nicht 
nach ihr, okay?« Ich atmete tief durch und fuhr fort: »Hören 
Sie, ich habe keine Ahnung, wer oder was Sie sind. Ein Fetzen Karton bedeutet überhaupt nichts. Jeder kann sich so 
etwas drucken und jeden dämlichen Namen darauf schreiben.« 

Ich hatte ihn beleidigt, nicht, indem ich seine Echtheit 
bezweifelt, sondern weil ich das Adjektiv »dämlich« vor seinen Namen gesetzt hatte. 

»Ich kann nichts für meinen Namen!«, entgegnete er in
scharfem Ton. »Ich wurde nach meinem Großvater getauft.
Clarence ist nicht gerade ein netter Name, das können Sie 
mir glauben. Ich hab als Kind in der Schule die Hölle 
durchgemacht!« 

So weit, so gut. Ich konnte ebenfalls nichts für meinen 
Namen. Doch wenigstens hatte ich jetzt das Gefühl, dass die 
Dinge zwischen uns ein wenig ausgeglichener waren. Er 
wollte etwas über meine Familie erfahren, also war er verpflichtet, mir etwas über sich zu erzählen. Und weil er so ein
kleiner Bursche war, hatte er sich wahrscheinlich nicht wehren können, falls sie ihn in der Schule tatsächlich wegen seines Namens gehänselt hatten. 

Für einen Moment war sogar meine Antipathie gegen ihn 
verflogen. Nicht, dass ich irgendeinen guten Grund gehabt
hätte, ihn nicht zu mögen, außer der Tatsache, dass er mich 
belästigte. Doch Antipathie ist eine instinktive Geschichte 
und steht in engem Zusammenhang mit Misstrauen. Ich 
traute Clarence Duke nicht über den Weg. Doch ich hatte 
Mitgefühl für ihn, weil er als Kind von anderen Kindern
schikaniert worden war. Kinder sind geniale und unübertreffliche Peiniger, was andere Kinder betrifft. Sie bilden
richtige Banden, wie streunende Köter, und sie jagen wie
Köter, immer auf der Suche nach den Schwachen, die allein 
und isoliert dastehen. 

Mein erstes Jahr an der privaten Mädchenschule, auf die
Daddy mich geschickt hatte, war absolut elendig. Ich war 
die Außenseiterin, und jedes andere Mädchen meines Jahrgangs wusste es. Sie umzingelten mich von der ersten Klasse
an, wie Raubtiere, immer auf der Lauer. Ich konnte mit 
niemandem darüber reden. Ein isoliertes, schikaniertes
Kind hat nie jemanden. Wenn man jung und klein ist, dann
bedeutet die Ablehnung anderer etwas, das man im Stillen
und voller Scham mit sich herumträgt. Ich konnte mit keiner Lehrerin darüber reden – das wäre Petzen und unehrenhaft gewesen. Ich konnte nicht mit Dad oder Großmutter darüber reden. Sie waren so stolz auf sich, dass die Opfer, die sie mir zuliebe erbrachten, die Mühen wert waren. 
Sie schufteten dafür, mir einen guten Start ins Leben zu ermöglichen. Ihnen zu gestehen, wie elend und todunglücklich ich war, hätte sie zutiefst enttäuscht und gestresst. 
Schlimmer noch, es hätte sie bis ins Innerste erschüttert und 
das Bild zerstört, das sie sich von jener Schule voller netter 
junger Ladys gemacht hatten, die sich nicht wie Strolche aus
der Gosse benahmen. Sie wollten so sehr glauben, dass ich 
auf dieser Schule glücklich war, und ich brachte es nicht über
mich, sie dieser Illusion zu berauben, insbesondere, weil ich
sehr genau wusste, wie verzweifelt sich Daddy bemühte, mir 
die fortgegangene Mutter zu ersetzen. Armer Dad. Er hatte 
geglaubt, mein Problem für mich gelöst zu haben. Doch
stattdessen hatte er es verschlimmert. Dad hatte immer gute 
Ideen. Ich erinnere mich nicht, dass auch nur eine einzige 
davon jemals funktioniert hätte. 

»Hart«, sagte ich zu Duke. »Ich meine es ernst. Wie in 
›ziemliches Pech‹.« 

Er kicherte leise in sich hinein, die Reaktion, die ich am 
allerwenigsten erwartet hätte. »Das war es, ja. Bis ich herausfand, wie ich damit umgehen konnte.« 

Das war es, was ich hatte hören wollen. Früher oder später entwickelt das Opfer nämlich meist eine Form von Verteidigung, auch wenn es manchmal zu richtigen Tragödien
kommt, wenn ein Kind dazu nicht im Stande ist. In meinem 
Fall brachte mein Talent zum Schauspielern die Erlösung, 
bis zu einem gewissen Maß jedenfalls. Ich konnte so gut wie
jeden Lehrer und jede Lehrerin imitieren, entweder ihre 
Haltung oder ihre Stimmen. Ich entwaffnete meine Peiniger, indem ich sie zum Lachen brachte. 

Die betreffenden Mitglieder des Lehrkörpers fanden bald
heraus, was gespielt wurde. Wahrscheinlich waren sie diejenigen, die mich auf die inoffizielle schwarze Liste im Lehrerzimmer setzten. Vielleicht hatten sie ja von Anfang an auf 
eine Gelegenheit dazu gewartet. Auch sie wussten, dass ich
anders war. Meine Familie war weder wohlhabend, noch 
stammte ich aus einer gehobenen Schicht. Ich hatte einen 
ausländischen Namen, keine Mutter, einen Verlierer zum 
Vater und eine Großmutter, die unübersehbar schrill und 
unüberhörbar laut und dämlich war. 

Ich rächte mich durch schlechtes Benehmen am gesamten Lehrkörper. Ich betrachtete sie als Freiwild. Ich stellte 
mir vor, dass ich eine Art Widerstandskämpferin wäre, die 
gegen eine Besatzungsmacht kämpfte. Sie betrachteten mich
als subversive Revolutionärin, die nicht wusste, was akzeptables Benehmen war und es wohl niemals lernen würde 
und dafür mit unfehlbarer Sicherheit von einem Fettnäpfchen ins andere trat. Ich war der faule Apfel in ihrem hochnäsigen kleinen Fass. Von jenem Zeitpunkt an bis zu meinem unausweichlichen Rauswurf war das Leben eine einzige, nicht enden wollende Schlacht. Sie ließen die schweren 
Geschütze auffahren. Ich betätigte mich als heimtückische 
Heckenschützin und sabotierte ihre Kommunikationskanäle. 

Ich erarbeitete mir einen Ruf, und das wiederum schaffte 
mir meine gleichaltrigen Peiniger vom Hals. Nicht, dass Sie 
glauben, meine Mitschülerinnen hätten meine feinsinnige 
Missachtung jeglicher Autorität und meinen stürmischen 
Wagemut bewundert, weit gefehlt. Es war wohl eher so, dass
meine Schulkameradinnen spürten, dass es für sie selber gefährlich werden könnte, und fürchteten, man könnte ihnen 
irgendeine Art von Verbrüderung mit mir zum Vorwurf 
machen. Also ließen sie mich in Ruhe und nach Belieben
gegen die Schulregeln anrennen. Sie waren schlauer als ich. 
Ich war zu dumm, um zu erkennen, dass ich niemandem 
außer mir selbst schadete. Die Schule gewann am Ende die 
Schlacht, wie es von Anfang an festgestanden hatte. Ich 
würde die Vorteile, so schrieb die Schulleiterin meinem Vater,
ich würde die Vorteile, die die Schule zu bieten hätte, nicht
ausnutzen. Sie alle empfänden es als sehr schade. Ich wäre intelligent, doch aufsässig. Ich würde selten, wenn überhaupt jemals, meine Hausarbeiten rechtzeitig einreichen. 
Und wenn, dann erweckten sie den Eindruck, als hätte ich 
sie hastig am Morgen im Bus auf dem Weg zur Schule hingekritzelt (womit sie Recht hatte). Es schien kaum angebracht, mich als subversives Element weiter mitzutragen angesichts der Tatsache, dass sämtliche Erziehungsversuche an 
mir scheiterten. Und damit war ich draußen. Armer Dad.
Arme Großmutter. Arme Fran, hätte ich gerne hinzugefügt
– doch angesichts der Tatsache, dass ich mir all das selbst 
eingebrockt hatte, war ich nie im Stande, darüber in Selbstmitleid aufzugehen. Es war eben passiert und basta.

Und so fragte ich Clarence Duke nun mit echter Neugier: 
»Wie?« 

Der selbstgefällige Ausdruck auf seinem wieselartigen Gesicht verschwand, und er musterte mich merkwürdig von 
der Seite, als wollte er abschätzen, wie ich seine nächsten
Worte aufnehmen würde. »Jeder hat seine Geheimnisse.
Selbst Schüler, auch die, die andere schikanieren. Ganz besonders diese, glauben Sie mir. Man findet heraus, welches 
Geheimnis das ist, und dann lässt man sie wissen, dass man 
dahintergekommen ist. Von da an lassen sie einen in Ruhe.« 

Ich konnte mir denken, wieso er später Privatdetektiv
geworden war. Er hatte schon früh damit angefangen, war 
herumgeschlichen und hatte den unerfreulichen kleinen
Sünden und Peinlichkeiten nachgespürt, die Schulkinder
hinter verlegenem Erröten und Aggression zu verbergen 
trachten. Er hatte den einen beim Ladendiebstahl beobachtet, und die Mutter des anderen ging vielleicht auf den 
Strich und war von der Polizei verhaftet worden. Ein Dritter 
lebte in unaussprechlichem Dreck bei Eltern, die ununterbrochen betrunken waren. Der britische Tierschutzverein 
war gekommen, um den Hund zu retten, doch das Kind 
hatte man dem Jugendamt überlassen, und es hatte sich einen Dreck um die Situation geschert. Clarence hatte sich eine Position verschafft, die ihn in die Lage versetzte, Tuschelkampagnen zu starten, und dagegen ist selbst der gewalttätigste kindliche Rabauke machtlos. Ich konnte es gut 
nachvollziehen. Auch wenn es mir keineswegs gefiel. 

»Irgendetwas sagt mir, dass Sie glauben, ein Geheimnis 
über mich zu kennen«, sagte ich zu ihm. »Und ich würde 
gerne erfahren, was das ist. Für den Anfang würde ich beispielsweise gerne wissen, wer Sie beauftragt hat. Ich habe ein
Recht darauf, denke ich.« 

»Eva«, lautete seine einfache Antwort. »Eva Varady hat 
mich beauftragt. Ihre Mutter.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und wirbelte zu ihm 
herum. Er starrte mich erschrocken an, wie nicht anders zu 
erwarten. Ich schätze, mein Gesichtsausdruck muss ihm
verraten haben, dass diese Neuigkeit nicht gerade willkommen war. Wir waren ungefähr von gleicher Größe, und ich
bilde mir ein, ziemlich fit zu sein. Nicht nur Männer können die aggressive Tour fahren, wissen Sie? Er schien es zu
wissen, denn er machte einen Schritt rückwärts – und dann
noch einen, als ich ihn anbrüllte. 

»Das ist eine verdammte Lüge! Sie hat sie ganz bestimmt 
nicht beauftragt! Sie kann Sie nicht beauftragt haben. Sie ist
tot! Aus, Ende!« 

Er neigte den Kopf zur Seite wie ein Vogel – es schien eine Marotte zu sein – und musterte mich mit einem weiteren
seiner eigenartigen Blicke. »Wer hat Ihnen gesagt, dass Ihre 
Mutter tot ist?« 

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Niemand hatte
es gesagt. Ich nehme an, dass ich als Kind irgendwann einfach für mich beschlossen hatte, dass sie tot sein müsse. Sie 
war niemals nach Hause zurückgekehrt, um nach mir zu sehen. Der Tod war die einzige akzeptable Erklärung.

Später nahm ich an, dass ich für sie wahrscheinlich genauso tot sein müsste wie sie für mich, selbst wenn wir beide noch lebten. Die Vorstellung, dass meine Mutter als Wesen aus Fleisch und Blut in mein Leben eintreten könnte,
war selbst für meine Träume zu unglaublich geworden. Ich 
konnte es nicht fassen. Es musste sich um einen verdammten Trick handeln. Wer steckte dahinter, und was erhoffte 
sich dieser Hintermann davon? Ich hatte nicht die geringste 
Ahnung. Doch das war die Lösung, es musste die Lösung 
sein! Ich klammerte mich an diese Erklärung, indem ich ihn 
anherrschte: »Wer hat Ihnen diesen Mist erzählt? Was ist
das für ein Spiel? Wenn Sie glauben, dass ich nicht im Stande wäre, mit einem schleimigen kleinen Mistkerl wie Ihnen 
fertig zu werden, dann sind Sie gewaltig auf dem Holzweg,
Mister! Ich mag es nicht, wenn jemand versucht, mich übers 
Ohr zu hauen, und ich habe mich bisher immer erfolgreich 
gewehrt.« 

Noch während die Worte aus meinem Mund drangen,
wusste ich in irgendeiner dunklen Ecke meines Herzens,
dass sich alles genauso herausstellen würde, wie er es gesagt
hatte.  Sie  hatte ihn beauftragt. Sie  hatte ihn geschickt. Jede 
andere Erklärung ergab keinen Sinn. Sie war aus meinem
Leben verschwunden, und heute, nach all den Jahren, an 
diesem kalten, bedeckten, trüben Februarmorgen am Kanal 
war sie wieder in mein Leben getreten in der Gestalt einer 
traurigen Witzfigur von Privatdetektiv. Wie konnte sie es
wagen, mir das anzutun? Und warum? 

Clarence Duke sah aus wie ein Mann, dem großes Unrecht angetan wird. »Sie haben mich gefragt«, greinte er.
»Also hab ich’s Ihnen gesagt. Sie wollten es schließlich wissen. Es ist immer wieder das Gleiche! Die Leute sagen, sie
wollen die Wahrheit hören, und wenn sie die Wahrheit hören, verlieren sie die Fassung und werden aggressiv und 
schreien. Es war Ihre Mutter, die mich beauftragt hat, und 
niemand sonst. Es ist mein Job, wissen Sie? Ich erledige diese Art von Jobs für andere Leute, die sie nicht selbst erledigen können. Sie wollte, dass ich nach Ihnen suche, und das 
habe ich getan. Für mich ist es nichts weiter als ein Job, 
okay? Sie müssen mich deswegen nicht persönlich angreifen. Was kann ich dafür, ob Sie darüber glücklich sind oder 
nicht?« 

Da war etwas dran. Ich hatte kein Recht, meine Wut an 
ihm auszulassen. Er war ein bezahlter Schnüffler, ein Bote, 
genau wie er gesagt hatte. Er erledigte Jobs für Leute, die
diese Jobs nicht selbst erledigen konnten. Er machte genau 
die gleiche Arbeit, die ich ebenfalls zu tun mich brüstete. 
Die Vorstellung, Clarence als Kollegen zu betrachten, gefiel 
mir trotzdem ganz und gar nicht, und ich wage zu behaupten, dass er mich wohl auch nicht als Kollegin hätte haben 
wollen. Doch ich schuldete ihm zumindest den grundlegenden Respekt von einem Profi zum anderen (Fast-Profi). 
Außerdem hatte er keinen Grund, mich anzulügen. Ich sollte froh sein, dass es so war – hätte er einen, würde mir das
gewiss nicht weitergeholfen haben. Trotzdem. Ich wollte 
nicht mehr erfahren. Keine weiteren Fragen, und vor allen
Dingen – keine weiteren schmerzlichen Antworten. 

Wir standen noch immer am Leinpfad. »Bis hierher und 
nicht weiter«, sagte ich schließlich. Ich zitterte am ganzen 
Leib. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste mich zwingen, ruhig zu reden, doch in mir hatte sich ein Druck aufgebaut, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment explodieren 
zu müssen. 

»Geben Sie mir noch eine Minute, Fran …« Er hob beschwörend die Hände. 

»Nein!«, brüllte ich ihn an. »Sie haben Ihren Job erledigt, 
genau wie Sie sagten. Jetzt lassen Sie die Sache auf sich beruhen und verschwinden Sie!« 

Bonnie, die gehört hatte, wie ich immer lauter geworden
war, kam mit hoch aufgestellten Ohren zurückgerannt und 
blickte sich mit aufmerksamen braunen Augen nach der Ursache für die Schwierigkeiten um, in denen ich offensichtlich steckte. Sie beschloss, dass Clarence dafür verantwortlich war, und stürzte sich mutig auf seine Laufschuhe. 

»Rufen Sie den Hund zurück!«, greinte er, indem er umhertanzte, um Bonnies spitzen Zähnen zu entgehen. »Ich
mag keine Hunde! Ständig werde ich von irgendwelchen 
Kötern gebissen!« 

»Die Tiere spüren, wenn etwas faul ist«, entgegnete ich. 
»Verschwinden Sie, bevor ich Sie beiße!« 

Ich wandte ihm den Rücken zu, pfiff nach Bonnie und
ging davon, so schnell ich konnte, ohne zu laufen. Ich hörte, 
wie er hinter mir herstapfte. Er war so anhänglich wie ein 
Schleimbeutel. 

Ohne mich umzuwenden, sagte ich: »Wenn Sie nicht machen, dass sie wegkommen, schubse ich Sie in den Kanal
und trete Ihnen auf die Finger, wenn Sie versuchen, wieder
rauszuklettern. Selbst wenn Sie schwimmen können, in dem
Wasser gibt es genügend Bazillen, dass Sie einen Monat lang 
nicht mehr vom Lokus kommen.« 

»Sie hat gesagt, dass Sie aufgebracht reagieren würden«, 
meinte er. 

»Aufgebracht?« Ich wirbelte zu ihm herum, und er brachte sich mit einem hastigen Satz aus meiner Reichweite. Die 
Nachricht, die er überbracht hatte, war nichts, was mich
aufgebracht hätte. Sie war vielmehr niederschmetternd. Alles, was ich mir in den letzten vierzehn Jahren aufgebaut
hatte, jedes kleine Steinchen in der Mauer, die mich vor der
Tatsache schützte, dass ich als Kind von meiner Mutter verlassen worden war, dass sie einfach weggegangen und nie 
wieder zurückgekehrt war, dass sie mir nicht einmal eine
Geburtstagskarte geschickt hatte, die ganze Mauer bröckelte 
und stürzte ein. Ich hatte keinen Fixpunkt mehr. Ich war
nicht die Fran Varady, die ich zu sein geglaubt hatte, ohne
Familie, seit Dad und Großmutter Varady gestorben waren. 
Sie lebte, sie war in der Nähe, und sie hatte sich vermittels 
dieses kleinen, hageren Wichts mit seinen schäbigen Visitenkarten an mich gewandt. Warum? Wollte sie etwas von 
mir? Ich hatte weder etwas, das ich ihr geben konnte, noch 
hatte sie irgendetwas, das ich gewollt hätte. 

»Ich bin mehr als aufgebracht, Clarence«, brachte ich 
schließlich einigermaßen gelassen hervor, obwohl er ohne 
Zweifel die Wut in meiner Stimme bemerkte und vielleicht
auch den Schmerz. »Ich bin außer mir vor Empörung! Riskieren Sie nicht Ihr Glück, mein Freund. Gehen Sie zurück
und sagen Sie ihr, dass Sie mich gefunden haben. Sie haben 
Ihren Job erledigt.« 

»Sie möchte, dass Sie zu ihr kommen, Fran.« Sein Tonfall
war besänftigend. 

»Aber ich möchte sie nicht sehen! Sagen Sie ihr das. Sie 
hatte vierzehn Jahre Zeit, sich bei mir zu melden und mich 
zu besuchen. Sie hätte mich besuchen können, als ich acht 
gewesen war und eine Bronchitis hatte. Oder Windpocken 
mit zwölf oder bei einer Schulaufführung oder nachdem
Großmutter Varady und Dad gestorben waren und mein
Vermieter mich einfach auf die Straße gesetzt hat, als ich gerade sechzehn Jahre alt geworden war …« 

Ich wusste, dass ich meine kühle Haltung zu verlieren 
drohte. Es kostete mich große Anstrengung, sie zurückzugewinnen. »Sagen Sie ihr«, fuhr ich nach einer kurzen Pause 
fort, »sagen Sie ihr, dass es Zeiten gegeben hat, da sie mich 
hätte sehen können und ich außer mir vor Freude gewesen 
wäre, doch diese Zeiten wären vorbei, und für sie wäre dieser Zug abgefahren.« 

»Sie liegt im Sterben, Fran«, sagte er und blickte mich aus 
wässrigen kleinen grauen Augen an. 

»Das ist eine verachtenswerte Masche, Clarence«, brüllte 
ich ihn an. »Wenn Sie mich schon anlügen müssen, dann 
denken Sie sich etwas Besseres aus!« 

»Es ist die Wahrheit, ich schwöre es! Sie liegt in einer 
Sterbeklinik. Sie leidet an Leukämie.«

»Ist das die Wahrheit?«, hörte ich mich selbst fragen. 

»Die absolute Wahrheit«, antwortete er. »Was soll ich ihr 
also sagen? Werden Sie zu ihr gehen?« 

»Wirst du zu ihr gehen?«, fragte Ganesh. 

Ich hatte ihm alles über den Paukenschlag erzählt, den 

Clarences Botschaft in mir ausgelöst hatte. Nicht direkt. Ich

war zuerst nach Hause gegangen, nachdem ich Clarence 

Duke unten am Kanal hatte stehen lassen, und eine Ewigkeit 

in meiner Garage herumgesessen, um nachzudenken – oder 

es zumindest zu versuchen. Meine Gedanken wirbelten wie

verrückt durcheinander. Schließlich wurde ich mir bewusst,

dass irgendjemand mit mir redete. Ich bemühte mich, wieder klar zu sehen, und erkannte Ganesh, der vor mir in der 

Hocke saß und mich aus seinem von schwarzen langen 

Haaren eingerahmten Gesicht sorgenvoll musterte. 
»Was ist los?«, fragte er. »Komm schon, Fran, was ist passiert?« Er streckte die Hand aus und legte sie mir auf den Arm.
Also erzählte ich ihm die Geschichte. Ich erzähle Ganesh 

so gut wie alles, und er hat in der Regel immer guten Rat, 

auch wenn ich ihn häufig nicht annehme. Doch diesmal 

hatte ich Rat so dringend nötig wie noch nie zuvor. 
»Du solltest in Ruhe darüber nachdenken«, sagte er. 

»Schlaf darüber. Komm heute Abend rauf zu uns in die 

Wohnung und iss mit uns. Du kannst ein wenig Gesellschaft 

vertragen, schätze ich.« 

Sie schlossen den Laden um acht, und als ich kurz vor 

neun nach oben in die Wohnung ging, briet Onkel Hari in 

der Küche Zwiebeln und verfolgte gleichzeitig auf dem kleinen Fernseher irgendein episches Video. 

»Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Ganesh. 

»Ich bin noch immer ganz aufgewühlt. Ich will sie nicht 

sehen, Gan. Ich weiß, es klingt gemein, wo sie doch so krank 

ist, aber was habe ich ihr schon zu sagen?« 

»Vielleicht möchte sie dir irgendwelche Dinge sagen?«, 

schlug er vor. 

»Ich will sie nicht hören. Was kann sie schon tun? Sich 

entschuldigen? Man kann sein Kind nicht einfach sitzen lassen und sich dann Jahre später entschuldigen, als wäre

nichts gewesen.« 

»Warum nicht?«, fragte Ganesh. »Was kann sie sonst sagen? Jeder bedauert irgendwelche Dinge, die er getan hat. 

Wenn man sie nicht aus der Welt schaffen kann, dann kann

man demjenigen, dem man es angetan hat, nur sagen, dass

es einem Leid tut. Weiter nichts. Weißt du denn, warum sie 

es getan hat?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich habe immer wieder über ihre Ehe mit Dad nachgedacht, seit ich erwachsen geworden 
bin, und ich sehe, dass sie alles andere als perfekt war. Dad
war ein lieber, freundlicher, glücklicher Mann, selbst wenn
er nicht das gewesen sein mag, was man einen guten Versorger nennt. Er hatte immer eine Menge Ideen, nur dass sie
irgendwie nie funktioniert haben. Trotzdem, er hat sie geliebt, und genauso …« Die nächsten Worte blieben mir in

der Kehle stecken. 

»… genauso hast du sie geliebt«, beendete Ganesh den

Satz für mich. 

»Ja. Kleine Kinder lieben ihre Mütter. Aber Mutter hat

uns nicht geliebt, oder? Insbesondere hat sie sich offensichtlich einen Dreck daraus gemacht, was aus mir wird, sonst 

hätte sie mich mitgenommen.« 

»Kommt drauf an, wohin sie gegangen ist«, sagte Ganesh. 
»Oder mit wem!«, schnappte ich zurück. Ich war es leid, 

dass er ständig für sie Partei ergriff. 

»War denn ein anderer Mann darin verwickelt?« 
Ich sagte ihm, dass ich es nicht wüsste, dann nickte ich in

Richtung Küche. »Erzähl Onkel Hari nichts davon, okay? Er 

wird sich nur unnötig Sorgen machen.«

Ganesh grinste flüchtig. »Woher weißt du das?« 
Ich ließ mich tief in das alte, weiche Sofa sinken, die Arme fest über der Brust verschränkt, die Knie zusammengepresst, nicht ganz in der fetalen Position, aber fast. Ich war 

verängstigt, verunsichert, wusste irgendwie, was ich zu tun 

hatte, auch wenn ich mir von ganzem Herzen wünschte, ich

könnte dem Zusammentreffen mit meiner Mutter irgendwie entgehen, während ich mir zugleich bewusst war, dass

ich ihm unausweichlich entgegensteuerte. Ganesh saß in der 

anderen Ecke, vorgebeugt, mit den Unterarmen auf den 
Oberschenkeln und verschränkten Händen, während er mich 
besorgt musterte. Trotz seiner Fähigkeit, stets den Anwalt des
Teufels zu spielen, wusste er in diesem Fall auch nicht so

recht, was zu tun war. 

Nachdem wir gegessen hatten, verschwand Hari in seinem kleinen Büro, um die Bücher zu führen. Ganesh und 

ich wuschen das Geschirr ab, dann setzten wir uns vor den

Fernseher und verfolgten – oder zumindest gaben wir vor, 

sie zu verfolgen – eine politische Late-Night-Diskussion. 
Ganesh sagte nichts mehr, weil er offensichtlich wusste,

dass ich nicht in der Stimmung war, noch weiter zu reden. 

Es gab nur dieses eine Thema, und wir hatten alles darüber

gesagt, was es zu sagen gab. Es wäre lächerlich gewesen zu

versuchen, über irgendetwas anderes zu reden. Schließlich 

döste er ein, mit den Armen vor der Brust verschränkt, die 

Beine lang ausgestreckt und den Kopf auf einem ausgebleichten roten Kissen liegend. Er steht die ganze Woche

über in aller Herrgottsfrühe auf, um die morgendlichen Zeitungslieferungen hereinzuholen und auszulegen. 
Ich war mit meinen Gedanken allein. Es war leicht für 

Ganesh, den gemäßigten Standpunkt einzunehmen. Außerdem empfand ich es als ein klein wenig scheinheilig. Ich

fragte mich, ob irgendjemand in seiner Familie einer weggelaufenen Ehefrau und Mutter verzeihen würde. Andererseits 

ging es hier nicht um seine Verwandten, sondern um mich. 

Und er redete nicht von seinen Verwandten, sondern von

mir. So nah ich Gan in mancherlei Hinsicht sein mag, so 

gibt es zwischen uns doch immer diesen Graben, den wir

irgendwie nie zu überbrücken verstehen. Ich spüre ihn

mehr als Gan. Wir kommen ganz wunderbar miteinander 
aus, doch hin und wieder überraschen wir uns gegenseitig 

mit vollkommen unvereinbaren Standpunkten. 

Wie dem auch sei, es war leicht für jemanden wie Clarence Duke, seine Nachricht abzuliefern. Dafür war er schließ

lich auch bezahlt worden. Ich wusste nicht, wie er mich gefunden hatte. Ich hatte ihn nicht gefragt, weil ich nicht mehr 

hatte wissen wollen. Doch trotz seines äußerlich abgerissenen Zustands schien er ein guter Detektiv zu sein. Er hatte 

seine Aufgabe erfüllt und wartete nun auf meine Antwort, 

um sie seiner Klientin zu überbringen, namentlich meiner

Mutter. Ich unternahm einen letzten Versuch, mir einzureden, dass er gelogen hatte und dass sie in Wirklichkeit nicht 

in einer Sterbeklinik lag. Doch ich wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Die schlimmsten Neuigkeiten sind stets die 

wahren. Es erschien mir grausam, wenn ich mich weigerte, 

sie zu besuchen. Doch was konnte sie von mir wollen? Sich

entschuldigen? Mich um Vergebung bitten, bevor sie starb? 

Trotz allem, was Ganesh gesagt hatte, und – zugegeben – 

trotz allem, was ich hier schreibe: Wie entschuldigt man sich 

für die Angst und die Verzweiflung, die man in einem sieben Jahre alten Kind hinterlässt, wenn man einfach weggeht? 

Ich bemühte mich, mildernde Umstände zu finden, irgendeine Entschuldigung für ihr Verhalten mir gegenüber. 

Sie hatte gewusst, dass es mir bei Dad und Großmutter Varady gut gehen würde. Es war nicht so, als hätte sie mich der 

Gnade des Jugendamts ausgeliefert. Doch ich erinnerte

mich auch, wie am Boden zerstört Dad nach ihrem schäbigen Verschwinden gewesen war. Ich konnte ihn vor meinem

geistigen Auge sehen, wie er mit dem Kopf in den Händen
am Küchentisch gesessen hatte. Äußerlich war er darüber 
hinweggekommen, wie es oftmals den Anschein hat, wie es 
auch bei mir der Fall gewesen war. Doch der Schmerz verschwand niemals aus unseren Herzen. Wir redeten nie miteinander darüber, doch wir wussten es beide. Es war, als 

teilten wir ein Geheimnis.

Manchmal redete Großmutter über sie – im Allgemeinen 

dann, wenn sie mich zurechtwies, weil ich etwas angestellt 

hatte. »Was soll man schon von einem Kind erwarten, das

von seiner Mutter verlassen wurde? Was ist das nur für eine 

Frau, die ihr eigen Fleisch und Blut im Stich lässt? Ah, mein 

armes, kleines Ding …« All das sagte sie von ihrem Stuhl 

aus, während sie mir den Kopf tätschelte und hin und her 

schwankte, als würde sie im nächsten Augenblick tot zu Boden fallen. Dann packte sie meinen Kopf, zog ihn zu sich 

heran, riss ihn mir beinahe vom Hals und küsste mich herzlich. 

Anschließend wurde ich mit Gulasch und süßem Gebäck 

voll gestopft, wie als Wiedergutmachung. Großmutter war 

eine überzeugte Anhängerin der Theorie, dass Kalorien jedes Problem zu lösen vermochten. 

Ich hatte es im Leben bisher nicht zu viel gebracht, wie 

Ganesh nicht müde wurde zu erwähnen, doch ich hielt mich 

für einigermaßen an meine äußeren Umstände angepasst. 

Ich wusste, wer ich war und wo ich stand und was das Leben 

mir vielleicht noch bieten würde und was nicht. Ich hatte 

eine Art inneres Gleichgewicht gefunden, trotz allem. Und

jetzt sollte ich dieses Gleichgewicht aufs Spiel setzen? Alles 

aufs Spiel setzen? Wofür? Um eine Frau zu besuchen, die 

praktisch drei Leben in den Sand gesetzt hatte? 

Hari kehrte aus seinem Büro zurück und setzte sich zu 

uns, um seine Zeitung zu lesen. Ganesh rührte sich und erwachte aus seinem Schlummer. 

»Das ist ja ganz schrecklich …«, sagte Onkel Hari hinter 

seiner Zeitung. 

»Ja, das ist es«, antwortete ich. 

»Ich frage mich nur, was die Polizei deswegen zu unternehmen gedenkt!« 

»Im Allgemeinen«, entgegnete ich mürrisch, »im Allgemeinen ist die Polizei doch nur dazu da, Leuten das Leben 

schwerer zu machen, die es ohnehin schon schwer haben.« 
»Die arme Frau hier …«, sagte der hinter der Zeitung unsichtbare Hari. »Sie hat ihre einzige Tochter verloren.« 
Ganesh und ich starrten auf die Zeitung und das Händepaar rechts und links, das sie hielt. 

»Was für eine Frau?«, fragte Ganesh streitlustig. 
»Eine ehrliche, respektable Frau. Die Witwe eines Arztes.« 
Ganesh und ich stießen einen gemeinsamen erleichterten 

Seufzer aus. Bei genauerer Betrachtung erschien mir die Vorstellung ziemlich absurd, dass meine Mutter hätte gemeint 

gewesen sein können, die in der Zeitung Suchmeldungen 

nach mir aufgegeben hatte. Trotzdem, möglich war es. Sie

hatte schließlich auch Clarence Duke mit der Suche nach 

mir beauftragt. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Durchaus 

denkbar, dass sie eine Anzeige geschaltet hatte. Wer etwas 

über den Verbleib von Fran Varady weiß, möge sich bitte …
»Seht nur, hier ist ein Foto ihrer Tochter.« Hari raschelte 

mit der Zeitung, als könnten wir das Bild sehen, was wir 

nicht konnten, und fuhr fort: »So eine nette junge Frau. Eine Krankenschwester. Und jetzt ist sie verschwunden. Sie 
ging eines Abends zur Nachtschicht und kam nicht wieder 
nach Hause zurück. Keine Spur von ihr. Ihre Mitbewohnerin hat sie am nächsten Tag bei der Polizei als verschwunden gemeldet, aber hat die Polizei etwas unternommen? 
Nein, sie hat die Hände in den Schoß gelegt, drei Tage lang! 
Und jetzt ist ihre Mutter mit ihrer Weisheit und ihrer Geduld am Ende und veranstaltet einen Riesenwirbel. Völlig zu

Recht, wie ich hinzufügen möchte!« 

Haris Kopf tauchte hinter der Zeitung auf, und er starrte

düster auf den Nachrichtensprecher im Fernsehen. »Und die

Politiker – was machen sie? Nichts! Was für eine schreckliche

Geschichte, sein Kind auf diese Weise zu verlieren. Was würde diese arme Frau nicht darum geben, ihre Tochter wieder

zu finden?« 

Es war, als hätte Gott oder sonst irgendwer mir eine Botschaft geschickt. Als hätte er meinem schwankenden Gewissen einen Stoß versetzt. 

»Wenn ich zu ihr gehe, kommst du dann mit mir?«, flüsterte ich Ganesh zu. 

»Sicher«, lautete seine Antwort. 

Wie ich schon sagte, Ganesh ist ein wahrer Freund.
»Du solltest es bald tun«, sagte er zögernd. 

»Ja, das ist mir bewusst.« 

»Morgen ist Sonntag«, raunte er weiter. Onkel Hari ist 

ein klein wenig schwerhörig. »Es müsste am Nachmittag 

sein.« Morgens war der Laden bis zwölf Uhr offen wegen 

der Sonntagszeitungen. »Und was wirst du jetzt tun? Diesen 

Clarence Duke anrufen? Du kannst unser Telefon benutzen.« Er nickte in Richtung des Apparats. 

»Ich rufe morgen Früh an«, sagte ich. 

»Besser, wenn du es jetzt machst.« 

»Hari wird es bemerken.« 

»Benutz das Telefon unten im Laden.«

Haris Kopf tauchte hinter der Zeitung auf. »Was ist das 

für ein Getuschel?« 

»Wir haben über die vermisste Frau geredet«, antwortete 

Ganesh mit lauter Stimme. »Wenn ihre Leiche bisher nicht 

gefunden wurde, dann taucht sie vielleicht wieder auf.

Manchmal verschwinden Menschen einfach so und spazieren Jahre später wieder durch die Tür herein.« Er warf mir 

einen Seitenblick zu. »Sorry, Fran«, flüsterte er. 

»Schon gut«, sagte ich und wandte mich Onkel Hari zu. 

»Ganesh hat Recht, Menschen verschwinden und tauchen 

irgendwann wieder auf. Ich hoffe nur, die Tochter der armen Witwe lässt sich keine vierzehn Jahre Zeit dafür.« 
KAPITEL 3   Ich rief noch in jener Nacht an,
auf dem Weg von der Wohnung zur Garage, aus dem Laden. Ein Anrufbeantworter nahm das Gespräch entgegen, 
und Clarences Stimme bat mich, eine Nummer zu hinterlassen, sodass er mich zurückrufen könne. Falls ich das tat, 
würde wahrscheinlich Onkel Hari das Gespräch annehmen, 
wenn Clarence zurückrief. Also legte ich den Hörer ohne ein

Wort wieder auf die Gabel.

Der vergebliche Versuch reichte aus, um mich in jener

Nacht an vernünftigem Schlaf zu hindern. Die allgemeinen

Umstände in der Garage machten alles doppelt schlimm.

Ich hatte den Calor Gasofen heruntergedreht und hörte, wie

er in der Dunkelheit leise zischte, doch es reichte kaum, um

die Temperaturen über dem Gefrierpunkt zu halten. Der

Wind stieß eisige Finger durch die Spalten zwischen Wand

und Dach. Sie tasteten böswillig nach mir und weckten 

mich immer wieder, sobald ich einzudösen drohte. Der Geruch von Öl und Treibstoff von dem Wagen, der früher

einmal hier gestanden hatte, schien stärker geworden zu

sein. In den Ecken raschelte es, und ich sagte mir immer 

wieder, dass es keine Mäuse waren, weil Bonnie sich sicher 

darum gekümmert hätte. Sie schnarchte glücklich bei meinen Füßen. Irgendwann mitten in der Nacht fing es an zu

regnen, und der Krach auf dem Wellblechdach war entsetzlich. Ich konnte nicht länger hier wohnen bleiben. Ich 
musste einen weiteren Versuch beim Wohnungsamt unternehmen. Ich hatte bereits auf der Straße nach einer Mitwohngelegenheit in irgendeinem besetzten Haus herumgefragt. Bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Es war 
auf mehr als eine Weise deprimierend. Ein besetztes Haus 
zu teilen ist eine Kunst. Man erlernt sie, und wenn man sie 
nicht benutzt, vergisst man sie wieder. Ich fürchtete, dass 
ich mich inzwischen viel zu sehr daran gewöhnt haben 
könnte, allein zu wohnen, obwohl ich nur wenige Monate in
meiner eigenen Wohnung gelebt hatte. Der Himmel möge 
mir helfen – trotz der gegenwärtig alles andere als idealen 
Umstände machte mir der Gedanke Angst, wieder in einer 

Wohngemeinschaft leben zu müssen. 

Gegen drei Uhr morgens – gerade als ich endlich eingeschlafen war – knurrte Bonnie plötzlich, und ich wachte 

wieder auf. Ich richtete mich auf mit jenem Gefühl von Panik in mir, das einen übermannt, wenn man nicht besonders gut geschlafen hat und von Sorgen geplagt wird. Bonnies Knurren war ein dunkles, resonantes, urtümliches Geräusch. Ich kannte Bonnies unterschiedliches Knurren inzwischen ganz gut. Sie hatte eines, das sie beim Spielen mit

mir von sich gab, wenn wir beispielsweise um einen alten

Fetzen kämpften, und mit dem sie sich quasi aufplusterte.

Dann hatte sie ein angespanntes Knurren, wenn sie sich irgendeiner Sache nicht sicher war. Und dann gab es noch ein

Knurren, das mich vor einer Gefahr warnen sollte – so wie

jetzt. Ich setzte mich auf und streckte die Hand nach ihr aus, 

um mit ihr durch Berührung zu kommunizieren. Sie stand

am Fuß meines Feldbetts, und ich spürte ihre aufgerichteten 

Nackenhaare. 

Draußen in der Zufahrt zu den Garagen erklangen hastige Schritte. Jemand rannte an meiner Garage vorüber, dann 
schien er kurz zu zögern und kehrte wieder um. Ich konnte
mir denken, was sich abspielte. Die kleine Zufahrt ist eine
Sackgasse, die lediglich zu den Garagen führt. Irgendjemand 
wurde gejagt und hatte sich in die schlecht beleuchtete Zufahrt geflüchtet, um frustriert herauszufinden, dass es keinen Ausweg gab und er kehrtmachen musste. Er war entweder auf der Flucht vor irgendjemand oder irgendetwas anderem, einem Schläger vielleicht oder einem Räuber, wer

weiß. Warum er rannte, spielte keine Rolle. Er rannte. 
Wenn man auf der Straße lebt, dann sieht man Menschen 

rennen, und man stellt keine Fragen nach dem Warum. 

Man geht aus dem Weg. Man sieht keine Verfolger. Selbst 

wenn sie in Spuckweite an einem vorbeikommen, sieht man 

sie nicht. Das Leben auf der Straße erfordert eine gewisse

Blind- und Taubheit, die man nach Belieben ein- und ausschalten kann. Es sind nicht nur die Leute, die auf der Straße leben, die diese Begabung entwickeln. Auch Menschen,

die nachts arbeiten – Müllmänner, Straßenkehrer, Kanalreiniger, Nachtschichtarbeiter, Nutten –, sie alle konzentrieren 

sich auf das, was sie gerade tun, und auf den Weg vor ihnen;

sie achten darauf, dass niemand ihnen folgt, und machen, 

dass sie verschwinden, sobald es nach Ärger aussieht. Vielleicht war der Läufer draußen lediglich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen und hatte es bemerkt. Und 

war geflüchtet. 

Möglicherweise war er ein paar Sekunden zu langsam 

gewesen. 

Ich glaubte Stimmen in der Ferne zu hören und laute Rufe. Ein Wagen, der irgendwo in der Nähe mit quietschenden

Reifen hielt, um dann mit aufheulendem Motor weiterzujagen. 

Anschließend lag ich da und döste unruhig vor mich hin, 

während rings um mich herum durch das versperrte Garagentor hindurch die Geräusche des erwachenden London 

hallten, das sich auf einen neuen Tag vorbereitete. Die ersten Zeitungslieferwagen trafen ein. Das bedeutete, dass Ganesh auf war und im Laden. Ich kroch aus dem Schlafsack

und zog mich an, was nicht lange dauerte, da ich den größ

ten Teil meiner Sachen wegen der Kälte anbehalten hatte. 

Ich zog meine Jacke über, schnürte meine Stiefel und verließ

die Garage durch die hintere Tür mit Bonnie dicht auf den

Fersen, um über den Hof in Richtung der hell erleuchteten

Rückfenster des Ladens zu stapfen. 

»Du bist früh heute«, sagte Ganesh gähnend. 

Ich murmelte ein undeutliches »Guten Morgen« und ging 

ins Badezimmer, um Kaffee zu kochen. Bonnie war draußen 

im Hof und schnüffelte umher. Ganesh hatte das Radio laufen. Ich half ihm dabei, die Sonntagsbeilagen in die jeweiligen

Zeitungen zu sortieren. Die Beilagen wurden von Mal zu Mal

dicker, jedenfalls hatte ich den Eindruck. Man sollte nicht 

glauben, dass die Leute Zeit fanden, all das zu lesen. Doch

wenn man einmal vergaß, beispielsweise die Motorbeilage in 

den Sunday Telegraph zu legen, dann stand der Käufer innerhalb von dreißig Minuten vor der Theke und verlangte ärgerlich zu erfahren, warum er nicht die vollständige Ausgabe erhalten hatte. Also muss man eine Beilage aus einer anderen 

Zeitung ziehen, weil es nie eine überzählige als Reserve gibt.

Wenn eine fehlt, dann bedeutet das in der Regel, dass man
versehentlich zwei Motorbeilagen in eine andere Zeitung gelegt hat. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Und wenn 
man nun eine aus einer anderen Zeitung nimmt und der 
nächste Kunde ebenfalls reklamiert, dann entwickelt sich das 

Ganze zu einer unglückseligen Kettenreaktion. 

Es war also ein ganz normaler Tag, und trotzdem war

nichts normal. Es war ein Tag wie kein anderer. Es war der

Tag, an dem ich mit einer Frau in Kontakt treten würde, die 

vor vierzehn Jahren einfach aus meinem Leben davongegangen war und von der ich geglaubt hatte, sie niemals wiederzusehen. 

Ich frühstückte oben zusammen mit Onkel Hari und Ganesh, und als beide nach unten in den Laden gegangen waren, griff ich zum Telefon und rief Clarence Duke an. 
»Sie sind früh«, sagte er und klang ein wenig verärgert. Es

war erst kurz nach acht. »Es ist Sonntag.« Das bedeutete, dass 

ich ihn aus dem Bett gerissen hatte, ohne Zweifel. 

Ich erzählte ihm, dass ich schon ein paar Stunden auf den 

Beinen war. Es bringt ein besonderes Gefühl von Tugendhaftigkeit mit sich, jemandem zu erzählen, dass man schon

gearbeitet hat, während er noch in aller Seelenruhe tief und 

fest geschlafen hat. 

»Außerdem«, fuhr ich fort, »hab ich gestern Abend schon 

mal angerufen, aber da war Ihr Anrufbeantworter eingeschaltet. Ich konnte keine Nachricht hinterlassen. Ich hab

nicht von meinem Telefon aus angerufen.«

»Ich habe trotzdem ein Privatleben, wissen Sie?«, entgegnete er. 

»Ich dachte auch, ich hätte eins, bevor Sie aufgetaucht 

sind«, schnappte ich bissig. 

Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein Gähnen klang. 

»Bedeutet Ihr Anruf, dass Sie sich mit Eva treffen werden?«,

fragte er. 

»Ich denke darüber nach, ja«, antwortete ich, unwillig, 

ein lautes Eingeständnis abzugeben trotz der Tatsache, dass

ich meinen Entschluss bereits gefasst hatte und dass Ganesh, 

noch während wir telefonierten, sich bemühte, den Wagen

seines Freundes Dilip auszuleihen. 

»Gut«, sagte Clarence. »Ich bin froh, dass Sie sich dazu 

entschlossen haben.« 

Das ärgerte mich. Es war nicht das, was ich gesagt hatte. 

Es war das, was ich gemeint hatte, und er hatte es bemerkt. 

Er nannte mir die Adresse und die Telefonnummer der 

Sterbeklinik. Er klang irgendwie ziemlich kurz angebunden,

was mich ein wenig überraschte. Aber vielleicht hatte er ja

noch einen anderen Fall, an dem er arbeiten musste, und

vielleicht hatte er jetzt, nachdem er diesen hier erfolgreich

abgeschlossen hatte, bereits das Interesse verloren. 
Oder – wahrscheinlicher – er wartete ungeduldig darauf,

dass er sich wieder hinlegen konnte. 

Als ich aufgelegt hatte, kam mir in den Sinn, dass er auf eine sehr vertrauliche Weise über meine Mutter – seine Klientin – gesprochen hatte. Nicht Mrs Varady oder wie auch immer sie heute heißen mochte. Nur Eva. Doch es war zu spät,

ihn jetzt darüber zu befragen. Es gab noch eine ganze Reihe

weiterer Fragen, die ich ihm hätte stellen sollen und nicht 

gestellt hatte. Es gibt nichts Schlimmeres, als sich absolut

unwissend und ahnungslos in eine unerwartete, beängstigende Situation zu begeben. 

Die Sterbeklinik befand sich in Egham. Ich hatte nicht erwartet, dass sie außerhalb Londons liegen würde. Aber
wahrscheinlich ist es ein klein wenig tröstlich, seine letzten 
Tage im hübschen, sicheren Surrey zu verbringen und nicht

in der lauten, lärmenden, stinkenden und trüben Großstadt. 
»Wir brauchen wahrscheinlich den halben Nachmittag, 

nur um hinzukommen und die Klinik zu finden«, sagte ich 

zu Ganesh. 

Er sagte, dass ich mir deswegen keine Sorgen machen solle; selbst mit Dilips Wagen wäre es einfach zu schaffen. Ich

beschloss, nicht vorher dort anzurufen. Ich hatte irgendwie 

Angst, sie könnten mich zu meiner Mutter durchstellen, 

und ich war noch nicht bereit dazu. Ich war eigentlich überhaupt nicht bereit für ein Zusammentreffen, doch am Telefon bin ich nie besonders schlagfertig. 

Wir klapperten in Dilips altem, heruntergekommenem 

Datsun durch Egham und verschandelten mit unserem Wagen die Stadt. Egham ist eine sehr vornehme Gegend. 
Ich wusste nicht, was mich in einer Sterbeklinik erwartete. Vielleicht war es so ähnlich wie in einem Krankenhaus,

dachte ich. Doch es war ganz und gar nicht so. Es war ein 

großes Backsteingebäude auf halber Höhe eines Hügels ein

klein wenig außerhalb der Stadt in einem großen Garten, 

ein gutes Stück von der Straße zurück und mit vielen Bäumen dazwischen. Wir klapperten und hüpften über die Auffahrt und parkten auf einem Platz, der mit Besucher  ausgeschildert war. 

Es schien nicht allzu viele Besucher zu geben, obwohl 

Sonntag war. Was interessiert es mich, dachte ich, während 

wir aus dem Wagen kletterten. Ganesh hatte eine zu große 
Wachsjacke an, die aussah, als hätte er damit seit Einbruch 
der Morgendämmerung schwere Zeitungsballen durch die 
Gegend gewuchtet. Ich trug schwarze Leggings, meine neuen Reißverschlussstiefel und eine hellgelbe Puffa-Jacke, die 
ich bei Oxfam erstanden hatte. Sie hielt warm, doch ansonsten war sie wenig schick. Ich sah aus wie Winnie Puuh in 
schlechten Zeiten. Ich hatte außerdem mit meiner Haarfarbe experimentiert; das normale Mittelbraun meiner Haare 
war mir langweilig geworden, und jetzt leuchteten sie in 
grellem Rot. Wenigstens war mein Kurzhaarschnitt wieder 
gewachsen, und es gab ein wenig mehr Haare zu färben.
Ganesh hatte freundlich gemeint, dass es gar nicht schlecht

aussähe. »Besser als früher jedenfalls«, hatte er hinzugefügt. 
Wir hatten Bonnie im Lagerraum von Onkel Haris Laden

zurückgelassen. Ganesh ist zwar strikt gegen Hunde, doch 

Onkel Hari scheint Bonnie manchmal zu mögen. Er meint, sie

wäre ein guter Wachhund. Sie bellt zumindest, so viel steht 

fest. Aber sie ist eben klein, ein Jack Russell Terrier. Ich glaube 

nicht, dass irgendein Halunke sich von ihr beeindrucken oder 

abschrecken lassen würde, insbesondere, nachdem sie dazu

neigt, sich mit jedem zu verbrüdern, der in stinkenden alten

Jeans herumläuft, und jedem misstraut, der besser gekleidet 

und gepflegt erscheint. Aber das geht mir nicht anders. 
Wir standen vor dem Haupteingang der Sterbeklinik und

starrten auf die Glastüren, die in einen geräumigen Empfangsraum führten – der einzige Hinweis darauf, dass wir 

hier nicht vor einem ganz normalen Mietshaus standen. 
»Bestimmt gibt es irgendwo im Innern ein Büro oder so

was«, mutmaßte Ganesh. »Wir sollten zuerst reingehen und

Bescheid sagen, wer wir sind.« 

»Glaubst du, dass wir uns ausweisen müssen? Ich hab 

keinen Ausweis dabei.« 

Ganesh hatte seinen Führerschein, doch damit konnte ich 

meine Identität nicht belegen. Ich hatte nichts weiter als 

Clarence Dukes Visitenkarte, um meine Geschichte nötigenfalls zu untermauern. Wir läuteten.

Nach einer Weile erschien eine Frau in mittlerem Alter in

einer grauen Strickjacke und dazu passendem Faltenrock 

auf der anderen Seite der Glastür. 

»Es ist offen!«, gestikulierte sie. Um es zu demonstrieren, 

zog sie die Tür in ihre Richtung. 

Wir schoben uns hinein, während wir uns verlegen entschuldigten. 

»Kein Problem«, sagte sie freundlich. »Ich bin Schwester

Helen.« 

Aus der Nähe betrachtet war sie zwischen vierzig und 

sechzig Jahre alt. Ihre Haut wirkte extrem sauber, glänzend, 

rosig und weiß wie die der Melkerin in dem Kindermärchen. »Schwester« mochte bedeuten, dass sie eine Krankenschwester war, doch ich neigte mehr zu der Annahme, dass

sie Nonne war und sich deswegen so anreden ließ. Nonnen 

laufen heutzutage nicht mehr in schwarz-weißen langen 

Gewändern durch die Gegend, doch ich bin durch meine 

katholische Erziehung sozusagen auf sie geeicht. 

Es roch stark nach Blumen in der Klinik. Überall standen 

große Vasen mit Blumen darin. Trotzdem reichte der Duft

nicht aus, um einen in der Luft hängenden, schwer zu beschreibenden Geruch zu überdecken, der von kranken Menschen herrührte. 

Ich atmete tief durch. »Ich bin Fran – Francesca Varady. Ich
glaube, meine Mutter liegt hier bei Ihnen.« Mir wurde klar, 
dass ich Duke hätte fragen sollen, wie sie jetzt hieß. Ich würde
wie eine Närrin dastehen, falls Schwester Helen den Nachna

men Varady nicht kannte. Glücklicherweise kannte sie ihn.
»Eva«, antwortete sie auf die gleiche freundliche Weise

wie zuvor. »Ich bringe Sie zu ihr. Hier entlang, bitte.« 
Sie winkte mit einer Hand, die genauso reinlich und weiß 

war wie ihr Gesicht, mit sauber geschnittenen Nägeln, und 

wandte sich zum Gehen. Ganesh blickte sich nervös in der 

blumenübersäten Halle um. »Soll ich vielleicht lieber hier

warten?«, flüsterte er. 

»Nein, ich brauche dich bei mir!« Ich packte seine Hand 

und zog ihn im Gefolge von Schwester Helen mit mir. 
»Ich bin froh, dass Sie sich entschließen konnten zu

kommen«, plauderte Schwester Helen munter über die 

Schulter. »Hat Mr Duke Sie also gefunden?«

»Ja«, sagte ich nervös. 

Also wusste sie über Clarence Duke Bescheid. Ich fragte

mich, ob sie es vielleicht gewesen war, die meiner Mutter vorgeschlagen hatte, einen Privatdetektiv zu beauftragen. Wir

passierten unterwegs einen Gesellschaftsraum mit Leuten darin. Einige sahen fern, andere lasen. Eine Frau strickte an einem langen Stück, das aussah wie ein Schal, lauter verschiedene Farben. Sie war umgeben von Wollknäueln, und ihre Finger bewegten sich methodisch und erschufen etwas, das zwar

einen Anfang hatte, doch kein Ende außer ihrem eigenen. Sie

würde wahrscheinlich weiterstricken, bis der Augenblick gekommen war, an dem sie ihre Stricknadeln für immer niederlegte. Ich schätzte, dass sie ständig daran denken musste. Die

Atmosphäre war friedlich und alles andere als bedrückend. 
Unsere Führerin öffnete eine Tür. »Hier herein. Eva? Sind 

Sie wach, meine Liebe? Hier ist Besuch für Sie.« 

Sie trat zur Seite, und mir blieb nichts anderes übrig, als 

an ihr vorbei in das Zimmer zu gehen, doch nachdem ich 

über die Schwelle war, erstarrte ich zur Salzsäule. Meine 

Beine weigerten sich einfach, mich weiter zu tragen. Auf 

dem Weg zur Sterbeklinik hatte ich mir alle möglichen Methoden überlegt, wie ich mit diesem Augenblick umgehen

würde, doch jetzt war mein Verstand mit einem Mal völlig 

leer. Ganesh rempelte mich von hinten an. Ich spürte, wie er

mich aufmunternd schubste, und sein Atem kitzelte an meinem Ohr, als er mir zuflüsterte: »Los, weiter.« 

Ich konnte nicht. Ich blieb wie angewurzelt direkt hinter 

der Tür stehen und starrte quer durch das Zimmer zu der

Frau, die in halb aufgerichteter Position in dem Bett am 

Fenster lag. Sie drehte den Kopf in meine Richtung, und unsere Blicke begegneten sich. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, in der Hoffnung, dass ich irgendetwas über 

die Lippen bringen würde. 

Ich hörte meine Stimme, fern und körperlos. Sie sagte:

»Hallo. Ich bin Fran.« 

»Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist, Fran«, sagte 

die Frau im Bett. 

Alle waren so froh, dass ich hergekommen war. Clarence, 

Schwester Helen, meine Mutter. Und trotzdem hatte ich

mich noch nie in meinem Leben so verloren gefühlt.
Schließlich ließ Schwester Helen uns allein und schloss

hinter uns die Tür. Gan, die Frau im Bett und mich zusammen in einem Raum. 

Ganesh scharrte hinter mir nervös mit den Füßen. Hastig stellte ich ihn vor. Wenigstens das war nicht weiter 

schwierig. 

»Guten Tag, Mrs Varady«, sagte Ganesh höflich. »Ich bin 

nur mitgekommen, um Fran Gesellschaft zu leisten.« 
»Sehr erfreut, Ganesh«, sagte die Frau im Bett und streckte

ihm eine dünne weiße Hand entgegen. Ganesh trat zum Bett 

und ergriff sie. Er hielt ihre Hand für einen kurzen Moment, 

dann sagte er leise. »Ich warte dann draußen.« Er sah mich an. 

»Ich bin in der Nähe, Fran.« Er wandte sich ab und ging. 
Ich schob mich vorsichtig zum Bett und nahm in einem 

Korbstuhl Platz – nicht, weil ich mich entspannt fühlte, 

sondern weil meine Knie weich waren. Ich wusste nicht, was

ich sagen sollte, und ich wollte sie auch nicht anstarren. Sie 

schien einigermaßen ruhig und musterte mich aus großen, 

blassblauen Augen. 

Meine Erinnerungen an sie waren die von einer kleinen, 

attraktiven Frau mit dickem, dunkelblondem Haar. Sie hatte heute fast keine Haare mehr, nur noch ein paar Büschel, 

die ordentlich nach hinten gekämmt waren. Im Kontrast zu 

ihren dürren Händen war ihr Gesicht rund, die Wangen

voll, und die Haut unter ihren Augen war aufgequollen. Ich 

hätte sie nicht erkannt. Einzig und allein ihre Stimme 

brachte eine Saite in mir zum Schwingen. Nicht wirklich

Erkennen, sondern mehr irgendetwas Vertrautes, das mich 

im Bauch traf und mich fast krank machte. Ich hoffte, dass

ich nicht zitterte, obwohl es sich so anfühlte. Jeder einzelne

Nerv in meinem Körper zitterte und bebte. 

»Dein Freund ist ein netter junger Mann«, sagte sie. Sie

kam mit der Situation viel besser zurecht als ich. Es war so 

unfair. Sie war krank, und ich war gesund. 

»Ja, das ist er«, murmelte ich und fügte hinzu: »Aber er

ist wirklich nur ein Freund, weiter nichts, für den Fall, dass 

du dich gefragt hast. Es funktioniert so besser.« Ich wusste, 

dass ich verlegen klang. Die Menschen verstehen nicht, was

für eine Art von Beziehung Ganesh und mich verbindet, 

und es ist nicht einfach zu erklären. 

Doch sie lächelte und nickte, bevor sie mich weiter aus der

Ruhe brachte, indem sie sagte: »Du bist ganz genauso, wie ich

dich mir vorgestellt habe, Fran. Du bist sehr hübsch.« 
»Was denn, in diesen Klamotten?«, fragte ich erschrocken 

und deutete auf mich. 

»Das spielt keine Rolle«, antwortete sie. Sie blickte zur 

Seite, und ihre Augen gingen zu irgendeiner Stelle im Raum, 

ohne dass sie etwas zu sehen schien. Vielleicht irgendetwas

in ihrer Erinnerung. »Ich mochte früher gerne Kleider«, sagte sie. »Ständig habe ich genäht und geändert, erinnerst du 

dich? Was für eine alberne Beschäftigung.« 

Ich hatte es vergessen, doch jetzt durchzuckte mich tatsächlich die Erinnerung, und ich sah sie an der mechanischen Nähmaschine von Großmutter Varady sitzen und das 

Pedal treten. Es war eine wundervolle Apparatur, diese 

Nähmaschine. Wenn sie nicht in Gebrauch war, sah sie aus

wie ein Tisch mit einer kunstvollen Platte aus Metallguss 

zwischen den seitlichen Beinen. Wenn sie gebraucht wurde, 

wurde die Maschine selbst aus einer Vertiefung in der

Tischplatte gehoben und dort verriegelt. Das war das Bild, 

das ich vor mir sah – Mutter über das Rad gebeugt, das sich 

unermüdlich drehte, angetrieben von ihren Füßen auf dem

Pedal, und der Stoff, der sich stetig unter der auf und ab 

surrenden Nadel bewegte. 

Als ich klein gewesen war, spielte ich gerne mit dieser

Maschine, wenn sie nicht in Benutzung war. Ich wiegte die 

Fußplatte hin und her, was ein befriedigendes metallisches 

Klingen nach sich zog, und schaukelte meine Stofftiere darauf. Ich zog die kleinen Schubladen unter dem Tisch auf, die

voll gestopft waren mit Seidengarn, mit Knöpfen und etwas,

das Saumband hieß und sich dehnte, wenn man daran zog 

(obwohl es mir streng verboten war, weil dieses Band dann

unbrauchbar wurde). 

Großmutter hatte diese Nähmaschine kurz nach ihrem

Eintreffen in England in den Fünfzigern des letzten Jahrhunderts bei einem Trödler gekauft. Sie hatte sie benutzt, 

um ein wenig Geld mit Schneidern zu verdienen. Irgendwann einmal hatte sie einen ziemlich guten Ruf als Näherin

von Brautkleidern gehabt. Als ich ein Kind war, bekam sie 

immer noch den ein oder anderen Auftrag für ein Brautkleid. Ich erinnere mich an Meter über Meter von weißem 

Satin an einer kopf- und armlosen Kleiderpuppe auf einem

einzelnen Bein aus poliertem Holz. Ich dachte mir kleine

Stücke aus, bei denen ich die Hauptrolle spielte und die 

Schneiderpuppe mein männlicher Partner war. Es gab noch 

mehr Dinge, die mit Brautkleidern in Verbindung standen. 

Raschelnde Seide, Taft, der die Farbe wechselte, wenn man

aus einer anderen Richtung darauf sah. Taft war im Allgemeinen für die Kleider der Brautjungfern. Meine Lieblingsfarbe war Malve. Ich sehnte mich danach, einmal Brautjungfer zu sein, damit ich in einem Taftkleid umherlaufen

durfte, doch niemand fragte mich je danach. Unnötig zu 

erwähnen, dass mich auch niemand bat, seine Frau zu werden, sodass ich selbst einmal in einem aufgeplusterten Kleid 
über einem steifen Petticoat thronen durfte. Ich stellte mir 
vor, dass Großmutters Bräute durch den Mittelgang der
Kirche schwebten wie die Gute Hexe im Zauberer von Oz, 
die in einer Blase reist und herbeigeschwebt kommt, um Ju

dy Garland zu helfen. 

Es ist noch immer unwahrscheinlich, dass ich jemals 

durch den Mittelgang schweben werde. Doch falls es einmal

geschieht, dann bestimmt nicht in einem weißen Kleid. Und

das nicht nur, weil ich älter bin und weniger scharf auf ein 

weißes Brautkleid und Blumen und Perlen und Lametta. Ich 

würde aus dem einfachen Grund kein Brautkleid anziehen,

weil Großmutter nicht mehr da ist, um es für mich zu schneidern. Ich würde nicht wollen, dass irgendjemand anders es

für mich macht. 

Eins ist jedenfalls sicher. Ich habe nie richtig nähen gelernt. Großmutter hat versucht, mir die Benutzung des Fuß

antriebs beizubringen, doch jedes Mal, wenn ich es versucht 

habe, lief die ganze Maschinerie rückwärts und das Material

auf mich zu, anstatt von mir weg. Fragen Sie mich nicht

nach dem Grund. Vielleicht versuchte die Maschine, mir 

etwas über meine Zukunft zu sagen. 

Jetzt, nachdem all diese Erinnerungen zum ersten Mal 

seit vielen Jahren auf mich einstürmten, war mir nach Heulen zumute. Ich war völlig verzweifelt. Doch ich konnte 

nicht weinen. Ich musste irgendetwas sagen, doch alles, was 

mir einfiel, war die Frage, wie sie sich fühlte. Und selbst das 

erschien mir als ungehörig. Schließlich lag sie im Sterben. 
»Heute geht es einigermaßen«, antwortete sie und fügte 

hinzu: »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, als Rennie Duke dich gefunden und dir von mir erzählt hat.« 
»Ja, das war es allerdings.« Plötzlich stand das Bild von 

Clarence Duke vor meinem geistigen Auge. »Wie bist du an 

ihn gekommen?«, fragte ich. »Hast du eine Anzeige in der 

Zeitung gelesen?« 

»O nein. Das heißt, er annonciert zwar hin und wieder, 

doch ich kenne ihn schon lange. Ich habe früher mal für ihn 

gearbeitet. Deswegen habe ich mich an ihn gewandt. Ich 

wusste, dass er gut ist.« Sie lächelte. »Und er hat nichts genommen für seine Dienste, um der alten Zeiten willen.« 
»Das ist nett von ihm«, antwortete ich lahm. Es erschien 

mir ganz und gar untypisch für jemanden wie Clarence –

das Bild eines loyalen Freundes wollte nicht zu der heruntergekommenen kleinen Gestalt passen, die ich kennen gelernt hatte. 

»Ich nehme an, du magst ihn nicht besonders.« Sie hatte

eine Art, direkt zum Punkt zu kommen. Vielleicht war es 

der herannahende Tod, der den Menschen Einsicht verschaffte. »Lass dich nicht von Rennies Äußerem täuschen.

Er ist gar kein so übler Kerl. Als Privatdetektiv ist er sogar

sehr gut.« Sie veränderte ihre Haltung im Bett ein wenig, 

und ich fragte mich, ob sie vielleicht trotz des äußeren Anscheins unter Schmerzen litt. 

»Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest«, fuhr sie

fort. »Ich wollte dich noch einmal Wiedersehen – und ich 

muss dir etwas sagen.« 

»Ich will keine Erklärungen hören«, sagte ich rasch. »Sie 

sind nicht nötig.« 

»Erklärungen?« Ihre großen blauen Augen wirkten beinahe amüsiert. »Es gibt keine Erklärungen, die ich dir geben 

könnte. Nicht für den Grund, warum ich gegangen bin. Es 
ist nichts, was du verstehen würdest. Ich könnte dir sagen, 
dass es mir Leid tut, und es wäre sogar wahr. Aber es würde
nicht helfen, oder? Selbst wenn du mir glauben würdest, was 
du wahrscheinlich nicht tust. Ich hoffe, dass du es eines Tages wirst. Es war schrecklich, was ich dir angetan habe, als 
ich fortgegangen bin, obwohl du noch so jung warst. Doch
manchmal muss man im Leben harte Entscheidungen treffen, und was auch immer man wählt, man muss hinterher 
damit leben.« Sie winkte ab, um mich daran zu hindern, irgendetwas zu erwidern – für den Fall, dass ich es gewollt 

hätte. 

Doch ich hätte sowieso keine Antwort gehabt, also ging es

in Ordnung. Ich hätte vielleicht sagen können, ja, wir alle 

hatten mit ihrer Entscheidung leben müssen. Andererseits

hätte ich mich dann geschämt, denn das, was sie sagte – dass 

sie wahrscheinlich ihre Zeit verschwenden würde, wenn sie 

versuchte, sich zu entschuldigen – war genau das, was ich zu 

Ganesh gesagt hatte. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich

es im Zorn gesagt hatte und sie es auf eine einfache, faktische Weise sagte, welche die Dinge irgendwie logisch erscheinen ließ. Doch dann fuhr sie fort, und ihre nächsten 

Worte brachten wieder alles durcheinander. 

»Ich wollte dich sehen, Fran. Es ist schön zu wissen, dass 

du mich nicht so sehr hasst, dass du nicht gekommen bist. 

Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen. Etwas, das geschehen ist, nachdem ich Stephen verlassen habe. Ich brauche 

deine Hilfe, Fran.« 

»Muss ich es denn wirklich erfahren?«, fragte ich mit einer Stimme, die mir im Hals stecken zu bleiben drohte. Ich

spürte, wie Ablehnung in mir aufstieg. War das der Grund, 
aus dem ich hier war? Warum hatte sie nicht gefragt, wie es 
mir ging? Was ich so machte? Wo ich wohnte? Na ja, auf 
diese Weise erfuhr sie wenigstens nicht, dass ich in Onkel 
Haris Garage campierte. Trotzdem, fragen hätte sie wenigs

tens können.

»Ja, du musst es erfahren, und du bist der einzige 

Mensch, dem ich es anvertrauen kann. Wenn ich fertig bin, 

wirst du den Grund sehen. Ob du es verstehen wirst, ist eine 

andere Sache.« 

Sie verschränkte die dünnen Hände über der Bettdecke.

Sie trug keine Ringe. Ich fragte mich, ob sie ihren Ehering 

zurückgelassen hatte, als sie weggegangen war vor all den 

Jahren. Ihre Nägel waren so kurz und sauber geschnitten 

wie die von Schwester Helen. 

»Ich habe deinen Vater nicht wegen eines anderen Mannes verlassen«, sagte sie. »Für den Fall, dass du das geglaubt 

hast. Doch nach einer Weile habe ich jemand anderen kennen gelernt. Wir waren nicht sehr lange zusammen, nur ein 

paar Monate, dann hat er mich verlassen.« 

Also war sie ebenfalls sitzen gelassen worden. Es fiel mir

schwer, nicht wenigstens eine Spur von Befriedigung deswegen zu empfinden. Ich bin nicht stolz wegen der Gefühle,

die in mir waren, aber ich will auch nicht verschweigen, dass

sie existierten. 

»Es gab eine weitere Komplikation«, fuhr sie fort. »Ich 

war schwanger.« 

»War das Kind von diesem Mann?«, fragte ich. »Ich meine, du warst doch nicht schwanger, als du von zu Hause 

fortgegangen bist?« 

»Nein, es war nicht Stephens Kind.« Sie zögerte, während
sie unsicher mit den Fingern an ihrer Bettdecke zupfte. »Ich
habe nicht versucht, mit dem Vater des Babys in Verbindung zu treten. Ich wusste, dass er nichts damit zu tun haben wollte, und außerdem hatte ich nicht den Wunsch, ihn
wieder in meinem Leben zu haben. Ich bekam das Baby im 
St. Margarets Entbindungskrankenhaus. Es war ein Mäd

chen. Ich nannte das Baby Miranda.« 

Einfach so. Gestern um diese Zeit hatte ich noch keine 

Familie, und jetzt kamen die Verwandten schneller, als ich 

zu begreifen im Stande war. 

Heiser fragte ich: »Wo ist sie? Wo ist meine … meine 

Schwester? Wie alt ist sie?« 

»Sie ist inzwischen zwölf, kurz vor ihrem dreizehnten 

Geburtstag«, sagte meine Mutter. »Was die Frage angeht,

wo sie ist – ich weiß es nicht. Lass mich der Reihe nach erzählen, Fran, oder es wird zu verwirrend. Auf der gleichen

Station und zur gleichen Zeit, als ich dort lag, entband eine 

andere junge Frau namens Flora Wilde. Sie war ein nettes 

junges Ding mit einem netten Ehemann, der sie besuchte 

und ihr Blumen brachte und am Bett saß und ihre Hand 

hielt. Ich beneidete Flora sehr, weil ich niemanden hatte, der 

mich besuchte. Sie waren erst kurze Zeit vorher aus dem 

Norden herunter nach London gezogen. Auch Flora entband ein kleines Mädchen, am gleichen Tag, an dem Miranda geboren wurde. Doch Flora und Jerry Wilde waren 

nicht mit einem gesunden Baby gesegnet wie ich. Ihr kleines 

Mädchen war sehr gebrechlich. Die Ärzte hatten Flora gesagt, es sei sehr unwahrscheinlich, dass sie noch ein weiteres

Baby haben würde. Es war schon ein kleines Wunder, dass

sie dieses überhaupt bekommen hatte. Sie hatte eine Krankheit, die zu spontanen Fehlgeburten führte, und zwei oder

drei Babys in den ersten Wochen der Schwangerschaft verloren. Sie hatte den größten Teil ihrer Schwangerschaft im 

Bett liegend verbracht, voller Angst, eine falsche Bewegung

zu machen. Als ich Miranda mit nach Hause nahm, mussten 

sie und Jerry ihre kleine Tochter im Krankenhaus zurücklassen. Ich dachte viel über die beiden nach.« 

Das zuvor farblose Gesicht meiner Mutter war inzwischen gerötet, und mir wurde bewusst, dass ihre Geschichte 

sie anstrengte und ihr Stress bereitete. Ich fragte sie, ob sie

irgendetwas wollte oder ob ich Schwester Helen rufen sollte. 
»Nein«, antwortete sie hastig. »Ich muss dir alles erzählen, und zwar jetzt, heute. Morgen habe ich vielleicht einen

schlechten Tag und bin nicht dazu im Stande … ich weiß, 

das alles kommt sehr plötzlich und unerwartet, aber ich habe nicht die Zeit, es anders in Angriff zu nehmen.«
»Schon gut«, sagte ich sanft. 

Sie entspannte sich ein wenig und nahm ihre Geschichte

wieder auf. Ich merkte, dass sie sich viele Male überlegt hatte, was sie mir erzählen würde, um bereit zu sein, wenn ich

dann tatsächlich kam. 

»Ich kam nur schlecht mit dem neuen Baby zurecht. Ich

hatte nur eine Halbtagsstelle und musste eine Nachbarin bezahlen, damit sie sich um Miranda kümmerte. Mir blieb fast 

nichts zum Leben übrig. Eines Tages kam ich auf dem 

Heimweg von der Arbeit am Krankenhaus vorbei. Ich ging 

überall zu Fuß hin. Ich konnte mir das Geld für den Bus 

nicht leisten. Und als ich beim Krankenhaus war, kamen Flora und Jerry Wilde durch die Tür nach draußen. Beide waren

in einem furchtbaren Zustand, und als sie mich sahen, fing
Flora schrecklich an zu weinen. Jerry kam herbei und erzählte
mir, dass ihr Baby gestorben wäre. Man hätte sie gewarnt, 
dass es geschehen könnte, doch für eine Weile wäre es der 
Kleinen so gut gegangen, dass sie sich Hoffnungen gemacht 
hätten und sogar optimistisch geworden wären. Und dann
war ganz plötzlich alles zu Ende gewesen. Die beiden taten
mir unendlich Leid. Es erschien mir alles so falsch. Hier stand 
ich mit einem gesunden Baby, um das ich mich nicht anständig kümmern konnte, und dort waren diese beiden, denen es 
gut ging und die sich verzweifelt nach einem Baby sehnten, 

und Flora, die kein weiteres Kind mehr haben konnte …« 
Meine Mutter stockte. 

»Ich kann mir denken, was du mir als Nächstes erzählen 

wirst«, sagte ich mit dem Herz in den Stiefeln. 

Ich schätzte, dass ihr keine andere Wahl geblieben war, 

als das Baby zur Adoption freizugeben. 

»Es erschien mir damals als richtig«, sagte sie ausweichend. »Es schien, als wäre es so gewollt. Sie hatten die Geburt ihrer kleinen Tochter bereits angezeigt, weil sie sich 

geweigert hatten zu glauben, dass sie niemals nach Hause 

kommen würde, also gab es eine richtige Geburtsurkunde 

für eine Nicola Wilde. Sie hatten keine Familie und keine 

engen Freunde in London, und sie hatten noch keine Zeit

gefunden, irgendjemanden von außerhalb über die Tragödie 

zu informieren. Niemand wusste, dass ihr Kind gestorben 

war, und wenn die arme kleine Seele ganz im Stillen in einem privaten Krematorium verbrannt wurde, gab es keinen 

Grund, dass irgendjemand es erfahren sollte – nicht, wenn 

sie ein Kind im richtigen Alter und vom richtigen Geschlecht mit nach Hause brachten. Ich erklärte ihnen meine 
Lebensumstände und fragte sie, ob sie Miranda nehmen
wollten. Ich wusste, dass Miranda das bestmögliche Zuhause und liebevolle Eltern bekommen würde und niemand es 
jemals erfahren müsste. Sie würde einfach die Identität des 
toten Babys annehmen. Statt als Miranda Varady würde sie 

als Nicola Wilde aufwachsen.« 

Jetzt aber langsam! Das war nicht gerade das, was ich erwartet hatte! Eine private, total inoffizielle Abmachung? Ein 

Baby, das einfach so, mir nichts, dir nichts an Leute ausgeliefert wurde, die im Prinzip vollkommen Fremde waren?

Leute, die ihr die Identität rauben und ihr eine andere geben

würden? War es das, was meine Mutter getan hatte? Kein

Wunder, dass sie mit niemandem darüber reden konnte, 

außer mit mir. 

»Es war verrückt!«, sagte ich aufgeregt. »Warum hast du

nicht die zuständigen Behörden eingeschaltet? Die beiden

hätten das Baby vollkommen legal adoptieren können!« 
»Das wusste ich aber nicht mit Sicherheit!« Sie wurde

lebhaft, und das tat ihr offensichtlich nicht gut. Ihr Atem 

ging mühsam. »Du weißt doch, wie es ist, wenn die Fürsorge erst den Fuß über die Schwelle gesetzt hat! Sie hätten Miranda in ihre Obhut genommen und sie irgendjemandem

gegeben, von dem ich überhaupt nichts wusste. Es hätte 

keine Garantie gegeben, dass man den Wildes erlaubt hätte, 

sie zu adoptieren. So wie ich es gemacht habe, erfuhr niemand etwas darüber. Ich musste eine Entscheidung fällen,

und zwar auf der Stelle. Ich hatte nicht die Zeit, lange zu 

überlegen. Sobald die Wildes erst irgendjemandem erzählten, dass ihr Baby gestorben war, wäre es zu spät gewesen.

Es hieß jetzt oder nie.« 

»Aber hat denn niemand gefragt, wo dein Baby plötzlich

war? Meine Schwester?« 

»Ich war ganz allein. Niemand hat sich für mich interessiert.« Sie rollte den Kopf auf dem Kissen hin und her. 

Dann, mit beinahe triumphierender Stimme, fuhr sie fort: 

»Ich bin umgezogen, mehrere Male, von einem Stadtteil in 

den anderen. Du weißt, wie das ist. Ich war kein Sozialfall

und wohnte nicht in einer Sozialwohnung. Ich mietete privat. Niemand kümmert sich um einen, Fran.« 

Ich wusste sehr genau, wie es war, jawohl. London ist voller einsamer Frauen, die ständig umziehen. Eine große Zahl 

von ihnen hat Babys oder sogar mehrere kleine Kinder. Wä

ren die Fürsorgesysteme besser, würde es weit weniger Tragödien geben. Weniger grauenhafte Gerichtsprozesse, weniger misshandelte oder tote Babys. Stattdessen jedoch sind 

die sozialen Einrichtungen, die Gerichte, die Wohltätigkeitsorganisationen und all die anderen, die sich um diejenigen kümmern sollen, die durch die Lücken im System fallen, bis an ihre Belastungsgrenzen angespannt und stöhnen 

unter ihrer Bürde. 

Und so sterben immer noch kleine Kinder, obwohl sie

bereits in einem Register als »gefährdet« eingestuft sind. Ältere Menschen verhungern und erfrieren trotz all der Tageszentren und der Heizkostenzuschüsse. Mental kranke Patienten, in die »Fürsorge der Gemeinschaft« entlassen, erhalten überhaupt keine Fürsorge mehr, hören auf, ihre Medikamente zu nehmen, und fallen in eine bergab führende

Spirale aus Gewalt gegen sich selbst oder gegen andere. Kinder, die von zu Hause weggelaufen sind, schlafen auf der

Straße und werden von gewissenlosen Zuhältern aufgesammelt, die sie zur Prostitution zwingen. Ich habe es selbst

erlebt. In meiner ersten Zeit, die ich auf mich allein gestellt 

verbracht hatte, war ich immer wieder von freundlichen

Männern und Frauen angesprochen worden, die mir »einen

Job und ein Dach über dem Kopf« angeboten hatten, und

dazu noch »gutes Geld«. Ich hatte stets den Kopf eingezogen 

und Fersengeld gegeben – solche Leute mochten es nicht, 

wenn man Nein zu ihnen sagte. 

Meine Mutter war eine weitere Frau mit einem Baby gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Die örtlichen Behörden sind heilfroh, wenn sie jemanden von ihrer Liste streichen können, weil ein Telefonanruf eingeht und ihnen mitgeteilt wird, dass die betreffende Person umzieht und fortan

das Problem einer anderen Behörde in einem anderen Zuständigkeitsbereich darstellt. Heilfroh, dass einer weniger 

um Hilfe und andere Dinge bittet. Zu sehr damit beschäftigt, mit denen fertig zu werden, die Hilfe verlangen, um

Zeit zu haben, sich über jene den Kopf zu zerbrechen, die es

nicht oder nicht mehr tun. 

Wenn man vollkommen untertauchen möchte, ist London wahrscheinlich eine der am besten geeigneten Städte

auf der ganzen Welt, um es zu tun. 

Meine Mutter war mit ihrem Neugeborenen einfach von 

der Bildfläche verschwunden. Niemand wusste etwas, und 

niemand stellte Fragen. Absolut niemand. 

»Zu den Leuten, die nichts darüber wissen, gehört wohl 

auch Miranda – oder Nicola, wie sie heute heißt«, sagte ich

laut. »Was, wenn sie es herausfindet?«

»Wie sollte sie? Ihre Eltern werden es ihr wohl kaum jemals 

erzählen. Es gibt eine richtige Geburtsurkunde für Nicola 
Wilde. Es gibt keinen Grund, warum sie es jemals herausfinden sollte.« Meine Mutter schlug mit der dünnen, flachen 

Hand auf die Bettdecke. 

Natürlich. Eine Geburtsurkunde. Alles, was man im Leben braucht. Verdammt, wir leben in einem Land, in dem

man untertauchen und an anderer Stelle als jemand anders 

wieder auftauchen kann! Wir haben eine Kultur und eine

Gesellschaft, die so etwas zu einer kinderleichten Übung 

macht! Niemand muss irgendwelche Ausweispapiere mit

sich herumtragen, außer wenn er irgendwelche besonderen

Gebäude betreten möchte. Es ist nicht illegal, einen erfundenen Namen zu benutzen, solange dieser Name nicht kriminelle Absicht vertuschen soll. (Ansonsten wären unglaublich viele Schauspieler und Künstler im Knast, schätze 

ich.) Sie wollen jemand anders sein? Suchen Sie nach dem

Namen eines Verstorbenen, der, wäre er noch am Leben, 

ungefähr Ihr Alter hätte, an einem gegebenen Ort, und 

schreiben Sie die Behörde um Ausstellung einer neuen Geburtsurkunde an. Mit dieser Geburtsurkunde sind Sie plötzlich jemand anders. Meine Schwester war zu jemand anderem geworden. Die Wildes, offensichtlich in tiefem Schock

und – psychologisch betrachtet – außer Stande, den Verlust 

ihres Babys zu akzeptieren, hatten es genauso gemacht. 

Falls sie später irgendwann die Falschheit ihres Tuns erkannt hatten, so war es längst zu spät gewesen, etwas daran 

zu ändern. 

»Reg dich nicht so auf«, versuchte ich meine Mutter zu besänftigen. Ich goss ihr ein Glas Wasser ein. Sie nippte daran,

während ich versuchte herauszufinden, was als Nächstes 

kommen mochte. Ich hatte da so eine ungefähre Ahnung.
»Du möchtest, dass ich sie für dich suche, richtig? Dass 

ich Nicola für dich finde?«, fragte ich.

»Ich kann dir die letzte Adresse der Wildes geben.« Sie 

sah mich flehentlich an. »Bitte, Fran, sag nicht Nein. Ich habe alles für dich aufgeschrieben, für den Fall, dass du 

kommst, wenn ich … wenn ich nicht im Stande bin, es dir 

zu sagen.« Sie suchte scharrend unter dem Kopfkissen und 

zog einen zerknitterten Umschlag hervor, den sie mir in die 

Hand drückte. 

Meine Finger umschlossen ihn völlig automatisch. Er war 

warm von ihrem Körper – einer Wärme, die bald erlöschen 

würde. Doch jetzt war nicht die Zeit, um mich von Emotionen daran hindern zu lassen, ihr das Offensichtliche zu sagen. »Hör mal«, setzte ich an. »Hör zu, du hast gesagt, es 

wäre nicht nötig, dass Nicola Wilde jemals herausfindet, 

dass sie in Wirklichkeit Miranda Varady ist. Aber falls, und 

ich betone falls – was ich für sehr unwahrscheinlich halte –

ich sie finde, würde ich damit doch wohl die Katze aus dem

Sack lassen, oder? Wenn ich plötzlich aus dem Nichts vor 

ihr auftauche und ›Hallo, ich bin deine Schwester Fran‹ zu 

ihr sage?« 

»Aber ich möchte doch gar nicht, dass du das tust!« Sie 

umklammerte meine Hand mit dem Umschlag darin, und 

er verknitterte noch mehr, falls das überhaupt möglich war. 

»Ich möchte doch nur, dass du herausfindest, wo sie heute 

lebt, und dass du versuchst, einen Blick auf sie zu werfen.

Dass du vor ihrem Haus herumhängst und wartest, bis sie 

aus der Schule nach Hause kommt oder irgend so was in der

Art. Und dann kommst du zurück und erzählst mir alles. 

Verstehst du, ich weiß nicht – ich wusste bis zum heutigen 
Tag nicht, wie ihr beide ausseht. Ich wusste lediglich, dass 
das Bild, das ich in meiner Erinnerung mit mir herumgetragen habe, längst nicht mehr aktuell ist. Du warst ein kleines 
Mädchen, und Miranda war ein Baby! Das Einzige, was mir 
in den letzten Wochen noch wichtig war, war die Frage, wie 
ihr heute wohl aussehen mögt. Das ist der Grund, warum 
ich Rennie Duke bat, dich zu finden. Das und weil ich versuchen möchte, eine Art Frieden mit dir zu schließen. Jetzt 
bist du hier, und ich habe dich gesehen. Was den Frieden
angeht, so hoffe ich wirklich, dass es irgendwie möglich ist. 
Ich bin dir sehr dankbar für dein Kommen. Ich kann mir
denken, wie schwer es für dich gewesen sein muss, dich dazu durchzuringen. Miranda – ich meine Nicola – ist eine 
ganz andere Art von Problem. Ich kann sie nicht einfach
bitten herzukommen. Ich kann nicht selbst nach ihr suchen.
Ich möchte, dass du die Rolle meiner Augen übernimmst, 
Fran. Und ich möchte, dass die Wildes erfahren, dass ich 
nicht mehr sehr lange leben werde, also falls sie sich immer 
noch sorgen, dass ich irgendwann meine Meinung ändern
könnte und Miranda für mich zurückverlangen … nun, das
müssen sie nicht, oder? So weit kommt es nicht mehr. Ich
möchte im Grunde genommen nur, dass du für mich Leb

wohl sagst. Es ist gar nicht nötig, mehr in Details zu gehen.« 
»Aber wenn ich anfange, Fragen über den Verbleib der

Wildes zu stellen, wird ganz sicher irgendjemand misstrauisch werden. Ich meine, was soll ich denn als Ausrede erzählen?« Sie musste doch sehen, wie peinlich diese ganze Geschichte werden würde. 

»Wenn du die Wildes gefunden hast«, beharrte sie halsstarrig, ohne auf meinen Einwand einzugehen, »dann sag 
ihnen nur, dass ich nicht mehr lange leben werde. Ich 
möchte nicht gehen, ohne ihnen noch einmal zu sagen, wie 
dankbar ich für alles bin, was sie für mich getan haben. Sag 
ihnen, Eva möchte ihnen ihre Liebe senden. Das ist alles.
Miranda muss gar nicht eingeweiht werden. Sie werden es

verstehen, ganz bestimmt.« 

Nein, würden sie nicht. Ganz bestimmt nicht. Sie würden 

erstarrt sein vor Schreck. Selbst wenn ich Miranda – Nicola 

– nicht erwähnte, würden sie sich denken können, was das 

alles zu bedeuten hatte. Ein Geheimnis, das sie nahezu dreizehn Jahre lang mit sich herumgetragen und von dem sie 

geglaubt hatten, dass es nur drei Menschen auf der Welt 

kannten, nämlich sie beide und meine Mutter – war plötzlich auch noch einem vierten Menschen bekannt, nämlich

mir. Ich hasste diese Vorstellung. Ich hasste sie Stück für 

Stück. Ich hasste das Täuschungsmanöver, das mir aufgezwungen wurde, und ich hasste die jahrzehntelange Täuschung, in der meine Schwester aufgewachsen war. Natürlich war es damals einfach erschienen. Meine Mutter erzählt 

der Nachbarin, die sich um Miranda gekümmert hat, dass 

sie das Baby in einer Tagesstätte untergebracht hätte. Meilenweit entfernt zieht ein junges Paar mit seinem neugeborenen Kind irgendwo in ein Haus, vielleicht in einer der 

Neubaugegenden am Stadtrand. Niemand stellt irgendwelche Fragen. Sie können die erforderliche Geburtsurkunde

vorweisen, und auf Grund dieser Geburtsurkunde wird das

Kind eingeschult, erhält seinen Pass, erhält jedes legale Dokument, das es irgendwann benötigt. Die Verwandten leben 

weit weg, und wer von ihnen wusste, dass das Baby der Wildes gebrechlich war und auf der Intensivstation gelegen hat, 
der erfährt nun aus dem gleichen Mund, dass es über den
Berg ist und kräftig genug, um nach Hause zu kommen.
Stellt irgendjemand diese Geschichte infrage? Selbstver

ständlich nicht! Alle sind außer sich vor Freude. 

Die Wildes hatten sich getäuscht, wenn sie geglaubt hatten, niemand anders würde es jemals erfahren. Es stand

schließlich in den Aufzeichnungen der Entbindungsklinik – 

falls sich irgendjemand die Mühe machte nachzusehen. Mrs 

Flora Wilde hatte ein Baby geboren, das wenige Wochen 

später starb, ohne jemals das Krankenhaus verlassen zu haben. Andererseits – wer sollte es überprüfen? Ich würde es 

tun. Ich würde sie überprüfen. Und das war der Teil, den

ich am allermeisten hasste. 

»Und angenommen, ich finde sie nicht?«, erwiderte ich 

so freundlich, wie es mir möglich war, weil es offensichtlich 

schien, wie sehr sie sich auf mich verließ und wie sehr sie 

sich selbst überzeugt hatte, dass alles ganz genauso einfach 

sein würde, wie sie es mir dargelegt hatte. 

»Aber du wirst sie finden!«, sagte sie einfach. »Ich habe es

im Gefühl, Fran. Ich bin ganz sicher, dass du sie finden 

wirst.« 

Großartig. Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Warum hast 

du eigentlich nicht Clarence Duke beauftragt? Rennie, meine ich? Er hat mich schließlich auch gefunden.« 

Sie wirkte ein wenig verlegen und wich meinem fragenden 

Blick aus. »Weil … weil es nicht die Sorte von Informationen 

ist, die ich in Rennies Hände legen möchte. Nicht einmal ein 

Stückchen, nicht einmal dann, wenn ich ihm überhaupt 

nichts von dem Kind erzählen und ihn lediglich bitten würde, für mich nach den Wildes zu suchen und mit ihnen in 
Kontakt zu treten. Er ist … Rennie ist einfach zu gründlich, 
verstehst du? Können wir es nicht dabei belassen? Er war 
immer ein guter Freund für mich, und er hat dich für mich
gefunden. Aber das war etwas anderes. Es waren keine anderen Leute darin verwickelt. Rennie könnte … na ja, er könn

te in Versuchung geraten.« 

Ich begriff ziemlich genau, worauf sie hinauswollte. Ich

erinnerte mich sehr deutlich, wie er mir von seinen kleinen

Erpressereien aus der Schulzeit erzählt hatte. Weil letzten 

Endes nämlich ohne Zweifel genau das daraus geworden

war. Ursprünglich hatte er nur mit seinen Peinigern verhandeln wollen, damit sie ihn in Ruhe ließen. So viel konnte 

ich akzeptieren. Doch ich hatte sein Gesicht gesehen und 

seine Stimme gehört, als er mir davon erzählt hatte. Ein 

kleines, kümmerliches Kind, das ideale Opfer für Streiche 

aller Art und rauen Umgang, hatte plötzlich einen Weg zur 

Macht gefunden und gelernt, wie es sie zu seinen Zwecken

einsetzen konnte. Wie vielen anderen Kindern hatte er hinterhergespürt? Über wie viele andere Kinder hatte er Geheimnisse herausgefunden und dann als Gegenleistung für

sein Schweigen Bezahlung verlangt? Nein, meine Mutter

hatte Recht – sie durfte Clarence Duke nichts von Miranda 

erzählen. Sie durfte ihm gegenüber nicht einmal die Spur 

einer Andeutung machen, weil es ihn auf die Fährte setzen

würde. Für Rennie Duke wäre es wie eine Einladung erschienen – wie Geld auf der Bank. 

»Ich verstehe«, sagte ich. 

»Du darfst mit niemandem darüber reden, Fran!« Sie 

klang richtig verzweifelt. »Ich habe nur mit dir darüber gesprochen, weil du meine Tochter bist. Miranda ist deine 
Schwester. Blut ist dicker als Wasser, Fran. Ich habe es nicht 
einmal Schwester Helen erzählt. Schwöre, dass du nieman

dem ein Wort davon verrätst.« 

»Aber … was ist mit Ganesh?«, fragte ich. »Vielleicht 

brauche ich seine Hilfe?« 

»Nein! Zu niemandem.« 

Sie hatte sich von ihren Kissen in eine aufrechte Position 

gedrückt und wirkte so außer sich und verzweifelt, dass ich

volle fünf Minuten benötigte, um sie wieder zu beruhigen.

Es gab noch immer eine Frage, die mir auf den Lippen 

brannte, selbst wenn es sie erneut aufregte. 

»Als all das passierte – hast du damals schon für Clarence 

Duke gearbeitet, oder kanntest du ihn schon? Weil, falls ja, 

dann muss er …« 

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein – ich bin Rennie 

Duke erst viel später begegnet. Er weiß nichts davon, dass

ich eine Tochter habe – eine zweite, außer dir, meine ich. Er

denkt, du wärst mein einziges Kind.«

Ich biss mir auf die Lippe, doch ich hakte nicht weiter 

nach. Sie hatte für Duke gearbeitet. Sie kannte ihn besser als

ich. Andererseits beunruhigten mich zwei Dinge, die sie mir 

über ihn erzählt hatte. Erstens, dass sie ihm nicht wirklich 

vertraute, genauso wenig, wie ich es tat. Und zweitens, dass

er angeblich ein verdammt guter Privatdetektiv war. Hinzu 

kam noch die Tatsache, dass ich wusste, wie gerne er die 

Geheimnisse anderer Menschen ausspionierte. Ich durfte 

Rennie, wie sie Clarence Duke nannte, nicht unberücksichtigt lassen, und wenn sie mir noch so sehr versicherte, dass

ich mich nicht um ihn kümmern müsste. 

An der Tür klopfte es leise. Schwester Helen steckte den
Kopf ins Zimmer. »Alles in Ordnung?« Ich begriff, dass es
ein Wink an meine Adresse war. Mein Besuch hatte lange

genug gedauert. 

»Ich bin im Aufbruch«, sagte ich und schob den Umschlag in meine Tasche. 

»Eva macht um diese Zeit immer ein Schläfchen, nicht 

wahr, meine Liebe?«, sagte sie an meine Mutter gewandt. 
Meine Mutter lächelte sie an und drehte den Kopf auf 

dem Kissen wieder in meine Richtung. Sie sah sehr erschöpft aus. »Vergiss es nicht, Fran.« 

»Keine Sorge, das werde ich nicht«, sagte ich, womit meine Entscheidung gefallen war. »Ich habe dich nie gehasst«, 

fügte ich hinzu, und es war die Wahrheit. Ich hasste das, was 

sie mir angetan hatte, aber nicht sie. Ich hatte die Erinnerung an sie aus meinem Gedächtnis verbannt und sie innerlich für tot erklärt, doch das war nicht aus Hass geschehen. 

Es ist verratene Liebe, die man verdrängen und irgendwo

wegsperren muss, weil nur verratene Liebe niemals die

Macht verliert, einen zu verletzen. »Ich komme bald wieder«, sagte ich. 

»Ja«, erwiderte sie. »Ich würde mich darüber freuen. Wir 

hatten nicht viel Zeit, um über dich zu reden. Komm bald 

wieder, und dann erzählst du mir alles über dich.« 
Ich meinte, einen eigenartigen Blick in den Augen von 

Schwester Helen zu bemerken, als ich auf dem Weg nach

draußen an ihr vorbeikam. Auch sie durfte ich auf keinen 

Fall unterschätzen, so viel schien klar. 

KAPITEL 4   Ganesh hatte draußen vor dem 
Hospiz auf mich gewartet. Er saß im Wagen und studierte
das MicroMart Magazine. Als ich einstieg, faltete er es zu

sammen und fragte: »Alles in Ordnung?« 

»Ja«, antwortete ich. Das war alles. Wir fuhren in totalem 

Schweigen zurück nach London. Als das Ende unseres Ausflugs näher kam, sagte ich ihm jedoch, wie dankbar ich für 

seine Unterstützung an diesem Tag war. 

»Ich hab doch gar nichts getan«, entgegnete er und wich

einem Motorradkurier aus. 

»Du hast mich hin- und zurückgefahren.  Du warst da. 

Das war genug.« 

»Gern geschehen«, sagte er. 

Wir sahen uns an. Ganesh lächelte und richtete seine 

Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr. Trotz allem, was 

ich meiner Mutter über meine Beziehung zu Ganesh gesagt 

hatte, wäre es scheinheilig gewesen zu behaupten, dass wir 

niemals, dass keiner von uns je darüber nachdachte, die Beziehung zu vertiefen. Selbstverständlich taten wir das. Doch

die vollkommen verständlichen Einwände von Ganeshs 

Familie gegen eine Liaison mit mir waren nicht das einzige 

Hindernis. Welche Familie, die einigermaßen bei Trost ist, 

würde mich als neues Mitglied willkommen heißen? Ich

denke, was uns tatsächlich hinderte, jedenfalls mich, war die 

Angst, eine funktionierende Freundschaft aufzugeben, nur 
um festzustellen, dass wir eine Beziehung führten, die nicht
funktionierte. So etwas ließ sich nicht rückgängig machen.
Man kann nicht wieder so miteinander umgehen wie vorher. Also beließen wir die Dinge so, wie sie waren. Es war 

sicherer. 

Nicht, dass ich nicht manchmal das Gefühl hätte, Ganesh

würde nur darauf warten, dass ich zur Besinnung komme, 

sesshaft werde und mich in eine Modellbürgerin verwandle. 

Dann könnten wir gemeinsam diese chemische Reinigung 

aufmachen, von der er immer erzählt. Ich sage ihm, dass das 

Reinigungsgeschäft wirklich das Allerletzte wäre, was mir je

in den Sinn kommen würde, und dass ich überhaupt nicht 

verstehe, warum er ausgerechnet eine Reinigung will. Allein 

der Gedanke, den ganzen Tag an der Dampfpresse zu stehen, reicht, um mich abzuschrecken. Tatsächlich kann ich

mich überhaupt nicht mit irgendeiner Art von Geschäft anfreunden. Sehen Sie sich nur Ganeshs Onkel Hari an. Nachdem er den ganzen lieben langen Tag gearbeitet hat, verbringt er seine Abende mit der Buchführung und mit Bestellungen und Mehrwertsteuern. Für mich ist er wie eine

Maus auf Rädern – ständig in Bewegung, niemals Pause.

Kein Wunder, dass er sich Sorgen macht. 

Ich fühlte mich unwohl, weil ich Ganesh nicht alles erzählen konnte, was ich von meiner Mutter erfahren hatte – 

insbesondere nicht, was sie mich gebeten hatte zu tun. Doch

vielleicht war es besser, wenn Ganesh nichts davon wusste, 

jedenfalls nicht, solange er hinter dem Steuer saß. Er würde 

an die Decke gehen und mich mit deutlichen Worten warnen, dass ich in etwas hineingezogen würde, das ich hinterher ziemlich sicher bedauern würde. 

Um die Wahrheit zu sagen, ich bedauerte es bereits jetzt, 

doch es hinderte mich nicht daran, mich am nächsten Morgen an meine Aufgabe zu machen. Verzögerungstaktik war 

nicht hilfreich. Augen zu und durch war das Beste. Mehr 

noch, je schneller ich die Sache hinter mich brachte, desto 

geringer die Wahrscheinlichkeit, dass Ganesh etwas herausfinden würde. Es ist mir noch nie gelungen, Ganesh längere 

Zeit etwas vorzumachen. 

Bevor ich aufbrach, las ich zum x-ten Mal den Brief, den

meine Mutter mir am gestrigen Tag in die Hand gedrückt

hatte. Er war kurz und prägnant und in einer Art Kode geschrieben, den nur ich verstand. Sie hatte sich wahrscheinlich 

gesorgt, äußere Umstände könnten dazu führen, dass jemand 

anders ihn öffnete und las. Ich fragte mich, ob die Person, derentwegen sie sich sorgte, möglicherweise Schwester Helen

war. Nun ja, es war auf jeden Fall klug von ihr gewesen. Diese ganze Geschichte war einigermaßen explosives Zeug, explosiv genug, um das Privatleben von drei Menschen zu zerstören. 

Ich überflog den Brief. Sie bat mich mit einfachen Worten, die angegebene Adresse zu überprüfen, die in Wimbledon lag, und festzustellen, ob ihre »alten Freunde« Jerry und 

Flora Wilde noch dort lebten oder wohin sie gezogen waren, 

und darüber hinaus herauszufinden, wie es »ihrer Familie« 

ging. 

»Sag ihnen, dass Eva ihnen ihre Liebe schickt und dass sie 

sich nicht sorgen sollen«, lautete der letzte Satz. 

Es stand kein Wort darin, das auf irgendetwas anderes 

verwies als Mutters tödliche Krankheit. Nichts, das irgendjemand hätte hineininterpretieren können. Trotzdem verbrannte ich den Brief, nachdem ich mir die Adresse eingeprägt hatte. In meinem Hinterkopf lauerte ein ungutes Gefühl, dass ich irgendwie ständig aufpassen musste, ob mir

nicht jemand auf den Fersen war. Ich konnte den Gedanken

an Clarence Duke nicht loswerden, oder Rennie, wie meine

Mutter ihn nannte. Er lauerte irgendwo dort draußen, und

je länger ich über ihn und sein Verhalten nachdachte, als ich

am Sonntagmorgen bei ihm angerufen hatte, desto verdächtiger kam mir seine offenbare Gleichgültigkeit vor. Meine 

ganze Vorsicht war bereits zu jenem Zeitpunkt vergeblich, 

doch das konnte ich noch nicht wissen. Sei auf der Hut vor 

Clarence!, sagte ich mir. 

Auch sonst war Heimlichkeit der Befehl des Tages. Ich 

ließ Bonnie im Lagerraum von Onkel Haris Laden zurück 

und spähte durch die Tür nach vorn ins Geschäft. Nachdem

ich mich überzeugt hatte, dass sowohl Hari als auch Ganesh

mit Kunden beschäftigt waren, schlüpfte ich durch die Tür, 

nahm einen Stadtplan aus dem Regal und huschte damit zurück in den Lagerraum. Ich fand die Straße, die ich suchte, 

versprach Bonnie, dass ich nicht lange wegbleiben würde, 

und fütterte sie mit einem Riegel mit Schokoladenaroma.

(Ich weiß, dass Schokolade nicht gut ist für Hunde, aber

von diesem Ersatzzeugs habe ich das noch nicht gehört.) 

Danach schlenderte ich nonchalant zurück in den Laden. 

Ganesh war noch immer mit dem Kunden beschäftigt. Ich

legte den Stadtplan wieder an seinen Platz und ging zur 

Vordertür. Auf dem Weg an der Kasse vorbei legte ich ein

paar Münzen auf den Tresen, murmelte »Choccy-Riegel«

und ging weiter, bevor irgendjemand irgendwelche Fragen

stellen konnte. Ich spürte, wie mir Ganeshs Blicke misstrauisch folgten. Er würde mich mit Fragen bombardieren, sobald ich wieder zurück war, so viel stand fest. 

Wenn man eine weite Strecke mit der Londoner U-Bahn

zurücklegen muss, hat man reichlich Zeit zum Nachdenken,

ganz besonders, wenn ein Teil der Fahrt in den alten Waggons der Northern Line erfolgt. Meine Gedanken ließen in 

mir ein Gefühl von Niedergeschlagenheit und Nervosität 

aufsteigen. Ich starrte den Jugendlichen mir gegenüber 

missmutig an. Er trag eine Jarmulke über den lockigen Haaren, die von einem Kopfhörer gehalten wurde, und er war in

einer Welt aus Musik von seinem Walkman versunken. Er 

war glücklich, wie es aussah. Wir anderen starrten düster unsere Umgebung an, die abgerissenen Sitze, die Süßigkeitenpapierchen und die Gratiszeitungen, die den Boden übersä

ten. Wir klapperten und ratterten im Schneckentempo in

Richtung Embankment, wo ich umstieg in die District Line 

für meine lange, langsame Weiterfahrt nach Wimbledon.

Als ich endlich dort ankam, hatte ich die Nase einigermaßen 

voll. Meine Stimmung hatte sich nicht gerade aufgehellt, als

bei South Kensington eine junge Frau mit einem Baby in einem Buggy zugestiegen war und mir gegenüber Platz genommen hatte, um bis nach East Putney mitzufahren. Es 

war ein hübsches kleines Kind mit lockigen Haaren und einer blauen Latzhose. Alle paar Minuten beugte sich die

Mutter vor und redete mit dem Knaben, und er lauschte

aufmerksam. Erwachsene und Kleinkind hatten eine richtige 

Beziehung, wie es schien, und jeder, der hinzukommen und 

sie irgendwie stören würde, lud sich eine gewaltige Verantwortung auf die Schultern. Ich hatte nicht vor, die Beziehung der Wildes mit dem Mädchen zu stören, das in dem
Glauben aufgewachsen war, ihre leibliche Tochter zu sein.
Ich wollte lediglich einer sterbenden Frau einen Gefallen 
tun. Doch Narren sterben nie aus und so weiter. Ich vermutete, dass ich eine ausgemachte Närrin war, und ich war
heilfroh, dass Ganesh nicht bei mir war und es mir unun

terbrochen unter die Nase rieb. 

Der größte Teil des letzten Abschnitts meiner Fahrt verlief oberirdisch. Von West Brompton aus gab es so viele

Bäume und Wiesen und Büsche, dass man hätte meinen

können, ich würde eine Fahrt nach draußen auf das Land

unternehmen. Als wir endlich durch Wimbledon rumpelten, erhaschte ich einen kurzen Blick auf stattliche edwardianische Häuser, bevor die Aussicht vom mächtigen Schatten 

eines großen Do-it-yourself-Baumarkts versperrt wurde. 

War das Haus, das ich suchte, eines von dieser Sorte? 
Das Stadtzentrum von Wimbledon war eine geschäftige 

Gegend, doch es war frei von jenem kontrollierten Wahnsinn auf der Camden Street mit ihren Verkaufsständen, wo

alle möglichen exotischen Dinge feilgeboten wurden. Die 

Läden hier in SE19 waren hübsch und trugen seriöse Namen, und sie verkauften hübsche Dinge an Menschen mit 

Geschmack. Hier gab es keine Plattform-Sandalen mit fluoreszierenden Sohlen, wie ich sie in Camden erspäht hatte 

und auf die ich insgeheim scharf war. Die Ladenschilder waren weder mit überdimensionalen Stiefeln noch mit Totenschädeln noch mit Panzern verunziert, und niemand redete

mit sich selbst. Niemand sah aus wie ich, es sei denn, man 

zählte den einsamen Verkäufer von Big Issue mit, der sich 

dem allgemeinen Trend widersetzte, ohne damit irgendetwas zu erreichen. Hier liefen die Leute nicht einfach achtlos 
an ihm vorbei, nein, sie nahmen sich tatsächlich die Zeit,
Nein zu sagen. Ich trennte mich von einer Pfundmünze, um
einen Kollegen im Geiste zu unterstützen. Er starrte mich 

völlig verdattert an. 

Nachdem ich mir ein Bild von der Gegend gemacht hatte, 

war es an der Zeit zu überlegen, was ich als Nächstes tun

würde. Ich suchte Zuflucht im Prince of Wales Pub, wo ich

mich anonym an einen einzelnen Tisch setzte und einen

Kaffee bestellte, um über meine Strategie nachzudenken.

Mir war bewusst gewesen, dass ich einigermaßen respektabel aussehen musste, wenn ich vorhatte, an fremde Türen

zu klopfen. Jetzt, nachdem ich Wimbledon gesehen hatte, 

war ich froh darüber, mir die Mühe gemacht zu haben. Ich

trug saubere Jeans und einen navyfarbenen Blazer, den ich 

beim Wühlen auf einem Kirchentrödel in meinem Viertel 

entdeckt hatte. Mein Pullover sah neu aus – und das war er

auch; ich hatte ihn in einem jener Läden erstanden, die 

»fehlerbehaftete« Ware mit herausgeschnittenen Etiketten 

verkauften. Ich war einigermaßen sicher, dass ich an jeder 

Tür läuten konnte, ohne dass es aussah, als wollte ich das 

Haus ausspionieren, bevor ich einbrach. 

Das Pub bot zu meiner großen Erleichterung einen vertrauten Anblick, eine Alt-Londoner Taverne mit kastanienbraunem Deckenstuck, braunen und aprikosenfarbenen 

Wänden, jeder Menge dunklem Holz und blinkenden Spielautomaten in einer Ecke. Ein Teil des Mobiliars sah aus, als 

stünde es seit der Eröffnung hier. Die Gäste waren hauptsächlich Männer, die ihr zweites Frühstück in Form von 

Bier einnahmen und sich über Geschäfte unterhielten, sowie 

zwei ältere Frauen über einem frühen Mittagessen. Ihnen
zuzusehen machte mich hungrig. Ich hatte eigentlich vorgehabt, nur einen Kaffee zu trinken, doch ich bestellte mir eine Schüssel Pasta und versuchte, während ich auf mein Es

sen wartete, meine Gedanken zu sortieren. 

Als ich den Laden eine Dreiviertelstunde später wieder 

verließ, waren meine Ideen immer noch nicht klarer, und ich

musste mich förmlich zum Gehen zwingen. Die Versuchung 

war groß gewesen, sich ein paar Stunden in dem gemütlichen Pub herumzutreiben und dann unverrichteter Dinge 

wieder nach Hause zu fahren, doch ich hatte ihr widerstanden. Ich fühlte mich ziemlich nobel – und verdammt. 
Die Adresse, die ich von meiner Mutter bekommen hatte,

führte mich zu einem Doppelhaus aus den Dreißigern mit

Bogenfenstern und falschen Holzbalken im Tudor-Stil in 

einer deprimierend respektablen Straße. Die Leute, die hier 

wohnten, strichen ihre Haustüren, putzten ihre Fenster und

fuhren in sauberen Autos. Ich konnte sehen, warum der 

große Baumarkt hier errichtet worden war. An so gut wie

jedem Haus, das noch nicht renoviert war, wurde gearbeitet.

Das hier war eine Pendlergegend, und sie verströmte eine

Aura von heruntergespieltem Wohlstand. Ich konnte sehen, 

warum meine Mutter geglaubt hatte, dass Nicola (wie ich sie 

von nun an nennen musste) bei den nach oben strebenden

Wildes besser aufgehoben war als in einem verkommenen 

möblierten Zimmer bei ihrer leiblichen Mutter, die sie die 

halbe Zeit über zu einer Nachbarin geben musste, die sich 

wahrscheinlich auch nicht besonders um das Kind gekümmert hätte. 

Weil die meisten der Häuser älter waren, besaßen nur 

wenige von ihnen eine Garage. Einige der Anwohner hatten
das Problem dadurch gelöst, dass sie ihre Vorgärten zu einem Stellplatz umfunktioniert hatten. Auf einem solchen 
asphaltierten Stellplatz vor dem Haus, an dessen Tür ich zu 
läuten gedachte, stand ein kleiner spritziger Fiat. Ich nahm 

es als Zeichen, dass jemand zu Hause war. 

Eine oder zwei Minuten später, nachdem ich geläutet hatte, dachte ich bereits, ich hätte mich geirrt. Dann ertönte 

von irgendwie tief im Haus der Schrei eines empörten kleinen Kindes. Schritte näherten sich der Tür, und eine junge 

Frau in einem kurzen Kleid mit schwarzen Strümpfen und 

hochhackigen Hausschuhen öffnete unwirsch. Ihre langen 

blonden Haare hingen in einem teuren Schnitt mit einem 

Mittelscheitel zu beiden Seiten herab. Sie hatte eine spitze

Nase, dünne Lippen und kalte Augen. 

»Was gibt’s?«, fragte sie kurz angebunden. 

»Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich. (Im Hintergrund ertönte ein weiterer wütender Schrei.) »Ich suche

nach Mrs Flora Wilde.« 

Ich hatte überlegt, ob ich nach »Mr und Mrs Wilde« fragen sollte oder nur nach einem von beiden, und war zu dem 

Schluss gekommen, dass es vielleicht weniger verdächtig 

wirkte, wenn ich mich für letztere Option entschied. 
»Falsches Haus«, erwiderte sie ungeduldig und wollte die

Tür wieder schließen. Das Geschrei aus dem Innern wurde 

ununterbrochen drängender. Sie zögerte kurz und brüllte

nach hinten: »Er will sein Ribena, Marie-Cécile!« 

Das Schreien war nun durchsetzt von einer Stimme mit 

einem stark ausländischen Akzent, die versuchte, jemanden

zu besänftigen, der offensichtlich vorhatte, die Küchentür

einzutreten. Das Au-pair-Mädchen tat mir Leid, doch es 

hatte mir die Chance eröffnet, eine weitere Frage zu stellen. 
»Vielleicht sind sie ja umgezogen?«, sagte ich. »Das hier

ist definitiv die Adresse, die man mir gegeben hat. Flora 

muss hier gewohnt haben.« 

Die Frau starrte mich missmutig an und warf die glänzenden Haare mit einer unwirschen Kopfbewegung nach

hinten. »Wir wohnen erst seit zwei Jahren hier. Wir haben 

das Haus von einer Familie namens Georgievich gekauft.

Ich weiß nicht, wer davor hier gewohnt hat, keine Ahnung. 

Wie lange ist das her, sagen Sie?« 

Als ich ihr sagte, dass es möglicherweise zwölf Jahre her 

wäre, erwiderte sie triumphierend: »Sehen Sie, da haben 

wir’s! Man kann schließlich nicht erwarten, dass Leute zwölf 

Jahre lang immer im gleichen Haus wohnen, oder?« Dann

schien ihr zu dämmern, dass ich – angesichts meines Alters 

– nach jemandem fragte, der hier gewohnt hatte, als ich ein 

Kind gewesen war. Misstrauen blitzte in ihren Augen auf.

»Das ist wirklich ziemlich lange her.« 

»Ja, ist es«, antwortete ich unbekümmert. Verdammt, ich

hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange die Wildes hier 

gewohnt hatten oder wann das gewesen war. Meine Mutter 

hatte gesagt, es wäre ihre letzte Adresse gewesen. Wie viele 

hatten sie vorher gehabt? Ich hätte sie fragen sollen. Und wo

ich schon dabei war – wie oft waren sie noch umgezogen, 

nachdem sie von hier weggegangen waren? Wenn man ein

Geheimnis hat, dann besteht eine Methode, es zu verbergen, 

darin, ständig umzuziehen, genau wie meine Mutter es getan hatte. Meine fadenscheinige Strategie, die ich über Kaffee und Pasta ausgebrütet hatte, erwies sich schon jetzt als 

wenig wasserdicht. 

Und da mir keine überzeugende Erklärung für den Mangel an präziser Information einfallen wollte und ich schlau 
genug war, mir nichts aus den Fingern zu saugen, ignorierte 
ich die unterschwellige Frage einfach. »Ich bin nicht überrascht zu erfahren, dass sie umgezogen sind. Aber manchmal wohnen Leute viele Jahre in einem Haus, oder? Ich 
dachte, es bestünde eine Chance, dass sie immer noch hier 

leben.« 

Es war reiner Zufall, dass ich eine Saite in ihr zum Klingen gebracht hatte. Sie hatte mich unablässig beobachtet, 

während sie auf der Stelle gekaut hatte, wo bei einem normalen Menschen die Unterlippe hätte sein müssen. Jetzt 

hellte sich ihre Miene auf, als hätte sie eine Idee. »Sie könnten es bei Mrs Mackenzie in Nummer neununddreißig versuchen. Sie wohnt seit Ewigkeiten dort. Vielleicht hat sie die 

Leute gekannt, nach denen Sie suchen.«

Aus der Küche ertönte ein gewaltiges Scheppern, gefolgt 

von einem Schrei und etwas, das wie profundes französisches Fluchen klang. 

»Ich muss gehen«, sagte die Frau. »Verdammt noch mal,

kann dieses Mädchen denn nicht einmal etwas richtig machen?« 

Sie warf die Tür vor meiner Nase krachend zu. Ich entfernte mich und war ganz glücklich, dass ich keine gestresste 

junge Mutter war, selbst wenn ich nicht in einem Haus im

Tudor-Stil wohnte, keinen eigenen kleinen Wagen hatte

und kein Au-pair-Mädchen. Ich glaube einfach nicht, dass 

ich damit zurechtkäme. Verstehen Sie mich nicht falsch – 

ich liebe Kinder. Was ich nicht mag, schätze ich, ist die damit einhergehende Verantwortung. 

Vielleicht, dachte ich melancholisch, vielleicht schlage ich

in dieser Hinsicht nach meiner Mutter. Vielleicht wäre ich 

irgendwann, genau wie sie, einfach davongelaufen, hätte ich 

eine Familie gehabt, um die ich mich kümmern musste. 
Mir war unwohl bei dem Gedanken, dass ich die Sorte 

von kleinem Albtraum gewesen sein konnte, die MarieCécile das Leben schwer machte. Doch vielleicht erinnerte 

ich mich einfach nicht weit genug zurück. Zugegeben, im

Kindergarten war ich diejenige gewesen, die es geschafft hatte, die Farbtöpfe umzukippen, und ich war auch diejenige 

gewesen, die unabsichtlich die gesamte Dekoration des

Zimmers heruntergerissen hatte, unmittelbar bevor die

Weihnachtsfeier beginnen sollte. Und ich war auch diejenige gewesen, die, als meine Grundschule renoviert wurde, 

herausgefunden hatte, dass die Arbeiter in ihre Pause gegangen waren und einen Sandhaufen verlockend unbewacht

gelassen hatten. Ich hatte eine kleine Kompanie von Kindern angeführt, bewaffnet mit allem, was als Behälter geeignet war, und den Sand emsig Schaufel um Schaufel zu einer

Stelle hinter dem Kesselhaus gebracht, wo wir uns darangemacht hatten, eine Sandburg zu bauen. Wir waren bis zu 

den Türmen gekommen, bevor man uns entdeckt hatte. 
Dazu kamen häufige Streitigkeiten mit den Nachbarn, die 

ich ausnahmslos auf die eine oder andere Weise gegen mich

aufgebracht hatte. Beispielsweise, als ich einer freundlichen, 

hungrig aussehenden Katze etwas Gutes hatte tun wollen

und ihr eine frisch geöffnete Dose Sardinen hingestellt hatte. 

Das Tier hatte den Kopf in die Dose gesteckt und nicht wieder herausbekommen. Es rannte voller Panik und außer

Stande, etwas zu sehen, durch das Haus, und Sardinenöl
spritzte Wände und Möbel voll. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis mein Dad das Tier eingefangen hatte. Und dann
mussten wir es irgendwie sauber machen, bevor sein Besitzer 
es wieder sah. Die Katze hatte inzwischen eine tiefe Aversion
gegen unsere gesamte Familie entwickelt und fauchte und
kratzte und biss, während wir versuchten, das Sardinenöl 
und die Sardinenstücke aus ihrem Fell zu entfernen. All das 
ereignete sich vor meinem erfolglosen Besuch der Privatschule, meinem Verweis von ebenjener Schule und der Demütigung, Dad und Großmutter gegenübertreten zu müs

sen, wovon ich Ihnen ja bereits erzählt habe. 

»Sieh den Tatsachen ins Auge, Fran«, murmelte ich vor 

mich hin. »Du warst schrecklich.« 

Mrs Mackenzie hatte Netzgardinen vor ihrem Erkerfenster. Ihr winziger Vorgarten war nicht zum Stellplatz umfunktioniert worden, sondern durch eine sauber getrimmte 

Ligusterhecke vom Bürgersteig abgeschirmt und mit Kacheln in einem Schachbrettmuster gefliest. Die Haustür war 

dunkelbraun lackiert und besaß zwei lange, schmale Scheiben, zwischen denen ein kleines Schild klebte. Auf dem 

Schild stand zu lesen: 

WIR KAUFEN ODER VERKAUFEN NICHTS AN DER 
HAUSTÜR. WIR ERWARTEN, DASS SIE SICH MIT LESERLICHEN PAPIEREN AUSWEISEN. MÖGLICHERWEISE WERDEN WIR SIE BITTEN, SICH EINE WEILE
ZU GEDULDEN, WÄHREND WIR IHRE IDENTITÄT
ÜBERPRÜFEN, ODER ZU EINEM SPÄTEREN, VEREINBARTEN ZEITPUNKT NOCH EINMAL WIEDERZUKOMMEN. 

Das war ein guter Anfang. Ich läutete auf eine, wie ich hoffte, zuversichtliche Weise. Aus dem Augenwinkel bemerkte 
ich, wie sich der Netzvorhang bewegte und wie nicht anders 
zu erwarten ein wenig zur Seite geschoben wurde. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein Gesicht, das ich jedoch
nicht deutlich erkennen konnte. Der Netzvorhang fiel an
seinen Platz zurück. Ich wartete. 

Hinter der Tür erklang das Geräusch sich nähernder 
Schritte. Keine festen Schritte, mehr ein Schlurfen mit einem leisen Bums dazwischen. Dann ertönte ein Klicken und 
ein Rasseln. Jemand legte eine Sicherheitskette vor, doch 
wenigstens öffnete er überhaupt. Die Tür glitt einen Spaltbreit auf, und ich blickte erneut in ein Gesicht – auch wenn 
es sich nur in Höhe meiner Brust befand. 

»Ja bitte?« Die Person hinter der Tür war kein Kind. Es 
war eine Frauenstimme, älter, doch kühl und zuversichtlich.
Ich bin nicht besonders groß. Die Frau musste ungewöhnlich klein sein. 

»Mrs Mackenzie?« Ich spürte, wie ich mich unwillkürlich 
duckte, um ihr in die Augen zu sehen. Viel war durch den 
Spalt nicht zu erkennen. »Ihre Nachbarin in sechsundzwanzig hat mich an Sie verwiesen. Ich suche eine Familie Wilde, 
die vor einigen Jahren dort gewohnt hat. Ihre Nachbarin 
meinte, Sie würden sich vielleicht an die Wildes erinnern.« 

Die Frau hinter der Tür antwortete nicht sogleich. »Warten Sie, lassen Sie mich kurz überlegen«, sagte sie schließlich. 

Die Tür wurde wieder geschlossen, doch nicht ganz. Ich 
vernahm leise Geräusche, als würde sich jemand entfernen,
und dann zu meiner Überraschung – Stimmen. Mrs Mackenzie war nicht allein. Irgendwie hatte ich sie mir als Witwe vorgestellt. Doch sie unterhielt sich mit einem Mann. 
Keinem alten Mann, wie ich bemerkte, als ich angestrengt
lauschte. Die männliche Stimme klang sogar ziemlich jung. 

Dann kam sie wieder zur Tür. Die Kette rasselte erneut
und fiel herab, und die Tür wurde weit geöffnet. 

Zwei Personen standen vor mir, Mrs Mackenzie unmittelbar hinter der Tür, und ich bemerkte den Grund für den
leisen Bums zwischen den Schritten. Früher einmal musste
sie eine Schönheit gewesen sein, schätzte ich, eine große, 
schlanke Frau. Ihre Haare waren zwar ergraut, doch sie waren immer noch dicht und nach hinten gekämmt und zu einem Knoten gesteckt. Heute ging sie vornübergebeugt und 
an einem speziellen Stock, der ihr gestattete, sich auf den 
horizontalen Griff zu stützen. Ihr Strickrock und die Bluse 
schlackerten locker an ihrem Leib wie eine Verpackung, die 
sich jeden Augenblick zu lösen droht. Sie war leicht geschminkt, und ihr Blick senkte sich ohne zu wanken in den 
meinen. Ihr Leib mochte vom Alter oder fortschreitender
Gebrechlichkeit gebeugt sein, doch der Verstand hinter ihrer Stirn arbeitete noch immer messerscharf. 

Vielleicht hatte sie das Make-up nur aufgelegt, weil sie an
diesem Nachmittag einen Besucher hatte – außer mir selbst, 
heißt das. Denn direkt hinter ihr stand ein junger Mann ungefähr in meinem Alter in dem breiten, rechteckigen Flur.
Er war groß und kräftig gebaut und trug ein Rugby-Trikot
und Jeans. Er besaß einen dichten blonden Lockenschopf,
und ich meinte, eine leichte Ähnlichkeit zwischen ihm und 
der alten Dame zu erkennen. Ein Sohn? Ich war nicht sicher. 

Er begegnete meinem Blick über die Schulter von Mrs 
Mackenzie hinweg. »Hi«, sagte er. 

»Die Wildes sind vor ungefähr zehn Jahren von hier weggezogen«, sagte Mrs Mackenzie in diesem Augenblick. Sie
musterte mich auf eine Weise, die weder neugierig noch unfreundlich wirkte, obwohl ich entweder das eine oder das 
andere erwartet hätte. Wenn überhaupt, dann schien sie 
mich Punkt für Punkt abzuschätzen. Ich hatte das Gefühl, 
als hakte sie eine Liste ab und als erteilte sie mir Noten für 
meine Ausdrucksweise, meinen Blazer, meine Jeans, meine 
Frisur und mein allgemeines Auftreten.

»Tatsache ist, ich habe eine Adresse, aber ich bin im Augenblick nicht sicher, wo ich sie hingetan habe«, fuhr sie 
fort. »Wir schicken uns zu Weihnachten Grußkarten, das ist 
alles. Wie dem auch sei, Sie werden verstehen, dass ich zögere, Ihnen die Adresse einfach so zu geben. Vielleicht könnte 
ich mich mit den Wildes in Verbindung setzen, wenn Sie 
mir erzählen würden, wer Sie sind. Nachdem ich die Adresse gefunden habe, heißt das.« 

Das war ein geschicktes Manöver, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Sie versuchte eindeutig Zeit zu schinden. 
Wenn ich zuließ, dass sie mit den Wildes in Kontakt trat, 
war ich erledigt. Ich musste die Adresse hier und jetzt in Erfahrung bringen, und ich glaubte nicht, dass sie sie verlegt
hatte. Manchmal kommt man nur mit der Wahrheit weiter. 
Nicht der ganzen Wahrheit, jedenfalls nicht in diesem Fall, 
doch zumindest ausreichend Wahrheit. 

»Mein Name ist Francesca Varady«, sagte ich. »Ich wohne 
in Camden und hatte einen ziemlich weiten Weg hierher. 
Meine Mutter Eva Varady ist sehr krank. Sie war früher mit 
den Wildes bekannt.« Ich atmete tief durch und nannte ihr 
den Namen der Sterbeklinik in Egham. »Dort liegt meine 
Mutter, und falls Sie dort anrufen möchten, dann können
Sie das gerne tun.« Ich kramte in meiner Tasche und brachte das Stück Papier zum Vorschein, auf dem ich die Adresse
und die Nummer des Krankenhauses notiert hatte, die Clarence Duke mir gegeben hatte. »Sie erwartet nicht, dass die
Wildes sie besuchen oder so was. Im Grunde genommen 
möchte sie nur wissen, wie es ihnen geht und ihnen Lebwohl wünschen.« 

Mrs Mackenzie nahm den Zettel entgegen und überflog 
ihn. Dann reichte sie ihn dem jungen Mann, der ihn ebenfalls las und dann sagte: »Ich rufe dort an, wenn du möchtest, Tante Dot.« 

»Würdest du das für mich tun, Ben, mein Lieber?« Sie 
wirkte erleichtert. Jemand nahm ihr die Entscheidung ab. 
Sie wandte sich wieder zu mir. »Möchten Sie vielleicht hereinkommen und solange warten, Miss Varady? Ben wird 
im Hospiz anrufen. Ich bin sicher, Sie werden meine Vorsicht verstehen?« 

»Aber selbstverständlich«, antwortete ich. Angesichts der 
Notiz an ihrer Tür hatte ich überhaupt nichts anderes erwartet. 

Ich folgte ihr ins Innere des Hauses, während sie voranging und jeder ihrer Schritte vom hohlen, dumpfen Bums 
ihres Stockes begleitet wurde. Sie führte mich am Telefon 
auf einem kleinen halbrunden Tisch vorbei, wo Ben stand 
und darauf wartete, dass er den Anruf erledigen konnte. 

Aus dem Geruch eines Hauses kann man eine Menge erfahren, wenn man es zum ersten Mal betritt. Dieses Haus
hier roch nach Politur mit einer Spur von Lavendel, nach
alten Möbeln und noch etwas anderem. Ich meinte etwas zu 
riechen, das mir auch schon in der Sterbeklinik aufgefallen 
war, nicht so offensichtlich, ganz und gar nicht, doch es 
hing trotzdem in der Luft. Es ist schwer, den Geruch von 
Krankheit zu definieren – nicht immer natürlich. Als der
französische Kardinal Richelieu im Sterben lag, so habe ich 
im Geschichtsunterricht erfahren, war der Gestank seiner 
brandigen Gliedmaßen so überwältigend, dass keiner sein 
Zimmer betreten wollte. Die Besucher hasteten geduckt
hinein und hinaus, weil sie es nicht ertragen konnten. Doch 
vielleicht hatten sich die Menschen angesichts Richelieus 
Stellung und Ruf schon immer geduckt bewegt in seiner 
Gegenwart, aus Angst, sich zu lange in seiner gefährlichen, 
machtvollen Nähe aufzuhalten. Es hatte Richelieu wahrscheinlich nichts ausgemacht. Doch der Gestank, vor dem 
seine Besucher geflüchtet waren, der Geruch seines eigenen
verrottenden Leibes, die Verwesung schon vor dem eigentlichen Tod, das muss etwas Entsetzliches gewesen sein. 

Wir gelangten in ein Wohnzimmer auf der Rückseite des
Hauses. Wie nicht anders zu erwarten, war es gemütlich eingerichtet und sehr ordentlich. Das Mobiliar war ausnahmslos
älter, doch es glänzte und war frei von jeglichem Staub. In einer Ecke stand ein Gaskamin mit künstlich glimmenden 
Kohlen hinter einer Sichtscheibe. Mrs Mackenzie und Ben 
hatten offensichtlich gemeinsam Tee getrunken. Die Tassen
(die alte Dame war niemand, der sich mit einem einfachen
Becher begnügte) standen auf einem Tablett neben benutzten 
Tellern mit Kuchenkrümeln darauf. Alles machte einen sehr 
behaglichen Eindruck, und ich fragte mich, wie ich mich inmitten dieser Umgebung halten würde. Ich fühlte mich wie
der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. 

Die Rettung kam aus einer unerwarteten Richtung. Ich
hatte kaum Zeit gefunden, alles in mir aufzunehmen, als 
mir die Fotografien über dem Kaminsims auffielen, über
und neben den Regalen, selbst auf dem Fernseher. Sie zeigten ausnahmslos alle Hunde. Meine Stimmung stieg augenblicklich. Besser hätte es nicht kommen können. Es waren 
alles Bilder von Jack Russell Terriern. 

»Ich hab auch so einen!«, rief ich freudig aus und deutete
auf das am nächsten hängende Bild mit einem Hund, der 
keck in die Kamera blickte. »Es ist eine Hündin, und sie 
heißt Bonnie!« 

Mrs Mackenzies steife, förmliche Haltung taute augenblicklich auf. Sie wurde entschieden freundlicher. »Tatsächlich,
meine Liebe?« Sie ließ sich umständlich in einen abgenutzten 
Sessel mit hoher Rückenlehne und Armlehnen aus Holz sinken und bedeutete mir, ebenfalls Platz zu nehmen. »Wie Sie 
sehen, habe ich eine langjährige Beziehung zu diesen kleinen
Hunden. Ich habe früher einmal Jack Russels gezüchtet. Heute habe ich keinen Hund mehr, schon seit einer ganzen Weile 
nicht. Ich kann keine langen Spaziergänge mehr unternehmen, und ich bin nicht mehr im Stande, mit ihnen zu üben.
Es sind ja so lebendige kleine Hunde, wie Sie sicher wissen.«
Sie hatte den Stock neben ihren Sessel gestellt, und als sie nun 
verstummte, blickte sie nachdenklich darauf, als fragte sie sich 
verwirrt, wie sie so hinfällig hatte werden können. 

»Ich habe Bonnie von jemandem, der sie nicht länger behalten konnte«, erklärte ich. »Ich bin nicht sicher, wie alt sie
ist, aber ich glaube, sie ist noch ziemlich jung. Sie ist sehr 
klug und ein wunderbares Haustier.« (Selbst wenn das
»Haus« gegenwärtig eine Garage war.) 

Im Hintergrund hörte ich Ben telefonieren. Er sprach mit 
dem Hospiz. Mrs Mackenzie schien zu denken, dass eine 
Erklärung für seine Anwesenheit erforderlich war. 

»Ben ist mein Neffe, wissen Sie? Ben Cornish. Er will 
Landschaftsgärtner werden und macht eine Ausbildung.«
Ihre Stimme klang stolz. »Er wollte üben, und ich habe ihm
gesagt, dass er sich nach Lust und Laune in meinem Garten 
austoben kann.« 

Sie deutete auf die französischen Fenster. Sie führten hinaus in einen relativ großen Garten, der unübersehbar den
Eindruck erweckte, als hätte sich jemand entschlossen an 
die Arbeit gemacht. Sträucher und Gestrüpp lagen ausgerissen herum, die Bäume waren gestutzt, und aller möglicher
Abfall lag sauber auf einem Haufen. Es sah mehr nach einer 
archäologischen Grabungsstelle aus als nach einem Garten. 
Dicht beim Haus stand eine gemauerte Konstruktion, etwa 
kniehoch und mit Erde gefüllt. 

»Mein Mann war ein großer Fischliebhaber, als er noch 
gelebt hat«, erklärte Mrs Mackenzie. »Das dort war sein 
Teich. Nach seinem Tod hielt ich die Fische noch eine Weile, doch irgendwann starben alle, und ich setzte keine neuen 
mehr ein. Der Teich füllte sich immer mehr mit Laub und 
so weiter. Ich ließ ihn leeren und reinigen und beließ es dabei. Ich konnte immer weniger im Garten machen, obwohl 
ich früher eine sehr eifrige Gärtnerin gewesen bin. Aber
meine Gesundheit ließ es einfach nicht mehr zu. Dann fing
sich Ben den Gärtnervirus ein, wie er es nennt, und richtete 
den Teich wieder her. Ich konnte sehen, dass es ihn juckte,
mehr daraus zu machen, und er steht an einer so hübschen
Stelle. So wunderbar sonnig am Nachmittag.« 

Sie lächelte strahlend. »Also ließ ich Ben von der Leine. 
Er fing mit der Arbeit an, als ich für ein paar Tage weg war. 
Ich war bei meiner Schwester zu Besuch. Die arme Seele, es 
geht ihr überhaupt nicht gut. Andererseits bin ich auch
nicht gerade die Gesündeste …« Sie unterbrach sich und
runzelte die Stirn, als würde sie sich insgeheim tadeln. Sie 
gehörte noch zu jener Generation, die Jammern für schlechte Manieren hielt. »Nun ja. Als ich zurückkam, hatte Ben 
den Garten mehr oder weniger leer gemacht! Er hat so viele
wunderbare Ideen, und eine davon war es, den alten Teich
mit Erde zu füllen und ihn in ein Hochbeet voller Blumen 
zu verwandeln. Er will es mit Tulpen bepflanzen. Und ich 
kann mir die Blumen ansehen, wenn ich mich in einen Gartenstuhl daneben setze. Ist das nicht wunderbar? Ich freue 
mich schon sehr darauf. Ben ist ein so aufgeweckter Junge!« 

Ich schätzte, dass sie keine eigenen Kinder besaß. Sie hatte
ihre Jack Russels gehabt und ihr Mann die Fische. Und jetzt
hatte sie Ben. Als sie aufhörte zu reden, erklang draußen im
Flur das Geräusch des Telefonhörers, der zurück auf die Gabel
gelegt wurde. Die Tür öffnete sich, und Ben kam ins Zimmer. 

»Ich habe mit jemandem in der Sterbeklinik gesprochen«,
berichtete Ben seiner Tante. »Mrs Eva Varady liegt dort, 
und sie hat eine Tochter namens Francesca.« Er gab mir den 
Zettel mit der Adresse zurück. 

»Ich nehme an, Sie haben mit Schwester Helen gesprochen?«, fragte ich. Innerlich fühlte ich mich unbehaglich
deswegen – durchaus möglich, dass Schwester Helen sich als
jemand erwies, der mir Sand ins Getriebe streuen konnte. 

»Das ist richtig«, erwiderte Ben. »Ihr Name war Schwester Helen.« 

»Also schön«, sagte seine Tante freundlich. »Dann wäre ja
alles in Ordnung, und ich kann Ihnen die Adresse von Flora 
und Jerry geben.« Dann starrte sie mich plötzlich konsterniert an. »Ach du meine Güte!«, sagte sie. »Ihre Mutter liegt
im Sterben, und ich habe nichts Besseres zu tun, als Sie hier 
die ganze Zeit warten zu lassen …«

»Das macht doch überhaupt nichts …«, antwortete ich 
tapfer. 

Sie drückte einen verborgenen Knopf an ihrer Sessellehne, und während ich fasziniert hinsah, begann sich das Möbelstück nach vorn zu neigen. Gleichzeitig glitt die Sitzfläche
in die Höhe, sodass sie nach vorn rutschte, ihren Stock 
packte und auf den Beinen stand. Das war vielleicht ein raffiniertes Teil! Auf den Stock gestützt, ging sie zu einem in
der Nähe stehenden Schreibtisch. Ben eilte ihr voraus und
klappte den Deckel auf, bevor sie dort ankam, und er nahm
ihren Ellbogen und stützte sie, als sie sich auf einen Stuhl 
sinken ließ. 

Sie machte sich daran, etwas aus einem kleinen Adressbüchlein auf ein Blatt Papier abzuschreiben. Ben ließ sie allein und kam zu mir an den Tisch, wo er sich setzte und
mich anlächelte. Entweder hatte ich irgendeinen Test bestanden, den er sich für mich in seinem Kopf ausgedacht
hatte, oder er versuchte mich weich zu machen für eine
sanfte Form von Verhör. 

»Sie sind also Gärtner«, sagte ich, indem ich ihm zuvorkam. »Ich meine, Gartendesigner?« 

»Ich möchte einer werden«, antwortete er. »Im Augenblick bin ich noch am College. Was machen Sie denn beruflich, Fran?« 

»Ich?« Ich spürte, wie ich verlegen wurde. Keiner von beiden würde meine Situation verstehen, nicht ein Stück. »Ich
habe Schauspielerei studiert«, sagte ich. »Ich möchte Schauspieler werden. Bis jetzt hatte ich allerdings nicht viel Glück.«

»Sollte das nicht ›Schauspielerin‹ heißen?«, fragte er. 

»Wir benutzen diesen Ausdruck heutzutage nicht mehr, 
nicht unter Kollegen«, informierte ich ihn. »Auch wenn die 
meisten anderen Leute es noch tun. Wir sind alle Schauspieler.« 

»Es ist jedenfalls ein ziemlich hartes Geschäft, denke ich 
mir«, sagte er mitfühlend. »Also machen Sie im Moment
eine künstlerische Pause, ist das nicht der Ausdruck dafür?« 

»Das ist er.« Zu wahr. Ich bin der ausgeruhteste Schauspieler im gesamten Land. 

Mrs Mackenzie hatte sich auf ihrem Stuhl umgewandt 
und hielt uns ein Blatt Papier entgegen. Ben erhob sich, um
es zu holen. 

»So, bitte sehr«, sagte Mrs Mackenzie, als Ben es mir gegeben hatte. »Flora und Jerry werden sicher ganz traurig 
sein, wenn sie von Ihrer Mutter erfahren.« 

Sie würden ganz sicher traurig sein, aber vielleicht nicht 
so, wie Mrs Mackenzie meinte. Ich fühlte mich irgendwie
schuldig, weil Mrs Mackenzie und Ben so freundliche Menschen waren und ich sie – zumindest in gewisser Hinsicht – 
belogen hatte. 

Ich warf einen Blick auf das Blatt, das Ben mir gegeben
hatte. Die Wildes wohnten in Kew. Berühmt für seine Gärten. Wenigstens hatten sie nicht die Region von Greater 
London verlassen. Während meiner Fahrt hierher hatte ich 
überlegt, dass sie überall hingezogen sein konnten, bis nach 
Schottland hinauf oder nach Wales im Westen, irgendwo in 
die Berge. Oder vielleicht hatten sie das Land sogar verlassen. (Ich will nicht verhehlen, dass ich es mir insgeheim gewünscht habe.) Doch nein, sie wohnten in Reichweite, und 
jetzt war es zu spät für Reue. Ich murmelte meinen Dank
und steckte das Blatt gefaltet in die Tasche, während ich 
mich erhob, um zu gehen. 

Ben blickte seine Tante an. »Ich muss jetzt ebenfalls los, 
Tante Dot. Kann ich Sie vielleicht irgendwo absetzen, Fran?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Danke sehr, aber ich muss nach
Norden hinauf. Ich nehme die U-Bahn.« 

»Dann bringe ich Sie wenigstens bis zur U-Bahn-Station.«

Meinetwegen. Ich schätzte, dass er mich in Wirklichkeit 
noch ein wenig genauer abklopfen wollte. Er machte einen
ziemlich aufgeweckten, scharfsinnigen Eindruck. Wahrscheinlich wusste er längst, dass es noch irgendetwas gab, 
das ich ihm und seiner Tante verschwieg. 

Er trug das Tablett in die Küche und kam zurück, um sich
von seiner Tante zu verabschieden. Ich zog mich diskret nach
draußen in den Flur zurück. Ich konnte sie murmeln hören
und fragte mich, ob er ihr noch irgendetwas über mich erzählte, doch bevor ich zur Tür treten und lauschen konnte, 
kam er aus dem Zimmer. 

»Also los«, sagte er munter. 

Er besaß eines jener kleinen Geländeautos. Ich kletterte
auf den Beifahrersitz, und er sagte: »Ich fahre Sie gerne bis
ganz nach Hause, wenn Sie mögen. Ich hab heute sowieso 
nichts mehr zu tun.« 

Das war viel zu durchsichtig. Wenn er unbedingt herausfinden musste, wo ich wohnte, dann bestimmt nicht auf eine so billige Tour. So leicht würde ich es ihm nicht machen 
– im Gegenteil, ich war fest entschlossen, alles zu unternehmen, um es zu verhindern. 

»Nur bis zur Station, das reicht völlig«, sagte ich entschieden. 

Er grinste flüchtig – wir wussten beide, dass ich ihm den
Wind aus den Segeln genommen hatte. Ja, er war wirklich 
scharfsinnig. 

Als er den Wagen auf die Straße lenkte, fuhr vielleicht 
hundert Meter vor uns ein grünlich-blauer anderer Wagen 
ebenfalls los. Er zuckelte vor sich hin, doch Ben unternahm 
keine Anstalten, ihn zu überholen. 

»Ihre Tante ist sehr stolz auf Sie«, sagte ich, entschlossen, 
ihm zu zeigen, dass unsere Konversation ganz und gar nicht 
einseitig werden würde, wenn er schon über mich reden
wollte. Die Leute sind oft viel eifriger dabei, Fragen zu stellen, als selbst welche zu beantworten. Sie überlegen es sich
zweimal, sobald ihnen bewusst wird, dass sie auch Fragen 
beantworten müssen, wenn sie selbst welche stellen. 

Doch Ben grinste nur. »Ich bin auch stolz auf Tante Dot. 
Sie wird seit Jahren immer gebrechlicher, aber sie gibt nie
auf. Sie hat einen wundervollen Lebensmut.« 

»Die Schwester, bei der sie zu Besuch war«, fragte ich. »Ist
das Ihre Mutter?« 

Das Grinsen verschwand, als hätte man einen Schalter
umgelegt. »Nein«, sagte er abrupt. »Rein technisch gesehen
ist Tante Dot eine Großtante von mir. Die Tante meiner
Mutter.« 

Ich hätte selbst darauf kommen können – es hätte überhaupt nicht zu Mrs Mackenzie gepasst, einen so jungen Neffen zu haben.

»Es tut mir Leid, dass es Ihrer Mutter so schlecht geht«, 
sagte Ben. 

»Ja«, antwortete ich. Schwach, zugegeben, doch was hätte
ich sonst sagen können? Jedenfalls nicht, dass sie mich im 
Stich gelassen hatte, als ich gerade erst sieben Jahre alt gewesen war. 

»Varady ist wirklich ein ungewöhnlicher Name«, sagte er. 

»Meine Familie stammt ursprünglich aus Ungarn«, antwortete ich. »Das heißt, die Eltern meines Vaters waren Ungarn. Sie brachten ihn in den Fünfzigern hierher, als er noch 
ein kleiner Junge war.« 

»Wie kommt Ihr Vater mit der Krankheit Ihrer Mutter 
zurecht?« 

»Überhaupt nicht«, antwortete ich düster. »Er ist vor einigen Jahren gestorben.« 

»Das ist hart«, erwiderte er mitfühlend. 

Ich hätte ihm sagen können, dass das ganze Leben hart
ist. Dass nicht alle hingebungsvolle Großtanten haben, die 
einem ermöglichen, im Garten seinem Hobby nachzugehen.
Doch das wäre unfair gewesen. Andererseits war ich allein, 
seit ich sechzehn war. Ich vermisse Dad und Großmutter 
Varady, und sie lasten auf meinem Gewissen, weil sie mich 
aufgezogen haben, und ich wünschte, ich hätte sie weniger 
enttäuscht, als ich es habe. Ich weiß bis zum heutigen Tag 
nicht, wie sie das Geld zusammengekratzt haben, um mich
auf die Privatschule zu schicken, von der ich verwiesen 
wurde. Danach besuchte ich die Schauspielklasse eines einheimischen Colleges. Mein Vater und meine Großmutter 
waren selbstverständlich überzeugt gewesen, dass ich eine 
brillante Bühnenkarriere vor mir hatte. Ich hatte es selbst 
geglaubt. Doch dann war Dad gestorben, kurze Zeit später 
Großmutter, und ich musste die Schule erneut verlassen, 
und nicht nur das, sondern auch die Wohnung, als mein
Vermieter mich auf die Straße setzte. Seit damals habe ich
hauptsächlich in besetzten Häusern gewohnt, und meine 
Schauspielambitionen hatten geruht. Die Wohnung, die ich 
für kurze Zeit zu extrem günstigen Bedingungen bei Daphne gemietet hatte, war das erste anständige Zuhause seit Jahren gewesen. Aber jetzt verstehen Sie sicher, warum ich immer geglaubt habe, dass es nicht von Dauer sein könnte.
Nichts wirklich Gutes ist je von Dauer, jedenfalls nicht bei 
mir. 

»Was ist mit Ihren Eltern?«, fragte ich. »Sind sie erfreut 
darüber, dass Sie sich für diesen Beruf entschieden haben?« 

»Sie haben nichts dagegen«, antwortete er. »Nachdem sie 
sich erst einmal an die Vorstellung gewöhnt hatten, heißt
das. Sie sind beide hohe Tiere in der Geschäftswelt. Zuerst 
dachten sie, ich würde einfach nur gegen ihren Lebensstil 
rebellieren, wie Kinder es eben tun. Sie wissen sicher, wie 
das ist. Sie denken sich nichts dabei, um die halbe Welt zu 
jetten, um sich mit einer Bande anderer Geschäftsleute zu 
treffen, um gleich darauf wieder zurückzufliegen und über
einem Arbeitsessen mit einheimischen Partnern zu verhandeln. Wer braucht so etwas? Ich jedenfalls nicht. Ich habe 
herausgefunden, was ich möchte. Ich habe meinen Eltern 
einen Geschäftsplan vorgelegt, etwas, das sie verstehen
konnten. Ich habe ihnen gezeigt, wohin ich mit dem Gartenbau möchte. Und danach war es in Ordnung.« 
Irgendetwas sagte mir, dass dies das Ende unserer Unterhaltung war. Jetzt drückte er das Gaspedal durch und überholte den Wagen, der immer noch gemächlich vor uns herzuckelte. 

Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat, den Kopf zu
drehen und den Fahrer anzusehen, als wir den Wagen passierten. Weil ich in dem Geländewagen saß, hatte ich einen
guten Überblick über das Innere des anderen Fahrzeugs und 
konnte den Fahrer genau erkennen. 

»Scheiße!«, murmelte ich unwillkürlich – ich hatte es 
nicht laut sagen wollen, doch ich war so überrascht, dass es 
mir herausrutschte. Die Farbe des anderen Wagens hätte eigentlich etwas bei mir klingeln lassen müssen, doch weil ich 
so sehr mit anderen Dingen beschäftigt war, hatte ich es 
nicht bemerkt. Doch es bestand kein Zweifel – hinter dem
Steuer saß Rennie Duke.

Er trug eine Schaffellmütze, wahrscheinlich seine Vorstellung von Verkleidung, doch es war ohne den geringsten
Zweifel Rennie, da war ich absolut sicher. Vielleicht wäre er 
mir bereits früher aufgefallen, wenn ich den Wagen schon
einmal selbst gesehen und nicht nur Ganeshs Beschreibung
gehabt hätte. 

»Was denn?«, fragte Ben rasch. 

»Nichts. Mir ist nur etwas eingefallen. Es ist nichts, wirklich nicht.« 

Er war nicht überzeugt. Ich sah, wie er den Blick zum 
Rückspiegel hob und den Wagen hinter uns musterte. 

Ich war wütend auf Clarence Duke, und es wurmte mich,
dass ich Ben nicht bitten konnte, am Straßenrand anzuhalten, damit ich aussteigen und zu dem hinter uns fahrenden 
Mazda stürmen konnte, um dem Schnüffler gehörig die 
Meinung zu sagen. Dieses windige Wiesel war das Letzte,
was ich auf meiner Fährte gebrauchen konnte, während ich 
die Spur meiner Schwester verfolgte. Als wäre alles nicht 
auch so schwierig genug. Aber wenn die Dinge schlecht stehen, will man uns immer weismachen, sie könnten nur 
noch besser werden. Meiner Erfahrung nach stimmt das absolut nicht. Ganz gleich, wie schlimm es stehen mag, es geht
immer noch schlimmer. Wenn ich ein Beispiel gebraucht 
hätte, hier war es. 

Oder besser, war es nicht. Dukes Wagen war zurückgeblieben; vielleicht befürchtete er, wir hätten ihn entdeckt. 
Als wir schließlich bei der U-Bahn-Station eintrafen, war er 
nirgendwo mehr zu sehen. War vielleicht alles nur ein seltsamer Zufall gewesen? Wie dem auch sein mochte, ich 
dankte Ben und sprang aus dem Wagen, bevor er sein Angebot wiederholen konnte, mich nach Hause zu bringen,
oder weitere Fragen stellen. 

Er fuhr davon. Ich stand im Eingang zur Station, verborgen vor neugierigen Blicken hinter zwei sich miteinander 
unterhaltenden Arbeitern von London Transport, und wartete. Wenige Augenblicke später tauchte ein jadegrüner Wagen auf und hielt vor einer roten Verkehrsampel. Der Fahrer
mit der lächerlich tief in die Stirn gedrückten Schaffellmütze 
kauerte geduckt hinter dem Steuer und spähte zum Eingang 
der Station herüber. Jetzt bestand nicht mehr der geringste 
Zweifel, dass es Rennie Duke war. Ich drückte mich hinter 
einen Fahrkartenautomaten. Die Ampel sprang auf Grün.
Er war von anderen Fahrzeugen umgeben und konnte nicht
länger warten. Er fuhr davon, und ich atmete erleichtert auf.
Mit ein wenig Glück hatte Rennie an der Ampel auch die 
Spur von Ben verloren. Falls nicht und er ihn irgendwie 
wieder einholte, würde er ihm bis nach Hause folgen, wo
auch immer das war, bevor ihm klar wurde, dass ich nicht
mehr in Bens Wagen saß. 

Ich wusste jetzt jedenfalls, dass es kein Zufall gewesen 
war, der ihn zum Haus von Mrs Mackenzie geführt hatte. Er 
verfolgte die gleiche Spur wie ich, und ich konnte mir fast 
denken, was ihn darauf gebracht hatte. Ich wusste, dass er 
meine Mutter im Krankenhaus besucht hatte. Schwester 
Helen kannte ihn. Angenommen, meine Mutter war bei einem seiner Besuche eingeschlafen, benommen von den Medikamenten und Schmerzmitteln? Und dort ragte die Ecke 
eines Umschlags unter ihrem Kopfkissen hervor – der Brief, 
den sie für mich geschrieben hatte. Jemand, der so neugierig 
war wie Rennie, hätte der Versuchung nicht widerstehen 
können. Ein wenig Wasser aus dem Krug auf ihrem Nachttisch auf die schmale Linie aus Leim, den Umschlag vorsichtig aufgepult, und schon konnte er den interessanten Inhalt
des Briefs lesen, den meine Mutter so sorgfältig nur für
mich niedergeschrieben hatte und der nichts außer einer 
Adresse und einer Bitte enthielt. 

Ich konnte mir sehr genau vorstellen, wie Rennies Gesichtszüge zuckten wie eine Ratte, die die Witterung von 
Fressen aufgenommen hat. Dann alles wieder zurück an seinen Platz und zusammendrücken, solange der Leim noch
feucht war, damit er in Ruhe trocknen konnte. Er würde
wieder kleben, gut genug, damit meine Mutter nichts merkte. Rennie war ein guter Privatdetektiv. Kein netter, aber ein 
guter. Er hatte wahrscheinlich draußen auf der Straße gewartet und überlegt, was er unternehmen sollte, als ich die 
Straße hinaufmarschiert kam und bei Mrs Mackenzie läutete. Also hatte er seine unmittelbaren Pläne verschoben und 
stattdessen beschlossen, mir zu folgen. In nächster Zukunft 
würde ich die Augen auch hinter mir offen halten müssen.
Ich stöhnte laut auf. 

»Was ist denn los, Süße? Vor wem versteckst du dich?«, 
fragte einer der Männer von London Transport amüsiert. 

Ich trat hinter dem Fahrkartenautomaten  hervor. »Vor 
einem Ex-Freund, weiter nichts«, antwortete ich. 

»Wenn er auch nur halb so gut ist wie meine Exfrau«, 
entgegnete der Mann, »dann hast du keine Chance. Er spürt 
dich überall auf.« 

Das war genau das, was ich jetzt gebraucht hatte. Jemand, 
der sich wie Hiob benahm und alles noch schlimmer machte. »Na großartig«, murmelte ich. 

Den Rest des Tages verbrachte ich beim Wohnungsamt. Es
hatte seine Vorteile, sich erst spät dort zu melden: Die Warteschlange war nicht mehr so lang. Auf der anderen Seite – 
wer zuerst kam, wurde zuerst bedient. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal mehr eine Sardinenbüchse für mich, 
selbst wenn sie gewollt hätten. 

Ich saß auf einem harten Stuhl und starrte auf die verkratzte und abgeblätterte Farbe an den Wänden rings um
mich herum und auf die Tür zur Toilette mit dem Warnhinweis, dass jeder, der sie benutzte, sich sofort mit dem Sicherheitspersonal in Verbindung setzen sollte, falls er Spritzen oder Ähnliches dort vorfand. Das »Sicherheitspersonal« 
war ein kleiner, bedrückt wirkender Mann in navyblauer
Hose und blauem Hemd. Er blickte immer wieder auf seine 
Uhr. Es ging auf Feierabend zu. 

Am Schalter stand eine dicke Frau mit schmierigen Haaren und zankte sich mit der Beamtin dahinter. Sie wurde 
begleitet von einer jüngeren Ausgabe ihrer selbst, wasserstoffblond und pickelig mit einem vorquellenden Bauch. 
Ein ebenfalls schmuddeliges Kleinkind in einem Buggy 
komplettierte das unattraktive Trio. Der kleine nuckelte an 
einem Lutscher. 

»Wir sind acht Personen im Haus!«, schimpfte die Frau. 
»Das sind viel zu viele, verdammt! Meine Tochter braucht 
dringend eine eigene Wohnung! Sie hat ein Kind, und ein
zweites ist unterwegs!« 

Die Beamtin hinter dem Schalter nahm die Details resigniert entgegen. Es war ein langer Tag gewesen. Mutter und
Tochter und Enkeltochter trollten sich schließlich. Das Kind
ließ seinen Lutscher auf den Boden fallen, als die drei an mir 
vorüberkamen. Der Sicherheitsmann rief klagend »Hey!«, 
was ihm lediglich einen schmutzigen Blick von den beiden 
Frauen einbrachte. Sie verschwanden außer Sicht. Der Sicherheitsmann und ich starrten den auf dem Boden liegenden Lutscher an, als wollte jeder von uns den anderen dazu 
bringen, sich als Erster zu bücken und ihn aufzuheben. Verdammt, es war nicht mein Job. Seiner ebenfalls nicht. Bald 
würde das Reinigungspersonal kommen. Der Lutscher 
blieb, wo er war. 

Die Frau hinter dem Schalter lauschte meiner Leidensgeschichte. Sie sagte, sie würde mich auf eine Liste für die Obdachlosenunterkunft setzen, doch sie könnte nichts garantieren. Ich sagte, dass ich keinen Platz in einer Obdachlosenunterkunft wollte, sondern eine Wohnung. Sie ermahnte 
mich freundlich, nicht so wählerisch zu sein. 

»Haben Sie denn einen Platz für heute Nacht?«, erkundigte sie sich. Sie wollte lediglich behilflich sein, doch es gab 
nichts, womit sie mir hätte helfen können. 

Ich sagte ihr, dass ich eine Unterkunft für die Nacht hätte, und sie musterte mich mit einem Blick, als wollte sie sagen, was ich dann hier zu suchen hätte und warum ich sie 
langweilen würde. Ich hatte den Lutscher völlig vergessen, 
und als ich wütend nach draußen stapfte, trat ich auf das
süße, klebrige Ding, und es blieb an meiner Sohle haften.
Ich musste es abziehen und in den Papierkorb werfen. Der 
Sicherheitsmann grinste von einem Ohr zum anderen. 

»Schön zu sehen, dass ich wenigstens einen Menschen
glücklich gemacht habe!«, giftete ich ihn verdrießlich an. 

»Das ist schon okay, Süße«, antwortete er freundlich. 

Ich marschierte zu Fuß nach Hause. Der klebrige Fleck
unter meinem Stiefel zog alles Mögliche an, Papierchen, Zigarettenstummel und abgefallene Blätter. Ich musste immer
wieder am Bordstein anhalten und das Zeug abkratzen. 

Es war ein ereignisreicher Tag gewesen. Ich hatte eine
Spur zu den Wildes, doch Rennie Duke war mir auf den 
Fersen. Alles in allem wurde die Sache allmählich extrem 
kompliziert. 

KAPITEL 5    Ich trottete durch die Straßen und
nahm mir reichlich Zeit für den Heimweg. »Immer nur eine
Sorge zu einer Zeit!«, pflegte Großmutter Varady zu sagen. 
Schön, aber wie entscheidet man, welche von all den drängenden Sorgen ganz vorn in der Schlange steht? Sollte ich
mir das Gehirn zermartern, was ich den Wildes erzählen 
würde, wenn ich sie gefunden hatte? Oder sollte ich lieber 
über Rennie Duke und seine finsteren Pläne nachdenken
und darüber, wann er das nächste Mal auftauchen würde?
Oder wie ich Hari erklären sollte, dass ich keine Sozialwohnung bekommen würde? Tatsächlich wurden all diese Gedanken in den Hintergrund gedrängt durch das Bild meiner 
Mutter in dem Sterbehospiz, die darauf vertraute, dass ich 
Erfolg haben und Nicola finden würde – und alles, ohne die 
Wildes aufzuregen und ohne dass Nicola die Wahrheit herausfand. (Ich beschloss, von meiner Schwester als »Nicola«
zu denken; es war der einzige Name, den sie je gekannt hatte.) Und dann rechtzeitig zurückzukommen und ihr alles zu 
berichten. Ich konnte mich nicht drücken. Ich musste sehen, dass ich vorankam. 

Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich fast jemanden angerempelt hätte. Ich bemerkte vage eine Gestalt,
vornübergebeugt wie Mrs Mackenzie es gewesen war, doch 
über eine Abfalltonne, in der sie herumstocherte. Ich konnte im letzten Moment ausweichen und wollte gerade einen 
Bogen um sie herum machen, als ich die Gestalt erkannte. 
Es war Newspaper Norman. 

»Hi, Norman!«, sagte ich. 

Wenn man Norman sah, konnte man denken, er wäre ein 
ganz normaler alter Tippelbruder, der auf der Straße schlief 
und gelegentlich von der Heilsarmee eingesammelt und gesäubert und gefüttert wurde, um fünf Minuten nach seiner
»Aussetzung« wieder genauso ungewaschen und heruntergekommen auszusehen wie vorher. Schmuddelig genug ist 
Norman jedenfalls. Er hat lange Haare und einen Bart, und
beides ist ungewaschen und ungekämmt. Er trägt einen 
schmutzigen Regenmantel, eine Art Trenchcoat, über gestreiften Hosen von einem Hausanzug und einem Pullover
voller Löcher. Doch wer Norman für einen Tippelbruder 
hielt, war mächtig auf dem Holzweg. Er ist keiner von jenen 
ausgebrannten, deprimierten Kerlen, die auf der Suche nach 
Zeitungen sind, um sich daraus ein Bett für die Nacht zu
machen oder ein paar Pence für zurückgebrachtes Altpapier 
zu verdienen. Norman ist ein typisch britischer Exzentriker. 

Als er mich hörte, hob er unwirsch den Blick in meine
Richtung, ohne sich von der Tonne aufzurichten. Als er 
mich erkannte, richtete er sich auf und erwiderte in akzentfreiem Englisch: »Guten Morgen, meine Liebe.« Dann sah er
zum Himmel hinauf und fragte: »Oder haben wir bereits 
Nachmittag?« 

Ich klärte ihn auf, dass der Nachmittag bereits weit fortgeschritten war und wir uns dem Abend näherten. So früh
im Jahr wurde es schon gegen fünf Uhr dunkel. 

»Gütiger Himmel!«, sagte Norman. »Wie doch die Zeit
vergeht!« 

Er klang und sah mit seiner gestreiften Hose aus wie ein 
Butler, der seine Anstellung verloren und kein Empfehlungsschreiben erhalten hatte, nachdem man ihn in flagrante delicto mit einem Stubenmädchen erwischt hatte, und der 
nun gezwungen war, unter ganz erbärmlichen Bedingungen
zu existieren. »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr Norman fort.
»Ich hab noch keinen Guardian.« Ein übellauniger Unterton 
schlich sich in seine Stimme. 

Norman machte sich tagaus, tagein mit einer Plastiktüte 
auf den Weg, um weggeworfene Zeitungen zu sammeln,
daher sein Spitzname Newspaper Norman. Es ging ihm 
nicht um große Mengen Zeitungen. Er suchte einigermaßen saubere und absolut vollständige Ausgaben jedes Blattes. Und das schloss alles mit ein: die Boulevardzeitungen,
die Wirtschaftszeitungen, die lokale Presse. Er machte sich
früh jeden Morgen auf den Weg, streifte über die Bahnsteige und durch Bahnhofshallen (die waren gut für weggeworfene Zeitungen, hatte er mir einmal gesagt), suchte bei
Bushaltestellen und in Parks. Ganz oben auf seiner Liste
stand stets die Times, in der noch niemand sich am Kreuzworträtsel versucht hatte. Wenn Norman alle Zeitungen 
hatte, ging er mit ihnen nach Hause und archivierte sie.
Nun ja, archivieren ist vielleicht ein wenig zu hochtrabend
ausgedrückt. Norman packte seine Zeitungen fein säuberlich in Schachteln. Das Erdgeschoss seines Hauses war voll
gestellt mit Stapeln von Zeitungsboxen, alle säuberlich 
markiert mit Filzstift. Der erste Stock war vermietet, und 
die Mieter sorgten sich möglicherweise wegen all dem
brennbaren Material, über dem sie schliefen, doch Norman
war ihr Vermieter, und die Mieter gehörten allgemein zu
der Sorte, die darauf achtete, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

Von außen sah das Haus aus, als würde es jeden Augenblick in sich zusammenfallen. Norman hatte es von seinen 
Eltern geerbt. Er hatte sein ganzes Leben in diesem Haus
gewohnt. Was früher vielleicht einmal als Hobby angefangen hatte, war mit den Jahren zu einer Obsession geworden 
– na und? Norman war ein Mann, der mit seinem Schicksal 
zufrieden war. 

Nur nicht in diesem Augenblick, auf Grund des hartnäckigen Fehlens einer aktuellen Ausgabe des Guardian.

»Hari hat vielleicht noch eine in seinem Laden«, sagte ich. 

Doch Norman blickte mich nur viel sagend an und wies 
mich darauf hin, dass er bei Hari für die Zeitung Geld bezahlen musste, oder vielleicht nicht? 

Wir gingen gemeinsam die Straße hinunter, während es
rasch dunkler wurde. 

»Wohnst du immer noch in der Garage?«, fragte er unvermittelt. 

Das ist noch so eine Sache mit Norman. Man denkt, er
würde sich für nichts außer seinen Tageszeitungen interessieren. Doch er hat im Allgemeinen eine ziemlich genaue
Vorstellung von dem, was um ihn herum geschieht. 

Ich sagte, dass ich noch in der Garage wohnte. 

»Ich hab ein Hinterzimmer frei«, sagte er. »Sehr hübsch. 
Geht in den Garten raus. Ein Fenster mit Ausblick, könnte 
man sagen.« 

Ich hatte Normans Garten gesehen; hohes Gras, verfilztes 
Gebüsch, eine alte Außentoilette, von Efeu überwuchert
und, wie er behauptete, von einer Eule bewohnt, zerbrochenes Mobiliar und Ratten. Außerdem hatte ich von Zeit zu 
Zeit auch einen Blick auf Normans Mieter erhascht, wenn
sie verstohlen aus dem Haus kamen oder hineingingen. Die
Gesellschaft der Ratten wäre noch angenehmer gewesen. Ich 
dankte Norman und lehnte sein Angebot höflich ab. Er war 
nicht beleidigt. An der Straßenecke trennten sich unsere 
Wege. Norman ging weiter nach seinem Guardian  suchen. 
Ich kehrte zu Onkel Haris Laden zurück. 

Hari war im Lagerraum, und Ganesh war allein vorne. Er
hatte die Arme auf den Tresen gestützt und las in Personal 
Computer World. Er hatte sich die langen Haare mit einem
Gummiband zurückgebunden, doch eine Strähne hatte sich
gelöst und hing vor seinem Gesicht. Er studierte alles, was 
mit neuer Technik zu tun hatte, und hätte wahrscheinlich 
ein gutes Modell für Rodin abgegeben, falls dieser einen
weiteren Denker bildhauern wollte. Ganesh besaß keinen eigenen Computer, für den Fall, dass seine Besessenheit von 
Computerzeitschriften bei Ihnen eine andere Vorstellung 
erweckt haben sollte. Die einzige moderne Technik im Laden und auch oben in der Wohnung sind der Lotterieautomat und die Registrierkasse. Doch Jay, Ganeshs Schwager, 
beschäftigt sich intensiv mit dem Internet, und Ganesh fühlt 
sich ein wenig außen vor. Als er mich eintreten hörte, blickte er auf. 

»Wo warst du denn den ganzen Tag?«, fragte er. 

»Ich hatte ein paar geschäftliche Dinge zu erledigen«, 
antwortete ich würdevoll. 

Ganesh sah mich missbilligend an und stieß einen Seufzer
aus. »Wenn du glaubst, Fran, ich wüsste nicht, was du vorhast, dann bist du auf dem Holzweg.« 

Ich musste ziemlich verblüfft ausgesehen haben, weil ich 
keine Ahnung hatte, wie er es wissen konnte, obwohl ich 
ihm nichts erzählt hatte. 

»Du musst mich nicht so verängstigt ansehen«, fuhr er 
fort. »Ich weiß natürlich nicht genau, was du gemacht hast. 
Wie auch. Du erzählst mir ja schließlich nichts. Aber wenn 
es das ist, was ich vermute, dann bringt es dich in Schwierigkeiten, und wenn du in Schwierigkeiten steckst, kommst 
du angerannt und möchtest meine Hilfe.« 

»Ich hasse es, wenn du so selbstgefällig bist«, sagte ich zu 
ihm. 

»Also habe ich Recht!«, krähte er. 

»Das habe ich nicht gesagt! Ich habe nur gesagt, dass … 
ach, vergiss es. Wenn du es unbedingt wissen musst, ich war 
beim Wohnungsamt.« 

Er starrte mich mit erhobenen Augenbrauen an, also 
schüttelte ich den Kopf und fügte hinzu: »Kein Glück.« Er 
grunzte frustriert. »Gan«, fragte ich vorsichtig, »war Rennie 
Duke wieder hier? Vielleicht heute Abend?« 

Er zuckte die Schultern. »Hab ihn jedenfalls nicht gesehen.« 

»Hast du seinen Wagen gesehen?« 

»Nein. Wie sollte ich? Ich war hier beschäftigt.« Bei diesen Worten blickte er finster in Richtung Lagerraum, von 
wo scharrende, raschelnde Geräusche ertönten und andeuteten, dass Hari mit einer Art Inventur oder so beschäftigt 
war. Ganesh hatte wahrscheinlich den größten Teil des Tages allein die Stellung gehalten. 

Ich sagte ihm, dass wir uns später sehen würden, und 
ging nach hinten durch. Bonnie sprang von ihrem Lager aus 
Kartons auf und war außer sich vor Freude, als sie mich sah.
Hari begrüßte mich ein wenig gemessener von einer Trittleiter herab. Ich hob die sich windende Bonnie vom Boden 
auf und ging zur Hintertür und durch den Hof in Richtung 
Garage, bevor Hari eine Gelegenheit finden konnte, mir 
Fragen zu stellen, beispielsweise, wie lange ich noch dort 
campen würde. Woher sollte ich es auch wissen? Allmählich 
begann es danach auszusehen, als entwickelte es sich zu einem Dauerzustand. 

Angesichts der Umstände war ich zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht besser war, an diesem Abend nicht 
oben in der Wohnung mit Hari und Ganesh gemeinsam zu 
essen. Allerdings kam Ganesh, der so ziemlich immer im 
Stande ist zu erraten, wie mein Verstand gerade funktioniert, zu mir in die Garage, nachdem sie um acht den Laden
geschlossen hatten, und schlug vor, dass wir ein wenig spazieren gingen und außerhalb einen Bissen zu uns nahmen.
Wir endeten in Reekie Jimmie’s Baked Spud Café, weil es in 
der Nähe lag und nicht, weil Reekie Jimmies gebackene Kartoffeln auch nur in die Nähe von etwas kamen, das ein 
durchschnittlicher Gastronom auf seine Speisekarte setzen 
würde. Das Beste, was man über seinen Laden sagen konnte, 
war, dass es schön warm war im Innern. Doch es lag auch 
ein richtiger Mief in der Luft, Gerüche vom Kochen und
von heißem, fettigem Spülwasser, ganz zu schweigen vom 
Gestank der Zigaretten, die Jimmie hinten im Korridor hinter dem Tresen rauchte und deren Rauch durch die halb offene Tür in den Laden wehte. An jenem Abend hatte er seine üblichen vier Füllungen auf der Karte: vegetarisch (gebackene Bohnen), Chili (gebackene Bohnen mit einer symbolischen Menge Hackfleisch), Käse (gummiartig) sowie Tunfisch und Mais (jede Menge Mais und ganz wenig Fisch). 
Ganesh bestellte sich die vegetarische Füllung, und ich 
nahm den Fisch, obwohl der viele Mais mir regelmäßig Blähungen verursachte. 

»Hab dich schon eine Weile nicht mehr hier gesehen, Süße«, sagte Jimmie tadelnd, während er Bohnen über eine
gebackene, geschwärzte Kartoffel schaufelte. 

Wir murmelten unsere Entschuldigungen und trugen unsere Teller in die andere Ecke, wo wir außerhalb von Jimmies Dunstkreis und dafür direkt vor den Lautsprechern 
der Musikanlage saßen. 

»Wann wirst du deine Mutter wieder besuchen, was meinst 
du?«, erkundigte sich Ganesh. »Ich muss Dilip nämlich rechtzeitig  Bescheid sagen, wenn ich seinen Wagen ausleihen 
möchte.« 

»Vielleicht morgen«, antwortete ich. Ich konnte sie zumindest wissen lassen, dass ich eine neue Adresse für die 
Wildes gefunden hatte. Zu schade, dass es so weit weg lag. 
Das alles entwickelte sich zu einer Angelegenheit, die Zeit
und Geld kostete, und mir mangelte es an beidem. 

Wir unterhielten uns über die verschiedensten Themen, 
wobei ich sorgsam alles ausließ, was mich im Moment am 
meisten beschäftigte, um Ganeshs Verdacht nicht zu verfestigen, dass ich mich wie üblich in eine Sache stürzte, die mir
über den Kopf wachsen würde. 

Der Laden leerte sich allmählich. Jimmie kam hinter seinem Tresen hervor und in unsere Richtung. Er trug eine karierte Kochhose und eine weiße Jacke dazu. Seine Haare waren früher wahrscheinlich einmal rot gewesen und inzwischen zu einem fleckigen Grau verblasst, durchsetzt mit sandfarbenem Blond. Es gab eine Menge Gerüchte über Jimmie
und keine Möglichkeit, auch nur eines davon zu überprüfen. Es hieß, er wäre ein Ex-Bankräuber, der zwei Frauen
und mehrere Kinder in Schottland hätte. Er wäre Profifußballer gewesen und, höchst unwahrscheinlich, ein kriminelles Meisterhirn, das seinen Kartoffelladen nur als Tarnung 
betrieb. Ich fand diese Geschichte besonders unglaubhaft; 
schließlich verbrachte Jimmie den größten Teil seiner Zeit
in seinem Laden, und wer würde das schon tun, wenn er
Geld hatte? Ich vermutete, die Gerüchte waren von Jimmie 
selbst in die Welt gesetzt worden, damit die Gäste weiter 
kamen und neugierig blieben. 

Er setzte sich uneingeladen zu uns an den Tisch. »Alles in 
Ordnung?«, fragte er. 

Wir nahmen an, er wollte wissen, ob das Essen in Ordnung gewesen wäre, und versicherten ihm, dass dem so war. 
Nun ja, es war genauso gut gewesen, wie wir es erwartet hatten, also nicht besonders gut, doch man konnte nicht behaupten, dass unsere Erwartungen enttäuscht worden waren. 

Jimmie beugte sich vertraulich vor und murmelte: »Kartoffeln sind nicht mehr in, wusstet ihr das? Sie sind out, 
okay?« Er nickte in Ganeshs Richtung.

Ganesh, offensichtlich zum Fachmann für die Essgewohnheiten in der Hauptstadt ernannt, erwiderte vorsichtig: »Wie man’s nimmt.« 

»Nein, nein, ihr könnt mir ruhig glauben. Ich hab überlegt, den Laden in ein Pizza-Restaurant umzubauen, wisst 
ihr?« 

Beim Gedanken an die gleichen Kartoffelfüllungen auf
Pizzateig war ich offensichtlich blass geworden. »Es gibt
schon eine ganze Menge Pizzerias in der Gegend, Jimmie!«,
sagte ich. »Dein Laden ist wenigstens … na ja, etwas anderes.« 

»Zugegeben, aber es gibt nur deswegen so viele Pizzerias, 
weil sie im Moment in sind!«, grunzte er nachdenklich.
»Das ist es, was die Leute wollen. Ich dachte, wenn ich den 
Laden vielleicht ein wenig streiche, damit er mehr italienisch aussieht, und ein paar von diesen schicken Flaschen 
an die Wände hänge? Und eine Bedienung einstelle – willst
du einen Job?« 

Das war an mich gerichtet. 

Ich sagte, dass ich immer einen Job gebrauchen könnte.
Ich glaubte nicht, dass er es ernst meinte, also war es ungefährlich, bei seiner Geschichte mitzuspielen. Wir alle haben 
unsere Träume. 

»Also abgemacht«, sagte Reekie Jimmie. »Ich denk an
dich.« 

Ich schlief nicht besonders gut in jener Nacht. Der Mais bestand darauf, mich daran zu erinnern, warum ich ihn normalerweise vermied. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ich ihn an diesem Abend trotzdem genommen hatte.
Niemand anders außer mir selbst trug Schuld daran – wie 
üblich. Andererseits sind Käse oder die gebackenen Bohnen
auch nichts für eine normale Verdauung. Wenn man nachts
gut schlafen wollte, gab es nur eine Möglichkeit: Man durfte
nicht bei Reekie Jimmie’s essen. 

Trotz allem döste ich irgendwann ein. Bonnie weckte 
mich in den frühen Morgenstunden, wie sie es schon früher
hin und wieder getan hatte. Sie knurrte leise. Sie stand ganz
nah bei meinem Kopf. Ich streckte eine Hand nach ihr aus
und streichelte über ihren Rücken. Die Haare in ihrem Nacken hatten sich steif aufgerichtet. Sie leckte mir flüchtig 
über die Finger, um mich wissen zu lassen, dass ich nicht 
das Objekt ihres Grollens war, dann stieß sie erneut ein 
drohendes Knurren aus. 

Ein Wagen war in die Zufahrt zu den Garagen eingebogen. Vielleicht einer der anderen Garagenmieter? Der Motor 
wurde abgeschaltet. Doch ich vernahm kein Quietschen von 
einem Garagentor, das geöffnet wurde. Ich lauschte angestrengt. Irgendjemand ging draußen auf und ab. Er rannte 
nicht, wie ich es beim letzten Mal gehört hatte, sondern er
ging nur. Blieb stehen. Ging weiter. Und schließlich hielten 
die Schritte genau vor meinem versperrten Garagentor an. 

Ich setzte mich auf, schwang die Beine aus dem Bett, hob 
Bonnie vom Boden und legte ihr eine Hand über die 
Schnauze. 

Gerade rechtzeitig. Am Tor ertönte ein leises Klopfen.
Bonnie zappelte und wand sich in meinem Arm und stieß 
ein unterdrücktes Winseln aus. »Pssst!«, flüsterte ich der 
Hündin ins Ohr. Sie erstarrte. 

Es klopfte erneut, lauter diesmal, drängender. Ich hörte 
eine Stimme – eine Männerstimme. Sie klang gedämpft, 
doch ich hätte schwören können, dass sie meinen Namen
rief. 

Das war alles höchst eigenartig. Jeder, der wusste, dass ich 
in der Garage wohnte, wusste auch, dass ich durch die Hintertür und den Hof ein und aus ging und das Haupttor 
niemals benutzte. Außerdem, wer konnte das sein, jetzt,
mitten in der Nacht beziehungsweise am frühen Morgen? 
Die Garage hatte keine Fenster, deswegen konnte ich nicht
sagen, wie spät es war. Ich schob es auf meine Nerven, dass
ich mir einbildete, meinen Namen zu hören. Unter den gegenwärtigen Umständen war ich so nervös, dass ich mir alles Mögliche vorstellen konnte. Wahrscheinlich handelte es 
sich um nichts weiter als eine von jenen verlorenen Seelen,
die versehentlich in die Einfahrt zu den Garagen abgebogen 
war und jetzt auf dem Weg nach einem anderen Ausgang 
herumlief. Allmählich hatte ich die Nase voll davon. Vielleicht konnten Ganesh und ich ein Schild an die Einfahrt 
nageln. KEIN DURCHGANG. GARAGEN. 

Dann erzitterte das Tor, als eine unbekannte Hand am 
Griff rüttelte. Bonnie gebärdete sich in meinen Armen, als 
wollte sie vor Frustration jeden Augenblick aus der Haut
fahren. Keiner von uns beiden hatte mit so etwas gerechnet. 


Die Schritte entfernten sich wieder. Ich hörte, wie eine
Wagentür zuschlug. Ich wartete darauf, dass der Motor angelassen wurde, doch das geschah nicht. Ich vermochte mir 
keinen Reim darauf zu machen, doch ich wusste, dass es mir 
nicht gefiel. 

Eine ganze Weile saß ich einfach nur da, mit Bonnie im
Schoß, während ich lauschte und wartete. Bonnie lauschte
und wartete ebenfalls. Dann versteifte sie sich erneut. Ich
hatte nichts Neues gehört, doch Bonnie hatte. Ich spitzte die
Ohren. War das ein Schritt? Oder nur ein Stück Abfall, das 
der Wind in die Einfahrt geweht hatte und das nun an allen 
Garagen vorübersegelte? Dann ein weiteres Geräusch, plötzlich und unerwartet – eine Art Aufheulen, das sofort erstickt 
wurde. Ich war nicht einmal sicher, ob es von einem Menschen stammte. Es hätte eine menschliche Stimme sein 
können, die mitten im Schrei abgeschnitten wurde. Oder es 
hätte ein Tier sein können, das draußen in der Nacht nach 
Beute jagte. Es gab mehrere wilde Katzen in der Gegend.
Vielleicht war es sogar Normans Eule gewesen. Ohne Vorwarnung hupte ein Wagen ganz in der Nähe und ganz kurz,
und mir wäre vor Schreck fast das Herz stehen geblieben. Es
war ein schockierendes, schrilles Geräusch, das die Stille der 
Nacht durchschnitt. Dann folgte ein scharrendes Kratzen 
sowie ein dumpfer Schlag. Irgendjemand – irgendetwas –
atmete schwer. Und dann war es oder er oder was auch immer verschwunden. 

Ich kann nicht sagen, woher ich wusste, dass niemand
mehr vor der Garage war, doch ich wusste es, und Bonnie
wusste es ebenfalls. Ich ließ sie gehen. Sie sprang zu Boden 
und rannte zu dem geschlossenen Tor, wo sie innehielt. Sie
bellte versuchsweise ein paar Mal, bevor sie leise zu jaulen
anfing und an dem Tor scharrte. Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein. Die Neonröhre flammte summend und flackernd auf, und alles erstrahlte in kaltem weißen Licht. 
Bonnie wandte sich zu mir um und blickte mich fragend an. 
Dann scharrte sie noch ein wenig am Tor, winselte und sah
mich erneut an. 

Ich bedeutete ihr zu warten, während ich mich in meine 
Sachen zwängte. Als ich angezogen war, öffnete ich die
schmale Tür zum Hinterhof von Onkel Haris Laden und 
spähte hinaus. Es war noch immer dunkel, doch am Horizont zeigte sich ein hellerer Streifen, obwohl leichter Regen 
eingesetzt hatte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war 
inzwischen fast fünf, und die Temperaturen waren ziemlich
niedrig. Bonnie ließ von ihren Bemühungen ab, sich unter 
dem Garagentor hindurch nach draußen zu graben, und
trottete an mir vorbei durch die Hintertür in den Hof. 
Plötzlich leuchtete in einem der Fenster über dem Laden
gelbes Licht auf. Irgendwo in der Ferne klapperte ein Mülltonnendeckel zu Boden, wahrscheinlich heruntergerissen
von einer der streunenden Katzen. Bonnie bellte, und ich 
befahl ihr, still zu sein. 

Der Vorhang vor dem erhellten Fenster bewegte sich, und 
ich erkannte die Silhouette von Ganeshs Gesicht und seine 
langen Haare. Er konnte mich ebenfalls im erleuchteten
Eingang zur Garage sehen. Er verschwand vom Fenster, und
wenige Minuten darauf wurde die Hintertür zum Laden geöffnet. 

»Was machst du hier?«, fragte er, indem er nach draußen
auf den Hof trat. Er war unrasiert und hatte Jeans, einen 
Pullover und alte Trainingsschuhe an. Er blinzelte mich 
müde durch einen dichten Vorhang schwarzer Haare hindurch an. 

»Ich bin früh aufgewacht«, sagte ich. 

»Das wird allmählich zu einer Art Gewohnheit, wie?«, 
fragte er. Er strich sich mit den Fingern durch das Haar in 
dem Versuch, es zu ordnen. »Es ist kalt und nass hier draußen«, stellte er brummend fest. 

Ich folgte ihm in den Laden und stöpselte den Wasserkocher ein. Er lehnte sich gegen den Rahmen der Badezimmertür und beobachtete mich mit vor der Brust verschränkten Armen. 

»Also schön«, sagte er schließlich. »Mir machst du nichts 
vor. Was hat das alles zu bedeuten?« 

»Irgendjemand war draußen bei den Garagen«, erzählte
ich ihm. 

»Na und? Die Leute müssen zur Arbeit.« 

»Nein, ich meine, er ist rumgeschlichen. Er hat an Haris 
Garagentor geklopft und am Griff gerüttelt. Ich glaube, er
hat meinen Namen gerufen. Bonnie hat ihn zuerst gehört 
und mich geweckt.« 

Ganesh warf einen Blick zum nächstgelegenen Fenster. 
Draußen war es noch immer dunkel, trotz der Straßenlaternen. 

»Also gut«, sagte er. »Ich hole meine Jacke, und dann gehen wir raus nachsehen.« 

»Er ist inzwischen wieder weg!«, protestierte ich. 

»Vielleicht hat er eine Spur hinterlassen oder was anderes. Komm schon, die Zeitungen werden bald geliefert.« Er 
kämpfte sich in seine Lederjacke. 

Wir holten eine Taschenlampe aus dem Lagerraum und 
verließen den Laden durch die Vordertür. Ganesh schloss die
Tür hinter sich ab. Es regnete inzwischen in Strömen, und 
der Wind kam von vorn. Es war ziemlich unangenehm. Das 
Pflaster glänzte im Licht der Straßenlaternen, und die aufprallenden Tropfen spritzten hoch wie kleine Fontänen. Wir 
eilten in unsere Jacken geduckt zur Garagenzufahrt. Direkt
hinter dem Eingang stand ein Wagen geparkt, ein Mazda. 

»O nein, Duke!«, murmelte ich. Diese traurige Ausrede 
von einem Philip Marlowe folgte mir definitiv auf Schritt 
und Tritt nach seinem Zufallserfolg in Wimbledon. Ich wäre am liebsten zu seinem Wagen gestürmt und hätte ihm eine böse Nachricht unter den Scheibenwischer geklemmt, 
selbst wenn Clarence Duke nicht im Wagen saß. 

Ganesh spürte meine Stimmung und legte mir mäßigend
die Hand auf den Unterarm. »Langsam, Fran. Vielleicht ist 
es nicht sein Wagen. Es gibt hunderte von diesen Autos in 
London.« 

Er hatte Recht. Die Beleuchtung hier hinten vor den Garagen war so schlecht, dass die Farbe des Wagens nicht zu 
erkennen war – nur ein dunkles Grau. Ein guter Detektiv
hätte sich bereits in Wimbledon das Kennzeichen von Dukes Wagen gemerkt, doch ich lerne ja noch. Ganeshs Worte 
ließen mich zögern, doch nicht lange. Meine Augen hatten
sich bald an die Dunkelheit gewöhnt, und ich war sicher, 
dass jemand hinter dem Steuer saß, und ich bildete mir ein, 
genau zu wissen, wer diese Person war. Rennie Duke in 
Wimbledon abzuschütteln hatte sich als ziemlich sinnlos
erwiesen angesichts der Tatsache, dass er genau wusste, wo 
er mich finden konnte. 

Ganesh stampfte mit den kalten Füßen auf den Boden 
und murmelte vor sich hin. Zusammengedrängt gegen den 
eisigen Wind mit nassen, kalten Fingern vom Regen, der 
sich sogar einen Weg zwischen unseren Hälsen und den 
Kragen hindurchbahnte, berieten wir uns übellaunig. 

»Es ist Rennie Duke«, sagte ich zitternd. »Er muss es sein. 
Lass mich rübergehen und ihm die Meinung sagen.« Ich war
nicht nur wütend. Ich war zugleich besorgt. Das Letzte, was 
ich gebrauchen konnte, war dieser kleine Mistkerl auf meiner Fährte. 

»Es gibt noch andere Mazdas!«, beharrte Ganesh zweifelnd von irgendwo unter seinem hochgeschlagenen Kragen,
den er vor dem Mund zusammenhielt. 

»Ich sag dir, er ist es! Ich spüre es in den Knochen! Und 
wenn ich noch länger hier stehen bleibe und nichts tue, 
kriege ich eine verdammte Erkältung!« 

»Was um alles in der Welt kann er von dir wollen? Und
warum meldet er sich mitten in der Nacht bei dir?« Ganesh 
ließ den Kragen los und vergrub seine Hände unter den 
Achselhöhlen. 

Ich sagte, dass ich es nicht wüsste. Insgeheim konnte ich 
es mir denken. Dukes Auftauchen draußen in Wimbledon
am gestrigen Tag bedeutete, dass er irgendetwas über das
Geheimnis meiner Mutter wusste, wahrscheinlich aus dem 
Brief, den er unbefugt gelesen hatte. Und getreu seinem 
Charakter hatte er gehandelt. Doch warum hatte er so offensichtlich vor den Garagen geparkt? Er konnte unmöglich 
vorgehabt haben, mir unauffällig zu folgen, nicht auf diese
Weise. Und wenn er es gewesen war, der vorhin an der Garagentür gerüttelt hatte, dann sah alles danach aus, als wollte der kleine Mistkerl tatsächlich mit mir reden. Aber warum? Glaubte er vielleicht, dass ich mich mit ihm zusammentun würde? Dass ich ihm vielleicht sogar alles erzählte? 
Glaubte er allen Ernstes, dass ich so dämlich war? 

»Du hast Recht«, sagte Ganesh in diesem Augenblick.
»Wir gehen hin und fragen ihn, was für ein Spiel er spielt. 
Ich stehe nicht eine Sekunde länger hier draußen rum!« 

Ich hätte ihn nicht aufhalten können, und ich wollte es
auch gar nicht. Ich war ebenfalls neugierig. Ganesh marschierte zu Dukes Wagen, beugte sich vor der Seitenscheibe 
auf der Beifahrerseite herab und klopfte ungehalten. Ich
stellte mich neben Ganesh, und Schulter an Schulter starrten wir ins Innere des Mazda. 

Durch die Regentropfen und Bäche auf der Scheibe 
konnten wir den Fahrer als dunkle Silhouette erkennen. Er 
schien zu schlafen. Sein Kopf ruhte nach hinten geneigt auf 
der Nackenstütze. Eine Schaffellmütze war nach vorn gerutscht und verdeckte die Hälfte seines Gesichts. 

»Das ist jedenfalls Rennies Mütze!«, flüsterte ich mit 
klappernden Zähnen. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass 
er es ist!« 

Ganesh klopfte erneut an die Scheibe, noch energischer
diesmal, doch die zusammengesunkene Gestalt rührte sich
nicht. Plötzlich lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, und meine Nackenhaare richteten sich auf. In meiner
Magengrube breitete sich ein angespanntes Gefühl aus. 

»Wir brauchen die Taschenlampe!«, sagte ich. Meine
Stimme klang dumpf und tonlos. 

»Bleib zurück, Fran«, sagte Ganesh. »Lass mich zuerst einen Blick hineinwerfen.«

Er zog die Taschenlampe hervor und umrundete den Wagen zur Fahrerseite. Der Strahl der Taschenlampe erhellte
das Innere des Wagens, sodass ich selbst von der Stelle aus, 
wo ich stand, alles ganz deutlich erkennen konnte, wie ein
erstarrtes Diorama. Selbst das Maskottchen, das am Rückspiegel baumelte. Der Anblick wurde dominiert von Rennie 
Dukes schlaffer Gestalt im Fahrersitz. Selbst in der dicken Jacke wirkte sie zerbrechlich und schwach. Die Schaffellmütze 
auf seinem Gesicht erschien mir plötzlich als eine erbärmliche Geste, die Tapferkeit vortäuschen sollte. Dukes Hände 
lagen auf seiner Brust, die Finger zu Krallen gekrümmt, und
um seinen Hals, kaum erkennbar über dem Kragen seiner
Jacke, verlief ein dunkler Strich. Die Enden der Schlinge, die 
ihm das Leben herausgewürgt hatten, lagen auf seinen
Schultern. 

Ganesh schaltete die Taschenlampe aus. »Ich rufe die Polizei«, sagte er erschüttert und mit bebender Stimme. Er bewegte sich zum Eingang der Zufahrt, dann wandte er sich 
noch einmal um. »Kommst du mit oder bleibst du hier?«, 
fragte er. 

»Ich bleibe hier«, flüsterte ich. »Für den Fall, dass jemand
anders vorbeikommt. Du bleibst doch nicht lange weg, oder?«

»Nein. Nur so lange, wie ich brauche, um die Polizei zu
alarmieren und Hari aus dem Bett zu holen, damit er sich
um die Zeitungen kümmern kann. Und danach bleibt keinem von uns beiden noch viel Zeit, bevor die Cops auf der 
Bildfläche erscheinen, also solltest du besser sehen, dass du 
dir deine Geschichte zurechtlegst, Fran, was auch immer es 
für eine Geschichte sein mag.« Er zögerte. »Gibt es vielleicht 
irgendetwas, das du mir vorher noch erzählen möchtest? 
Schnell, bevor das Gesetz auftaucht?« 

»Nein«, log ich. 

Ich glaubte Erleichterung in seinem Gesicht zu bemerken.
Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich bin nicht sicher, ob 
Unwissenheit wirklich ein Segen ist, aber manchmal macht 
sie einem das Leben viel leichter, insbesondere, wenn die 
Polizei einen grillt. Es ist viel schwerer, irgendetwas zu verbergen, das man weiß – wie ich bald einmal mehr aus erster 
Hand erfahren sollte. 

KAPITEL 6   Als die Polizei eintraf, waren die 
Beamten zunächst ganz vernünftig und zugänglich. Sie überprüften den Wagen und den stillen Insassen und funkten
dann nach Verstärkung und schlugen vor, dass wir einem 
von ihnen in der Wohnung über dem Laden in Ruhe alles 
erzählen sollten, während der andere unten beim Tatort
blieb und aufpasste. 

Ganesh meinte, das würde seinem Onkel nicht gefallen. 
Die Polizisten blickten düster drein. Einer von ihnen blies
sich in die Hände und rieb sie unglücklich gegeneinander
wegen der Kälte. Seine Chancen, auf diese Weise Wärme zu
erzeugen, standen genauso schlecht wie die eines Pfadfinders mit zwei Stöcken und einem Haufen nasser Zweige.
Der Regen hatte inzwischen ein wenig nachgelassen, doch es 
war nicht wärmer geworden. Wir alle standen in der grauen 
Morgendämmerung im Windschatten der Garagen herum 
und froren. Ganesh und ich zitterten wie Espenlaub. Die 
Tatsache, dass das Gesetz gezwungen war, mit uns zusammen in der Kälte herumzustehen, konnte es leicht gegen uns
aufbringen – früher jedenfalls, als es sich sowieso gegen uns
wenden würde, heißt das. Ich dachte an die behaglich warme Wohnung – und dann an den hysterischen Hari. Ganesh 
hatte Recht – die Wohnung kam überhaupt nicht infrage. 
Nervös schlug ich vor, dass wir vielleicht wenigstens in den 
Laden gehen könnten. 

»Sei nicht albern, er ist inzwischen unten und bei der Arbeit«, entgegnete Ganesh.

Glücklicherweise fiel ihm dann ein, dass er den Schlüssel 
für das Haupttor der Garage bei sich hatte. Also schloss er 
auf und öffnete die protestierend kreischenden Flügel, was 
zu der Szenerie passte wie ein griechischer Chor zu einem
Drama. 

»Sie benutzen die Garage nicht häufig, wie?«, fragte einer 
der Beamten. Ein scharfsinniger Typ. Sollte es zu etwas 
bringen. 

Ganesh murmelte irgendwas von wegen, dass Onkel Hari 
im Moment keinen Lieferwagen hätte. Wir alle drückten 
uns durch das Tor in mein provisorisches Zuhause.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Beamten offensichtlich geglaubt, wir hätten den Leichnam gefunden, als wir zur 
Garage des Ladens gegangen waren wie jeden Morgen um
diese Zeit, und damit hatten sie sich zufrieden gegeben. Sie 
waren sogar mitfühlend gewesen. 

»Ein ziemlich hässlicher Schock«, hatte einer von ihnen
festgestellt. 

Doch als ihnen dämmerte, dass der Weg zur Garage nicht 
Teil von Ganeshs morgendlicher Routine war, und als sie 
darüber hinaus mein improvisiertes Lager entdeckten, änderten sich die Dinge schlagartig. Nicht nur, dass die Bullen 
misstrauisch wurden – auf ihren Gesichtern erschien jener
Ausdruck von verstohlenem Triumph, den alle Bullen an 
den Tag legen, wenn sie glauben, durch Zufall eine illegale 
Aktivität aufgedeckt zu haben. 

Einer der beiden fragte: »Was hat das hier zu bedeuten?«,
plötzlich ganz Polizist. Er hätte genauso gut sagen können: 
»Hallo-hallo-hallo …« Er deutete mit seinem Kugelschreiber auf mein Bett, auf den Gasofen und Bonnies Fressnapf.
»Was geht hier vor?« 

Ich erklärte, dass ich vorübergehend hier wohnte. Es kam
überhaupt nicht gut an. 

»Was denn, hier? In einer Garage?« Der Fragesteller starrte mich ungläubig an. 

»Es ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Aber ich
bin sozusagen gerade im Prozess des Umziehens begriffen.« 

Bonnie draußen auf dem Hof hörte meine Stimme und
fing an zu bellen und zu winseln und an der Tür zu scharren. »Und das ist mein Hund«, sagte ich. Sie kratzte immer
hektischer an der Tür. Ich war klug genug, sie nicht hereinzulassen. Bonnie mag keine Uniformen. Ihre vorherige Besitzerin hatte auf der Straße geschlafen. Für Bonnie bedeuteten Uniformen, vertrieben zu werden. 

»Und wo wohnen Sie?«, fragten die Bullen Ganesh. 

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. In der Wohnung 
über dem Laden, bei meinem Onkel.« Ganesh blickte ein 
wenig dümmlich aus der Wäsche. Er war verlegen. Er wusste nicht so recht, ob er Hari die Schuld geben sollte oder mir 
oder Duke oder der Polizei. Ich hatte das undeutliche Gefühl, dass er sich für mich entscheiden könnte. 

Die beiden Bullen wechselten Blicke, dann starrten sie
uns an, dann wechselten sie erneut Blicke, und dann beschlossen sie, mit demjenigen von uns anzufangen, der einen festen Wohnsitz vorzuweisen hatte und offensichtlich 
Steuern zahlte. 

»Da Sie hier wohnen, Sir, wäre es vielleicht möglich, dass 
Sie den Toten kennen. Fühlen Sie sich im Stande, einen 
Blick auf die Leiche zu werfen? Vielleicht ist es einer der anderen Garagenbesitzer?« 

»Ich hab ihn mir schon angesehen«, erwiderte Ganesh.
»Ich will ihn nicht noch mal sehen.« 

»Und?« Die Beamten warteten. 

Es war wirklich zu dumm, dass die Frage an Ganesh gerichtet war. Hätten sie mich gefragt, hätte ich geantwortet,
dass ich ihn noch nie im Leben gesehen hatte und basta.
Doch Ganesh ist ein ehrlicher Mensch, und er sagte, ja, er
wäre dem Toten schon einmal flüchtig begegnet. Er glaubte,
dass der Name des Mannes Clarence Duke gewesen sei, und
nein, er wäre weder Mieter noch Besitzer einer der Garagen.
Er wäre, soweit Ganesh wüsste, ein Privatdetektiv. 

Und die ganze Zeit über signalisierte ich Ganesh, endlich
die Klappe zu halten. Je mehr man nämlich den Bullen erzählt, desto mehr haben sie etwas über einen in der Hand 
und desto tiefer sitzt man in der Klemme. Glauben Sie bloß 
nicht, dass man Ihnen umso mehr vertraut, je hilfreicher Sie 
sich zeigen. O nein, so funktioniert der Verstand eines Bullen nicht, absolut nicht. Die Bullen nehmen an, wenn man
irgendetwas weiß, dann muss man zwangsläufig alles wissen, was es zu wissen gibt. 

Ich war mir auch voller Unruhe der Aufregung bewusst, 
die einen der Constables erfasste, während Ganesh redete.
Der Bulle wandte sich um und trabte zurück zum Wagen, 
um einen zweiten Blick hineinzuwerfen. 

»Meine Güte, er ist es tatsächlich! Rennie Duke!«, rief er 
und wandte sich an seinen Kollegen. »Du weißt schon, dieser schräge Schnüffler. Was hatte dieser Bursche hier zu suchen?« 

Die beiden Bullen starrten den armen Ganesh von oben
herab an. »Dürften wir erfahren, Sir, ob Sie geschäftliche 
Beziehungen zu diesem Privatdetektiv hatten, Sir?«

»Dürfen Sie. Ich hatte keine geschäftliche Beziehung zu
Mr Duke«, erwiderte Ganesh ungehalten. »Er war vor ein 
paar Tagen bei uns im Laden, hat sich nach jemandem erkundigt und uns seine Visitenkarte dagelassen.« 

Es nutzte nichts, die Bullen wussten, dass sie irgendetwas 
auf der Spur waren. »Sie erinnern sich nicht rein zufällig an 
den Namen der Person, nach der sich Mr Duke erkundigt 
hat?« 

Ich wusste, dass Ganesh heraussprudeln würde, dass Duke nach mir gefragt hatte, und ich überlegte verzweifelt, wie
ich ihn daran hindern konnte, als eine willkommene Ablenkung auftauchte. Die Beamten der Spurensicherung waren 
eingetroffen und strömten nun aus einem Lieferwagen, bewaffnet mit allen möglichen Paraphernalien ihres Berufsstands. Ein weiterer Wagen brachte ein mürrisch dreinblickendes Individuum mit einem Arztkoffer. Es war schon 
früher stets mein ausgesprochenes Pech, das mich an Mordschauplätze wie diesen verschlagen und in den Mittelpunkt 
der polizeilichen Ermittlungen gerückt hat. Man könnte sogar sagen, ich war inzwischen ein alter Hase. Ich wusste, 
dass der Arzt gekommen war, um Rennie Dukes Tod festzustellen. Derartige Dinge werden nicht dem Zufall überlassen. Selbst wenn sie nur eine halbe Leiche finden, rufen sie 
einen Arzt hinzu, der die Leiche für tot erklärt. Dieser hier
untersuchte Rennie kurz, schrieb den Schein aus und verschwand wieder. Der Pathologe würde später mit seiner Arbeit anfangen. 

Inzwischen war die SOKO beschäftigt. Blau-weißes Absperrband wurde vor die Zufahrt zu den Garagen gespannt, 
das jeglichen Zutritt für Unbefugte untersagte. Ein Sichtschirm wurde rings um Dukes Wagen aufgespannt. Blitzlichter zuckten. Ein weiterer Mediziner erschien am Tatort,
ein kurzer, stämmiger Mann mit Triefaugen – der Pathologe. Er stieg in einen einteiligen Schutzanzug und watschelte 
außer Sicht hinter den Schirm. 

Ganesh und ich fragten, ob wir gehen dürften. Die Cops 
waren wenig glücklich darüber. »Die Kriminalpolizei muss
jeden Moment hier sein«, sagte einer von ihnen. 

Genau das war es, was mich nervös machte. 

Während die Polizei ihre Untersuchungen anstellte, 
tauchten ständig Leute auf, die ihre Wagen in den Garagen 
abgestellt hatten und nun damit zur Arbeit fahren wollten. 
Sie waren nicht besonders glücklich darüber, dass man ihnen den Zutritt verwehrte. Unsere beiden uniformierten
Beamten gingen nach vorn, um es ihnen zu erklären und sie 
zu beschwichtigen. Es gelang ihnen mehr schlecht als recht.
Die Leute mussten irgendwie zur Arbeit. Sie brauchten ihre 
Wagen. Der ein oder andere hatte vielleicht sogar Gegenstände in seiner Garage versteckt, die die Bullen nicht unbedingt sehen mussten, und fürchtete sich vor einer Untersuchung. Erklärungen, dass sie die Spuren am Tatort zerstören
würden, prallten von ihnen ab wie Wasser vom sprichwörtlichen Entenrücken. Inzwischen hatten die Gerüchte die 
Straße erreicht, und draußen vor dem Absperrband begann 
sich eine neugierige Menschenmenge zu versammeln. Weitere Uniformierte trafen vor Ort ein. Einer der ersten beiden
wandte sich an mich und Ganesh und starrte uns gehetzt an. 
Er hatte noch kein Wort gesprochen, als ein Wagen vorfuhr und zwei Kriminale in Zivil ausstiegen. Einer von ihnen war eine Frau. Beide bahnten sich einen Weg durch die 
laute Menge. Der Mann murmelte ständig: »CID – Kriminalpolizei. Bitte machen Sie Platz.« 

Er befahl der Menge, sich zu zerstreuen, und sie leistete
seiner Aufforderung widerwillig Folge. Die Frau gesellte sich 
mit in die Taschen geschobenen Händen und gegen die Kälte hochgezogenen Schultern zu unserer Gruppe in der Garage. Sie musterte mich mit einem missbilligenden Blick. 

»Nun, Fran, ich muss sagen, dass ich eigentlich gehofft 
hatte, Sie nie wieder zu sehen!« 

Es war Inspector Janice Morgan, die ich schon früher
kennen gelernt hatte. Obwohl nicht ganz frei von jenen
Vorurteilen und Fehlern, die man ihnen auf der Polizeischule eintrichterte, hatte sie sich bei dieser Gelegenheit als
einer der einfühlsamsten Bullen erwiesen, denen ich je begegnet war. 

Meine erste Empfindung war die immenser Erleichterung. Ich hatte schon gefürchtet, dass ich es mit meinem alten Feind Sergeant Parry zu tun bekommen würde. Doch
Morgan hatte einen anderen Sergeant bei sich, den ich nicht 
kannte. Er hatte die Schaulustigen vertrieben und stand nun
ein wenig abseits, während er mit kleinen hinterlistigen Augen jedes Detail meines häuslichen Arrangements in sich 
aufnahm. 

»Ich hatte es auch nicht vor«, sagte ich. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, Inspector, wenn Sie verstehen, was
ich meine. Das soll keine Beleidigung sein, aber ich kann 
nichts für das, was hier passiert ist.« 

Morgan musterte mich mit einem merkwürdigen Blick 
und ging nach draußen. Einer der Uniformierten folgte ihr. 
Wir beobachteten, wie sie zu Dukes Wagen ging und den 
Tatort in Augenschein nahm. Als sie zurückkam, rief sie einen der beiden ersten Uniformierten zu sich und ließ sich 
von ihm berichten, was sie bisher hatten feststellen können.
Dabei schnappte ich mehrfach die Worte »Gehilfe im Zeitungsladen« und »Obdachlose« auf. Ich wollte ihn korrigieren – ich war nicht obdachlos. Ich lebte lediglich in einem 
provisorischen Quartier, bis ich eine neue Wohnung gefunden hatte. Andere Leute mochten das für obdachlos halten, 
doch für mich bedeutet obdachlos, überhaupt kein Dach 
über dem Kopf zu haben. Das ist ein großer Unterschied, 
glauben Sie mir. 

Morgan kam zu Ganesh und mir. »Ich denke, wir alle
würden uns auf der Wache komfortabler fühlen.«

»Wir müssen nicht mit zur Wache kommen«, sagte ich
störrisch. Ich hatte es oft genug mitgemacht, um die Vorschriften zu kennen. 

Ganesh verdarb es erneut, indem er beharrte: »Aber wir 
können auch nicht in den Laden! Ich hab dir doch gesagt, 
Onkel Hari geht an die Decke! Er geht sowieso an die Decke, 
wenn er erfährt, dass ich in den nächsten ein oder zwei
Stunden nicht arbeiten kann.« 

Ich hielt zwei Stunden für extrem optimistisch, doch das
sagte ich ihm nicht. 

Morgan musterte ihn. »Sie haben dem Kollegen berichtet,
dass Clarence Duke bei Ihnen im Laden gewesen ist. Hat 
diese andere Person, Hari heißt sie, glaube ich, Duke ebenfalls gesehen?« 

Diesmal war Ganesh tatsächlich versucht zu lügen. Ich
konnte es an seinem Gesicht erkennen. Doch schließlich gab 
er zu, ja, sein Onkel hatte Clarence Duke ebenfalls gesehen. 

Morgan meinte, dass sie in diesem Fall irgendwann auch 
mit Onkel Hari würde sprechen müssen. Ganesh setzte zu 
einer ausschweifenden Erklärung an, dass sein Onkel es mit 
den Nerven hatte und so weiter, doch es führte zu nichts.
Sie ließen ihn die Garage absperren und zu Hari vorausgehen, um ihm zu erklären, dass er für eine Weile wegmüsste. 
Ich rief ihm hinterher, Bonnie in den Lagerraum zu setzen, 
und hörte, wie er eine missmutige Antwort murmelte, doch 
ich war sicher, dass er meine Bitte erfüllen würde, selbst
wenn sie ihn unablässig anbellte und nach seinem Hosenbein schnappte. 

Wenige Minuten später kam er zurück und erklärte: »Ich 
habe Onkel Hari gesagt, es hätte einen Unfall gegeben.« 

Sie ließen uns hinten in ihren Wagen einsteigen und fuhren mit uns zur Wache. 

Nachdem wir dort angekommen waren, wurden wir ganz 
vorschriftsmäßig getrennt. Die Atmosphäre war nicht länger 
mitfühlend. Ich wurde von einem Schreibtischbeamten, der 
vor formeller Höflichkeit (die in Wirklichkeit offener Sarkasmus war) nur so troff, in ein Verhörzimmer geführt, wo 
er mir eine Tasse Tee anbot. Ich nahm dankend an. Es würde ein langer Vormittag werden, selbst wenn Ganesh das
noch nicht zu glauben schien. Der Tee kam in einem Plastikbecher. Er sah aus wie Holzschutzmittel und roch auch 
ziemlich danach. Man versicherte mir, dass es nicht lange 
dauern würde, bis Inspector Morgan zu mir käme, und ließ 
mich dann mit meinen brütenden Gedanken allein. 

Doch Brüten war keine gute Idee. Ich hätte die Chance
nutzen und angestrengt nachdenken sollen. Allerdings war 
das gar nicht so einfach nach einer so kurzen Nacht und
dem frühen Aufstehen am Morgen. Mein Gehirn fühlte sich 
an, als wäre mein Schädel von einem Sandsack getroffen 
worden. Ich fühlte mich außerdem niedergeschlagen, und 
nicht nur, weil einen die Entdeckung einer Leiche vor dem 
Frühstück runterzieht, sondern weil ich neben all meinen
anderen »kleinen« Problemen nun dieses Riesenproblem 
mit in Betracht ziehen musste. Was ich wirklich brauchte, 
war eine anständige Mütze voll Schlaf. Ich stellte die Stühle 
so hin, dass ich die Füße hochlegen und mich gegen die 
Wand lehnen konnte, verschränkte die Arme vor der Brust 
und schloss die Augen. Wenn ich schon tatenlos hier warten 
musste, konnte ich die Zeit genauso gut für ein Nickerchen
nutzen. 

Ich döste tatsächlich ein, und ich schrak unvermittelt
hoch, als die Morgan den Raum betrat. Fast wäre ich vom 
Stuhl gefallen. 

»Tut mir Leid, dass ich Sie störe«, sagte die Morgan trocken. 

Ich nahm die Füße vom Stuhl, und sie zog ihn zu sich 
heran und wischte ihn mit einem Taschentuch ab, bevor sie 
ihn zum Tisch trug und sich darauf setzte. 

Sie sah noch fast genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung. Ihr Kleidergeschmack hatte sich nicht verbessert.
Mir ist noch nie eine junge Frau begegnet, die sich so altmodisch und konservativ angezogen hat. Sie trug einen trübseligen grauen Anzug über einem hellblauen Pullover, von dem 
ich vermutete, dass sie ihn selbst gestrickt hatte. Ihre Frisur
würde man vermutlich einen Pagenkopf nennen. Sie hatte 
nur wenig Make-up aufgelegt und sah mehr oder weniger aus 
wie eine Gestalt aus einer Agatha-Christie-Verfilmung. Das 
Einzige, was noch fehlte, war eine Perlenkette. 

Ich beschloss, das Eis zu brechen. Sie und ich kannten 
uns schon eine ganze Weile, und schließlich erinnerte ich 
mich noch an ihre häuslichen Probleme von damals. 

»Wie geht es, Wie-hieß-er-noch-gleich, Tom?«, fragte 
ich. »Sind Sie wieder zusammen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind geschieden. Er ruft hin
und wieder mal an, aber ich lege das Telefon auf. Meistens,
heißt das.« 

Also hatte sich in dieser Hinsicht nichts geändert. 

»Eigentlich sollte ich Ihnen die Fragen stellen, Francesca.« 
Sie zögerte, musterte mich kritisch von oben bis unten und
seufzte. »Also wohnen Sie jetzt bei Mr Patel und seinem 
Onkel?« 

»Sozusagen, ja«, erwiderte ich vorsichtig. »Ich schlafe vorübergehend in der Garage von Ganeshs Onkel Hari.« 

»Müssen Sie Miete zahlen?«, fragte sie indigniert. 

»Nein. Wie gesagt, es ist nur vorübergehend. Er hilft mir 
aus der Klemme.« 

Sie richtete den Blick an die Decke. »Ehrlich, Fran, ich hätte wirklich geglaubt, Sie hätten es inzwischen weiter gebracht.
Ich dachte, Sie hätten das Zeug dafür in sich. Sie sind kein
hoffnungsloser Fall wie viele andere. Aber wie es aussieht, 
steht es genauso schlecht um Sie wie eh und je, wenn nicht
schlimmer. Ich dachte, dieser alte Bursche, Monkton hieß er,
glaube ich – ich dachte, er war so eifrig darauf bedacht, Ihnen zu helfen?« 

»Das war er auch. Er hat mir eine Wohnung besorgt. Aber
es gab einen Wasserrohrbruch, und seitdem sitze ich wieder 
auf der Straße.« 

Sie musterte mich immer noch mit ihrem vorwurfsvollen 
Blick, also ging ich zum Angriff über. »Hören Sie, geben Sie 
nicht mir die Schuld, okay? Schuld an alledem hat das verdammte Wasserwerk! Das Wohnungsamt will nichts für 
mich tun. Ich habe im Moment auch keinen Job. Solange 
ich nicht in der Lotterie gewinne, habe ich keine großartigen 
Alternativen!« Es half normalerweise nicht, wenn man bei
den Bullen pampig wurde, doch ich war richtig sauer. Jeder
schien zu denken, ich würde herumlaufen auf der Suche
nach irgendwelchen peinlichen Situationen, um mich mitten 
hineinzusetzen, quasi als eine Art masochistischer Übung.

Vorsichtig fügte ich hinzu: »Außerdem sitze ich nicht 
gerne auf irgendwelchen Polizeiwachen rum, das können
Sie mir glauben!« 

Sie verzichtete auf eine Antwort und sagte nicht, dass ich
ein Talent hätte, zu ihnen zurückzufinden wie eine Brieftaube. Stattdessen giftete sie: »Ich bin auch nicht immer begierig darauf, auf der Wache herumzusitzen! Ganz besonders nicht an einem langen, trüben Wintermorgen, um mir 
unglaubliche Geschichten von irgendwelchen Witzbolden
anzuhören, die sich für schlau genug halten, den dummen 
alten Bullen jeden Bären aufzubinden! Ich mag keine Klugschwätzer, die Beweise zurückhalten! Und ich mag es nicht, 
wenn ich bei einer Leiche immer wieder die gleichen Leute
treffe!« 

»Hey!«, rief ich empört. »Ich hab ihn nicht umgebracht!« 

»Habe ich gesagt, dass Sie es waren? Also schön, Sie wollen nicht hier sein, ich will nicht hier sein. Aber wir stecken 
beide hier in diesem Zimmer fest, und wir müssen das Beste 
daraus machen, richtig?« 

Die Tür wurde geöffnet, und der mir unbekannte Sergeant mit den tückischen kleinen Augen trat ein. Er war ein
blasser, schmächtiger Bursche mit dünnem blondem Haar
und Akne im Gesicht. 

»Wir werden unser Gespräch aufzeichnen, okay?«, sagte
die Morgan. Der Pickelige schaltete die Maschine auf dem 
Tisch ein. »Das hier ist Sergeant Cole«, stellte sie ihren Untergebenen vor, wohl mehr für die Maschine als für mich.
»Und ich bin Inspector Morgan.« 

»Ich mag es nicht, wenn alles aufgezeichnet wird!«, sagte
ich verdrießlich. »Warum kann er nicht mehr Notizen machen wie in den guten alten Tagen?« 

»Sie kennen sich ganz gut aus mit der Arbeit der Polizei, 
wie?«, erkundigte sich Cole in anzüglichem Ton. 

Ich funkelte ihn an, bis seine Pickel dunkelrot leuchteten, 
sicher in dem Wissen, dass ein Tondbandgerät Blicke nicht
aufzeichnen kann. 

Janet Morgan fuhr munter fort. »Erzählen Sie uns alles, 
Miss Varady. Sind Sie Clarence vor dem heutigen Morgen 
schon einmal begegnet?« 

»Ja«, gestand ich. 

»Sehr schön. Dann erzählen Sie uns doch jetzt bitte, wo
und warum. Ich muss nämlich wissen, wie es kommt, dass Sie
– und niemand anders – ihn ganz in der Nähe Ihrer gegenwärtigen Adresse tot in seinem Wagen aufgefunden haben.
Erzählen Sie mir nicht, es wäre ein Zufall – ich glaube nicht an
Zufälle, jedenfalls nicht an diese Sorte von Zufällen. Lassen Sie
nichts aus und erfinden Sie nichts hinzu. Wir haben das alles
schon einmal durchgekaut, Sie und ich, bei anderen Gelegenheiten. Sie wissen, dass Sie es uns am Ende doch erzählen 
werden. Sparen Sie sich und uns die Zeit, okay?« 

»Hören Sie!«, sagte ich. »Ich bin diesem Kerl ein einziges
Mal begegnet, und ich habe einmal mit ihm am Telefon geredet.« 

»Es hat den Anschein, als wäre er scharf darauf gewesen, 
erneut mit Ihnen zu reden«, erwiderte sie ungerührt. »Er hat 
draußen vor Ihrer Garage gewartet, um fünf Uhr morgens.« 

»Das ist eine bloße Vermutung«, sagte ich. 

»Ich denke, es ist eine fundierte Vermutung. Wir werden 
uns für den Augenblick damit begnügen. Weswegen wollte
er Sie sprechen?«

»Das ist eine private Angelegenheit, die überhaupt nichts 
mit seinem Tod zu tun hat.« Ich gab nicht auf, ohne mich 
nicht gewehrt zu haben. 

»Wenn wir zu dem Schluss kommen, dass die Information nichts mit seinem Tod zu tun hat, werden wir sie unberücksichtigt lassen. Für den Augenblick jedoch müssen wir
alles wissen.« 

Offensichtlich kam ich nicht umhin, ihr von meiner Mutter zu erzählen. Doch wovon ich nichts erzählen durfte, unter gar keinen Umständen, das war meine Suche nach den 
Wildes und Nicola. 

»Ich habe Ihnen, glaube ich, bereits erzählt, dass meine 
Mutter uns sitzen gelassen hat, als ich sieben Jahre alt war«,
begann ich. Sie nickte und runzelte die Stirn. Vermutlich
dachte sie, ich würde schon wieder versuchen, sie auf die falsche Spur zu bringen. »Nun, auf gewisse Weise ist sie zurückgekommen«, fuhr ich fort. »Ich meine, nicht buchstäblich. Sie stirbt. Sie liegt in einem Hospiz in Egham. Sie hat 
Duke beauftragt, nach mir zu suchen, und er hat mich gefunden. Sie wollte mich noch einmal sehen, bevor sie stirbt.« 

Was immer Inspector Morgan erwartet hatte, das war es 
gewiss nicht, und ich hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen. Sie starrte mich ungläubig an. Selbst der kümmerliche Sergeant Cole wirkte ein wenig schockiert. 

»Sie können es nachprüfen«, sagte ich zu ihnen. »Ich gebe 
Ihnen den Namen der Sterbeklinik und die Telefonnummer 
und so weiter. Fragen Sie nach Schwester Helen. Jedenfalls, 
nachdem Duke mir von meiner Mutter erzählt hatte, fuhr
ich zusammen mit Ganesh Patel hin, um sie zu besuchen. 
Schwester Helen kann es bestätigen.«

»Es tut mir sehr Leid, dass Ihre Mutter unheilbar krank
ist …«, sagte die Morgan.

»Nicht unheilbar krank«, verbesserte ich sie. »Sie liegt im
Sterben.« 

»Das ist ein ziemlich hartes Wort …« 

»Es ist das richtige Wort. Unheilbar krank kann man 
monatelang sein. Meine Mutter hat keine Monate mehr.
Nicht mal Wochen. Sie braucht ganz bestimmt keine Polizisten an ihrem Krankenbett. Und sie darf nicht erfahren,
dass Clarence Duke tot ist. Sie kannte ihn, auch privat, meine ich. Sie hat ihn beauftragt, mich zu finden. Sie kann keine schlechten Neuigkeiten gebrauchen. Reden Sie meinetwegen mit Schwester Helen, aber halten Sie sich von meiner
Mutter fern.« 

Die beiden Beamten schwiegen. Cole befingerte einen Pickel an seinem Kinn. Dann begann Inspector Morgan zu
reden. Sehr langsam und sehr überlegt, als bahnte sie sich
einen Weg durch ein verbales Minenfeld. 

»Hören Sie, Fran, es gefällt mir nicht, dass ich das hier 
mit Ihnen tun muss, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt. Ich 
möchte Sie nicht dazu zwingen müssen, diese Sache immer
und immer wieder mit mir durchzugehen. Deswegen bitte 
ich Sie um Ihrer selbst willen, Fran, mir alles zu erzählen,
was Sie wissen. Dann lassen wir Sie gehen, und Sie können 
Ihre Mutter besuchen. Ich bin sicher, das wollen Sie doch 
auch, oder nicht?« 

Sie setzte mich ganz subtil unter Druck, so viel stand fest. 
Doch Morgan hatte es nicht ganz durchschaut. Vielleicht 
war eine Ausrede, nicht zu meiner Mutter fahren zu müssen, genau das, was ich insgeheim wollte? Ich spürte einen 
Anflug von Schuldgefühlen. Selbstverständlich musste ich 
hinfahren. Sie würde wissen wollen, wie ich mit meiner Suche vorankam. Und genau diese Suche war es, die mich so
unwillig machte, sie zu besuchen. Wenn sie Duke nur beauftragt hätte, mich um meiner selbst willen zu finden. Weil
sie mich sehen wollte und nicht, weil ich etwas für sie tun
sollte. Rückblickend vermute ich, dass ich ärgerlich und 
vielleicht sogar ein wenig eifersüchtig war auf die Schwester, 
auf deren Spur sie mich gebracht hatte. Im Grunde meines 
Herzens wusste ich, dass es Liebe war, die hinter der Bereitschaft meiner Mutter steckte, das Risiko eines Kontakts mit 
den Wildes einzugehen und etwas über das Baby zu erfahren, das sie aufgegeben hatte. Ich war nicht sicher, ob sie
mich je genauso sehr geliebt hatte. Vielleicht war ich ja unfair, doch so sah es in meinen Augen aus. 

»Fran?«, riss Inspector Morgan mich aus meinen Gedanken.
»Ich habe Ihnen alles gesagt«, brummte ich. 

Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und 
starrte mich an. »Sie sind Duke begegnet. Was hielten sie 
von ihm?« 

»Nicht viel. Er war ein ziemlich merkwürdiger Kerl.« 

»Merkwürdig?« 

»Ein Schleimer.« 

»Aber gut in seinem Job, nehme ich an? Schließlich hat er 
Sie gefunden.« 

»Vermutlich«, räumte ich ein, unsicher, worauf sie nun 
schon wieder hinauswollte. 

»Haben Sie ihn gefragt, wie er Sie gefunden hat?« 

Jetzt war ich meinerseits verblüfft. Nein, ich hatte ihn eigenartigerweise nicht gefragt – entweder aus Angst vor dem, 
was er antworten könnte, oder wegen des Schocks, den die
Nachricht in mir hervorgerufen hatte, dass meine Mutter
lebte und mich sehen wollte. Es hätte eine offensichtliche 
Frage sein sollen, doch ich hatte sie nicht gestellt. Wie zur
Hölle hatte der elende Duke mich gefunden? 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht dran gedacht, 
ihn zu fragen«, räumte ich ein. »Keine Ahnung.«

»Angenommen, ich hätte eine Idee, wie er Sie aufgespürt 
hat?« Sie beäugte mich erneut, während sie versuchte, meine 
Antwort einzuschätzen. 

Ich wurde noch nervöser, doch ich wollte es wissen, und
das sagte ich ihr auch. 

»Wir fanden in seiner Brieftasche einen Ausschnitt aus 
dem Camden Journal. Es ging um Ihre Straße und den Wasserrohrbruch kurz vor Weihnachten. In dem Artikel standen auch die Namen einiger Betroffener, die Kellerwohnungen hatten und die es am schlimmsten erwischt hatte. Es ist
nur eine Vermutung, aber vielleicht hat Ihre Mutter den Artikel in der Lokalzeitung gelesen und sich gedacht, es gibt
nur eine Fran Varady, und den Zeitungsartikel aufgehoben.
Sie gab ihn Clarence Duke und bat ihn, nach Ihnen zu suchen.« 

»Ergibt Sinn«, stimmte ich zu, doch mein Verstand war 
längst fieberhaft weitergeeilt. Viel zu spät war mein Gehirn 
aufgewacht, und jetzt spuckte es Ideen aus wie Funken bei
einem Feuerwerk. Unter anderem war ich beispielsweise
sauer, dass die Morgan von dem Wasserrohrbruch in meiner Straße und dem Verlust meiner Wohnung gewusst und
sich meine Lage trotzdem scheinbar ahnungslos von mir
hatte erklären lassen. 

»Also hat Duke sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt und
Ihnen von Ihrer Mutter erzählt?« 

Ich nickte wortlos. 

»Und er hat Sie angerufen?« 

»Nein. Ich habe ihn angerufen. Ich hatte ihm gesagt, dass 
ich ihn wissen lassen würde, ob ich meine Mutter besuche 
oder nicht. Und das habe ich getan. Er nannte mir ihre Adresse. Das war das letzte Mal, dass ich etwas mit Clarence 
Duke zu tun hatte.« 

Dass ich ihn in der Nähe von Mrs Mackenzies Haus in 
seinem Wagen herumlungern gesehen hatte, konnte man
schließlich nicht mitzählen. 

»Und Sie haben keine Ahnung, warum er vor Ihrer Garage in seinem Wagen gewartet hat?« 

»Nein.« 

»Haben Sie etwas gehört?«

»Es gab ein wenig Trubel draußen während der Nacht«, 
räumte ich ein. 

Sie schnaufte. »Sehen Sie? Ich muss Ihnen jede Information förmlich aus der Nase ziehen, Fran. Es ist unendlich 
mühsam! Wann? Um wie viel Uhr? Was haben Sie gehört?« 

Ich erzählte ihr, dass ich keine Ahnung hätte, wie spät es
gewesen wäre. Irgendwann in der Nacht. »Ich bin nicht aufgestanden und hab das Licht angemacht, und die Garage hat 
keine Fenster.« Ich hatte ein paar merkwürdige Geräusche 
gehört und zuerst geglaubt, es wäre ein Tier gewesen, und 
dann einen metallischen Klang, der von einer Wagentür
stammen konnte, und Hecheln. Ja, Hecheln! Natürlich bin
ich nicht rausgegangen und hab nachgesehen! Bin ich vielleicht verrückt oder was? Es war nicht das erste Mal, dass ich 
während der Nacht draußen Geräusche gehört hatte. Ein 
paar Nächte vorher war schon einmal etwas gewesen. Jemand war in die Gasse gerannt. Es geschah irgendwie ständig. 

»Die Leute nehmen eine falsche Abzweigung«, sagte ich. 
»Es ist eine Sackgasse, wissen Sie, aber es steht kein Schild, 
und niemand weiß es.« 

»Aber diesmal war es anders«, sagte Inspector Morgan 
leise. 

Ich antwortete nicht. Ich wusste, was sie meinte. Diesmal 
hatte ich Rennie Duke gehört und seine Ermordung. Mir 
war ziemlich kalt, und ich wusste, dass ich einen Schock erlitten hatte. 

»Wie genau ist es dazu gekommen, dass Sie seine Leiche 
fanden?« Sie klang ganz nüchtern und sachlich, als würden 
ständig irgendwelche Leute irgendwo Leichen finden und
als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich fühlte mich allmählich, als wäre es zumindest für mich tatsächlich etwas 
völlig Normales. 

»Ich ging in den Laden, um Ganesh bei den Morgenzeitungen zu helfen. Ich erzählte ihm, dass sich in der Nacht 
jemand draußen vor den Garagen herumgetrieben hätte, 
und wir gingen nachsehen. Verstehen Sie, Ganesh meinte,
dass vielleicht irgendjemand glaubte, er könnte auf dem
Weg durch die Garagen in den Laden einbrechen, oder Hari 
hätte in der Garage Dinge gelagert. Irgendwas, das sich zu
stehlen lohnte.« 

»Und Sie erkannten Mr Duke sofort?«

»Nein, nicht sofort. Ich sah, dass es ein Mazda war. Wir 
haben hineingesehen. Wir dachten zuerst, der Fahrer würde 
schlafen. Wir haben es erst bemerkt, als Ganesh gegen das
Fenster geklopft hat … hören Sie, ich habe nicht die leiseste 
Ahnung, was er in der Gasse zu suchen hatte, okay? Wenn 
ich es wüsste, würde ich es Ihnen erzählen! Ich würde es
selbst gerne wissen, also falls Sie etwas herausfinden, sagen 
Sie es mir bitte. Ich wäre Ihnen ausgesprochen dankbar.« 

»Ende der Vernehmung«, sagte Inspector Morgan abrupt. 
Sergeant Cole schaltete das Tonbandgerät ab. »Werden Sie 
für die nächste Zeit noch in dieser Garage wohnen, Fran?
Werden wir Sie dort finden, wenn wir Sie brauchen?« 

»Solange Hari mich nicht rauswirft …«, brummte ich 
düster. 

»Falls sich Ihre Adresse ändert, geben Sie uns bitte unverzüglich Bescheid, einverstanden?« 

»Sicher. Ich sag Ihnen, in welchem Hauseingang Sie mich 
finden können. Darf ich jetzt gehen?« 

Sie ließen mich. Ganesh war bereits gegangen und wahrscheinlich zurück im Laden, wo er sich bemühte, seinem
Onkel Hari zu erklären, was passiert war und warum die 
Cops wahrscheinlich jeden Augenblick auftauchen würden, 
um mit Hari zu reden. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, in welchem Zustand Hari sein würde, wenn ich erst 
zurück war. 

Ich war selbst ziemlich aufgewühlt und nervös. Eine große, fette Tatsache, die sich von allen anderen gelöst hatte 
und in meinem Kopf beinahe ein Eigenleben führte, war
die, dass Inspector Janice Morgan absolut Recht hatte mit 
ihrer Einschätzung, Clarence Duke könne unmöglich zufällig draußen vor meiner Garage gewartet haben. Ich wusste, 
dass sie Recht hatte. Clarence hatte nicht wissen können, 
dass ich das Garagentor nicht benutzte, sondern durch den
Laden kam und ging. Er hatte wohl erwartet, dass ich irgendwann am Morgen durch das Tor kommen würde, wo 
er mich abpassen konnte. Ich hatte nicht mehr den geringsten Zweifel, dass er derjenige gewesen war, der im Verlauf 
der Nacht an das Tor geklopft und am Griff gerüttelt hatte –
noch etwas, das ich Morgan verschwiegen hatte. Clarence
Duke hatte mitten in der Nacht mit mir reden wollen, ohne 
dass irgendjemand sonst in der Nähe war. Er hatte dringend
mit mir reden wollen. Er hatte draußen vor der Garage Stellung bezogen, und während er gewartet und wahrscheinlich 
in seinem Wagen gedöst hatte, war jemand herangeschlichen und hatte ihn getötet. Wie ich das sah, hatte Rennie 
Duke mich verfolgt, und jemand anders hatte ihn verfolgt. 
O ja. Rennie Duke war definitiv verfolgt worden. Es war
kein Raubmord gewesen, so viel stand fest. Ich wusste es 
wegen etwas anderem, das Inspector Janice Morgan mir verraten hatte. Der Zeitungsausschnitt, den die Polizei in Dukes Brieftasche gefunden hatte. Ein Mann, der noch im Besitz seiner Brieftasche ist, kann nicht ausgeraubt worden
sein. 

Ich fragte mich, ob Rennie gewusst oder geahnt hatte, 
dass er verfolgt wurde. Bei seiner Art von Arbeit hätte er so
etwas eigentlich ziemlich schnell bemerken müssen. War
das der Grund, aus dem er mich mitten in der Nacht hatte 
aufsuchen wollen? Auf die Vermutung hin, dass, wer immer
ihn beschattete, irgendwann auch einmal schlafen musste –
und dass die Nacht eine sichere Zeit war, um mit mir in 
Verbindung zu treten? 

Ich wusste keine Antwort darauf. Die große Frage war, 
jetzt, nachdem Rennie Duke seine Finger nicht mehr im 
Spiel hatte: Würde ich das nächste Ziel dieses geheimnisvollen Fremden sein? 

Falls ja, würde ich es sehr bald herausfinden. 

KAPITEL 7   Ich hatte noch kein Frühstück 
gehabt – es sei denn, man zählte den teerartigen Tee – und 
ein flaues Gefühl im Magen. Mein Heimweg führte mich 
bei Reekie Jimmie’s vorbei. Ich überlegte, ob Jimmie sich
vielleicht herablassen würde, mir Bohnen auf Toast zu machen, als Alternative zu einer gebackenen Kartoffel, vorausgesetzt, ich fragte nett genug. Ein Kaffee sollte wenigstens
drin sein. Doch als ich vor dem Laden ankam, war die Tür
abgesperrt, und ein Schild hing in der Scheibe: WEGEN 
RENOVIERUNG GESCHLOSSEN. Jimmie ließ sein Vorhaben nicht anbrennen. Er hatte es offensichtlich ernst gemeint mit seinem Pizza-Restaurant. 

Im Innern bemerkte ich Bewegung. Ich spähte durch die 
Scheibe und erhaschte einen Blick auf Jimmie selbst, eine
Zigarette im Mundwinkel und damit zugange, das Mobiliar 
in der Mitte des Lokals aufzustapeln. Ich klopfte drängend. 
Er blickte auf, winkte mir mit der Zigarette in der Hand zu 
und kam zur Tür, um aufzuschließen.

»Komm rein, Süße«, sagte er. 

Ich schlüpfte in den Laden, und Jimmie folgte mir nach 
einem schnellen Blick die Straße hoch und runter für den 
Fall, dass ich eine hungrige Schar Kundschaft auf den Fersen
hatte, und nachdem er die Tür wieder abgesperrt hatte. 

»Magst du vielleicht ’nen Kaffee?«, fragte er. 

»Bitte. Ich hatte gehofft, dass dein Laden noch offen ist. 
Ich war unten bei den Bullen auf der Wache und hab noch 
nichts gefrühstückt«, sagte ich sehnsüchtig. 

»Und warum hast du dir nichts von den blauen Jungs geben lassen? Sie machen ziemlich gute Rühreier mit Speck in
ihrer Kantine.« 

Woher wusste er das? »Jetzt komm schon«, entgegnete
ich. »Sehe ich aus, als würde ich mich zu den Bullen setzen
und essen?« 

Jimmie nickte verständnisvoll. »Dann komm mal mit. Ich 
mach dir ein Wurstsandwich. Könnte selbst eins vertragen, 
schätze ich.« 

Das klang schon besser. Wir setzten uns in Jimmies winzige Küche und aßen in einer Nikotinwolke fettige Würstchen mit Senf und Brot dazu. Sie schmeckten besser als alles, was Jimmie je in seinem Laden serviert hatte. 

»Du solltest das hier auf die Speisekarte setzen«, sagte ich
zu ihm. 

»Das ist aber nicht italienisch«, antwortete er trocken. Er 
meinte es wirklich ernst mit seinen Plänen. 

Jimmie brachte es fertig, gleichzeitig zu rauchen und zu
essen. Er nahm abwechselnd einen Bissen und einen Zug 
von der Zigarette. 

»Hast du Schwierigkeiten mit der Polizei oder was?«, erkundigte er sich mitfühlend. 

Ich spürte, wie meine Lungen sich verkrampften, und
fragte mich besorgt, ob ich im nächsten Moment über dem
Tisch zusammenbrechen würde wegen einer Rauchvergiftung, während ich ihm erzählte, wie Ganesh und ich einen 
Toten in einem Wagen gefunden hatten, der vor den Garagen geparkt stand. Die Nachricht von unserer Entdeckung 
würde sowieso bald bis zu ihm vordringen. Was ich nicht
erzählte, war, dass wir den Toten gekannt hatten. 

Jimmie verdaute die Informationen ohne besondere Aufregung, bedauerte mich wegen meines verdammten Pechs
und wandte sich dann den Dingen zu, die ihm zuvorderst 
durch den Sinn gingen, nämlich dem Umbau seines Ladens. 

»Ich hab mir gedacht, dass ich den ganzen Raum rot und
weiß streiche. Das Personal kann weiße Hemden und rote 
Westen tragen. Ich will ein besseres Publikum, weißt du, 
bessere Gäste als bisher. Und ich will die Preise raufsetzen.«

»Personal?«, fragte ich nicht besonders höflich. 

»Ich hab’s dir doch schon erzählt«, erinnerte er mich. 
»Ich hab dir einen Job als Kellnerin angeboten. Du hast angenommen. Ich verlass mich auf dich.«

»Habe ich angenommen? O ja, stimmt, habe ich. Bedeutet das, dass ich auch in Rot und Weiß rumlaufen muss?« 

»Es steht dir sicher prima«, sagte Jimmie entschieden. 
»Du siehst bestimmt super aus in einem von diesen langen 
Röcken mit buntem gestickten Muster unten um den Saum
rum. Italienische Tracht, wenn du verstehst.« 

Ich fragte ihn, ob er sicher wäre, dass die Italiener so herumliefen. 

»Mehr oder weniger sicher«, sagte er zuversichtlich. »Diese Trachten sehen doch alle irgendwie gleich aus. Ich hab
einen Kontakt unten beim Markt, der jemanden kennt, der
mir die Sachen billig näht. Ich hab noch eine Menge anderer
Ideen. An den Wochenenden will ich beispielsweise LiveMusik machen.« 

Jimmie wollte tatsächlich ein Fass aufmachen. »Eine
Band?«, fragte ich ungläubig. 

Er schüttelte den Kopf. »Keine Band. Das wäre viel zu 
teuer. Nur einen Typen mit einem Akkordeon, in einer roten Weste wie wir anderen auch.«

»Hast du schon jemanden dafür im Sinn?« 

»Ein Freund von mir«, sagte Jimmie. »Er ist unschlagbar
mit den Fingern, ehrlich. Er hat eine Weile gesessen und 
sucht jetzt dringend einen Job, einen ehrlichen, meine ich.« 

»Weswegen hat er gesessen?«, fragte ich. Vielleicht keine
kluge Idee. 

»Er und ein Kumpan haben beim Pferderennen gearbeitet«, sagte Jimmie. »Du weißt schon, Taschendiebstahl und
so.« 

Das meinte er also mit »unschlagbar mit den Fingern«.
Sehr taktvoll versuchte ich Jimmie klar zu machen, dass es
möglicherweise nicht besonders vorteilhaft war, einen bekannten Taschendieb zu beschäftigen. 

Jimmie beruhigte mich: »Keine Sorge, Süße. Er hat damit 
aufgehört. Er hat den Nerv verloren, weißt du? Man braucht
Nerven für so eine Arbeit. Er kam noch immer gut an die 
Geldbörsen, aber dann fing er an, sie fallen zu lassen, wenn
er sie an seinen Partner weitergeben wollte. Das geht nun
wirklich nicht, oder? Ich meine, ein Staffelläufer taugt nichts 
für das Team, wenn er den Stab fallen lässt, meinst du 
nicht?« 

Da war etwas dran. Trotzdem wurde ich den Verdacht
nicht los, dass all das für Jimmie allmählich zu einer fixen 
Idee wurde. Niemand kann für eine längere Zeit so engagiert sein. Zumindest Jimmie nicht. Er war ein Mann, der 
sich durchs Leben schlug, indem er niemals mehr tat als unbedingt nötig. Ein absoluter Minimalist. Ich hoffte für ihn, 
dass nicht alles in Tränen enden würde, wie Großmutter
Varady gewarnt hätte. 

Ich steckte nervös den Kopf in den Laden. Ganesh war bei
der Kasse. Von Onkel Hari war nirgendwo eine Spur zu sehen. Ich trat ein. 

»Sie haben mich gehen lassen«, berichtete ich das Offensichtliche. »Wo ist Hari?« 

»Was glaubst du denn, wo er ist? Oben. Er trinkt Kräutertee und steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.« Ganesh starrte finster zur Decke hinauf. 

»Er wird mich jetzt wahrscheinlich aus der Garage haben 
wollen, oder?« 

Ich konnte immer noch in das Zimmer ziehen, das 
Newspaper Norman mir angeboten hatte, selbst wenn es 
mir so vorkam wie das Bates Motel in Psycho. Der Besitzer
dieses Motels hatte ebenfalls Norman geheißen. Wie viele
schlechte Omen hatte ich eigentlich nötig? 

Vorsichtig erwähnte ich Normans Angebot, und Ganesh 
erwiderte, dass ich unmöglich bei Newspaper Norman einziehen konnte, wenn ich nicht vergewaltigt werden wollte. 

»Was denn, von Norman?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, 
dass er sich für mich interessiert.« 

»Nein, nein, nicht von Norman. Ich meine all die anderen Psychopathen, die er in seinem Haus hat. Da bist du in
der Garage sicherer.« Ganesh stieß einen Seufzer aus. »Aber
du musst dir keine Gedanken machen wegen Hari. Es ist der 
Rest der Familie. Sobald sie Wind von der Sache bekommen, sind sie alle hier.« Er stockte. »Ich habe Jay angerufen.
Ich dachte, er wäre am besten geeignet, um ihnen beizubringen, was hier passiert ist. Er war nicht gerade glücklich
darüber, aber er war einverstanden, es den anderen zu sagen.« 

»Wie geht es Usha?«, fragte ich. Usha war Ganeshs 
Schwester und mit Jay verheiratet. 

»Gut. Sie erwartet ein Baby, wenn alles gut geht.« 

»Also eine gute Nachricht.« 

»Wir könnten auch ein paar davon gebrauchen«, sagte 
Ganesh düster. 

»Wie dem auch sei«, sagte ich, »ich schätze, es ist besser, 
wenn ich mich für eine Weile aus dem Staub mache. Keine
Sorge, ich will nicht verschwinden – Inspector Janice Morgan würde durchdrehen. Ich meine nur, wenn ich mich hier 
nicht blicken lasse.« 

Mein Plan war es, mir auf diese Weise den Weg für meine
Abwesenheit am nächsten Tag zu bereiten, weil ich nach
Kew fahren wollte. Ganesh wusste nichts davon. Außerdem
hatte ich mein Versprechen gegenüber meiner Mutter nicht 
vergessen. »Ich fahre heute Nachmittag nach Egham ins
Krankenhaus«, fügte ich hinzu. 

»Ich krieg nicht frei, um dich zu fahren«, sagte Ganesh.
»Ich kann Hari nicht allein lassen. Der alte Bursche ist in einem schrecklichen Zustand. Inspector Morgan hat gesagt, 
sie würde heute Nachmittag jemanden vorbeischicken, um
ihn zu befragen. Ich hab ihm gesagt, er müsse nichts weiter 
erzählen, als dass dieser Duke in den Laden gekommen wäre
und nach dir gefragt hätte. Das ist das einzige Mal, wo Hari 
ihn gesehen hat. Aber du kennst ja meinen Onkel. Er ist fest 
überzeugt, wir alle stünden unter Verdacht.« 

Ich konnte es mir vorstellen. Und so, wie ich die Polizei 
kennen gelernt hatte, war es vielleicht gar nicht einmal so 
abwegig. 

»Dann werde ich mich definitiv verdrücken. Mach dir 
keine Sorgen, ich nehme den Zug nach Egham.« 

Kurze Zeit nach dieser Unterhaltung war ich unterwegs. Ich 
fuhr über Waterloo, genau wie ich es Ganesh erzählt hatte. 
Als ich dort ankam, stieg ich in einen Bus, der den Berg hinauffuhr. Ich stieg in der Nähe des Krankenhauses aus. Es
hatte aufgehört zu regnen, doch der Tag war trüb. Auch hier 
hatte es stundenlang geregnet, und das Wasser tropfte von 
Zweigen und Blättern der Rhododendren, als ich durch das
Tor ging, das zum Gebäude führte. 

Ich dachte über meine Mutter nach und das, was ich ihr 
erzählen würde. Deswegen achtete ich nicht auf meine Umgebung, und beinahe wäre es mir zum Verhängnis geworden. 

Plötzlich heulte ein Motor auf, und Reifen knirschten auf 
dem Kies. Ein Wagen kam die Auffahrt hinunter auf mich
zu, und ich musste mich mit einem Satz in die Büsche in Sicherheit bringen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf den
Fahrer, einen Mann Ende dreißig, Anfang vierzig mit blassem, energischem Gesicht und stechenden Augen. Mit kreischenden Reifen bog er auf dem Asphalt der Hauptstraße 
nach rechts ab und jagte davon. Ich hoffte, dass der Idiot in
eine Radarfalle geriet. Ich glaubte nicht, dass er mich überhaupt bemerkt hatte, weder auf dem Weg noch im Gebüsch
auf allen vieren. Ich wand mich aus dem Geäst ringsum und 
klopfte mir die Wassertropfen aus der Jacke. Vielleicht hatte 
der Irre einen schwierigen Krankenbesuch hinter sich und
war noch völlig durcheinander – trotzdem, wenn er in diesem Zustand fuhr, war er eine Gefahr für die Allgemeinheit.
Er hätte mich fast umgebracht. 

Ich ging weiter Richtung Gebäude und betrat die Eingangshalle. Ich klopfte an der Tür des Empfangsraums, und 
jemand rief von drinnen, ich möge eintreten. 

Schwester Helen stand am Fenster und blickte hinaus zur 
Auffahrt. Sie wirkte erregt und nicht ganz so beherrscht wie 
bei unserer letzten Begegnung. Sie drehte sich um, erkannte 
mich und sagte: »Ah, Fran.« 

Es entging mir nicht, wie sich die Maske der Gefasstheit 
über ihre Gesichtszüge legte. Angesichts ihrer Arbeit hier im 
Sterbekrankenhaus war sie darin wahrscheinlich ziemlich 
geübt. Ich bewunderte sie dafür, dass sie eine so schwierige 
Arbeit meisterte, doch jetzt musterte sie mich auf eine so
erwartungsvolle Weise, dass ich mich fragte, was ihr wohl 
durch den Kopf ging. 

Durch meinen ging jedenfalls etwas ganz Bestimmtes. 
»Ich wäre gerade auf der Zufahrt fast über den Haufen gefahren worden«, sagte ich indigniert. 

»Das war wahrscheinlich Mr Jackson«, sagte sie. »Ich habe ihn gehen sehen.« 

Sie zögerte, als wartete sie auf einen Kommentar meinerseits zu ihren Worten. Als ich schwieg, deutete sie auf einen
Stuhl, und wir nahmen beide Platz. 

»Haben Sie den Wagen nicht erkannt?«, fragte sie. »Oder 
den Fahrer gesehen? Bedeutet Ihnen der Name nichts?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sein Gesicht gesehen, 
aber ich kenne den Mann nicht.« 

Sie machte »Tsss« und runzelte die Stirn. Nach einer Sekunde schien sie einen Entschluss gefasst zu haben und sagte: »Ihre Mutter hat den größten Teil des Tages geschlafen. 
Ich gehe gleich nachsehen, ob sie jetzt wach ist. Vielleicht 
könnten wir uns vorher kurz unterhalten.« 

Das gefiel mir zwar nicht, doch ich konnte mich auch 
nicht weigern. »Worüber denn?«, fragte ich. 

»Nun ja, über Mr Jackson beispielsweise. Obwohl Sie sagen, dass Sie ihn nicht kennen. Ich hatte gehofft, dass es 
vielleicht anders wäre. Fran, ich weiß, dass irgendetwas Ihrer Mutter auf der Seele liegt. Es liegt ihr auf der Seele, seit 
sie zu uns gekommen ist. Bevor Mr Duke Sie gefunden hat, 
dachte ich, sie hätte Angst, er könnte Sie nicht finden – oder
Sie würden nicht kommen, falls er Sie findet. Jetzt scheint 
sie sehr begierig darauf, Sie erneut zu sehen, doch es ist 
nicht die übliche Art von Vorfreude auf einen Besuch. Es ist, 
als würde sie erwarten, dass Sie irgendwelche Neuigkeiten
mitbringen.« 

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her 
und sah ganz bestimmt schuldbewusst aus, doch ich verriet 
kein Wort. »Ich kann das nicht erklären.« Was, soweit es 
mich betraf, der Wahrheit entsprach. Ich durfte es Schwester 
Helen nicht erklären. Wenn sie meine Antwort dahingehend interpretierte, dass ich nicht wusste, was der Grund für
die Nervosität meiner Mutter war, umso besser. Ich war
nicht sicher, ob sie es tat. Sie war zu scharfsinnig. Wahrscheinlich begriff sie, was ich in Wirklichkeit sagen wollte.
Dass ich den Grund zwar kannte, aber nicht darüber reden 
wollte. 

»Wir haben alle möglichen Sorten von Publikum hier in
unserem Haus«, sagte sie. »Üblicherweise haben sie sich zuerst angemeldet, oder die Person, die sie besuchen wollen, 
hat uns informiert. Mr Jackson allerdings tauchte vor einer
halben Stunde auf und verlangte Mrs Varady zu sprechen. 
Als ich Ihre Mutter fragte, ob sie ihn erwartete, sagte sie
Nein, aber er wäre ein alter Freund. Also erkundigte ich
mich bei Mr Jackson, wer ihm denn gesagt hätte, dass Mrs 
Varady hier liegt. Doch er wich mir aus und wurde nervös. 
Ich sagte ihm, dass Eva schliefe, und schlug vor, er solle warten. Er saß eine Weile in der Lobby, doch er hatte keine Ruhe im Leib. Dann ging er nach draußen und rief jemanden
auf seinem Mobiltelefon an. Ich konnte das Gespräch nicht
hören, aber ich habe ihn durch dieses Fenster hier beobachtet. Er sah sehr aufgeregt aus, sogar schockiert. Als das Gespräch vorbei war, sprang er in seinen Wagen und fuhr davon, ohne sich bei mir zu verabschieden. Ich bin nicht gerade glücklich über diese Situation, Fran. Ich war sehr erleichtert, Sie zu sehen. Ich dachte, dass Sie vielleicht eine 
Erklärung dafür abgeben könnten.«

»Ich kenne diesen Jackson nicht«, sagte ich. Falls das überhaupt sein richtiger Name war. Ich bezweifelte es. Eine weitere Unbekannte war in der Gleichung aufgetaucht. Einfach 
wunderbar. 

»Schwester Helen«, sagte ich. »Ich habe einige Neuigkeiten mitgebracht, aber es sind keine guten Nachrichten. Es 
geht um Mr Duke. Er ist tot, und die Polizei verfolgt die 
Angelegenheit.« 

Sie starrte mich aus ihren klaren Augen an, als könnte sie 
meine Gedanken lesen. »Sie meinen, er ist auf unnatürliche 
Weise gestorben?« 

Ich nickte. »So könnte man es nennen. Aber meine Mutter 
darf nicht erfahren, dass er … dass er gestorben ist. Ich habe
der Polizei erklärt, in welchem Zustand sie sich befindet, aber
es könnte trotzdem sein, dass sie vorbeikommt und mit ihr
reden will.« 

»Das kriegen wir geregelt, keine Sorge«, sagte Schwester 
Helen zu meiner nicht geringen Erleichterung. Morgan und
Cole würden nicht ohne weiteres an ihr vorbeikommen. Sie 
erhob sich. »Ich gehe eben nachsehen, ob Eva inzwischen 
aufgewacht ist, einverstanden?« 

Meine Mutter lag auf ihren Kissen. Sie wirkte sehr müde 
und noch gebrechlicher als bei meinem letzten Besuch. Sie 
streckte mir wortlos die Hand entgegen. Ich ergriff sie und 
setzte mich auf die Bettkante. 

»Ich war bei der Adresse, die du mir gegeben hast. In 
Wimbledon.« 

Sie wandte mir den Kopf zu, sah mich an und schwieg. 

»Die Wildes wohnen nicht mehr dort.«

Ich spürte, wie ihre Hand in der meinen leicht zuckte. Ich 
muss an dieser Stelle ein Geständnis machen. Mir war im 
Zug auf dem Weg hierher ein Gedanke gekommen. Der Gedanke, dass ich eine absolut bombensichere Ausrede hatte,
dieser Jagd nach den Wildes gleich hier und jetzt ein Ende
zu setzen. Ich musste nichts weiter tun als zu sagen, dass sie 
umgezogen waren und ich nicht die leiseste Ahnung hätte, 
wohin sie gezogen waren. Doch ich wusste, dass ich eine 
sterbende Frau nicht belügen konnte. 

»Ich hab eine neue Adresse von einer Nachbarin. Sie ist in
Kew. Ich hoffe, dass ich morgen Zeit finde, um hinzufahren.« 

»Danke«, sagte sie nur. 

Wir saßen eine Weile schweigend da, Hand in Hand. »Ist 
es eigentlich schwer für dich, dir auf der Arbeit freizunehmen, um mich zu besuchen?«, fragte sie unvermittelt. 

»Ich hab im Moment keine Arbeit«, gestand ich ihr. »Aber 
ich habe eine Stelle in Aussicht, in einer Pizzeria. Sie hat neu
aufgemacht, das heißt, der Laden wird im Moment renoviert 
und macht bald auf. Der Besitzer hat ehrgeizige Ziele. Ich muss 
mich verkleiden wie jemand im Chor von Il Gondoliere.« 

Sie brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Du siehst 
bestimmt hübsch aus in dieser Uniform, da bin ich mir sicher.« 

»Ich fühle mich ziemlich dämlich, ehrlich gestanden. Na 
ja, spielt ja eigentlich keine Rolle. Im Augenblick hab ich jedenfalls genügend Zeit, um nach Kew zu fahren.« 

»Ist Mr Patel heute wieder bei dir?« 

»Nein. Er hat eine Arbeit und bekam nicht frei.« 

Sie nickte. »Du brauchst wahrscheinlich ein wenig Geld.
All dieses Rumfahren für mich. Ich werde Schwester Helen
bitten, dir zwanzig Pfund zu geben. Sie hat eine Art Taschengeldkasse für jede von uns für unerwartete Ausgaben. 
Ich bin sicher, dass in meiner zwanzig Pfund sein müssten.
Ich habe keine Ausgaben.« Nach einem Moment fuhr sie
fort: »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, oder? Dass du 
keinen Job hast, meine ich. Ich hätte dich schon bei deinem 
ersten Besuch fragen müssen. Ich habe dich überhaupt nicht
über dich selbst befragt, weil ich so begierig war, mir die Geschichte mit Miranda von der Seele zu reden. Ich wollte unbedingt, dass du Ja sagst, dass du machst, worum ich dich 
bitte, verstehst du?« 

Sie nannte meine Schwester immer noch Miranda. In ihren Gedanken würde Miranda immer ihr Baby sein. Sie 
wusste, dass dieses Baby eine neue Identität angenommen
hatte, doch in irgendeiner Ecke ihres Bewusstseins konnte 
sie es nicht akzeptieren. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie versuchte, die Zeit zurückzudrehen. Aber das 
schafft niemand. 

»Mach dir keine Sorgen deswegen.« Ich konnte sehen, 
dass sie müde war und Mühe hatte, sich zu konzentrieren. 
»Ich komme wieder, wenn ich in Kew gewesen bin«, versprach ich ihr. »Danach unterhalten wir uns. Mit ein wenig 
Glück bringe ich gute Neuigkeiten mit.« Ich erhob mich
und küsste sie auf die Stirn. Ihre Haut fühlte sich weich und 
pergamenten an. 

Sie hob eine Hand, um meine Wange zu streicheln, und
ihre Berührung war so leicht wie die einer Feder. »Geh zu
Schwester Helen«, sagte sie. »Ich werde ihr sagen, dass sie 
dir das Geld geben soll.« 

Ich dachte, dass Schwester Helen mir vielleicht Fragen wegen des Geldes stellen würde, doch alles, was sie sagte, als sie
mir die Banknoten übergab, war: »Es ist nicht nötig, dass Ihre
Mutter alles weiß, Fran. Wir werden ihr nichts über den Tod
von Mr Duke erzählen, und Sie werden wissen, wenn es sonst 
noch etwas gibt, das Eva nicht erfahren muss.« 

Ich machte mich auf den Rückweg nach London, und
zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich, selbst wenn es
mir gelang, die Wildes aufzuspüren, vielleicht nicht das finden würde, was meine Mutter erwartete. Und falls dem so 
war – was würde ich dann tun? 

An jenem Abend kam ein Typ namens Marty vorbei. Ich 
kannte ihn aus meiner Zeit im Schauspielunterricht. Er hatte erfahren, dass ich nach einer Wohnung suchte, und er 
wusste von einem besetzten Haus in Lambeth. Vielleicht gäbe es dort ein Zimmer für mich, aber versprechen könnte er 
mir nichts. 

Ich fuhr mit ihm zusammen hin, sodass er mich vorstellen konnte und den anderen sagen, dass ich in Ordnung 
war. Es war ein großes altes Haus mit einem unübersehbaren Feuchtigkeitsproblem, das innen von oben bis unten lila 
gestrichen war. Der Jugendliche, der uns öffnete, hatte die 
bleiche Hautfarbe und den stieren Blick eines eingefleischten Junkies. Als er den Arm hob, um die Treppe hinaufzudeuten, glitt sein Hemdsärmel zurück und enthüllte die Einstichstellen und die Hämatome. Ich habe noch nie in einem 
Haus gewohnt, in dem Drogen zugelassen gewesen wären. 
Es hatte stets harte Regeln in dieser Hinsicht gegeben. Hinter einer Tür war ein erstklassiger Streit zwischen einem 
Mann und einer Frau im Gange, die sich die derbsten Dinge
an die Köpfe warfen. Es konnte nur noch Sekunden dauern,
bis sie aufeinander losgingen. Hinter einer anderen Tür
weinte ein Baby in instinktiver Hoffnungslosigkeit. Es wusste, dass die Dinge auch in Zukunft nicht viel besser werden 
würden, als sie im Augenblick standen. 

Wie es der Zufall wollte, war ich zu spät, und das Zimmer 
war bereits anderweitig vergeben. Ich war nicht wirklich 
traurig. Als wir gehen wollten, fragte der Junkie an der Tür,
ob wir vielleicht ein wenig Kleingeld übrig hätten. Ob wir
aussähen, als hätten wir welches?, entgegnete Marty. 

Draußen entschuldigte er sich dafür, dass er meine Zeit 
vergeblich in Anspruch genommen hatte. Ich sagte ihm, er 
solle sich deswegen keine Gedanken machen, und lud ihn zu 
einem Pint ein, weil er es gut gemeint hatte. 

»Als ich das letzte Mal dort war«, sagte er immer noch
untröstlich, »war es ein richtig angenehmes Haus. Es ist inzwischen ziemlich heruntergekommen.« 

Wie ich auch, so hatte Marty offensichtlich seine Standards. Und genau wie bei mir schien die Bühne nicht genügend abzuwerfen, um davon zu leben. Er hatte einen zerzausten Bart und das ungesunde Aussehen von jemandem,
der sich von den falschen Dingen ernährt. Allerdings irrte
ich mich, was seine beruflichen Perspektiven anging. 

Er räusperte sich. »Ich wollte dich sowieso besuchen,
Fran«, begann er umständlich. »Ich hab da nämlich dieses, 
äh, Projekt laufen.« 

Er wirkte zugleich stolz und verlegen. Ich fragte ihn, was
er denn für ein Projekt meine?

»Na ja – du erinnerst dich an Freddy, den Wirt vom Rose 
Pub?« 

»Ja, ziemlich gut sogar«, antwortete ich. »Aber wenn du 
vorhast, dich auf die Bühne in seinem Laden zu stellen,
dann solltest du auf alles gefasst sein. Ich habe das Publikum
vom Rose Pub gesehen.« 

»Der alte Freddy ist ein wenig besessen von seiner Bühne«, sagte Marty in dem Versuch, ihn zu verteidigen. »Er
sieht sich gerne als eine Art Promoter.«

»Freddy sieht sich gerne selbst. Punkt.« 

»Möchtest du dir jetzt anhören, was ich zu sagen habe, 
oder nicht?«, fragte Marty, verletzt durch meinen Zynismus. 
»Ich biete dir einen Job an!« 

»Ich höre!«, sagte ich. 

»Also, Freddy hat nicht nur die Bühne unten. Er hat einen großen Raum im Obergeschoss, und jedes Jahr zu 
Weihnachten veranstaltet er eine Aufführung für seine 
Stammgäste. Einmal hatte er einen Pantomimen. Letztes
Jahr hatte er ein Varietee-Theater. Dieses Jahr möchte er ein
Theaterstück aufführen.« 

Marty seufzte. »Ich hatte gehofft, ich könnte ihn überzeugen, eines von meinen zu nehmen. Ich habe mehrere geschrieben, weißt du? Aber nein, er wollte etwas, das alle kennen und 
mögen. Er schätzt, dass sie ein Kriminalstück mögen. Langer
Rede kurzer Sinn: Er hat mich gefragt, ob ich eine Bühnenversion von einer Sherlock-Holmes-Geschichte schreiben könnte. 
Und ich …«, an dieser Stelle atmete Marty tief durch, »… und
ich habe vorgeschlagen, den Hund von Baskerville zu adaptieren. Freddy war sofort Feuer und Flamme. All seine Stammgäste haben dieses Buch gelesen. Die meisten haben die alte 
Verfilmung im Fernsehen gesehen. Ich hab schon mit dem
Skript angefangen. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf eine der weiblichen Rollen, vorzugsweise die Hauptrolle?«

»Selbstverständlich!«, sagte ich ohne zu überlegen. »Solange ich nicht in ein Hundekostüm schlüpfen und den
Hund spielen muss?« 

»Wir werden einen richtigen Hund nehmen«, sagte er 
selbstgefällig. 

»Marty«, sagte ich. »Ein trainierter Hund kostet ein Vermögen! Und der Trainer ist immer dabei!« 

»Sei nicht albern, so etwas kann ich mir nicht leisten. Irish
Davey wird seinen Hund trainieren. Er sieht genau richtig 
aus.« 

Ich kannte Daveys Hund, und Marty hatte Recht – er war
riesig. Eine Mischung aus den verschiedensten Rassen, ausnahmslos groß. Er hatte ein zotteliges schwarzes Fell und 
sabberte jede Menge. Er war außerdem unberechenbar, und
ich bezweifelte, dass er stubenrein war. Ich machte eine diesbezügliche Andeutung. 

»Er muss nichts weiter tun als beim Höhepunkt des 
Stücks einmal quer über die Bühne zu rennen«, sagte Marty. 
»Von einer Seite zur anderen. Wie schwierig kann es schon
sein, einem Hund so etwas beizubringen? Davey wird dort
sein und aufpassen, dass er es richtig macht.« 

Ich hatte meine Zweifel, aber Marty war der Produzent.
Sollte er sich darum kümmern. 

»Freddy hat ein paar viktorianische Kostüme übrig von 
dem Varietee. Den Rest nähen wir uns selbst zusammen. 
Wir teilen uns den Erlös. Freddy will drei fünfzig Eintritt
nehmen, mehr zahlen seine Stammgäste nicht, sagt er. Sonst
geben sie nichts mehr fürs Bier aus. Sobald ich das Skript
fertig und den Rest der Mannschaft zusammenhabe, können wir uns alle treffen und es durchgehen.«

Wir verabschiedeten uns. Auf dem Heimweg in meine 
Garage überlegte ich, ob mein Eifer, auf die Bretter zu
kommen, die die Welt bedeuten, mich alle Vernunft hatte 
vergessen lassen. Die Stammgäste vom Rose Pub waren jene
Sorte Publikum, die in der Antike in den Zirkus gegangen 
waren, um zuzusehen, wie Löwen die Christen fraßen. Sie
waren fasziniert, wenn Blut floss. Doch ich versuchte alles,
um genügend bezahlte Arbeit nachzuweisen, um meine Gewerkschaftskarte zu behalten, deswegen konnte ich nicht 
wählerisch sein. 

Die Garage sah einladend und gemütlich aus und vor allem privat. Ich fragte mich zum wiederholten Mal, ob ich
allmählich die Fähigkeit verlor, mit anderen zusammen in 
einem Haushalt zu leben. 

Am nächsten Morgen schlenderte ich in den Laden und lieh 
mir – unter dem Vorwand, Tee aufzusetzen – erneut den Stadtplan aus, um ihn im Badezimmer zu studieren. Ich fand die 
Straße, in der die Wildes wohnten, und schob ihn anschließend an seinen Platz zurück – sehr geschickt, wie ich glaubte. 

Ganesh belehrte mich eines Besseren. »Ich hab dich beobachtet!«, zischte er, als ich ihm seinen Becher hinhielt.
»Wenn du dir ständig den Stadtplan ausleihst, musst du ihn
irgendwann bezahlen, weil er nicht mehr neu ist. Was hast
du jetzt schon wieder vor?« 

»Neugier war der Tod der Katze«, säuselte ich. 
»Du meinst wohl, der Tod von Rennie Duke? Versuch 
das im Kopf zu behalten, okay?« 

Hari kam aus dem Lagerraum. Er sah aus, als hätte er die
ganze Nacht kein Auge zugetan. Sein Haar war wirr, und er
hatte so viele neue Falten im Gesicht, dass er aussah wie ein
verschrumpelter alter Apfel. 

»Ein Mann auf meiner Schwelle ermordet!«, sagte er düster. »Die Polizei in meinem Laden, um mich zu vernehmen.
Mein ganzes Leben lang war ich ein ehrlicher Mann. Wie 
kann so etwas nur sein?« 

Ich sagte, dass ich es nicht wüsste und dass es mir aufrichtig Leid täte, als hätte ich irgendetwas mit der Sache zu tun.

»Was hatte er hier zu suchen, das ist es, was ich wissen 
will!«, stöhnte Hari. Und mit etwas, das ich nur als grimmige Befriedigung zu beschreiben vermag, fügte er hinzu:
»Man wird uns alle verhaften. Ihr werdet sehen, ich habe 
Recht. Man wird uns alle in der blauen Minna wegfahren! 
Unter den Augen meiner Kunden! Ich muss der Familie Bescheid sagen und sie warnen, damit jemand bereit ist, den
Laden zu übernehmen.« 

»Nur zu«, murmelte Ganesh in meine Richtung. »Geh
nur und reite dich in die Klemme, wie du es geplant hast. Es
kann nicht schlimmer sein, als den ganzen Tag mit ihm hier 
im Laden festzusitzen …« 

KAPITEL 8   Kew ist eine nette Gegend, wenn 
man Ruhe, Frieden und ein zivilisiertes Leben sucht. Bis die 
U-Bahn in Kew hält, ist sie bereits eine ganze Weile über der 
Erde gefahren, und rechts und links der Gleise war noch
mehr Grün, als ich es auf meinem Weg nach Wimbledon 
vorgefunden hatte. Schließlich erreichten wir Kew Gardens 
Station, und ich war nicht sonderlich überrascht, dass der
Bahnhof genauso aussah wie eines von jenen alten roten
Ziegelgebäuden, in denen Hercule Poirot in den Zug zu
steigen pflegt. Sechs Leute, ausnahmslos in zünftigen Wanderschuhen, stiegen zusammen mit mir aus der Bahn und
verschwanden prompt. Ich verließ den Bahnhof und passierte ein Pub und eine kleine Einkaufszeile mit teuren
Blumenläden, Spezialitätenläden und hübschen Cafés. Ich
vermute, im Sommer wimmelt es hier von Touristen und
Hobbygärtnern, doch im Gegensatz zur geschäftigen Atmosphäre von Wimbledon strahlt Kew größere Ruhe aus. Das 
Leben scheint hier langsamer zu verlaufen. Ich ignorierte die 
Hinweisschilder zum Botanischen Garten und befand mich 
bald ziemlich allein in einer Gegend aus ruhigen Wohnstraßen. 

Das Haus der Wildes stand auf halber Höhe einer lang
gestreckten Kurve aus eleganten roten Ziegelhäusern. Ich
wollte lieber nicht daran denken, was diese Häuser kosteten. 
Jedes von ihnen besaß einen großen Vorgarten und schmiedeeiserne Gitter. Die Eingangstüren waren geschützt durch 
Vordächer mit korinthischen Säulen. Es gab große Erkerfenster, durch die man diskreten Einblick auf kostspieliges 
Designermobiliar im Innern erhielt. Diese Art von Umgebung macht mich immer ganz unruhig. Am Anfang der
Straße stand ein Schild, auf dem zu lesen war, dass es hier 
eine Neighbourhood Watch gab, eine Nachbarschaftswache.
Meiner Meinung nach hätte es auch lauten können: Ihr, die
ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren.

Es ist nicht nur, dass es nicht mein Lebensstil ist. (Ich
denke, dass mein Leben Stil hat, trotz Ganeshs gelegentlicher kritischer Anmerkungen.) Der Punkt ist vielmehr, dass 
Leute, die diese Art von Leben genießen, sich auch anderer 
Dinge erfreuen, Geld und Einfluss beispielsweise. Sie sind 
befreundet mit Stadträten und Richtern und Anwälten und 
hochrangigen Cops. Jede von ihnen vorgebrachte Beschwerde wird ernst genommen. Falls es widersprüchliche 
Schilderungen eines Ereignisses gibt, beispielsweise meine 
Version und die von jemandem, der dort wohnt, dann ist 
von vornherein klar, wessen Darstellung von den Behörden
als glaubhafter eingestuft wird. 

Ich trug die gleiche anständige Garderobe aus Blazer, Pullover, Jeans und Stiefeln, in der ich auch Mrs Mackenzie besucht hatte, und fühlte mich trotzdem noch wie ein Fisch
auf dem Trocknen. Ich wünschte, ich hätte meine Bomberjacke angezogen, weil es ein kalter Tag war. Ich wappnete
mich innerlich auf das, was mir bevorstand, indem ich an 
erbauliche Vorbilder wie Jeanne d’Arc dachte oder jenen 
Typen, der in der Antarktis aus dem Zelt von Scott gegangen war, und suchte die Hausnummer der Wildes. 
Das Haus sah mehr oder weniger genauso aus wie die anderen. Die kunstvollen Säulen der Veranda waren weiß gekalkt, und sämtliche Farben waren neu. Das Erkerfenster
besaß Vorhänge aus irgendeiner teuren Naturfaser. Draußen vor der Tür standen Blumenkübel aus Ton, die darauf 
warteten, bepflanzt zu werden, sobald das Wetter es zuließ.
Es sah alles sehr hübsch und gepflegt aus. Ich stand eine 
Weile draußen und fragte mich, ob überhaupt jemand zu 
Hause war. Es war kurz nach elf. Kaffeepausenzeit. Jetzt oder
nie, dachte ich. 

Ich ging zur Tür und läutete. Ich hatte mir nicht überlegt, 
wie ich anfangen sollte – ich dachte, es wäre sicherer, nach 
Gefühl vorzugehen. 

Es gibt nichts Schlimmeres als eine Geschichte, die man 
sich zurechtgelegt hat, und gleich zu Anfang geschieht etwas, das sie unangemessen erscheinen lässt und einen völlig 
aus dem Konzept bringt. Eigenartigerweise wurde ich, obwohl ich den ganzen Weg hierher fast krank vor Nervosität
gewesen war, vollkommen ruhig, nachdem ich die Glocke 
geläutet hatte. Jetzt erledigte ich einen Job, und ich hatte 
vor, ihn gut zu erledigen. 

Die Tür wurde geöffnet. Die Frau, die vor mir stand, war 
sicherlich bereits Ende dreißig, doch von ihrer Statur her 
hätte sie ein zwölfjähriges Mädchen sein können. Nur an ihrem Gesicht und ihrer Haut erkannte ich, dass es unmöglich 
Nicola sein konnte. Ich bin nicht groß, doch sie reichte mir 
nur bis zur Schulter. Sie trug Jeans, von denen ich sicher 
war, dass sie aus der Kinderabteilung stammten. Ein rosafarbener Strickpullover, zu lang an den Armen und an der 
Taille, verlieh ihr das Aussehen, als hätte eine überängstliche 
Mutter sie gegen das kalte Wetter eingepackt. Sie besaß kurze, mittelbraune, gelockte Haare, eine Stupsnase und leicht
vorstehende blaue Augen. 

Ich hörte mich zweifelnd fragen: »Mrs Wilde? Mrs Flora 
Wilde?« 

»Ja?« Die Stimme klang zumindest erwachsen, dazu fest 
und ein wenig aggressiv. Sie glaubte wahrscheinlich, ich wäre gekommen, um ihr etwas zu verkaufen. Sie wollte die Tür 
bereits wieder schließen und mich auf der Straße stehen lassen. 

»Mein Name ist Fran Varady«, setzte ich an. 

Ich glaube, es hätte nicht schlimmer sein können, wenn
ich sie körperlich geschlagen hätte. Sie wurde leichenblass
und stolperte rückwärts, während sie ihre winzigen Hände,
an denen der Ehering merkwürdig deplatziert wirkte, abwehrend von sich streckte. Ihr Unterkiefer war herabgesunken und arbeitete jetzt, doch über ihre Lippen drang kein 
Laut. Die blauen Augen starrten mich voller Entsetzen an
und drohten aus den Höhlen zu quellen. Die Tür war vollends aufgeschwungen, und ich konnte sie zur Gänze sehen, 
wie sie in ihrer ordentlichen, aufgeräumten, sauberen Eingangshalle stand und aussah, als würde ihre ganze Welt in 
Scherben zerfallen. Sie duckte sich und hielt die Arme abwehrend erhoben. 

»Keine Sorge«, beeilte ich mich zu sagen. »Verstehen Sie
das bitte nicht falsch. Wenn Sie mich die Sache kurz erklären 
lassen würden, werden Sie sehen, dass es keinerlei Grund zur
Sorge gibt.« 

»Bitte …«, flüsterte sie. »Bitte, gehen Sie weg! Ich weiß 
nicht, wer Sie sind. Ich will nichts von Ihnen.« 

»Ich will Ihnen nichts verkaufen, Ma’am. Sie wissen, dass 
ich nicht deswegen gekommen bin, Mrs Wilde. Ich habe eine Nachricht für Sie, von meiner Mutter. Aber bitte, haben
Sie keine Angst. Meine Mutter liegt im Sterben. Sie will 
nicht, dass … irgendetwas aufgerührt wird. Sie möchte Ihnen durch mich lediglich mitteilen, wie dankbar sie Ihnen
ist für all das, was Sie vor Jahren für meine Mutter getan 
haben.« 

Ganesh hatte absolut Recht gehabt. Ich hatte mich in etwas hineinmanövriert, um das ich einen weiten Bogen hätte 
machen sollen. Wie hatte ich glauben können – wie hatte 
meine Mutter glauben können, dass ich mir nichts, dir 
nichts in das Leben dieser Leute marschieren konnte und
kein seelisches Erdbeben damit auslösen würde und nicht 
die Fundamente ihrer Welt erschüttern? 

»Ich kenne Ihre Mutter nicht«, sagte sie jetzt störrisch. 

»Eva Varady.«

»Ich kenne keine Eva Varady. Sie müssen sich im Haus 
geirrt haben. Wir sind die falschen Wildes.« 

»Hören Sie«, sagte ich mitfühlend, weil ich mich fühlte wie 
eine Laus. »Meine Mutter hat mir alles darüber erzählt, aber
Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Ich möchte 
bestimmt nichts kaputtmachen. Meine Mutter möchte lediglich wissen, ob es … ob es Ihnen und … Ihrer Tochter gut 
geht …« Meine Stimme erstarb. 

Flora Wilde hatte einen Teil ihrer Fassung zurückgewonnen. Die Angst war aus den blauen Augen verschwunden,
und sie starrten mich jetzt so hart und gläsern an wie die
Augen im Kopf eines Dummys. »Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, doch ich nehme an, dass es letzten Endes 
um Geld geht. Obwohl mir nicht ganz klar ist, wieso Sie 
glauben, dass Sie etwas von mir kriegen könnten.« 

»Nein!«, sagte ich abwehrend. Ich war entsetzt – natürlich 
glaubte sie, dass dies der Anfang eines Erpressungsversuchs
sein musste. »Mrs Wilde, wenn Sie mich erklären lassen 
würden, was es mit mir und meiner Mutter auf sich hat? Es 
würde die Dinge einfacher machen.« 

Eine ältere Frau ging unten auf dem Bürgersteig vorbei 
und rief Flora einen Gruß zu. Sie führte einen übergewichtigen Foxterrier spazieren. 

Flora Wilde erwiderte den Gruß automatisch, doch die 
Vorstellung, dass Nachbarn sie dabei beobachteten, wie sie 
mit mir auf der Schwelle ihres Hauses stritt, brachte sie dazu, ihr Verhalten zu ändern. 

»Sie können reinkommen«, sagte sie mit gepresster 
Stimme. »Vorausgesetzt, Sie belästigen uns nicht wieder, 
gebe ich Ihnen fünf Minuten, um zu erklären, warum Sie 
hergekommen sind. Und dann verschwinden Sie entweder 
oder ich rufe die Polizei.«

In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit, und ich
glaubte die Ursache dafür zu kennen. Die Wildes konnten
sich nicht leisten, die Polizei oder irgendeine andere Behörde einzuschalten, jedenfalls nicht im Zusammenhang mit 
meinem Auftauchen. Ich hätte eigentlich überhaupt nicht 
hier sein dürfen. Das, was hier geschah, hätte eigentlich
niemals geschehen dürfen. Wenn irgendein Außenseiter, in
Uniform oder Zivil, mich jemals fragte, warum ich hier war, 
würde das Öl ins Feuer bedeuten. Plötzlich würde jeder
Antworten verlangen. 

Mrs Wilde führte mich in die Küche, doch ich bezweifelte, dass sie mir Tee oder Kaffee anbieten würde. Ich schätzte, dass dieser hintere Teil des Hauses nachträglich angebaut
worden war. Er bildete einen großzügigen, luftigen Raum,
der einen hübschen Ausblick auf den Garten bot, wenn es
draußen wärmer und schöner war. Im Moment hatte er 
nichts als winterliche Leere. Die Büsche und Stauden draußen im Garten waren bis auf die braunen Stämme zurückgeschnitten worden. Nasse Blätter von den Bäumen in der
Nähe übersäten den Rasen und die nackten Blumenbeete in 
einem verwesenden Teppich. Das Einzige, was auf Leben 
hinwies, war eine Wäschespinne mit ein paar Handtüchern 
daran, die unruhig im Wind flatterten. Es gab eine Vogeltränke, aber keine Spur von Vögeln, obwohl jemand ein 
paar Brotkrumen ausgelegt hatte. 

Die Küche bildete einen gemütlichen Kontrast zu alledem. Die Weichholzmöbel und die getrockneten Sträuße
von Blumen und Kräutern an den Wänden strahlten einen
Hauch von Homes and Gardens aus. Die vorherrschenden 
Farben waren gedämpftes Blau und Braun. Mrs Wilde deutete auf einen Stuhl am Tisch und setzte sich mir gegenüber. 
In ihrem zu großen rosafarbenen Pullover mit ihrem Puppenkopf erinnerte sie mich an einen Teewärmer, den Großmutter Varady früher einmal besessen hatte. Eine chinesische Lady aus Porzellan über einem gestrickten Rock. 

Ich vermutete, dass Flora Wilde erst kurze Zeit zuvor 
vom Einkaufen zurückgekehrt war. Sie hatte ihre Taschen 
und Tüten ausgepackt, aber noch nichts eingeräumt. Der 
Tisch zwischen uns war übersät mit Obst und Gemüse und 
anderen Lebensmitteln, und kaum irgendetwas davon enthielt mehr als eine Spur Zucker oder Fett. Selbst die Crème
fraîche war fettreduziert – und ehrlich, was für einen Sinn
macht so etwas? Es gab Pakete mit vorgewaschenem Salat, 
Tetrapacks mit frisch gepressten Säften (ohne Zusätze), einen Laib Vollkornbrot und eine Packung Ryvita. Ein paar
vereinzelte Dosen standen ebenfalls auf dem Tisch, doch sie 
enthielten Dinge wie Kichererbsen. Ich befand mich in einem Haushalt, der gesunde Ernährung offensichtlich ernst 
nahm. Das war also der Grund dafür, dass Flora Wilde ihre 
puppenartigen Proportionen halten konnte. Niemand hatte
je in dieser Küche eine Kartoffel frittiert. Ich fragte mich, ob 
sie Fleisch aßen. Ich sah keine Spur von Fleisch oder Wurst. 
Einigermaßen ironisch überlegte ich, dass Flora sehr wahrscheinlich noch nicht vom Einkaufen zurück gewesen wäre, 
hätte ich eine halbe Stunde früher an der Tür geläutet. 

»Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?«, begann ich. »Ganz 
ehrlich?« Ich wollte ihr eine Chance geben, Klartext zu reden. 

Flora Wilde schob das Kinn vor und fixierte mich mit ihren eisigen blauen Augen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer Sie sind. Es gibt keinen Grund, warum ich irgendetwas von dem glauben sollte, was Sie erzählen, und
noch weniger, warum es mich überhaupt interessieren sollte.« 

Ich war gezwungen weiterzumachen. »Zumindest kennen 
Sie meine Mutter, so viel steht fest. Mrs Wilde, ich kenne Sie
aus den Erzählungen meiner Mutter. Sie haben seit Jahren 
nichts mehr von ihr gehört, aber bitte, lassen Sie mich erklären, warum ich hier bin.« 

»Fahren Sie fort«, sagte sie entmutigend. »Ich nehme an, 
ich kann Sie nicht daran hindern. Ich wiederhole lediglich,
dass es mich nicht im Geringsten interessiert. Sie verschwenden Ihre und meine Zeit, Miss.«

Ich verzichtete auf einen Widerspruch, obwohl ich innerlich zu fürchten begann, dass es tatsächlich so war. »Ich
weiß nicht, wie viel Sie über meine Mutter wussten, als Sie
sie vor einigen Jahren kannten«, fing ich an, »doch sie hatte 
eben meinen Vater verlassen – und mich. Ich war damals 
sieben Jahre alt. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört. 
Wir wussten nicht, wo sie war oder ob sie überhaupt noch 
lebte. Das ist wichtig, nicht wahr?« 

Sie antwortete nicht. Sie wusste ihr Schweigen wie eine 
Waffe einzusetzen. 

Ich wurde allmählich ärgerlich. Ich hatte nicht herkommen wollen. Es war nicht meine Idee gewesen. Flora Wilde 
war in einer Situation, die ihr nicht gefiel, aber verdammt, 
mir ging es nicht anders! Warum konnte sie diese ganze
peinliche Geschichte nicht für uns beide ein wenig leichter 
machen? 

»Ihr Leben ist nicht das einzige, in dem sie unerwartet wieder aufgetaucht ist, wissen Sie?«, fuhr ich fort. »Sie ist auch in
mein Leben wieder hereinmarschiert. Sie hat einen Privatdetektiv und Freund damit beauftragt, mich zu finden.«

Bei dem Wort »Privatdetektiv« zuckte Flora zusammen. 
Sie bewegte die Lippen, doch es kam kein Laut hervor, und
dann presste sie den Mund entschieden zusammen, als wollte sie es bewusst verhindern. 

»Er ist inzwischen aus dem Spiel, also müssen Sie sich 
seinetwegen keine Sorgen mehr machen«, sagte ich hastig. 
»Aber er hat mich gefunden, und ich war einverstanden,
meine Mutter zu besuchen, weil sie nicht mehr lange zu leben hat und in einem Hospiz liegt. In diesem hier.« Ich zeigte ihr den gleichen Zettel, den ich auch Mrs Mackenzie und 
ihrem Großneffen Ben gezeigt hatte, mit dem Namen der
Sterbeklinik und der Telefonnummer darauf. 

Flora warf kaum einen Blick darauf. »Ich verstehe immer
noch nicht, wieso Ihnen das einen Grund gibt, hierher zu 
kommen.« 

»Mutter hat mich gebeten, es zu tun«, sagte ich. »Man 
sollte die Bitte eines Sterbenden nicht ausschlagen, wissen 
Sie? Es ist immer eine schwierige Sache, und ich konnte es
einfach nicht. Ich wollte diesen Auftrag nicht, den sie mir
mit auf den Weg gegeben hat, aber ich habe ihn übernommen, weil es für sie jetzt, am Ende ihres Lebens, wichtiger ist 
als alles andere, Kontakt zu Ihnen herzustellen, und wenn es 
nur durch mich ist.« 

»Ich kann mir keinen Grund dafür denken«, sagte sie 
kalt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum sie so 
etwas tun sollte.« 

»Mrs Wilde«, erwiderte ich, »Ich weiß, was geschehen ist,
und ich weiß auch, warum. Ich verstehe Sie sehr gut. Ihr 
Baby war gestorben, und …« 

»Nein!« Sie widersprach so heftig, dass ich verstummte. 
Sie starrte mich für einen Moment an, und dann schien sie 
einen Entschluss zu fassen. »Nein, mein Baby ist nicht gestorben. Nicht mein Baby. Sondern das von Eva.« 

»Wa-was?«, stammelte ich.

»Herrgott noch mal, was soll dieser ganze Unsinn?«, 
platzte sie heraus. »Sie sagen selbst, dass Sie Ihre Mutter 
kaum kennen, und trotzdem scheinen Sie alles zu glauben, 
was sie Ihnen erzählt! Selbstverständlich erinnere ich mich
an sie. Ich habe Jahre gebraucht, um sie zu vergessen, und
dann platzen Sie herein und rühren alles wieder auf, danke
sehr! Sie bekam ein Baby im St. Margaret’s, aber es starb,
und das hat sie sehr mitgenommen. Sie wurde ein wenig 
verrückt. Sie war überzeugt, dass ihr Baby noch am Leben 
wäre und dass das Krankenhaus es aus irgendeinem Grund
mit einem toten vertauscht hätte. Ich meine, wie verrückt 
kann ein Mensch werden? Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, 
dass unser Baby in Wirklichkeit ihres war. Wir mussten umziehen, um von ihr wegzukommen! Ich kann es nicht glauben, dass sie uns nach all den Jahren immer noch verfolgt! 
Ich kann nur annehmen, dass sie in ihrem gegenwärtigen 
Zustand wieder geistig verwirrt und in ihre alte Wahnvorstellung zurückgefallen ist! Selbstverständlich tut es mir Leid
zu erfahren, dass sie stirbt.« 

Nein, das tat es nicht. Sie konnte ihre Erleichterung darüber nicht verbergen. Ich war erschüttert über ihre Worte 
und wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Mrs Wildes
Worte klangen plausibel. Was wusste  ich schon von meiner
Mutter? 

Und doch brachte mich irgendetwas in Flora Wildes Gesichtsausdruck dazu, ihre Version nicht so richtig zu glauben. Sie beobachtete mich in stillem Triumph. Weil sie mir 
den Teppich unter den Füßen weggezogen hatte? Oder weil
sie wusste, dass die größte Bedrohung für ihre Familie im 
Begriff stand, endgültig zu verschwinden? 

Ihr Blick war berechnend geworden. »Gehen Sie und erzählen Sie ihr, dass Sie mit mir gesprochen haben, wenn es 
sein muss«, sagte sie. »Wenn es sie glücklich macht vor ihrem Tod. Ich nehme an, Sie müssen ihr erzählen, dass Sie
hier waren. Erzählen Sie ihr meinetwegen, dass es uns allen
sehr gut geht. Allerdings besteht absolut keine Notwendigkeit, dass Sie jemals wieder herkommen oder je wieder mit 
irgendeinem von uns in Kontakt treten. Außerdem möchte 
ich Ihnen für die Zukunft empfehlen, sollte eine derartige 
Situation noch einmal entstehen, dass Sie ein wenig vorsichtiger sind, bevor Sie sich einverstanden erklären, die Bitte
irgendeines Sterbenden auszuführen.« 

Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, so viel stand 
fest – ganz gleich, wie wahr der Rest von allem sein mochte. 

»Sehr gut«, sagte ich. »Ich werde es ihr sagen.« Ich erhob 
mich, um zu gehen, und als ich mich umwandte, erblickte 
ich hinter mir auf einer Kommode eine Fotografie von der 
Sorte, wie sie in Schulen von Schülern gemacht werden. Sie 
zeigte ein blondes Mädchen in einer Uniformbluse mit einer 
Krawatte. »Ist das …?« 

Ich hatte kaum angesetzt zu sprechen, als Flora von ihrem Stuhl in die Höhe schoss, an mir vorbei zu der Kommode, das Bild in seinem Rahmen packte und mit dem Gesicht nach unten krachend hinlegte. Ihr Gesicht war vor
Wut verzerrt, und jetzt war ich an der Reihe, erschrocken 
vor ihr zurückzuweichen. 

»Wenn Sie sich auch nur in die Nähe meiner Tochter wagen sollten …«, sagte sie mit dunkler, zitternder Stimme, in 
der so viel nackte Wut mitschwang, dass die Wirkung doppelt so stark war, als hätte sie die Worte gebrüllt, »… werde 
ich Sie töten.« 

Ich weiß nicht, was ich darauf hätte antworten sollen, 
doch ich bekam auch keine Gelegenheit dazu. Ich war vollkommen unvorbereitet auf das, was als Nächstes geschah. 
Ich hätte es wissen müssen. Ich habe zuzeiten in ziemlich
rauer Gesellschaft gelebt, der Sorte, die Fäuste Worten vorzieht. Doch Flora war nicht so. Jedenfalls hatte ich das bis zu 
diesem Augenblick geglaubt. Diese hübsche, puppenartige
Kreatur? In diesem Mittelklasse-Zuhause? Mit all dem ökologischen Essen auf dem Tisch? 

Sie ballte die Faust und landete einen Schwinger in meinen Rippen, der mir die Luft nahm. Ich klappte zusammen 
wie ein geknickter Halm und landete auf dem Boden. Sie 
kochte vor Wut und begann mich zu treten. Glücklicherweise kamen mir in diesem Augenblick meine Erfahrung 
und mein Selbsterhaltungstrieb zu Hilfe, und ich packte ihren Fuß und klammerte mich daran fest, als ginge es um 
Leben und Tod. 

»Lassen Sie mich los!«, kreischte sie. 

Im Leben nicht!, wie jemand anders einmal gesagt hat. 
Ich sollte sie loslassen, damit sie mir den Schädel eintreten 
konnte? 

Sie packte irgendetwas auf dem Tisch, einen ihrer Einkäufe, eine Dose, und begann, damit nach mir zu schlagen.
Ich schaffte es, unter den Schlägen auf die Knie zu gelangen,
während ich mich immer noch an ihren Knöchel klammerte, auch wenn mein Instinkt mir sagte, dass ich die Hände 
über den Kopf reißen sollte, um ihren Schlägen zu entkommen. Ich stieß mit der Schulter hart gegen ihre Knie. 
Sie landete krachend auf dem Boden. 

Endlich frei, rappelte ich mich auf die Beine und packte
die Tischkante, um mich daran festzuhalten. »Was glauben 
Sie, was das soll?«, ächzte ich. »Haben Sie den Verstand verloren oder was?« 

»Verschwinden Sie!«, keifte sie vom Boden her. Ihr hübsches kleines Gesicht war zu einer unkenntlichen Fratze verzerrt, und Speichel tropfte über ihre Lippen. »Verschwinden 
Sie! Hauen Sie ab! HAUEN SIE AB!« 

Ich ging. In einer Küche gibt es zu viele leicht greifbare
Waffen, und ich hatte nicht vor zu warten, bis Flora Wilde 
die nächste in die Finger bekam. 

Nun, das war’s also, Fran, sagte ich mir auf dem Weg
nach Hause. Mission erfüllt. Soweit sie erfüllbar war jedenfalls. Ich hatte Nicola nicht gesehen, doch ich hatte einen 
Blick auf ein Bild von ihr erhascht. Ich hatte von Flora erfahren, dass es der Familie gut ging. Ich hatte das Haus gesehen, in dem Nicola lebte, und es war sehr hübsch und 
komfortabel in einer anständigen Gegend. All das sollte
wohl reichen, um meine Mutter zufrieden zu stellen. Oder 
vielleicht nicht? 

Ich hoffte es inbrünstig. Mein Kopf schmerzte immer
noch von den Schlägen mit der Konservendose voll gesunder Lebensmittel, und mein Zwerchfell kreischte jedes Mal 
protestierend, wenn ich zu atmen versuchte. 

Ich war zurück in Camden und schon fast bei Onkel Haris Laden und freute mich darauf, mich mit einem heißen 
Becher Tee hinzusetzen und ein wenig auszuruhen, als neben mir ein Wagen am Straßenrand hielt. Das Seitenfenster
glitt nach unten. 

»Miss Varady?«, rief eine offizielle Stimme meinen Namen. »Wir haben Sie gesucht. Inspector Morgan möchte 
mit Ihnen reden.« 

Der Tee auf der Wache war seit meinem letzten Besuch 
nicht besser geworden, genauso wenig wie Inspector Morgans Geschmack für Kleidung. Sie trug eine navy-blaue Jacke in Kombination mit einem langen navy-blauen Rock 
und sah aus wie eine Krankenpflegerin auf Besuch. Ich war 
immer noch überzeugt, dass sie ihre Sachen aus irgendwelchen Anzeigen in der Zeitung bestellte, die einem den
zweiten Rock zum halben Preis versprechen, alles selbstverständlich direkt aus der Fabrik und zu Großhandelspreisen. 

»Wo waren Sie heute Morgen?«, verlangte sie zu erfahren, 
ohne lange um den heißen Brei herumreden. 

In mir schrillte eine Alarmglocke – oder besser dröhnte, 
angesichts meines angeschlagenen Schädels. »Ich muss ja irgendwann mal vor die Tür«, entgegnete ich patzig. »Ich bin 
schließlich nicht in meiner eigenen Garage gefangen, oder?
Ich habe eigentlich gedacht, Sie müssen darauf kommen, 
dass ich auf Wohnungssuche bin. Was glauben Sie denn, 
was ich gemacht habe?« 

»Ist ›Wohnungssuche‹ der Grund für die Beule auf Ihrer 
Stirn?« 

Ich betastete meine Stirn. Die Beule fühlte sich an wie ein 
halbes hart gekochtes Ei und wurde immer noch größer. 

»Ach, das«, sagte ich nonchalant. »Ich hab mir im Dunkeln in der Garage den Kopf gestoßen. Hari hat eine Menge 
Kram dort gelagert.« 

Sie stieß ein ungläubiges Knurren aus. »Na schön«, sagte 
sie. »Und? Glück gehabt?«

»Womit?« Mein Gehirn funktionierte längst noch nicht 
wieder so, wie es in dieser Situation sollte. 

»Mit Ihrer Wohnungssuche.« Sie bedachte mich mit einer unfreundlichen Imitation von einem Lächeln.

»Ach das. Nein.« 

»Nun, Sie können jedenfalls nicht weiter in dieser Garage
wohnen!«, sagte sie entschieden. 

»Und um mir das zu sagen, haben Sie mich herbringen 
lassen?« 

Meine Bemerkung brachte mir ein weiteres eisiges Grinsen ein. Sie verschränkte die Hände auf der Tischplatte zwischen uns und musterte mich sekundenlang. Ich wusste, 
dass sie überlegte, wie sie weitermachen sollte, also war ich 
einigermaßen vorbereitet, als sie anfing. »Sie haben Probleme, Fran, und ich sehe, dass es ernste Probleme sind. Aber
glauben Sie mir, Sie sind nicht die Einzige, für die das Leben 
hart ist.« 

»Das hätte ich nie geglaubt«, entgegnete ich. »Aber zu 
wissen, dass alle anderen ebenfalls Probleme haben, hilft 
mir leider nicht weiter. Sie wollen mir sicher erzählen, wie
hart das Leben für Sie ist, richtig? Ich will nicht hartherzig 
klingen, aber soweit es mich betrifft, interessiert es mich
nicht. Ich habe meine eigenen Probleme, um die ich mich
kümmern muss. Sie haben Ihre, und damit basta.« 

»Ich bin Polizistin, Fran«, entgegnete sie ungerührt. »Ich 
habe gelernt, wenn schon nichts anderes, nicht auf das Verständnis oder Mitgefühl der Öffentlichkeit zu zählen. Die
meisten Leute haben nicht die geringste Ahnung, wie hart 
wir arbeiten, um den Frieden zu erhalten und die Verbrechen aufzuklären, die sich in der Großstadt London mit ihrer hohen Bevölkerungsdichte Tag für Tag ereignen. Sie 
denken nicht an die entsetzlichen Verbrechensschauplätze,
die wir zu sehen bekommen, die halb verwesten Leichen, die 
wir untersuchen müssen, die wahrhaft grauenvollen Berichte von sexuellem Missbrauch, die wir hören, oder die fassungslosen Angehörigen, die wir beruhigen oder trösten
müssen.« 

Ich hatte dieses Argument schon häufiger gehört, und die 
offensichtliche Frage, die es herausforderte, lautete: »Und 
warum machen Sie dann in diesem Beruf weiter?« 

Sie war mir vorausgeeilt. »Ich sehe es Ihrem Gesicht an, 
Fran. Sie denken, wenn die Morgan das nicht aushalten 
kann, dann soll sie sich einen Mann suchen und in die Küche verziehen. Aber ich kann das aushalten. Was ich nicht 
ertragen kann, und das habe ich Ihnen schon früher gesagt,
ist, wenn jemand mich an der Nase herumzuführen versucht. Ich habe keine Zeit für so etwas.« 

Sie lehnte sich zurück und verzog das Gesicht. »Wissen 
Sie, was mich bei Fernsehkrimis oder Kriminalgeschichten 
immer ankotzt? Meistens hat der Beamte, der den Fall bearbeitet, nur den einen einzigen auf dem Tisch, und er verbringt seine gesamte Zeit nur mit der Jagd nach dem einen 
einzigen Verbrecher. Wenn es doch nur so wäre! Der Mord 
an Clarence Duke ist im Moment mein wichtigster Fall, zugegeben. Ein Mord hat immer Priorität vor allen anderen. 
Man hat nur sehr wenig Zeit bei einem Mord, bevor die 
Spur erkaltet. Drei, vier Tage maximal. Danach tappt man 
im Dunkeln. Also bleibt mir gar keine andere Wahl, als 
Druck zu machen.« 

»Dann setzen Sie doch jemand anderen unter Druck und
nicht mich!«, brummte ich. 

»Sie sind aber alles, was ich habe. Vielleicht sollte ich 
mich wirklich auf jemand anderen konzentrieren. Wenn Sie 
mir verraten würden, auf wen? Nein? Dachte ich mir. Sehen 
Sie es so: Bevor Sie das nicht tun, oder bevor Sie mir nicht 
erzählen, was Sie mir verschweigen – nein, Fran. Bestimmt 
nicht. Tun Sie uns beiden einen Gefallen. Ich weiß, dass Sie 
etwas verbergen.« 

Ich schloss den Mund. 

»Und deswegen, Fran, sind Sie bis zu diesem glückseligen
Augenblick der Gegenstand all meiner Aufmerksamkeit.
Wenn Sie meinen, das nicht aushalten zu können, dann wissen Sie ja, was Sie tun müssen, um es zu ändern. Nicht 
wahr? Sie sollten außerdem bedenken, dass ich nicht unbegrenzte Geduld habe und dass es einen Tatbestand gibt, der
sich ›Behinderung polizeilicher Ermittlungen‹ nennt. Bitte 
bedenken Sie außerdem, dass ich zusätzlich zu dem Mord 
an Clarence Duke zwei bewaffnete Raubüberfälle auf meinem Schreibtisch liegen habe, dazu einen Einbruch mithilfe
eines Fahrzeugs, eine vermisste Krankenschwester und einen Fall von versuchtem Mord durch Vergiftung, der wie 
durch ein Wunder nicht zum Tod des Opfers geführt hat.
Okay, ich arbeite nicht ganz allein an diesen Fällen, ich bin 
Teil eines Teams. Trotzdem, ein Tag hat nur vierundzwanzig Stunden, und hin und wieder muss ich auch einmal 
schlafen. Jeder Zivilist, der durch diese Tür kommt, glaubt, 
sein Problem wäre das wichtigste auf der Welt, selbst wenn 
er nur seine Katze verloren hat, und die Polizei würde nicht
genug für ihn tun. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen sagen möchte, Fran?«

»Klar und deutlich«, antwortete ich. »Ich bin nicht taub.«

»Nein, das sind Sie nicht. Und dumm sind Sie auch nicht,
weswegen ich auch höchst unwillig die Zeit aufwende, um 
Ihnen all das zu erklären. Aber das ist genau der Grund, aus 
dem Sie jetzt hier sitzen. Ich gebe Ihnen eine Chance, Ihre
Aussagen bis zu diesem Zeitpunkt zu überdenken. Ich verstehe, dass Ihnen vielleicht während unserer letzten Unterhaltung durch den Stress und die Umstände das ein oder
andere entschlüpft ist. Eine Leiche zu entdecken ist nicht 
schön. Doch ich bin sicher, Sie hatten in der Zwischenzeit 
genügend Gelegenheit, um noch einmal über alles nachzudenken. Daher meine Frage: Haben Sie etwas vergessen? Irgendeine Kleinigkeit? Los, reden Sie es sich von der Seele,
Fran.« 

Auf ihre Weise spielte sie fair, kein Zweifel. Sie hatte herausgefunden, dass ich auf Informationen saß, die irgendwie 
mit ihrem Fall zu tun hatten. Sie überschlug sich praktisch,
um mir eine Chance zum Reden zu geben. Sie war der einzige Bulle, den ich kannte, der so anständig war, und es tat
mir richtig in der Seele weh, dass ich die Hand nicht ergreifen konnte, die sie mir metaphorisch hinstreckte. 

Ich sagte ihr, dass ich meiner Aussage nichts hinzuzufügen hätte. Dann kam mir eine Idee, und ich fragte: »Waren 
Sie eigentlich schon draußen in Egham und haben meine 
Mutter belästigt?« 

»Beruhigen Sie sich, Fran«, versuchte sie mich zu beschwichtigen. Ich muss ziemlich streitlustig geklungen haben.
»Nein, wir waren noch nicht bei Ihrer Mutter. Wir haben 
überprüft, ob es tatsächlich Ihre Mutter ist, die im Hospiz 
liegt, aber damit haben Sie sicherlich gerechnet, oder? Die
Krankenschwester, mit der ich mich unterhalten habe, war
eisern in ihrer Feststellung, dass Ihre Mutter nicht vernehmungsfähig ist. Es scheint, dass ein ärztliches Attest diesbezüglich bereits vorbereitet und unterschrieben ist. Ein wenig 
seltsam, finden Sie nicht? Fast, als hätte sie uns erwartet. 
Man hat uns ein ärztliches Gutachten zugefaxt, und wir haben uns damit abzufinden.« 

Gut für Schwester Helen, dachte ich. 

»Aber Sie, Francesca, Sie sind ganz ohne Zweifel in vernehmungsfähigem Zustand, und glauben Sie mir, ich werde
Sie weiter mit Fragen bombardieren, bis ich sicher bin, dass
Sie mir alles erzählt haben, was Sie wissen.« 

»Ich kann Sie nicht daran hindern«, erwiderte ich. Solange sie Mutter in Ruhe ließ, denn das war alles, was zählte. 
Auch wenn ich nicht sicher wusste, wie fit ich selbst in diesem Augenblick war, so war ich dennoch zuversichtlich, mit 
allem fertig werden zu können, was sie mir in den Weg 
räumte. 

»Wann haben Sie Ihre Mutter das letzte Mal gesehen, 
Fran?« 

Hatte nicht irgendein elender Mistkerl in einer puritanischen Uniform einem vor ihm stehenden Kind in einem
Seidenanzug schon einmal die gleiche Frage gestellt? 

»Gestern Nachmittag«, erzählte ich der modernen Puritanerin, die mich verhörte. »Und ja, ich habe Schwester Helen informiert, dass die Polizei vielleicht auftauchen würde. 
Ihre Ermittlungen interessieren mich einen Dreck, Inspector. 
Mir geht es darum, meine Mutter zu schützen, weiter nichts.« 

»Und mir geht es darum, einen Mord aufzuklären«, entgegnete sie. 

»Meine Mutter hatte nichts damit zu tun. Wie könnte 
sie?« 

Janice Morgan musterte mich nachdenklich. »Hmmm …«,
murmelte sie. »Wie geht es ihr?« 

Ich berichtete, dass sie sich einigermaßen hielt. 

»Es tut mir wirklich sehr Leid, Fran«, sagte sie. »Ich
möchte Sie wirklich nicht nerven in einer Zeit wie dieser, 
aber wie ich schon sagte, ich muss jeder Spur folgen. Und
das schließt Sie mit ein.« 

»Ich kann Ihnen nichts über Clarence Duke erzählen«,
sagte ich müde. »Ich kannte den Mann kaum.«

»Dann kann ich Ihnen vielleicht etwas über ihn verraten«, antwortete Inspector Morgan freundlich. »Er war seit 
einigen Jahren als Privatdetektiv tätig, und wir kannten ihn 
ganz gut. Wir hatten nichts gegen ihn. Wir mussten ihn ein
paar Mal verwarnen, weil er im Auftrag seiner Klienten ein
wenig zu eifrig im Privatleben anderer Leute herumgeschnüffelt hatte. Er wurde zweimal wegen illegaler Benutzung von Überwachungsausrüstung angeklagt, doch letztendlich gab es nicht genügend Beweise für eine Verurteilung, und die Anklage wurde fallen gelassen. Tatsächlich 
war Übereifer Rennie Dukes einziger großer Fehler. Es gab
nie irgendwelche offiziellen Beschwerden gegen den Mann, 
doch seine Klienten nahmen seine Dienste kaum je zweimal 
in Anspruch, und das nicht, weil er die Aufträge nicht erfüllt 
hätte, die man ihm gab. Die einheimischen Anwälte gaben 
ihm ebenfalls keine Aufträge mehr, und Privatdetektive erhalten heutzutage auf diesem Weg eigentlich jede Menge
Arbeit. Keine Arbeit von Anwälten und Kanzleien bedeutet, 
dass Clarence Duke nicht besonders wählerisch sein konnte, 
was seine Klienten anging, doch wie ich bereits sagte, selbst 
die zwielichtigeren scheuten davor zurück, ihn nach einer 
Erfahrung ein zweites Mal anzustellen. Es gelang uns nie,
einen Finger auf das zu legen, was mit ihm nicht stimmte.« 
Sie schwieg für ein paar Sekunden, dann fuhr sie fort: »Vielleicht gab es ja auch gar nichts, und seine Weste war so weiß 
wie frisch gefallener Schnee.« 

»Er war ein kleiner Schleimer«, sagte ich. »Selbst ich habe
es bemerkt. Aber das ist noch kein Verbrechen, oder?« 

»Nein, Fran, es ist kein Verbrechen. Aber Mord ist eines, 
und niemand …« Morgan beugte sich zu mir vor und starrte mir in die Augen. Ich konnte nicht anders, ich wich unwillkürlich ein wenig vor ihr zurück. »… und niemand und 
nichts wird sich zwischen mich und die Aufklärung dieses
Mordes stellen, Fran. Vergessen Sie das nicht, tun Sie sich 
und mir diesen Gefallen, okay?« 

»Mach ich«, versprach ich. »Kann ich jetzt gehen?« 

»Selbstverständlich können Sie gehen, Fran. Sie sind frei. 
Sie sind absolut freiwillig hierher gekommen.« 

Ha, ha, ha. Ich trollte mich aus der Wache und machte 
mich auf die Suche nach einer Apotheke, um mir eine Flasche Arnikatinktur zu kaufen. 

KAPITEL 9    In der Zwischenzeit gab es, gleichgültig, wie sehr andere Dinge meine Aufmerksamkeit verlangten, ein weiteres ständiges Problem, das eine Lösung 
verlangte, nämlich das meiner fehlenden Wohnung. Es war
kaum fair Hari gegenüber, wenn ich weiter in seiner Garage 
campierte, angesichts der Polizei, die in seinem Laden herumhing. Ich nutzte seine Großzügigkeit aus und ignorierte 
grausam den Schaden, den ich seinen angegriffenen Nerven
zufügte. Ich bin eigentlich keine Schmarotzerin. Ich war nie 
eine. Ich habe immer auf meinen eigenen Beinen gestanden.
Ich hatte Janice Morgan gesagt, dass ich auf der Jagd nach 
einer Wohnung wäre, und ich musste irgendetwas unternehmen, um meine Behauptung zu untermauern. Also 
wandte ich meine Schritte zögernd in Richtung von Newspaper Normans behaglichem Zuhause. 

Es wäre, hätte Norman sich die Mühe gemacht, sein Haus 
ein wenig in Schuss zu halten, eine höchst begehrenswerte
Adresse gewesen. Mir taten seine Nachbarn Leid, die ihre
Häuser und Gärten ausnahmslos in Ordnung hielten. Normans Haus stand inmitten einer Reihe anderer viktorianischer Wohngebäude. Es besaß eine kurze Treppe zur Haustür hinauf und eine zweite daneben, die in den Keller hinunterführte. Früher einmal war das Haus weiß gestrichen
gewesen, doch im Verlauf der Jahre war der größte Teil der 
Farbe abgeblättert wie tote Haut nach einem schlimmen Fall
von Sonnenbrand. Was sich nicht abgeschält hatte, war grau 
geworden. Die Tür war schwarz gewesen, doch auch diese 
Farbe war gerissen und blätterte. Irgendjemand hatte den 
Briefkasten aus Messing entfernt, sodass heute nur noch ein 
rechteckiger, hüfthoher Schlitz geblieben war, durch den 
der Wind pfiff und durch den man, wenn man Lust dazu 
verspürte, in den Hausflur dahinter sehen konnte. Beziehungsweise jeder im Haus nach draußen. 

Es war trotz der frühen Tageszeit bereits dunkel, und ich 
war ziemlich sicher, dass Norman zu Hause war und die 
Beute des Tages sortierte und »archivierte«. Irgendjemand 
war jedenfalls zu Hause. Im ersten Stock brannte Licht, genau wie im Erdgeschoss links vom Eingang hinter einem 
ausgeblichenen Vorhang. Der Keller mit seinem separaten 
Eingang war ebenfalls bewohnt. 

Ich läutete. Nach einer Weile hörte ich Bewegung im Innern des Hauses. Schlurfende Schritte näherten sich hinter 
der Tür und verharrten davor. Ich beugte mich zum Briefkastenloch hinunter und sagte: »Ich bin es, Norman, Fran
Varady.« 

»Eine Sekunde, Liebes«, antwortete eine Stimme auf gleicher Höhe. 

Die Tür wurde knarrend geöffnet, und ein Schwall stinkender Luft schlug mir ins Gesicht. Norman stand vor mir,
inzwischen in einem Hausanzug, bestehend aus roter Jogginghose und einem fast antiken roten Samtjackett mit mottenzerfressenen aufgepolsterten Seidenrevers. 

»Bist du wegen des Zimmers gekommen?«, fragte er, bevor ich irgendwas sagen konnte. Er trat zurück und winkte 
mir hereinzukommen. »Sehr vernünftig. Bis jetzt hat es 
noch niemand weggeschnappt, aber es dauert bestimmt 
nicht mehr lange.« 

Der Hausflur war lang und kalt. Die Wände waren mit
verblichenen Blumentapeten beklebt. Bilder im edwardianischen Stil hingen an strategischen Stellen, einschließlich einer Reproduktion von The Monarch of the Glen in einem
kunstvollen, vergoldeten Rahmen und bedeckt von einer dicken Schicht Staub. Aus einem Zimmer am anderen Ende, 
wahrscheinlich der Küche, drang der Geruch von garendem 
Gemüse. Durch eine offene Tür, die in den erleuchteten
Raum zur Linken führte, erblickte ich Unmengen von Zeitungen. Sie lagen überall, quollen aus Schachteln und Kartons und stapelten sich meterhoch auf jeder freien Fläche. 

»Komm mit«, sagte Norman einladend. 

Ganesh hatte Recht. Ich musste wahnsinnig sein. 

»Ich biete meine Zimmer nicht jedem an, glaub mir«, 
sagte Norman, während er über die knarrende Holztreppe
voraus nach oben ging. »Ich muss jemanden schon gut leiden können.«

Hilfe! Vielleicht war es besser, wenn ich mich abwandte
und floh. Die Treppe roch nach Mäusen. Ich habe in vielen 
alten Häusern gewohnt, und ich erkenne den Geruch augenblicklich. Mäuse, hatte man mir gesagt, haben keinen
Muskel, um ihren Urin zu kontrollieren. Sie pinkeln ununterbrochen. 

Wir waren auf dem Absatz angekommen. Vier Türen 
führten von hier weg, eine links, eine rechts und zwei geradeaus. Norman zog einen Schlüsselbund von der Sorte aus
der Hosentasche, wie Gefängniswärter ihn bei sich tragen, 
wählte einen Schlüssel aus und gestikulierte damit zu einer
der beiden Türen vor uns. Bevor er aufschließen konnte, 
flog die Tür zur Rechten auf und hervor trat der haarigste 
Mann, den ich je in meinem Leben gesehen habe. 

Trotz der Kühle im Haus trug er lediglich ein ärmelloses
Unterhemd über seiner Jeans. Er war unrasiert, und die
dichten schwarzen Augenbrauen trafen sich auf seiner Nasenwurzel, sodass sie eine durchgehende Linie bildeten.
Weiteres schwarzes Haar wuchs auf seinen Schultern, an 
seinen Armen und brach auf der Brust in einem dichten 
Wald aus dem Halsausschnitt seines Unterhemds. Es wuchs 
bis hinauf zu seinem Hals und ging in den Bart über. Seine 
nackten Füße steckten in Flipflops, und selbst seine Zehen 
waren behaart. Säuerlicher Schweißgeruch stieg mir in die 
Nase, obwohl ich noch einige Meter von ihm entfernt stand. 
Er deutete mit dem Finger auf mich und fragte mit heiserer
Stimme und starkem Akzent: »Wer ist das?« 

»Keine Sorge, Zog, sie ist in Ordnung«, antwortete Norman. »Sie ist eine junge Lady, die wegen des Zimmers gekommen ist, weiter nichts.« 

Warum beschrieb er mich nicht gleich als köstlichen Leckerbissen? Zog starrte mich unter seinen buschigen Augenbrauen hervor wild an. 

»Mach dir keine Gedanken wegen Zog«, wandte sich 
Norman an mich. »Fremde regen ihn auf, das ist alles. Er 
hat Angst vor der Einwanderungsbehörde, verstehst du?«, 
flüsterte er. »Er denkt, sie würden ihn verfolgen und aufspüren. Er ist eine zaghafte Seele. Vor ein paar Nächten kam er 
in einem schrecklichen Zustand nach Hause. Irgendjemand
war direkt neben ihm an den Straßenrand gefahren und
hatte angehalten, als er auf dem Heimweg war. Ich schätze, 
der Fahrer hatte sich verirrt und wollte bloß nach dem Weg 
fragen, aber der arme Zog gab sofort Fersengeld. Er war in
einer solchen Panik, dass er in die Sackgasse bei den Garagen rannte, wo du im Augenblick wohnst. Das machte es
nur noch schlimmer, wie du dir denken kannst. Er flüchtete 
weiter, und als er endlich hier ankam, zitterte er am ganzen
Leib wie Espenlaub.« 

Nun, das erklärte zumindest eine Sache. Jetzt wusste ich,
wer vor einigen Tagen draußen vor den Garagen gewesen
war. Es war nicht Rennie Duke gewesen. Wenn man illegal
in das Land gekommen war, dann gab es eine Menge, wovor
man Angst haben musste – und man musste schon ziemlich
verzweifelt sein, um sich überhaupt hinten in einem Lastwagen hereinzuschmuggeln. 

»Er kam von der Arbeit«, fuhr Norman fort. »Er arbeitet 
nachts, als Putzhilfe. Er fühlt sich sicherer nachts. Er geht
tagsüber nicht oft vor die Tür.« 

»Keine Sorge«, sagte ich zu Zog, doch er zuckte bereits 
beim Klang meiner Stimme heftig zusammen und sah aus, 
als wollte er die Treppe hinunterrennen und fliehen. Hastig 
bat ich Norman, ihm zu sagen, dass ich selbst das Kind ungarischer Einwanderer wäre und definitiv wüsste, wie er sich 
fühlte. 

»Siehst du«, sagte Norman. »Du wirst schon zurechtkommen hier.« Und an Zog gewandt fuhr er mit lauter 
Stimme fort: »Hast du gehört? Du und die junge Lady hier, 
ihr habt eine Menge gemeinsam.« 

Das hatte ich eigentlich nicht sagen wollen. 

Zog grunzte, kratzte sich am Brusthaar und trottete in 
sein Zimmer zurück. 

Norman sperrte die Tür vor uns auf und schaltete die Innenbeleuchtung ein, und volle vierzig Watt leuchteten aus
einer alten Fassung oben an der Decke auf uns herab. Kein
Lampenschirm. Ich hatte auch keinen erwartet. 

»Voll möbliert«, sagte Norman mit einer ausholenden 
Geste, die das Mobiliar und die Ausstattung des Zimmers 
miteinschloss. 

Ja, das war es. Es war zu Zeiten seiner Eltern, wenn nicht 
seiner Großeltern möbliert worden. Ich schätzte, dass ein 
großer Teil aus den späten Vierzigern stammte. Der Teppich 
war abgewetzt bis auf die Rückenfäden. Es gab ein Doppelbett mit Kopf- und Fußteilen, die aus flachen Brettern bestanden, sodass der Schlafende wie zwischen zwei Gartenzäunen lag. Die Matratze hing in der Mitte durch und war
übersät von ominösen Flecken. Ich konnte nicht anders, ich 
musste an Wanzen denken. Das Bett stand jedenfalls hoch
genug über dem Boden, um einen Schrankkoffer darunter 
aufzubewahren, falls man wollte. Ich warf einen flüchtigen
Blick drunter und entdeckte ein Meer von Staubflusen und 
einen Nachttopf mit Griffen, bemalt mit Rosen. 

»Norman, du hast doch wohl ein Klo?«, fragte ich bestürzt. 

»Aber sicher, meine Liebe. Selbstverständlich. Es ist direkt nebenan, im Bad. Aber du hast dein eigenes Waschbecken.« Er deutete auf ein gesprungenes Waschbecken in einer Ecke an der Wand. 

»Feuerleiter?«, fragte ich. Ich konnte die Unmengen von 
Zeitungen unten einfach nicht ignorieren. 

»Kein Problem«, antwortete Norman zuversichtlich. »Du 
kannst jederzeit durch das Badezimmerfenster nach draußen klettern und auf das Dach des Anbaus springen. Von 
dort bis zum Boden sind es keine zweieinhalb Meter.« 

Und zwei gebrochene Knöchel. 

Ich blickte mich niedergeschlagen um. Der Rest des Mobiliars bestand aus einem kleinen Kleiderschrank, einer
Kommode mit einem ovalen Spiegel und zwei ungepolsterten Holzstühlen. Auch hier hingen Bilder an den Wänden. 
Eines zeigte Kinder in schwarzen Hosen und Trägerkleidchen beim Pflücken von Wildblumen. Das andere zeigte ein 
sinkendes Schiff in einer aufgewühlten, kochenden See und 
Leute, die sich an Planken klammerten. Ein kleines Mädchen mit wehenden goldenen Zöpfen ruderte ihnen in einem winzigen Boot heldenhaft entgegen, um sie zu retten.
Auf einer kleinen Messingplakette stand der Name des Bildes: The Lighthouse-Keeper’s Daughter.

»Ich könnte dir vielleicht noch einen Sessel von unten
reinstellen«, erbot sich Norman. »Drüben am Fenster ist genügend Platz. Zu schade, dass es dunkel ist und du die Aussicht nicht genießen kannst.« Norman tappte zum Fenster 
und spähte in die Nacht hinaus. »Der Rahmen ist gebrochen, aber den reparier ich dir noch.« 

Ich musste nicht erst die Aussicht bewundern. Ich hatte 
genug gesehen. 

»Über die Miete einigen wir uns schon«, sagte Norman 
und hustete sich in die Hand. 

Ich konnte nicht auf der Stelle Nein sagen. Norman versuchte lediglich – auf seine ihm eigene Weise – mir zu helfen und sich nebenbei einen zuverlässigen Mieter zu beschaffen. Außerdem fand ich vielleicht kein anderes Zimmer, und dann? Trotzdem wand ich mich innerlich bei dem
Gedanken, hier einzuziehen. Es musste doch irgendwo etwas anderes zu finden sein! Ich verhielt mich jedenfalls wie 
ein ernsthaft interessierter Bewerber. Ich drehte den Wasserhahn auf. Die Leitungen husteten hohl, und dann kam
ein bräunlicher dünner Wasserstrahl. Der Abfluss war verstopft mit Haaren und Schmodder. Es stank ein wenig. Ich 
zog eine der Schubladen in der Kommode auf. Der Knopf 
löste sich in meiner Hand. Nachdem ich die Schublade endlich geöffnet hatte, ließ sie sich nicht mehr schließen. 

Die genaue Inspektion machte Norman nervös. Er nahm 
mir den Schubladenknopf ab und murmelte leicht gereizt 
»Vorsichtig!«, um ihn wieder an seinen Platz zu stecken. 

»So, da wären wir jedenfalls«, sagte er dann strahlend. Ich 
blickte mich immer noch kritisch um, also beschloss er offensichtlich ein Ablenkungsmanöver. »Ziemlich üble Geschichte drüben bei dir, wie?« 

Es dauerte eine Sekunde, bis mir bewusst wurde, dass er 
von dem Mord an Clarence Duke redete. Meine Umgebung 
hatte eine scheußliche Faszination in mir geweckt, die alles 
andere verdrängt hatte. »Ja«, sagte ich schließlich. »Üble Geschichte.« 

»Du kanntest ihn, hab ich Recht? Den Toten, meine ich?« 

Es fiel mir schwer, mich auf Norman zu konzentrieren. 
»Warum fragst du?« 

Sein Blick wich dem meinen aus. »Ich dachte, dass du ihn 
gekannt hast. Was hätte er sonst dort zu suchen gehabt, in 
seinem Wagen vor den Garagen? Das ist doch eine Sackgasse, oder?« 

»Er ist falsch abgebogen, das ist alles«, entgegnete ich. 
»Wie Zog.« 

Ich wollte nicht darüber reden, und Norman merkte, dass 
es so war. Auf seine verschlagene Weise hatte er meinen Abgang beschleunigt, bevor ich das restliche Mobiliar beschädigen konnte. Nichtsdestotrotz bestand er auf dem Weg 
nach draußen darauf, mir noch das Badezimmer zu zeigen. 
Der versprochene Fluchtweg durch das Fenster auf das 
Dach des Anbaus wurde durch die Tatsache erleichtert, dass
der Riegel gebrochen war und das Fenster, trotz der eisigen 
Temperaturen draußen und dem Mangel an Heizung drinnen mit seiner Milchglasscheibe in einem verfaulten Rahmen permanent weit offen stand. Die riesige, uralte Emaillebadewanne stand auf vier gusseisernen Löwenpfoten und
war rings um den Abfluss herum verrostet und so zerfressen, dass ich unwillkürlich an Leichen denken musste, die in 
dieser Wanne mithilfe von Säure aufgelöst wurden. Vielleicht hatte die Kälte den Bruch eines Wasserrohrs verursacht, das sich an der Wand über der Toilette hinzog und
seinen Inhalt tropfend auf einen hohen Packen überzähliger
Zeitungen leerte. Selbst Norman schien sich zu einem beruhigenden Kommentar genötigt zu fühlen. 

»Das lasse ich bald reparieren, keine Sorge. Sidney oben
im Dachgeschoss ist ziemlich geschickt mit Werkzeugen, 
weißt du?« 

Ich fragte nicht, wo Sidney sein Geschick im Umgang mit 
Werkzeugen erlernt hatte – wahrscheinlich beim Knacken 
von Tresoren. 

Ich wollte Norman nicht zu nahe treten, doch ich konnte 
auf gar keinen Fall hier einziehen. Ich würde eher in einem 
Hauseingang schlafen. Ich sagte, ich würde ihm Bescheid 
geben. Er schien überrascht. 

»Lass dir nicht zu lange Zeit«, empfahl er mir. 

Ich war in meinem Leben noch nicht so froh, endlich aus
einem Haus zu kommen. Als ich auf dem nassen Bürgersteig stand, die frische Abendluft einatmete und dem 
entfernten Lärm der Großstadt lauschte, fühlte ich mich wie 
einer jener Gefangenen, die am Ende von Fidelio  auf die
Bühne klettern. 

Der Zeitungsladen von Hari erschien mir, als ich ihn endlich erreichte, wie ein Hafen der Normalität. Hari verkaufte einen Evening Standard, und Ganesh füllte den Kühlschrank mit 
den kalten Getränken wieder auf. Bonnie schnarchte auf ihrem
Kartonlager im Abstellraum. Ich hätte sie alle küssen mögen. 

Am nächsten Morgen stieg ich in den Zug nach Egham und
trottete den Hügel zum Hospiz hinauf. Die Beule auf meiner Stirn war zurückgegangen, und ich hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, mir ein wenig Make-up zu kaufen, um 
den blauroten Fleck zu übertünchen, der sich im Verlauf 
der Nacht gebildet hatte. Ich würde es eine Weile benutzen 
müssen – ich wollte nicht, dass Ganesh mir unbequeme 
Fragen stellte, ganz abgesehen von meiner Mutter. Falls es 
ihr überhaupt auffiel. 

»Wie geht es ihr?«, fragte ich Schwester Helen. 
»Sie ist sehr still«, antwortete sie. »Sie schläft viel. Gestern 
Abend hat sie von Ihnen erzählt.« 

Ich schien sie verblüfft angestarrt zu haben, denn sie lä

chelte. 

»Sie ist sehr glücklich, dass sie den Kontakt zu Ihnen wie

derherstellen konnte.« 

»Sicher«, murmelte ich und fragte: »Was hat sie erzählt? 

Über mich, meine ich?« 

»Dass es schön wäre zu sehen, wie gut Sie zurechtkommen, und dass Sie eine neue Arbeit in Aussicht haben. Sie 

hoffte, dass Sie heute wieder kämen und ihr über die neuesten Entwicklungen berichten, was auch immer sie damit

gemeint haben mag.« Bei diesen Worten hob Schwester Helen fragend eine Augenbraue. 

Ich reagierte nicht auf die unausgesprochene Einladung.

Ich wusste, was meine Mutter hören wollte. Sie hoffte auf

die Nachricht, dass ich Nicola gesehen hätte. Ich fühlte lä

cherlicherweise Enttäuschung in mir aufsteigen. Laut dankte

ich Schwester Helen dafür, dass sie die Polizei auf Abstand 

gehalten hatte. 

»Wir sind schließlich dazu da, Ihrer Mutter die Dinge so

einfach wie möglich zu machen«, antwortete sie ruhig. »Es 

ist doch wohl selbstverständlich, dass wir ihr jede Schikane 

ersparen.« 

Sie musterte mich mit einem harten Blick, und mir wurde klar, was sie mir sagen wollte. Auch ich hatte gefälligst 

darauf zu achten, meine Mutter nicht unnötig aufzuregen.

Die Tatsache, dass sie annahm, ich könnte es tun, verriet

mir, wie misstrauisch sie mir gegenüber war. Ich wünschte, 

ich hätte gewusst, wie weit Schwester Helen über diese Geschichte informiert war – in mir regte sich das eigenartige 

Gefühl, dass sie mir etwas verheimlichte. Doch ich hoffte

vergeblich, dass sie von sich aus anfing zu reden. Selbst 

wenn meine Mutter ihr irgendetwas erzählt hatte, so würde 
sie es unter dem Siegel der Verschwiegenheit oder der 
Beichte oder was weiß ich auch immer für sich behalten und
nicht darüber reden, weder mit der Polizei noch mit mir 

noch mit sonst irgendwem. 

Ich sagte ihr, dass ich die Regeln begriffen hätte. 
Sie hatten Mutters Bett umgestellt. Es stand jetzt beim 

Fenster, sodass sie nach draußen in den Garten sehen konnte, der auf der Rückseite des Gebäudes lag. Es war heute

milder als am Tag zuvor, und die Sonne schien schwach 

vom Himmel. Ich hatte keine Ahnung, warum das Bett 

nicht schon von Anfang an am Fenster gestanden hatte. 
»Sieh nur, Fran«, sagte sie, als ich eintrat. »Ich kann das 

Vogelbad von hier aus beobachten. Die Stare schubsen sich

gegenseitig und zanken darum, wer es als Erster benutzen 

darf. Es ist lustig, wirklich.« 

Ich setzte mich auf die Bettkante und blickte über sie 

hinweg aus dem Fenster hinaus und zum Vogelbad. Im Augenblick wurde es von einer Amsel benutzt, die immer wieder den Kopf ins Wasser tauchte und mit den Flügeln schlug 

und sich zu amüsieren schien. Wasser spritzte in alle Richtungen. 

»Ich war draußen in Kew, Mutter«, begann ich. »Wo die 

Wildes heute wohnen. Ich habe mit Flora Wilde gesprochen.« 

Meine Mutter schien den Atem anzuhalten, und Farbe

stieg in ihre blassen Wangen. Sie streckte die Hand aus und

packte meine. »Ich wusste, dass du es tun würdest, Fran!« 
»Warte«, sagte ich verlegen. »Mrs Wilde war nicht besonders erfreut, mich zu sehen, im Gegenteil. Ich habe versucht,

es ihr zu erklären. Ich habe ihr von dir erzählt, und dass du 
hier liegst. Sie hatte Angst. Ich denke, man muss ihren Stand

punkt verstehen, oder?« 

Genau das war es, was meine Mutter nicht wollte oder 

nicht konnte. 

»Oh, aber sie hat doch überhaupt nichts zu befürchten!«, 

sagte sie auf ihre typische Art und Weise, die mich zur Raserei brachte. »Ich wollte doch nur wissen, wie Nicola, so 

heißt sie ja wohl heute, inzwischen aussieht. Für mich ist sie 

immer noch Miranda, weißt du?« 

Ich stöhnte innerlich. Sie wollte einfach nichts von irgendeinem Hindernis für ihre wunderbare Idee wissen,

mich auf die Jagd nach ihrer Halbschwester zu schicken. Ich

spürte erneut diesen Missmut. Sie dachte überhaupt nicht

an Flora Wilde oder an mich oder daran, wie viel Scherereien sie verursachen könnte. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Nicola zu sehen, und damit basta. Ihre letzten Worte, 

»für mich ist sie immer noch Miranda«, weckten tiefe Beunruhigung in mir. Bildete sie sich das vielleicht tatsächlich alles nur ein, wie Flora angedeutet hatte? Hatte sie Mirandas 

Namen und Identität auf ein anderes Baby übertragen, das 

gar nicht ihr gehörte? War die Dreizehnjährige draußen im

hübschen Kew am Ende vielleicht überhaupt nicht meine 

Halbschwester? 

Ich atmete tief durch und beschrieb meiner Mutter das

Haus in Kew. Sie war erfreut, dass es so hübsch zu sein

schien. Dann erzählte ich ihr, dass ich ein Schulfoto von Nicola gesehen hatte, und beschrieb auch das Mädchen darauf. 

Das munterte sie tatsächlich auf. Doch es stellte sie längst 

nicht zufrieden. 

»Du warst so nah dran, Fran. Du hättest sie um ein Haar 
gesehen. Du darfst jetzt nicht aufgeben«, beschwor sie mich, 
als ich den Vorschlag unterbreiten wollte, dass mein Auftrag 

damit erledigt wäre. 

»Es ist gefährlich, Mutter«, sträubte ich mich. »Je mehr 

ich herumfrage, desto gefährlicher wird das alles.« 
»Aber wieso denn?«, fragte sie schmollend und wandte 

den Blick von mir ab, um trotzig hinaus in den Garten zu

starren und auf das inzwischen unbenutzte Vogelbad. 
»Du möchtest doch nicht, dass Nicola die Wahrheit herausfindet, oder?« 

Sie antwortete nicht. Mein Mut sank. »Mutter?«, fragte 

ich. »Was ist die Wahrheit?« 

Mir war unbehaglich zumute, weil ich genau wusste, dass

ich im Begriff stand, sie aufzuregen, doch wenn ich mit 

meinen Nachforschungen weitermachen sollte, musste ich 

ganz sicher sein. 

»Wegen Nicola«, unternahm ich einen neuen Versuch. 

»Ist sie wirklich meine Halbschwester?« 

Meine Mutter schwieg immer noch. Ich fühlte mich, als 

würde ich durch Sirup waten. Ich stotterte weiter. »Ist sie 

wirklich nicht Floras Kind? Du bist … du bist dir absolut 

sicher?« 

»Ist es das, was Flora gesagt hat?«, entgegnete sie plötzlich. »Ich kenne mein eigenes Baby, Fran.« Sie streckte eine

gebrechliche Hand aus und streichelte mir die Wange. »Finde sie für mich, Fran. Sprich mit ihr.« 

»Und was soll ich ihr sagen?«, fragte ich entsetzt. Das war 

nicht das, worum sie mich ursprünglich gebeten hatte. »Du 

hast gesagt, du wolltest lediglich wissen, wie sie aussieht!« 
Sie bedachte mich mit einem eigenartigen Blick wie ein
Kind, das versucht, einen Erwachsenen dazu zu bewegen, 
etwas zu tun oder zu erlauben, von dem es wusste, dass eine
direkte Bitte nicht zum Erfolg führen würde. Oder war es 
der Blick eines Kindes, das ein Verbot gebrochen hatte und 
versuchte, die Schuld von sich zu weisen? Ich wünschte, ich 

hätte es gewusst. 

»Es wäre schön zu wissen, wie ihre Stimme klingt.« Sie lä

chelte mich schmeichlerisch an. »Ein paar Worte zu hören,

die sie tatsächlich gesprochen hat. Ich kann sie nicht sehen,

Fran, und ich kann nicht mit ihr reden. Du kannst beides.«

Sie seufzte und schloss die Augen. »Ich bin jetzt müde. Ich 

glaube, ich muss ein wenig schlafen. Komm wieder, ja?«
Ich wusste, dass sie mit mir spielte wie mit einem Fisch 

an der Leine, doch es gab nichts, was ich dagegen hätte tun 

können. Ich sagte ihr, dass ich wiederkommen würde, und 

ging. 

Schwester Helen war nicht in der Nähe, als ich am Büro 
vorbeikam. Ich war einigermaßen froh darüber. Ich wanderte mit den Händen in den Hosentaschen die Zufahrt 
hinunter zur Straße und plante meinen nächsten Zug. Ich
sollte, so schätzte ich, zumindest einen weiteren Versuch in 
Kew unternehmen. Ich konnte mich herumtreiben, bis ich 
Nicola zufällig entdeckte. Flora musste mich gar nicht sehen. Ich würde vorsichtig sein. Ich würde sogar sehr vorsichtig sein. Beim nächsten Mal würde sie vielleicht mit einem Messer auf mich losgehen. Ich konnte noch immer 
nicht glauben, was in Kew passiert war. Flora hatte so zart 
und zerbrechlich ausgesehen, fast wie ein Stück aus Meißner 
Porzellan. Eines zumindest hatte mich der Zwischenfall gelehrt: keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Wieder einmal. 

»Ja, ja«, murmelte ich. »Selbst wenn Flora mich nicht 
sieht, irgendjemand wird mich entdecken. Sie haben eine 
Nachbarschaftswache eingerichtet. Ein Fremder, der sich in 
ihrer Straße herumtreibt, wird auffallen, keine Frage. Und
irgendjemand wird die Bullen rufen.« 

Ich hatte das Ende der Zufahrt erreicht. Jemand stand
dort, ein Mann. Er stand mit dem Rücken zu mir und starrte auf die Straße, doch als ich ihn erreichte, drehte er sich zu 
mir um. Er trat einen Schritt vor und blockierte mir den 
Weg. Das blasse Gesicht und das glatte dunkle Haar, zurückgekämmt von einer hohen Stirn, erschienen mir irgendwie bekannt. 

»Miss Varady?«, erkundigte er sich höflich. »Ich hatte gehofft, dass Sie heute kommen würden. Um ehrlich zu sein,
ich habe sogar fest damit gerechnet.« 

»Sie!«, sagte ich, als mir bewusst wurde, wer er war. »Sie
hätten mich beim letzten Mal mit Ihrem Wagen fast über
den Haufen gefahren! Warum lassen Sie mich nicht einfach 
in Frieden?« 

»Beim letzten Mal wusste ich nicht, dass Sie es sind«, sagte er. »Es tut mir Leid, wenn ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe. Nicht, dass Sie meinen, ich würde es darauf anlegen, irgendwelche Leute zu überfahren«, fügte er hastig 
hinzu. »Ich hatte ein paar schlechte Neuigkeiten zu verdauen und habe nicht genügend auf die Straße geachtet, wie ich 
gestehe. Hätte ich gewusst, dass Sie es sind, hätte ich angehalten. Wir müssen uns nämlich wirklich dringend unterhalten.« 

»Tatsächlich?«, sagte ich feindselig. »Ich wüsste keinen
Grund.« 

»Mein Name ist Jackson«, stellte der andere sich vor.

»Und ich möchte eine halbe Stunde Ihrer Zeit, mehr nicht. 

Ich schätze, Sie können sich denken, worum es geht?« 
KAPITEL 10   »Ich will aber nicht mit Ihnen 

reden«, sagte ich und versuchte, um ihn herumzugehen. 
Er versperrte mir erneut den Weg. »Ich denke wirklich, es

liegt im besten Interesse von jedermann«, sagte er. Seine 

Stimme klang freundlich, doch entschlossen. 

»Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind, und ein Familienname allein reicht mir nicht«, entgegnete ich säuerlich. 

»Wie also kann ich wissen, ob es in irgendjemandes Interesse liegt, oder auch nur, wovon zur Hölle Sie überhaupt reden?« 

»Ich bin ein alter Freund der Wildes«, sagte er. »Ich 

handle in ihrem Auftrag.« 

»Sie sind ein Anwalt?« 

Er lächelte gepresst. »Wohl kaum, was meinen Sie?« 
Nein, wohl kaum. Die Wildes würden das Gesetz nicht in

ihr spezielles Problem einschalten, ganz gleich, in welcher

Form. Doch es gab einen anderen Beruf, der nicht direkt

mit dem Gesetz in Verbindung stand, aber in der Regel parallele Zwecke verfolgte … und es gelegentlich auch umging. 
»Ich hoffe«, sagte ich sinkenden Mutes, »Sie sind nicht 

wieder irgend so ein Privatdetektiv.«

»Gütiger Gott, nein!«, rief er erschrocken, als wäre mein 

Vorschlag etwas Unanständiges. 

»Das ist doch schon mal ein Anfang. Also schön, schießen 

Sie los«, sagte ich zu ihm. »Reden wir. Wie lautet die Botschaft?« Ich konnte mir schließlich ruhig anhören, was er zu 

sagen hatte. 

»Nicht hier«, sagte er hastig. »Man kann uns vom Gebäude aus sehen. Diese Hausdame oder was auch immer sie ist 

– ich kann darauf verzichten, von ihr beobachtet zu werden.« 

Ich sagte ihm, dass ich ganz bestimmt nicht mit ihm irgendwohin gehen würde. Ganz besonders würde ich nicht 

in seinen Wagen steigen. 

Er rieb sich das Kinn und studierte mich. »Also schön, 

meinetwegen. Sie sind misstrauisch. Natürlich sind Sie das. 

Hören Sie, ein Stück weiter den Hügel hinauf liegt das Royal 

Holloway College. Es gehört zur University of London und 

hat ein ausgedehntes Gelände. Was halten Sie davon, wenn

wir einen Spaziergang dorthin unternehmen und ein wenig 

durch den Park laufen? Sie sehen aus wie eine Studentin –

niemand wird Sie aufhalten, wenn Sie mit einem Besucher

an Ihrer Seite herumlaufen und ihm die Anlage zeigen.« 
Zögernd erklärte ich mich einverstanden. Ich muss gestehen, als ich das College sah, bekam ich einen Schock. Es war 

ein monströser Bau, ganz aus rotem Ziegelstein mit weißem

Stuck, der wie Verzierungen aus Eis erstrahlte. Das ganze 

Ding schien einem französischen Château nachempfunden

zu sein. Überall gab es eigenartige kleine Türmchen, Balustraden und merkwürdig geformte Fenster. Jackson und ich

spazierten durch das Tor und wandten uns nach rechts, um

langsam durch den Park zu schlendern. Viele andere Studenten oder Lehrer waren unterwegs, und niemand schien 

Notiz von uns zu nehmen. 

Jackson schien zu bemerken, dass ich fasziniert war von 
meiner Umgebung. »Das College wurde von einem Pillenfabrikanten gebaut, der zum Banker wurde und danach zum
Menschenfreund. Sein Name war Thomas Holloway«, sagte 
er. »Seine Frau Jane ermunterte ihn dazu und half ihm. Ursprünglich sollten weibliche Studenten aus der Mittelschicht
hier unterrichtet werden. Es gab mehr als genug Institutionen für die Armen, und die Töchter reicher Familien konnten für sich selbst sorgen. Holloway hatte sich die Familien 

dazwischen ausgesucht.« 

»Es laufen ziemlich viele Männer herum«, beobachtete

ich. 

»Sie nehmen schon seit einigen Jahren auch männliche 

Studenten auf.« Jackson schien sich gut auszukennen. Doch

wir kamen vom eigentlichen Zweck unseres Hierseins ab. 
»Miss Varady«, begann er schließlich. »Ich weiß, dass Sie 

Mrs Flora Wilde besucht haben. Es war keine gute Idee,

glauben Sie mir, doch jetzt, nachdem Sie sie gesehen haben,

wissen Sie auch, dass sie nicht besonders robust ist.« 
Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass die nicht 

besonders robuste Mrs Wilde mich mit einem einzigen wohl

gezielten Hieb zu Boden geschickt hatte und anschließend

mit einer Konservendose auf mich losgegangen war, doch 

dann beschloss ich, ihn nicht zu unterbrechen. 

»Die Wildes lieben ihre Tochter über alles«, sagte er. »Nicola ist ein sehr intelligentes, glückliches junges Mädchen.

Sie ist begabt, musikalisch begabt, meine ich. Sie hat eine 

strahlende Zukunft vor sich. Jeder Vater und jede Mutter 

möchte sein oder ihr Kind schützen. Sie können sich denken, wie entschlossen die Wildes sind, Nicola zu schützen, 

ganz besonders angesichts der Tatsache, dass die Ursache 
für die Bedrohung in diesem speziellen Fall auf vollkommen 

falschen Annahmen basiert.« 

»Was?«, schnappte ich. 

Seine Stimme klang schmeichelnd, wie die einer Krankenschwester, bevor sie einem die Nadel in den Arm jagt. 

»Eva Varady hat halluzinatorische Anwandlungen. Natürlich ist mir bewusst, dass sie Ihre Mutter ist, und Ihr Instinkt – und Ihr Wunsch – ist es, ihr Glauben zu schenken.

Daher haben Sie die Geschichte, die sie Ihnen erzählt hat, 

nicht infrage gestellt, ganz gleich, wie abenteuerlich das alles 

in Ihren Ohren geklungen haben mag. Ich möchte Ihnen lediglich vorschlagen, dass Sie es einmal tun sollten. Haben 

Sie eine Vorstellung, wie viel Ärger und Scherereien Sie verursachen können, indem sie den Wünschen einer Frau 

nachkommen, die bekanntermaßen schon immer recht instabil gewesen ist?« 

»Niemand hat je gesagt, dass meine Mutter nicht alle Tassen im Schrank hätte, früher nicht und auch nicht heute«, 

unterbrach ich ihn wütend. Niemand außer Flora Wilde, die 

nicht gerade das war, was man einen unparteiischen Beobachter nennen konnte. 

»Es gibt unterschiedliche Ausprägungen von ›nicht alle

Tassen im Schrank‹, wie Sie es nennen«, sagte er im Tonfall 

eines Anwalts. »Eva Varady hatte ein Baby. Es starb. Das allein reicht aus, um eine normale Frau aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mrs Wilde lag zum damaligen Zeitpunkt 

im gleichen Hospital. Irgendwie hat Eva es sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, dass die Babys vertauscht worden 

waren. Seither hat sie die Wildes verfolgt.« 

Also hatte er vor, Floras Geschichte zu wiederholen. Sie 
schien ihm genau das erzählt zu haben, was sie mir gesagt

hatte. 

»Das sagen Sie!«, entgegnete ich ärgerlich. »Nun, falls irgendjemand nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, dann 

ist es meiner Meinung nach Flora Wilde!« 

Er lief rot an. »Hören Sie, Miss Varady. Sie müssen aufhören damit. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, was ich Ihnen

gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Deswegen müssen Sie 

aufhören mit Ihren Nachforschungen und dem, was Eva 

Varady von Ihnen erbeten hat. Eva ist verrückt. Sie war es 

schon immer. Wollen Sie wirklich das Glück einer Familie 

zerstören und Nicolas Leben ruinieren, und alles nur wegen 

der Anwandlungen einer sterbenden Frau, die schon immer 

nicht mehr ganz bei Trost war?« 

»Ich habe nicht vor, Nicolas Leben zu ruinieren!«, entgegnete ich und sah ihm fest in die Augen. »Sie ist meine 

Schwester, oder? Warum sollte ich ihr irgendwelchen Schaden zufügen wollen?« 

Er zuckte zusammen. »Sie ist nicht Ihre Schwester! Wie 

oft soll ich Ihnen das noch sagen? Geht das nicht in Ihren 

Kopf, oder sind Sie nicht ganz bei Sinnen, genau wie Ihre 

Mutter?« 

»Möchten Sie, dass ich Ihnen die Nase einschlage?«,

schnaubte ich. Ich hatte genug von diesem Kerl. Ich war inzwischen richtig wütend. 

»Schon gut, schon gut!« Er hob abwehrend die Hände. 

»Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Aber Sie machen 

es unnötig schwer, wissen Sie? Es ist so wichtig, und Sie verhalten sich, wenn ich das sagen darf, unverantwortlich. Sehen Sie das denn nicht?« 

Ich sah ein, dass er in gewisser Hinsicht Recht hatte. Was 

ich tat, konnte man mir tatsächlich als unverantwortlich

auslegen. Was mir jedoch nicht gelang, war, es meiner Mutter begreiflich zu machen. Er bemerkte meine Unentschlossenheit – wahrscheinlich, weil ich ihm keine schnippische 

Antwort gegeben hatte. 

»Die Wildes haben mich gebeten, mit Ihnen zu reden und 

Sie zu bitten, nicht wieder zu ihrem Haus zu kommen oder 

zu versuchen, mit Nicola direkt in Kontakt zu treten. Darf ich 

ihnen sagen, dass Sie sich einverstanden erklärt haben?« 
Als ich immer noch nicht antwortete, drängte er weiter. 

»Miss Varady?« Aufsteigender Ärger schwang in seiner 

Stimme mit. Er konnte sich nicht mehr sehr viel länger unter Kontrolle halten. Ich war froh, dass wir uns in einem öffentlichen Park bewegten. Er war ein sehr impulsiver Mann,

und ich verspürte keine Lust, mich mit ihm zu prügeln, 

trotz meiner kämpferischen Worte. 

»Ich mag es nicht, Miss Varady genannt zu werden«, sagte ich schließlich. »Für gewöhnlich nennen die Leute mich

Fran.« 

»Also schön, meinetwegen – Fran«, setzte er an. 
Ich unterbrach ihn sogleich. »Und wie heißen Sie?« 
»Mein Name? Oh, Sie meinen meinen Vornamen, ich 

verstehe. Ich … ich …« Er zögerte. 

»Machen Sie sich keine Mühe«, sagte ich zu ihm. »Ich 

kenne Ihren Vornamen. Und den Nachnamen ebenfalls. Sie

sind Jerry. Jerry Wilde.« 

Ich dachte, er würde es abstreiten. Ich meinte zu sehen, 

dass er es vorhatte. Doch dann zuckte er die Schultern. »Also schön, ich bin Jerry Wilde. Ich dachte, es wäre besser, 
wenn ich mich unter einem anderen Namen vorstelle, aber 

ich schätze, Sie mussten es irgendwann erraten.« 

Wir waren um eine Biegung spaziert und befanden uns 

nun auf der Rückseite des Gebäudes, wo eine breite Treppe

von einer Terrasse mit einer Balustrade hinabführte. Ich 

lehnte mich an die Balustrade und starrte hinauf auf das

ebenso faszinierende wie verrückte Gebäude vor mir. Der 

Architekt schien richtiggehend Amok gelaufen zu sein. 
»Wessen Idee war das wohl?«, fragte ich. 

»Was meinen Sie? Mich als Jackson vorzustellen? Meine 

eigene.« 

»Nein«, widersprach ich. »Ich meinte, wessen Idee es war,

so ein Haus zu bauen.« 

Er blickte gleichgültig zu dem Bau hinauf. »Holloways. Er 

war auf Chambord im Loire-Tal gewesen und wollte ein 

Haus, das genauso aussah, doch als der Bau bereits ziemlich 

weit fortgeschritten war, kam er nach Cambridge und fand

Geschmack an der gotischen Architektur dort. Also kehrte 

er hierher zurück und beauftragte den Architekten, gotische

Elemente hinzuzufügen. Der arme Kerl muss fast wahnsinnig geworden sein. Holloway hat außerdem ein Sanatorium

hier in der Gegend gebaut, sieht ganz genauso aus.« 
Zwei Mädchen und ein junger Mann kamen aus dem 

Park und stapften laut die Treppen hinauf. Wir warteten, 

bis sie um die Ecke verschwunden waren. 

»Eben haben Sie das Wort ›Wahrheit‹ benutzt, aber Sie 

halten offensichtlich selbst nicht viel davon. Sie haben versucht, sich unter falschem Namen vorzustellen. Sie haben 

Schwester Helen den gleichen falschen Namen genannt, als 

Sie vorgestern meine Mutter besuchen wollten. Sie wurden
nur deswegen nicht zu ihr vorgelassen, weil meine Mutter 
schlief. Sie haben eine Weile gewartet, dann sind Sie nach
draußen gegangen und haben mit Ihrem Handy telefoniert. 
Anschließend sind Sie in großer Eile aufgebrochen und hätten mich dabei fast über den Haufen gefahren. Ich bin in die 

Rhododendren gefallen.« 

»Sie sind sehr gut informiert«, sagte er kalt. »Und ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich Sie nicht gesehen habe. Ich

war mit den Gedanken woanders, weil ich schlechte Neuigkeiten erfahren hatte.«

»Schwester Helen hat Sie gesehen. Das ist der Grund, aus 

dem ich gut informiert bin. Warum wollten Sie zu meiner 

Mutter? Was wollten Sie von ihr? Erzählen Sie mir nicht, Sie

wären hergekommen, weil Sie sich um meine Mutter sorgen. Sie haben sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, was 

Sie von ihr halten. Und noch eine Sache. Die Art und Weise,

wie Sie reden, lässt in mir den Verdacht aufkeimen, Sie wä

ren nur deswegen hier, weil ich in Kew war und mit Ihrer 

Frau gesprochen habe. Aber Sie haben schon vorher versucht, mit meiner Mutter zu reden. Was hat das also zu bedeuten? Was geht hier in Wirklichkeit vor? Woher wussten 

Sie, dass meine Mutter hier in diesem Hospiz liegt?« 
»Versprechen Sie, dass Sie sich von meiner Familie fern

halten?« Er brüllte fast. 

»Ich mache keine Versprechungen gegenüber Leuten, die 

mir nicht die ganze Wahrheit sagen.« 

Für einen Moment befürchtete ich, er würde genauso auf

mich losgehen wie Flora. Er ballte die Fäuste. Doch dann fiel

ihm ein, dass wir vielleicht aus einem der zahlreichen Fenster beobachtet wurden. 

»Ich habe gehört, dass jemand sich nach uns erkundigt

hat«, sagte er leise und mit gesenktem Kopf. »Dachten Sie 

und Ihre Mutter, ich würde es nicht erfahren?« 

»Ich nehme an, Mrs Mackenzie hat es Ihnen erzählt«,

sagte ich. Ich hätte damit rechnen müssen, dass entweder

Mrs Mackenzie oder ihr Großneffe Ben sich mit den Wildes 

in Verbindung setzen und sie warnen würde. Ich hätte es in

meine Pläne mit einbeziehen müssen. Ich hatte es nicht getan. Mein Fehler. 

»Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat, unsere

Adresse an eine Fremde herauszugeben!«, brummte er. »Sie

muss verrückt gewesen sein.«

»Nicht im Geringsten!«, schnappte ich. »Sie begriff, dass 

es sich um einen Notfall handelte.«

Er schnaubte. »Es wurde erst zu einem Notfall, nachdem 

sie Ihnen unsere Adresse verraten hatte! Ich wusste gleich, 

dass nur Eva Varady hinter alledem stecken konnte.« Er sah

niedergeschlagen aus. »Ich dachte, wir würden sie nie wieder 

sehen. Ich hatte es so fest gehofft. Es war ein einziger Albtraum, seit Dorothy mich angerufen hat. Ich wollte nicht,

dass meine Frau etwas davon erfährt. Sie ist eine sehr nervö

se Person und sehr empfindlich. Ich wollte es selbst regeln

und bat Dorothy, Flora gegenüber nicht ein Wort zu sagen.

Ich hoffte eigentlich, Sie würden sich zuerst schriftlich an

uns wenden. Ich habe die Post abgefangen. Ich bin jedes 

Mal aufgesprungen, wenn das Telefon geläutet hat. Ich hätte 

nicht gedacht, dass Sie einfach so vor unserer Haustür auftauchen. Sie haben alles ruiniert, und es ist Ihnen völlig egal! 

Ihnen und Ihrer Mutter! Sie wollen einfach nicht sehen, wie 

viel Schaden Sie angerichtet haben!« 

Er blickte auf, und in seinen Augen stand nackter Hass. 

Ich fragte mich, wie weit er zu gehen bereit gewesen war, 

um seine Frau und seine Tochter zu schützen und ihnen das 

Wissen vorzuenthalten, dass die Jagd nach Nicola in vollem 

Gang war. Genug, um Rennie Duke zu töten? 

Ich überlegte sorgfältig, bevor ich antwortete. »Ich verspreche, dass ich nicht wieder zu Ihrem Haus nach Kew fahren werde. Ich verspreche, dass, falls Nicola die Wahrheit herausfindet, es nicht daran liegt, dass ich es ihr gesagt habe.« 
»Die Wahrheit!«, brüllte er mich an. Ein Mädchen, das in 

der Nähe vorbeiging, drehte neugierig den Kopf nach uns. 

Wilde stockte, errötete und fuhr mit leiser, rauer Stimme 

fort: »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, und Sie können 

oder wollen sie nicht akzeptieren! Meine Tochter ist nicht 

Ihre Schwester! Halten Sie sich von meiner Familie fern!

Falls nicht – wenn Sie es nicht tun, werden Sie es bereuen, 

das verspreche ich Ihnen! Unterschätzen Sie mich nicht, 

Fran!« 

Er wandte sich ab und ging davon. Ich sah ihm hinterher, 

bis er hinter einer Ecke dieses stilistisch unmöglichen Gebäudes verschwunden war. Meine Gedanken wirbelten 

durcheinander. Ich wollte ihm nicht glauben, weil ich ihn 

nicht mochte, genauso wenig wie seine niedliche kleine

Frau. Andererseits hatte ich keinen Grund, an der Wahrheit 

seiner Worte zu zweifeln. Ich kannte ihn genauso wenig wie

meine Mutter. Was wusste ich schon über sie und ihren 

Geisteszustand? Durchaus möglich, dass sie einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, nachdem sie von zu Hause 

weggegangen war und Dad und mich im Stich gelassen hatte. Vielleicht war ihr Kind tatsächlich  gestorben. Vielleicht
war die Behauptung, Nicola Wilde wäre ihre Tochter, in 
Wirklichkeit tatsächlich die eingebildete Fantasie eines aus
dem Ruder gelaufenen Gehirns. Jetzt, da sie im Sterben lag 
und starke Medikamente nahm, war diese Fantasie zurück

gekehrt, um sie heimzusuchen – und durch sie auch mich? 
Ich stand dichter davor, über alles mit Ganesh zu reden, 

als zu irgendeinem Zeitpunkt davor. Während meiner Fahrt

nach Hause dachte ich an nichts anderes, und als ich bei 

Onkel Haris Laden angekommen war, hatte ich bereits 

mehr oder weniger beschlossen, Ganesh ins Vertrauen zu 

ziehen. Ich musste dringend mit irgendjemandem über diese Geschichte reden. Ich ging in den Laden, um ihn zu fragen, ob wir vielleicht zusammen in das Pub ein Stück die 

Straße hinunter gehen könnten, nachdem Onkel Hari zugemacht hätte, um in Ruhe über etwas zu reden. Doch als 

ich mich nach Ganesh umblickte, erlebte ich eine Überraschung. 

Jemand anders wartete bereits auf mich. 

»Ah, Fran«, sagte Janice Morgan. Sie lehnte am Tresen 

und hatte die Hände in den Taschen einer weiteren langweiligen Jacke. Ich trug meine üblichen Jeans, Stiefel und die 

Steppjacke und schätzte, dass ich nicht das Recht hatte, jemand anderen wegen seiner Kleidung zu kritisieren. Aber 

Morgan musste genügend Geld haben. Sie musste nicht in

einem Oxfam-Laden kaufen wie ich. Ich verdrängte den

Gedanken schnell wieder. Es war nicht der richtige Augenblick, um sich den Kopf über Morgans Kleidergeschmack zu 

zerbrechen. Sie hatte es ernst gemeint, als sie gedroht hatte, 

mich weiter unter Druck zu setzen. Ganz gleich, wie sie sich 

anziehen mochte, sie war ein Cop, und ein guter obendrein. 
Ganesh war allein im Laden. Ich hatte keine Ahnung, ob 

Hari nach Indien geflogen war oder wie lange Ganesh die

Morgan abzuwimmeln versucht hatte. Er sah aus wie ein Ertrinkender, der gerade ein letztes Mal durch die Wasseroberfläche aufgetaucht ist, um nach Luft zu schnappen. Sein

Gesichtsausdruck, als er mich eintreten sah, war der eines

der Schiffbrüchigen auf dem Gemälde von Norman beim Anblick des Rettungsboots, das in seine Richtung unterwegs ist.

Halb rechnete ich damit, dass er die Hand hob und »Ahoi!«

rief. 

»Ich habe Mr Patel eben gefragt, ob er weiß, wo ich Sie 

finden kann«, sagte die Morgan liebenswürdig. 

»Sie haben mich gefunden!«, entgegnete ich und vermied 

Ganeshs anklagenden Blick. Ich hatte die Nase gründlich

voll. Ich spürte zwar den Drang, mich jemandem anzuvertrauen, doch es war ganz bestimmt nicht die Polizei, und so

weit würde es auch niemals kommen. »Ich gehe nicht freiwillig mit Ihnen zur Wache – für den Fall, dass Sie das angenommen haben. Sie hatten gestern Ihre Chance. Seitdem

hat sich nichts geändert, soweit es mich betrifft.« 
Sie brachte es fertig, mich zugleich tadelnd und unschuldig anzusehen. »Ich bin nicht hergekommen, um Sie mit 

zur Wache zu nehmen. Ich dachte, ich komme einfach mal 

vorbei und unterhalte mich ganz privat auf ein paar Worte

mit Ihnen. Ich war auf dem Nachhauseweg. Ich habe frei, 

Fran, ich bin nicht im Dienst.« Aus ihrem Mund klang es 

fast, als würde sie mir einen Gefallen erweisen. 

Ich fiel nicht darauf herein. Jeder wollte mit mir reden, 

selbst Bullen außer Dienst, und jeder wollte irgendetwas von 

mir. 

»Möchten Sie vielleicht nach oben in die Wohnung?«, 

fragte Ganesh nervös. »Mein Onkel ist zwar oben und erledigt Bestellungen, und er …« 

Zu Ganeshs unübersehbarer Erleichterung lehnte Morgan 

das Angebot ab. »Nein, nein. Fran und ich werden irgendwo

eine Tasse Tee trinken gehen. Richtig, Fran?« 

Ich sagte ihr, dass ich meine Mutter besucht hatte und 

müde wäre, doch es nutzte nichts. Ich verschwendete meinen Atem. Sie wandte sich ab und ging aus dem Laden, und

ich trottete ihr resigniert hinterher. 

Sie brachte mich zu einem kleinen Laden, den sie kannte 
und der sich als schickes Café mit eigener Konditorei herausstellte. Sie spielte Großmutter Varadys alten Trick und 
versuchte, mich mit einer Schokoladentorte weich zu machen. Ich spielte mit, weil ich im Moment nichts anderes 
vorhatte und erst einmal abwarten wollte, bis ich sah, welchen weiteren Verlauf die Geschichte nehmen würde. 

»Ich komme nicht besonders oft hierher«, gestand Janice 
Morgan. »Die Versuchung ist einfach zu groß.« Sie steckte
ihre Gabel in ein Stück Kuchen, das halb so groß wie ein 
Brikett war. 

»Ja«, murmelte ich. Meine Schokoladentorte war in Ordnung, allerdings nicht so gut wie die von Großmutter. 
Trotzdem würde ich sie bestimmt nicht ablehnen. Ich tat
für ein paar Momente cool, schon aus Prinzip, und zog mit
der Gabel Linien in den Überzug meines Kuchens, bis das 
leere Gefühl in meinem Magen fragte, wie lange zur Hölle 
ich noch Zeit verschwenden wollte. Ich fing an zu essen. 
»Es hat eine Reihe neuer Entwicklungen im Mordfall Clarence Duke gegeben«, eröffnete Janice Morgan mir im
Plauderton, als hätten wir uns die ganze Zeit über Belanglosigkeiten unterhalten. 

»Und welche?«, fragte ich misstrauisch mit vollem Mund. 
»Wir haben die Geschäftsunterlagen von Duke überprüft.« Sie blickte von ihrem Teller auf und winkte mit der 
Gabel. »Er war ein sehr methodischer Mann, führte anständige Akten, bewahrte Quittungen und Steuererklärungen
auf. So etwas erleichtert uns die Arbeit. Wir gingen alles 
durch, doch wir fanden nichts, das sofort unser Interesse 
geweckt hätte. Dann übergaben wir seinen Computer unseren Experten, um zu sehen, was sie herausfinden konnten.
Sie fanden den Entwurf eines Briefes, adressiert an eine Mrs 
Elvira Marks. Diese Mrs Elvira Marks taucht nirgendwo 
sonst in Dukes Unterlagen auf, und Dukes Witwe bestreitet, 
je von ihr gehört zu haben. Das erschien uns merkwürdig, 
angesichts der Tatsache, dass Rennie Duke sonst so ein ordentlicher Mensch war.« 

Ich legte meine Kuchengabel auf den Marmortisch, lehn
te mich auf meinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme 
vor der Brust und seufzte. Es war eine Schau, sicher, doch 
ich konnte einfach nicht sehen, wohin das alles führen würde, und ich war müde. Ich hätte wissen müssen, dass ich für
den Kuchen auf irgendeine Weise würde bezahlen müssen,
noch bevor ich ihn halb aufgegessen hatte. 

Janice Morgan bedachte mich mit einem Blick, der mir 
verriet, dass sie als Nächstes ein Kaninchen aus dem Hut 
zaubern würde. Der Kuchen lag mir bereits wie Blei im Magen. Ich wusste, dass ich ihn nicht ganz schaffen würde. 

»Insbesondere angesichts der Tatsache, dass er in seinem 
Brief vorschlug, sich mit dieser Mrs Marks zu treffen und eine
kleine Unterhaltung bezüglich Mrs Eva Varady zu führen.« 

Der Kuchen in meinem Bauch wurde plötzlich noch einige Pfund schwerer und schien sich von der Menge her zu
verdoppeln. Ich hoffte, dass ich mich nicht gleich übergeben 
musste. Das war genau das, was ich gebraucht hatte, eine 
weitere Komplikation. Ich blieb still, während ich auf den 
endgültigen Niederschlag wartete. 

»Also sind wir zu Mrs Marks gefahren«, fuhr die Morgan
munter fort. Sie hatte unterdessen ihren Strudel aufgegessen
und schob den Teller zur Seite. »Der Name sagt Ihnen nichts,
nehme ich an?« 

Ich bejahte ihre Frage. Keine Ahnung, wer diese Mrs
Marks war. Mehr noch, ich war nicht Madame Rosa, die 
Kristallkugel-Wahrsagerin. »Sie brauchen ein gutes Medium, das ist es«, sagte ich. »Dann können Sie und Sergeant 
Cole sich hinsetzen und an den Händen fassen und mit 
Rennie persönlich in Verbindung treten. Stellen Sie ihm 
doch all diese Fragen! Bringen Sie ihn dazu, gegen den Tisch 
zu klopfen oder was weiß ich? Woher soll ich wissen, was er
im Schilde geführt hat? Er war Privatdetektiv. Er muss an 
mehr als einem Fall gearbeitet haben, genau wie Sie.« 

»Vielleicht«, sagte die Morgan. »Ich bin froh, dass Sie es
nicht vergessen haben, ehrlich. Aber das hier hat mit unserem Fall zu tun. Es mag jetzt vielleicht ein wenig schmerzhaft für Sie werden …« Morgans Tonfall verriet mir, dass es 
ihr egal war. »Es mag schmerzhaft werden, aber können wir 
uns für einen Moment in die Zeit zurückbegeben, als Ihre
Mutter von zu Hause weggegangen ist?« 

»Nein!«, widersprach ich. »Es ist vierzehn Jahre her, und
Sie tappen offensichtlich im Dunkeln herum! Sie kommen
nicht weiter. Sie haben versucht, mich zu grillen. Nachdem 
das nicht funktioniert hat, füttern Sie mich mit Kaffee und 
Kuchen in der Hoffnung, dass Sie irgendwas von mir erfahren, was Ihren Ermittlungen auf die Sprünge hilft. Ich 
weiß aber nichts! Meine Mutter ist einfach weggegangen
und aus unserem Leben verschwunden. Ich bin abends zu 
Bett gegangen, und sie war da. Als ich am nächsten Morgen aufgestanden bin, war sie es nicht mehr. Ich war erst
sieben Jahre alt! Niemand hat mir irgendetwas gesagt, nur
dass sie weg war. Ich habe lange Zeit gedacht, sie wäre gestorben.« 

»Als Sie herausfanden, dass sie nicht gestorben war, hatten Sie da Grund zu der Annahme, dass Ihr Vater oder ein 
anderes Familienmitglied sich noch einmal mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, nachdem sie fortgegangen war?« 


»Falls es so war, hat Daddy nie etwas gesagt. Ich glaube 
nicht, dass er sie noch einmal gesehen hat. Er war viel zu
niedergeschmettert.« Ich wollte nicht darüber reden. Es ging 
die Morgan nichts an. Die Polizei meint immer, sie hätte ein 
Recht, alles zu erfahren. 

Inspector Morgan fuhr fort, als hätte sie meinen Protest 
nicht gehört. »Also müssen Sie und Ihre Mutter sich im 
Verlauf Ihrer jüngsten Besuche doch eine Menge zu erzählen gehabt haben, nicht wahr? Nach all der Zeit? Um sich 
gegenseitig ein wenig besser kennen zu lernen? Zu erfahren, 
wie das Leben des anderen verlaufen ist …« 

»Was soll das werden?«, unterbrach ich sie unwirsch. 
»Vielleicht eine Bühnenprobe zu Der König und ich?«
»Ihre Mutter hat Dukes Agentur damit beauftragt, Sie zu 
finden«, entgegnete die Morgan entschieden. »Es ist offensichtlich, dass Ihre Mutter etwas wieder gutmachen wollte.
Dass sie Ihnen die Ursache für all das Leid erklären wollte, 
das sie Ihnen damals zugefügt hat.« 

Ich glaubte zu erkennen, aus welcher Richtung der Wind 
wehte. Sie konnten Mum nicht vernehmen, doch sie nahmen an, dass Mum mit mir gesprochen und sich alles von 
der Seele geredet hatte, was sie belastete. Das Schlimme daran war – sie hatten Recht. Doch ich würde es ihnen ganz 
bestimmt nicht verraten. 

»Sie kann nicht lange reden.« Ich hielt Morgans Blick
stand. »Meine Besuche dauern immer nur ein paar Minuten. Länger reicht ihre Kraft nicht mehr. Einen Teil dieser 
Zeit sitze ich einfach nur da und halte ihre Hand. Ich erzähle ihr von der Arbeit, die ich demnächst in einer Pizzeria 
haben werde, und dergleichen. Das ist so ungefähr alles. 
Warum erzählen Sie mir nicht einfach, wer diese Mrs Marks 
ist, und erlösen uns beide aus dieser elenden Situation?« 

»Habe ich das noch nicht gesagt?« Sie sah mich ausdruckslos an. Rings um uns herum saßen Leute und stopften sich Kuchen in die Bäuche. Tassen klapperten. Löffel 
klimperten. Stimmen vermischten sich zu einer eintönigen 
Kulisse aus Geräuschen. »Mrs Marks ist eine eingetragene
Tagesmutter. Sie hat im Verlauf der Jahre eine ganze Reihe
von Babys versorgt. Sie kommen und gehen. Manche bleiben länger bei ihr als andere. Mrs Marks kommt über die 
Runden. Ihre Arbeit hat ihr immer Freude gemacht, und sie 
kann sich an jedes einzelne Baby erinnern, das sie jemals
versorgt hat. Es scheint, dass Mrs Eva Varady vor dreizehn 
Jahren – plus oder minus – ein kleines Töchterchen zu Mrs
Marks’ Krippe gebracht hat, noch keinen Monat alt …« 

»Was?«, rief ich so laut, dass mehrere Köpfe in unsere
Richtung ruckten. Es war mir egal. Also hatten Flora und
Jerry Wilde gelogen, alle beide! Meine Mutter war nicht verrückt, weder damals noch heute! Sie hatte das Krankenhaus
mit einem lebenden Baby verlassen, und das Baby der Wildes war gestorben, genau so, wie Mutter es mir erzählt hatte.
Ich fühlte mich erleichtert, ja geradezu in Hochstimmung,
keine Frage. Ich war nicht völlig umsonst dort draußen in 
Kew gewesen. Ich hatte nicht auf das bloße Wort einer traurigen, halluzinierenden Gestalt hin gehandelt. Mutter hatte
mir die Wahrheit erzählt, und die Wildes hatten gelogen, 
alle beide, ohne mit der Wimper zu zucken. Am liebsten
hätte ich laut »Ich hab’s doch gleich gewusst!« gerufen. Ich
konnte mich gerade noch im Zaum halten. 

Nichtsdestotrotz war Morgan aufgefallen, dass in mir etwas vorging, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie wirkte 
plötzlich unsicher. »Wussten Sie, dass Ihre Mutter ein zweites Kind hatte?« 

»Woher sollte ich wissen, was meine Mutter gemacht hat, 
nachdem sie von uns fortgegangen war?« Ich riss mich zusammen. Wenn ich nicht sehr auf der Hut war, konnte ich alles verderben. »Warum erzählen Sie nicht einfach weiter?«, 
schlug ich vor. »Sie schienen eben noch ganz begierig darauf.« 

Sie bedachte mich mit einem zweifelnden Blick. »Nun ja, 
Mrs Marks war ein wenig unsicher, ob sie ein so junges
Kind annehmen sollte, doch die Mutter befand sich in einer 
verzweifelten Lage. Sie musste arbeiten gehen. Sie hatte
niemanden sonst, der sich um das Kind gekümmert oder sie 
unterstützt hätte. Mrs Marks erinnert sich noch an den Namen des Babys, Miranda, weil es, wie sie sagt, so unglaublich 
hübsch gewesen war. Doch dann, nach ein paar Wochen, 
nahm Mrs Varady das Baby wieder aus der Krippe. Sie hatte
beschlossen, es zur Adoption freizugeben. Zumindest war 
das der Grund, den sie Mrs Marks damals nannte.« 

Morgans Stimme wurde hart. »Das Merkwürdige daran 
ist, dass die zuständigen Behörden und sozialen Einrichtungen bisher keine Akte über dieses Kind gefunden haben. Es
gibt keinerlei Unterlagen, dass eine Miranda Varady zur
Adoption freigegeben worden wäre. Also überprüften wir
die Unterlagen der Krankenhäuser, und tatsächlich, Mrs Eva 
Varady hatte ein Baby, ein Mädchen, das, falls es noch am 
Leben ist, heute bald dreizehn Jahre alt sein müsste. Verstehen Sie, Fran? Erkennen Sie mein Problem? Zusätzlich zum 
Mordfall Rennie Duke habe ich es plötzlich auch noch mit 
einem verschwundenen Baby zu tun.« Sie lehnte sich zurück. »Haben Sie mir immer noch nichts zu sagen, Fran?« 

»Nichts«, antwortete ich. »Absolut überhaupt nichts. 
Trotzdem, danke für den Kuchen.«
Ich ging nach Hause, während ich über die neuen Informationen nachdachte und sie einsortierte. Die Euphorie angesichts des Wissens, dass die Wildes gelogen hatten, war verschwunden, und jetzt entstand nach und nach ein düsteres 
Bild in meinem Kopf. Die Morgan hatte es zwar nicht ausgesprochen, doch das war auch gar nicht nötig. Die Bullen
nahmen an, dass das Baby Miranda Varady tot war. Sie vermuteten, dass meine Mutter dafür verantwortlich war. Verzweifelte Frauen, die ganz auf sich allein gestellt sind und
häufig auch noch unter postnatalen Depressionen leiden, 
hatten schon früher schreckliche Dinge getan. Ich hätte all 
das mit einem einzigen Satz richtig stellen können. Überprüfen sie die Familie Wilde, und Sie werden feststellen, dass Miranda Varady noch lebt. Ach so, ja, sie heißt heute Nicola 
Wilde.

Hatte ich diesen Satz ausgesprochen? Natürlich nicht. 
Doch ich musste dringend wieder mit meiner Mutter reden 
und sie warnen. Wäre es nur der Tod von Clarence Duke 
gewesen, den die Polizei untersuchte, hätten sie wahrscheinlich hingenommen, dass meine Mutter zu krank war, um 
vernommen zu werden, und wohl nichts mit dem Fall zu 
tun hatte. Doch wenn die Bullen glaubten, dass sie die Hand
beim Tod eines Kindes im Spiel gehabt hatte, dann würden 
sie sich nicht so leicht abwimmeln lassen. 

Die Wahrheit über Nicola Wilde war zunehmend schwer
zu verbergen. Vielleicht sah ich mich – zu meinem eigenen 
Schutz – schon bald gezwungen, das Geheimnis der Wildes 
preiszugeben. Ich konnte nicht vergessen, dass von allen 
Personen, die von diesem Geheimnis wussten, eine, nämlich 
meine Mutter, bald schon nicht mehr leben würde. Eine 
andere war schon nicht mehr im Spiel: Rennie Duke, der 
auf der richtigen Spur gewesen war. Warum sonst hätte er 
Mrs Marks um eine Unterhaltung bitten sollen? Damit blieb 
ich übrig, und ich hatte nicht erst das Gespräch mit Jerry 
Wilde gebraucht, um zu erkennen, wie gefährlich mein Wissen für mich werden konnte. Meine Mutter hatte mir eine 
tickende Zeitbombe in die Hand gedrückt. 

Ich konnte erst am nächsten Morgen wieder nach Egham 
fahren. Bis dahin würde ich der Spur folgen, die Janice Morgan mir an die Hand gegeben hatte – obwohl sie es wahrscheinlich nicht so sehen würde. 

Ich kramte in meinen Taschen auf der Suche nach einem 
wichtigen Stück Papier, während ich betete, dass ich es nicht 
verloren hatte. Schließlich fand ich es und zog es hervor. 
Clarence Dukes Visitenkarte. Es wurde Zeit, Gebrauch davon zu machen. 

KAPITEL 11   
 Die Adresse auf der Visitenkarte
führte mich zu einer Wohnung im obersten Stock eines älteren Blocks aus der Zeit des sozialen Wohnungsbaus. Es
war bereits dunkel, als ich dort ankam, und die ganze Gegend war so schlecht erleuchtet, dass ich aus zusammengekniffenen Augen auf den Boden spähte, um zu erkennen,
wohin ich meinen nächsten Schritt setzte. Der Asphalt war 
gerissen und gesprungen, mit großen Löchern darin, und
der Wind hatte herumliegenden Abfall aufgewirbelt und zu 
kleinen Haufen in jeder Ecke aufgetürmt. Ich sorgte mich 
hauptsächlich wegen weggeworfener Nadeln, die in der 
Dunkelheit schwer zu erkennen waren. So eine Nadel kann
eine Schuhsohle mit Leichtigkeit durchbohren, und man hat 
sie im Fuß stecken, bevor man überhaupt merkt, wie einem
geschieht. 

Der Lift im Wohnblock war außer Betrieb. Das Treppenhaus lag in flackerndem kaltem Neonlicht. Ich stiefelte die
schmuddeligen Treppen mit den graffitiübersäten Wänden
hinauf und trat hinaus auf den Balkon, der sich entlang der 
Längsseite des Hauses zog, vorbei an den Türen der Wohnungen auf dieser Etage. Hier oben war es wahrscheinlich 
immer zugig, doch an diesem Abend ging der Wind wie eisige Rasierklingen durch meine Sachen, während ich die 
richtige Nummer suchte. Es war die letzte Tür in der Reihe, 
blau gestrichen und geschützt durch ein Metallgitter. Die 
Wand neben der Tür war in giftigem Grün besprüht, die 
Buchstaben GR, gefolgt von einer Wellenlinie nach unten
und einem Klecks, als wäre der Künstler unerwartet in seinem Tun gestört worden. Entweder hatte sich Clarence Duke zu Lebzeiten in seinem Job als Schnüffler Feinde geschaffen oder die Nachbarn waren ziemlich rau. Die Umgebung
jedenfalls legte die Vermutung nahe, dass Rennies Job als 
Detektiv nicht sonderlich gut bezahlt gewesen war. Er hatte 
vielleicht festgestellt, dass Erpressung quasi als Nebenjob 
notwendig war, um sein mageres Einkommen zu ergänzen.
Ich betrachtete die Schmiererei. Als Privatdetektiv machte
man sich in der Regel bei anderen unbeliebt, genau wie als 
Erpresser. Vielleicht hatte Dukes Tod ja überhaupt nichts
mit mir, meiner Mutter, den Wildes oder irgendetwas davon zu tun? Der Mann hatte wahrscheinlich mehr Feinde 
gehabt, als man an Fingern und Zehen abzählen konnte. 

Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden. Ich
läutete an der Tür. Einige Augenblicke später wurde geöffnet, und ein willkommener Hitzeschwall umfing mich. Eine 
Frau erschien in dem erleuchteten Flur und starrte mich 
verdrießlich durch das Metallgitter hindurch an. Sie war 
dünn und wasserstoffblond und trug schwarze Leggings mit 
einem Sweatshirt darüber. Ein starker Geruch nach Alkohol 
hing in der warmen Luft. Sie blinzelte mich an, und ihre 
Mundwinkel sanken nach unten. 

»Ja?«, fragte sie abweisend. 
»Mrs Duke?« Ich hatte den Ehering bemerkt. »Könnten
wir uns vielleicht kurz unterhalten? Mein Name ist …« 

Sie warf die Tür krachend ins Schloss, und der Lärm übertönte ihre von Flüchen begleitete Weigerung. 

Ich lehnte mich auf die Klingel. Schließlich ertrug sie den 
Lärm nicht länger, und die Tür flog erneut auf. Ich war 
ziemlich froh, dass in diesem Moment das Metallgitter zwischen uns war. Sie sah verdammt wütend aus. 

»Sind Sie ein verdammter Reporter oder was?« 

»Nein«, sagte ich zu ihr. »Ich bin Fran Varady. Rennie hat
mich observiert, als er …« Ich suchte nach taktvollen Worten für als der kleine Mistkerl erwürgt wurde.

»… als wir ihn fanden«, beendete ich schließlich meinen 
Satz. »Ich und ein Freund von mir. Wir haben die Polizei
alarmiert.« Ich zückte Rennies Karte. »Hier, sehen Sie, die 
hat er mir gegeben, als wir das erste Mal miteinander geredet haben.« 

»Warten Sie«, sagte sie, schloss das Metallgitter auf und 
trat zurück. Ich drückte mich an ihr vorbei in den Flur. Sie 
sperrte das Gitter wieder ab und schloss die Tür, jedoch
nicht, ohne dem giftig grünen Geschmiere an der Wand einen verächtlichen Tritt mit dem Turnschuh versetzt zu haben. 

»Die Nachbarschaft ist auch nicht mehr das, was sie mal 
war«, brummte sie. »Es sind meistens Jugendliche. Sie klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie brauchen das 
Geld für Drogen. Sie machen alles kaputt, wenn sie eine Gelegenheit kriegen. Einfach so, aus reiner Bosheit, wissen Sie? 
Weil Rennie ein Privatdetektiv war, glaubten sie, er wäre 
auch ein Schnüffler für die Bullen. Diese dummen …« Sie 
brach ab und führte mich in ein kleines Wohnzimmer. 

Es war unglaublich überheizt. Ein Gasfeuer im Ofen
sandte genügend heiße Strahlung aus, um eine Brotkrume 
im Flur zu toasten. Die Heizkörper glühten ebenfalls wie in
der Sahara. Von einer Sekunde zur anderen änderte sich 
mein Befinden von durchgefroren zu nass geschwitzt. 

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich meine Jacke ausziehe?«, fragte ich, während mir der Schweiß aus allen Poren 
strömte. 

Sie schüttelte den Kopf. »Wie Sie wollen. Setzen Sie sich.« 

Sie nahm ebenfalls Platz, schüttelte eine Zigarette aus einer zerknitterten Packung und steckte sie sich zwischen die 
Lippen. In einem Aschenbecher auf dem Couchtisch lag ein
Haufen lippenstiftverschmierter ausgedrückter Stummel. 
Daneben standen ein Glas und eine Flasche Gin. Zwei Flaschen Tonicwater, irgendeine Supermarkt-Marke, lagen auf 
dem Teppich darunter, eine davon leer, die andere halb voll. 

Das Zimmer mochte zwar unaufgeräumt erscheinen, doch
es war keine Müllkippe. Mobiliar und Teppiche waren sauber. Die dreiteilige Garnitur aus blauem Samt sah ziemlich 
neu aus. Eine Reihe sorgfältig abgestaubter FlamencoPuppen paradierte auf dem Kaminsims, und im Kamin selbst
stand eine Katze aus Ton mit einer pinkfarbenen Schleife. Die 
glasierten grünen Augen schielten ein wenig. In einer Ecke
des Zimmers flackerte ein Fernsehschirm, doch ich glaubte 
nicht, dass sie eine Sendung verfolgt hatte. Ihre Augen hatten
den verschleierten Blick aus einer Mischung von Alkohol, 
Trauer und Schlaflosigkeit. 

»Möchten Sie vielleicht einen Drink?«, fragte sie. »Ich 
brauche jedenfalls noch einen.« Sie steckte sich die Zigarette 
an und ließ sie von den Lippen baumeln, während sie aufstand, um in einem Schrank nach einem weiteren Glas zu 
kramen. Ich nutzte die Gelegenheit, um die Fernbedienung 
zu nehmen und die Lautstärke weit genug herunterzudrehen, damit wir uns unterhalten konnten, ohne ständig von
der synthetischen Begeisterung überbezahlter Moderatoren 
unterbrochen zu werden. (Ein Job, den ich im Übrigen gerne gehabt hätte.) 

Sie kam mit einem Glas in der Hand an den Tisch zurück.
»Hab leider kein Eis mehr«, sagte sie. Sie gab sich die größte
Mühe, eine gute Gastgeberin zu sein. »Ich hätte noch ein halbes Paket Käsestangen, aber sie sind weich geworden.«

»Kein Problem«, versicherte ich ihr. 

Sie goss Gin in das Glas und füllte es fast zu einem Drittel, dann fügte sie einen Spritzer Tonic hinzu. Sie schob mir 
die Mischung hin, dann schenkte sie sich ebenfalls ein. 

»Cheers«, sagte sie und hob ihr Glas mit dem lippenstiftverschmierten Rand. Ihr Make-up war ebenfalls verschmiert. Sie sah furchtbar aus. 

Ich erwiderte den Toast und nippte vorsichtig. Der Gin 
brannte in meiner Kehle, und ich musste husten. Bis ich fertig war und mit tränenden Augen durchatmete, hatte sie ihr 
Glas fast geleert. 

»Es tut mir wirklich sehr Leid, dass ich zu einem solchen 
Zeitpunkt herkomme und Sie belästige«, begann ich heiser. 

»Ich werde andauernd von irgendwelchen verdammten
Leuten belästigt!«, erwiderte sie düster. »Bullen, Reporter,
sogar ein Geistlicher. Keine Ahnung, woher er gekommen 
ist.« 

»Die Polizei belästigt mich ebenfalls«, sagte ich. 

Sie zeigte sich mitfühlend. »Es ist wirklich nervend, nicht 
wahr?« 

Ich stimmte ihr aus ganzem Herzen zu. 

»Ich hab immer zu Rennie gesagt, dass er diesen Job aufgeben soll, dass er Schluss machen soll«, sagte sie. »Es ist ein 
riskantes Geschäft. Doch er meinte immer, es sei das einzige 
Geschäft, in dem er sich auskenne. Was sonst hätte er tun 
können? Und es ging uns nicht schlecht mit dem Geld, das
er verdiente. Wir hatten ein anständiges Leben.« Sie blickte 
sich im Raum um. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber eine 
Menge Leute haben noch viel weniger, meinen Sie nicht?« 

Ich zum Beispiel. Es schien, als hätte ich mich geirrt mit 
meiner Annahme, dass Rennies Job keinen Profit abwarf. 
Doch wusste seine Frau auch, woher all das Geld kam? Inspector Morgan hatte erzählt, dass Rennie ein guter Buchhalter gewesen wäre, und nach meinem Gefühl stank das.
Wenn man wasserdicht Bücher führt, dann nur deshalb, 
weil man Angst hat, jemand könnte Fragen stellen. Ich hätte 
wetten können, dass es noch einen zweiten Satz Bücher gab,
die niemand außer Rennie zu Gesicht bekam. Gleichgültig,
ob seine Frau von Rennies weniger legalen Geschäften wusste oder nicht, die Chancen standen nicht schlecht, dass sie 
jetzt, nachdem er tot war, Stein und Bein schwören würde, 
dass er ein richtiger Heiliger gewesen war. 

»Wir hatten immer genügend Geld, um unsere Rechnungen zu bezahlen und Samstagabends auszugehen. In den
meisten Jahren sind wir in Urlaub gefahren. Natürlich gab 
es auch die ein oder andere Pechsträhne, aber im Großen 
und Ganzen ging es uns gut, wie Rennie stets gesagt hat.
Nur dass wir beide älter wurden. ›Du kannst nicht mehr 
schnell genug laufen, Rennie!‹, hab ich ihm immer wieder 
gesagt. Er hat nur gelacht, aber am Ende hatte ich Recht, 
nicht wahr? Irgendjemand war schneller als er. Ich hatte 
immer Angst davor, dass es irgendwann passieren würde. 
Nun ja …« Sie runzelte die Stirn. »Ich hab’s zwar immer
gewusst, aber ich hab auch immer gehofft, dass es nicht so 
weit kommen würde, verstehen Sie?« Sie blickte noch trauriger drein. »Wir hatten genügend Geld gespart, um dieses
Jahr nach Ibiza zu fliegen. Jetzt geht alles für Rennies Beerdigung drauf. So eine Beerdigung kostet eine Menge, aber
ich möchte ihm einen anständigen Abschied bereiten.« 

Ich murmelte erneut, wie Leid es mir täte. Ich brach in 
ihre Trauer ein, doch vielleicht konnte sie ja jemanden
gebrauchen, der ihr zuhörte. 

»Mrs Duke«, sagte ich, »ich hatte das Gefühl, als würden 
Sie meinen Namen kennen. Hat Rennie Ihnen von mir erzählt?« 

Sie blinzelte mich durch eine aufsteigende Qualmwolke 
hindurch an. »Sie sind Evas Mädchen, richtig?« 

»Ja. Sie kannten meine Mutter?« 

»Früher mal, ja. Ich hab sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie hat mal ein paar Monate lang für Rennie gearbeitet, 
damals, als ich meine Uterusextirpation hatte und nichts 
tun konnte, nicht einmal einen Wasserkessel heben, geschweige denn durch die Straßen laufen und von Haus zu 
Haus gehen, um Nachforschungen anzustellen. Ich hab
auch in diesem Geschäft gearbeitet, verstehen Sie? Manchmal braucht man einen weiblichen Detektiv.« 

»Aber Rennie hat Ihnen alles über mich erzählt?«, hakte 
ich nach. 

»Ich dachte mir, dass Sie Evas Tochter sein müssten. Sie 
meldete sich irgendwann bei Rennie und bat ihn, Sie zu finden. Er hat mir davon erzählt. Er sagte, er hätte Sie gefunden. Er war ziemlich gut in seinem Job, mein Rennie.« 
»Wissen Sie vielleicht auch, warum er mich weiter observiert hat?«, fragte ich. »Obwohl sein Auftrag bereits erledigt 
war?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht, nein. Ich 
wusste, dass er an einer Reihe von Fällen arbeitete, ja. Aber
er hat nicht immer erzählt, was er gerade gemacht hat. Wir 
waren Eheleute, verstehen Sie, keine Geschäftspartner. 
Wenn ich für ihn gearbeitet hab, dann immer nur als seine 
Angestellte. Rennie meinte, es sei besser so, aus steuerlichen
Gründen. In Wirklichkeit war er gerne Chef und spielte die 
Karten nach seinem Geschmack. Er pflegte immer zu sagen, 
was ich nicht wüsste, könne mir nicht schaden.« 

Sie schnaubte freudlos. »Ich nehme an, auf seine Weise hat
er versucht, mich zu schützen. Ich wusste, dass er manchmal
auf eigene Rechnung hinter Leuten herschnüffelte, wenn er
Interesse für einen Fall entwickelt hatte. Die Klienten erzählen einem nie mehr, als sie unbedingt müssen. Rennie
andererseits mochte keine offenen Fragen. Er wollte immer 
den i-Punkt und den Strich durch das T. Keine halben Sachen, verstehen Sie? Es konnte nicht schaden, auch wenn ich 
ihm mehr als einmal gesagt habe, dass er ein neugieriger 
Mistkerl wäre. ›Da hast du völlig Recht, Susie‹, sagte er immer. ›Ich hab eben eine Nase für die Geheimnisse anderer.‹« 

Das war etwas, das er mir ebenfalls erzählt hatte, mit seinen eigenen Worten – und ich hätte schon damals wissen
müssen, dass es mich ebenfalls betreffen konnte. Ich war
nicht sicher, ob Rennies Neigung ihn nicht am Ende das Leben gekostet hatte. Ich beugte mich vor. »Mrs Duke, hat er
Ihnen etwas über Eva erzählt? Außer dass sie mit ihm in
Verbindung getreten ist und ihn bat, mich zu finden, meine 
ich? Bitte versuchen Sie sich zu erinnern. Hat er mit irgendjemandem über Eva Varady gesprochen?« 

»Das weiß ich nicht.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Es 
hat keinen Zweck, mich zu fragen. Wie ich schon sagte, er
hat mir nicht alles erzählt. Die Polizei hat seinen Computer 
und all seine Akten mitgenommen. Ich nehme an, dass ich
sie irgendwann wiederkriege. Auch den Wagen hat sie behalten. Es ist wirklich ziemlich unbequem. Sie haben gesagt,
sie wären noch nicht fertig mit der Spurensuche. Was glauben sie denn, was sie finden?« 

»Hinweise. Indizien«, sagte ich. »Vielleicht hat der Mörder etwas fallen gelassen, oder er hatte speziellen Dreck an
den Schuhen.« 

»Ja, sicher«, brummte sie schroff. »Wie in den Büchern.« 

Ich hielt am Thema fest und kam zum eigentlichen Punkt 
meines Besuchs. »Hat Rennie je eine Mrs Marks erwähnt? Er 
hat ihr einen Brief geschrieben.« 

»Nein. Hab den Namen nie gehört. Wenn er ihr einen
Brief geschrieben hat, dann ist er höchstwahrscheinlich im 
Computer, und den haben die Bullen, wie gesagt.« Sie legte 
die Stirn in Falten, als sie versuchte, ihr alkoholumnebeltes 
Gehirn in Gang zu bringen. »Die Polizei hat mich ebenfalls 
nach diesem Namen gefragt. Mrs Marks. Ich hab ihnen gesagt, dass ich nichts weiß. Sie geben nie auf, wie, die Bullen? 
Sie machen weiter und weiter und stellen Fragen über Fragen, und wenn man ihnen hundertmal sagt, dass man nichts
weiß.« 

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Andererseits machte 
ich genau das Gleiche, immer weiter, und ließ sie nicht zur 
Ruhe kommen. 

»Mrs Duke«, drängte ich. »Könnte Rennie sonst noch irgendwo eine Notiz über Mrs Marks hinterlassen haben?« 

»Die Polizisten haben alles mitgenommen«, sagte sie.
Ich glaube nicht, dass sie mich gehört hatte. Sie war plötzlich ganz in ihrer Trauer gefangen. »Jedes Stück Papier, das
sie finden konnten. Sie haben in jeder Schublade gestöbert
und in sämtlichen Schränken. Ich wollte wissen, ob sie einen Durchsuchungsbefehl hätten. Sie fragten, ob ich Einwände hätte. Schließlich würden sie versuchen, Rennies 
Mörder zu finden, und ich wollte ihnen doch sicherlich 
dabei helfen? Diese frechen Mistkerle. Jede Wette, dass sie
nie rausfinden, wer meinen armen Rennie auf dem Gewissen hat.« 

Eine Träne rann über ihre Wange, und sie streckte die 
Hand nach der Gin-Flasche aus. Sie war fast leer. Ich nahm
fast an, dass sie einen Vorrat hatte. Geschickt kam ich ihr 
zuvor und zog die Flasche weg. Sie blickte mich überrascht 
an, doch sie wurde nicht ärgerlich. Eher resigniert. 

»Mrs Duke«, begann ich. »Ich weiß, dass Sie eine schwierige Zeit durchmachen. Sie sagen, dass Sie nicht glauben, die 
Polizei hätte Erfolg auf ihrer Suche nach dem Mörder Ihres 
Mannes. Trotzdem hätten Sie gerne, dass man ihn findet,
oder? Rennies Mörder?« 

»Er darf nicht ungestraft davonkommen, nein«, murmelte sie. 

»Ganz recht. Und ich möchte ebenfalls herausfinden, wer 
es getan hat. Sie haben als Detektiv gearbeitet, und das tue 
ich ebenfalls. Vielleicht sind wir zusammen besser als die 
Bullen?« 

Für einem Moment starrte sie mich an, als hätte der Vorschlag eine gewisse Begeisterung in ihr geweckt. Doch dann
sank sie wieder auf ihrem Sessel zurück. »Ich bin nicht fit
genug dazu. Ich schätze, ich sollte versuchen, das Geschäft 
in Gang zu halten, aber im Augenblick kann ich mich einfach nicht damit befassen.« 

»Und was halten Sie davon, wenn ich es versuche?« 

Sie zuckte die Schultern, was ich als ein Ja verstand. 

»Wissen Sie, ob Rennie vielleicht irgendjemanden in der 
Vergangenheit gegen sich aufgebracht hat? Jemanden mit
einer kriminellen Vergangenheit oder dunklen Geschäften?
Sie wissen schon, jemand, der sich vielleicht auch mit bezahlten Schlägern auskennt?« 

Ich streckte meine Fühler aufs Geratewohl aus. Ich hatte
immer noch den Verdacht, dass Rennies Tod irgendwie mit 
mir und der Bitte meiner Mutter in Zusammenhang stand, 
doch es ist nie gut, wenn man mit Scheuklappen durch die 
Gegend läuft. Die einzige Möglichkeit, absolut sicher zu 
sein, dass Rennie Dukes Tod mit dem Geheimnis meiner
Mutter in Zusammenhang stand, bestand darin, jeden anderen mit einem Groll auf den Toten als Täter zu eliminieren. 
In Rennies Fall würde es ein langer, mühsamer Job werden
und eine vielleicht nahezu unlösbare Aufgabe, doch ich
konnte es zumindest versuchen. 

Sie dachte wirklich angestrengt nach, mit gefurchter Stirn
und blinzelnden Augen vom Zigarettenrauch. »Im Verlauf 
der Jahre ist Rennie wohl mehreren Leuten gründlich in die
Quere gekommen. Einige seiner Klienten waren ziemlich
undankbar, anders kann man es nicht nennen. Nach allem, 
was Rennie für sie getan hat!« 

Das passte zu dem, was Inspector Morgan mir über Rennies Verhältnis zu seinen Klienten erzählt hatte. Ob seine 
Witwe wirklich keine Ahnung hatte, dass er dem einen oder 
anderen lukrativen Nebenjob nachgegangen war? 

»Gab es jemanden, der undankbarer war als die anderen?«, fragte ich. »Vielleicht erst vor kurzer Zeit?« 

Die Chancen standen nicht schlecht, dass es jemand war, 
mit dem Rennie erst vor kurzem zu tun gehabt hatte. Falls 
es sich bei dieser Person um den Täter handelte. Wer am 
Rand des Gesetzes lebt, lässt einen Streit in der Regel nicht 
jahrelang schwelen. Er regelt die Dinge, sobald sich eine Gelegenheit ergibt. 

»Das Geschäft war ziemlich ruhig in letzter Zeit«, sagte 
Mrs Duke. »Rennie fing langsam an, sich Sorgen deswegen
zu machen. Er hatte nicht mehr genug zu tun. Ich glaube
nicht, dass irgendjemand hinter ihm her war. Jedenfalls 
nicht während der letzten sechs Monate oder so.« 

Ich schob diese Möglichkeit bedauernd beiseite, ohne sie
ganz zu verwerfen. Ich hatte eine neue Idee. »Gibt es jemanden, für den Rennie mehr als einmal gearbeitet hat? Jemanden mit einem Ohr am Puls des Geschehens? Jemanden, der
vielleicht ein Interesse daran haben könnte, Rennies Mörder 
dingfest zu machen?« 

Sie blickte mich ein wenig mutlos an und sagte, dass Rennie kaum Freunde gehabt hätte. Dann wurde sie unvermittelt 
munter. »Da wäre Mickey Allerton. Rennie hat ein paar Mal 
für ihn gearbeitet. Er müsste ihm eigentlich dankbar sein.
Was nicht heißen soll, dass er es ist. Aber er hat die Sorte von 
Kontakten, die Sie meinen.« 

Vielleicht hatte er auch einen Sinn für Gerechtigkeit. Nicht 
die Sorte von Gerechtigkeit, die das Gesetz schuf, sondern die
der Straße. »Wo kann ich diesen Mickey Allerton finden?«,
fragte ich. 

Sie berichtete, dass Allerton einen Club in Soho hätte. 
Der Silver Circle. »Bühnenshow, Striptease, diese Sorte, wissen Sie? Nur für Mitglieder, obwohl jeder an der Tür Mitglied werden kann, wenn er an den Türstehern vorbeikommt und Mickey keine Einwände gegen sein Gesicht hat. 
In seinem Laden verkehren jede Menge ausländischer Geschäftsleute, die nicht wollen, dass ihre Gesichter gesehen 
oder ihre Namen publik werden. Er ist meistens über die 
Mittagszeit in seinem Laden. Um diese Zeit ist das Geschäft 
am besten.« 

Ich konnte es überprüfen, vorausgesetzt, ich schaffte es
an dem Schläger vorbei, der ohne Zweifel vor der Tür Wache stand. Bis dahin musste ich mich um Clarence Dukes
Witwe kümmern. 

»Haben Sie heute schon etwas gegessen?«, fragte ich sie.
Ich konnte sie unmöglich mit leerem Magen weitertrinken 
lassen. 

Sie blickte mich unsicher an. »Ich weiß es nicht. Aber ich
glaube ja.« 

»Ich mache Ihnen ein Sandwich«, sagte ich, erhob mich 
und ging in die Küche, die hinter dem Wohnzimmer lag 
und durch eine Durchreiche mit ihm verbunden war. 

Rennies Witwe mochte gut mit Alkohol versorgt sein, 
doch sie hatte nicht viele Vorräte in ihren Schränken. Das 
Brot im Kasten sah alt aus. Ein Stück Käse im Kühlschrank 
zeigte bereits die ersten Anzeichen von Schimmel. Im Gefrierfach lagerte ein Paket Hamburger, doch es gab keine
Brötchen dazu. Ich schnitt den Schimmel vom Käse und bereitete im Backofengrill ein getoastetes Sandwich zu. Er war
seit dem letzten Gebrauch nicht gereinigt worden, und als er
aufheizte, breitete sich in der Küche ein Geruch nach verbranntem Fett aus. Mrs Duke war keine Schlampe, so viel 
hatte ich bereits gesehen. Doch der Tod ihres Mannes hatte 
sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Ich behielt sie 
durch die Durchreiche hindurch im Auge, während ich das 
Sandwich toastete, und stellte bestürzt fest, dass sie tatsächlich eine neue Flasche geöffnet hatte. 

Ich trug das Sandwich ins Wohnzimmer und stellte es vor
ihr auf den Tisch. Dann nahm ich ihr behutsam die Flasche
aus der Hand. »Essen Sie das erst einmal. Sie haben genug 
von diesem Zeug getrunken. Morgen Früh werden sie einen
furchtbaren Brummschädel haben. Ich mache uns noch einen Kaffee.« 

Glücklicherweise hatte sie Kaffee und Milch im Haus. Als 
ich wieder ins Wohnzimmer kam, kaute sie lustlos auf ihrem Sandwich herum. 

»Gibt es vielleicht jemanden, der vorbeikommen und für 
eine Weile bleiben könnte?«, fragte ich. »Eine Freundin oder 
ein Angehöriger?« Ich machte mir wirklich Sorgen um sie. 
Ich mochte sie. Sie hatte den armen kleinen Zwerg geliebt.
Über Geschmack lässt sich streiten. 

»Ich hab eine Schwester in Margate«, antwortete sie. 

»Können Sie nicht für ein paar Tage zu ihr fahren? Ein 
wenig Seeluft würde Ihnen sicher gut tun.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat Kinder. Ich ertrage das 
nicht. Rennie und ich konnten keine Kinder bekommen,
nicht nach meiner Operation. Es war nicht weiter schlimm 
für mich, auch wenn ich glaube, dass Rennie gerne Kinder 
gehabt hätte. Rennie liebte Kinder. Nicht die Sorte, die 
heimlich diesen Schmutz an die Wand neben unserer Wohnungstür malt und die Fenster voll sprüht. Aber kleine Kinder, wissen Sie, in Kinderwagen. Er mochte auch kleine Katzen und junge Hunde. Er war irgendwie sentimental. Er hat 
das da gekauft.« Sie deutete auf die Katze im Kamin. »Erst 
vor kurzem, unten auf dem Markt. Ganz hübsch, finden Sie 
nicht?« 

Ich nickte. Ich hatte schon hässlichere Katzen aus Keramik gesehen. Irgendetwas von dem, was sie gesagt hatte, 
lenkte meinen Verstand in eine neue Richtung. Rennie Duke hatte Kinder gemocht. Die Dukes waren kinderlos gewesen. Rennie hatte mich für meine Mutter aufgespürt, ohne 
dafür Geld von ihr zu nehmen. Um der alten Zeiten willen, 
wie meine Mutter gesagt hatte? Oder weil er ein verlorenes
Kind finden und es mit seiner Mutter zusammenbringen
wollte? Hatte vielleicht irgendetwas von dem, was Mutter zu 
ihm gesagt hatte, in ihm den Verdacht aufsteigen lassen,
dass es mehr als nur ein verlorenes Kind gab? Hatte irgendein selbstloser Impuls ihn auf eine Spur geschickt, die ihn 
bis zu Mrs Marks geführt hatte? Oder hatte er seinen Auftrag lediglich hundertprozentig erfüllen wollen, die i-Punkte 
setzen und die Querstriche durch die T’s, wie Mrs Duke es
nannte? Ich hatte Rennie Duke nicht mehr richtig kennen 
gelernt und würde es wohl auch nie. Ich musste mich damit 
abfinden, ob es mir passte oder nicht. Ich stellte die Ginflasche in den Schrank zurück. »Versprechen Sie mir, dass Sie
heute nichts mehr von diesem harten Zeug trinken«, sagte
ich zu ihr. »Gehen Sie schlafen, Mrs Duke. Sie sehen aus, als
könnten Sie es vertragen.« 

»Ja«, stimmte sie mir zu. »Ich weiß, ich sehe schrecklich 
aus. Aber keine Sorge, es geht schon wieder.« 

Ich trug den Teller und die Gläser in die Küche zurück 
und spülte alles unter dem Wasserhahn ab. Ich öffnete ein
paar Schranktüren und fand den Platz, an dem das Geschirr 
verstaut wurde. Ordentlich trug ich die abgetrockneten Sachen durch die Küche, und dabei fiel mein Blick auf das Telefon an der Wand. Mehr noch, als ich die Schranktür wieder schloss, bemerkte ich neben dem Telefon eine jener laminierten Tafeln, auf die man mit einem speziellen Stift Notizen schreiben konnte, die sich hinterher mit einem feuchten 
Tuch wieder abwischen ließen. Mein alter Optimismus erwachte, als ich mich der Tafel näherte. Sie war voll gekritzelt
mit den verschiedensten Dingen, doch eine sorgfältige Suche
ergab, ganz unten in der Ecke, die Buchstaben EM gefolgt 
von einer Telefonnummer. Heureka!, wie der Typ damals gesagt hat, als das Badewasser zu heiß war oder was weiß ich. 

Ich ging zur Durchreiche und rief: »Susie, kennen Sie jemanden, dessen Name mit den Initialen EM anfängt?« 

Sie überlegte kurz und zuckte dann die Schultern. »Ich
glaube nicht, nein.«

Aha. Freudig erregt notierte ich mir die Nummer. Inspector Morgan hatte sämtliche Unterlagen von Clarence Duke 
mitgenommen, doch sie und ihre Lakaien hatten die Tafel
hier übersehen. 

Draußen vor dem Wohnblock jagten Teenager auf Rollerblades hin und her. Sie hätten mich fast über den Haufen
gefahren. Ich brüllte sie wütend an. Sie beachteten meinen
Protest überhaupt nicht. In einer dunklen Ecke brach jemand gerade in einen Wagen ein, der dummerweise von
seinem Besitzer dort abgestellt worden war. Ich schob die 
Hände in die Taschen und marschierte hastig davon. Sartre
hat mal ein Stück geschrieben über eine Gruppe von Leuten,
die mit anderen zusammen festgesessen hatten, mit denen 
sie nicht klarkamen. Es gab keine Möglichkeit zu verschwinden. Es war die Hölle. Es muss ungefähr so gewesen 
sein wie hier, dachte ich. Trotzdem, ich hatte ein paar Spuren gefunden, und man konnte nicht behaupten, dass mein
Besuch bei Susie Duke Zeitverschwendung gewesen wäre. 

Ich wollte nicht, dass Ganesh herausfand, was ich vorhatte. 
Also beschloss ich am nächsten Morgen, nicht zu fragen, ob 
ich das Telefon im Laden benutzen durfte, um die Nummer
anzurufen, die ich von Susie Dukes Küchenbrett abgeschrieben hatte. Ich würde die Straße hinunterspazieren in 
der Hoffnung, eine Telefonzelle zu finden, die nicht von
Vandalen unbrauchbar gemacht worden war. 

Doch bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte, 
tauchte Ganesh in der Garage auf. »Wo warst du gestern
Abend?«, wollte er wissen. »Warst du mit dieser Polizistin
aus?« 

Ich hätte lügen und ihm erzählen können, dass ich mit 
Morgan in einem Pub gewesen wäre, doch ich lüge Ganesh
nicht an. Ich filtere hin und wieder die Wahrheit ein wenig,
sollte es nötig sein, oder ich weigere mich zu antworten, 
doch ich belüge ihn nie. 

»Nein, nur für ungefähr eine Stunde. Sie hat mich zu Kaffee und Kuchen eingeladen. Danach hab ich mich einfach
ein wenig rumgetrieben. Warum?« 

»Wir haben dich gestern den ganzen Tag lang nicht gesehen!«, sagte er anklagend. »Nur einmal kurz, als du gestern 
Nachmittag in den Laden marschiert und gleich wieder mit
Inspector Morgan verschwunden bist! Ich hab den ganzen 
Abend gewartet. Ich dachte, du würdest wenigstens noch mal
vorbeischauen und mir erzählen, was sie von dir wollte.« 

Es war ein echter Freundschaftsdienst von Ganesh, so lange aufzubleiben und auf mich zu warten, obwohl er morgens
so früh aufstehen musste. Und weil ich nicht gekommen war,
hatte sich seine Mühe nicht gelohnt. Kein Wunder, dass er
mürrisch war. 

»Was soll das?«, konterte ich. »Muss ich dir jetzt Rechenschaft ablegen, oder was?« 

»Fang nicht auf diese Tour an! Du kommst andauernd in 
den Laden. Du tauchst normalerweise wenigstens irgendwann im Verlauf des Tages zum Kaffee auf, wenn schon 
nichts anderes – oder in letzter Zeit, um einen heimlichen 
Blick in den Stadtplan zu werfen! Gestern Abend warst du 
nicht da. Also, wo warst du?« Er setzte sich auf eine Kiste 
und verschränkte die Arme vor der Brust mit dem Gesicht 
eines Mannes, der keine Ruhe geben würde, bevor er nicht 
eine Antwort bekommen hatte. »Weißt du«, fuhr er fort,
»du bist in letzter Zeit verdammt heimlichtuerisch. Es gefällt 
mir nicht. Vertraust du mir nicht mehr?« 

»Komm schon, Gan, natürlich vertraue ich dir!« 

»Dann erzähl mir doch, was das alles zu bedeuten hat! 
Fang mit gestern Abend an.« 

Ich kenne Ganesh gut genug, um zu wissen, wann ich 
ihm zumindest eine Erklärung schuldig bin. Also erzählte 
ich ihm die Wahrheit – dass ich Susie Duke besucht hatte. 
»Warum?«, fragte er misstrauisch. 

»Um ihr mein Beileid auszusprechen. Ein Höflichkeitsbesuch.« 

Gan stieß mit einem Finger in meine Richtung. »Komm 
nicht daher und spiel mir den armen Unschuldsengel, ja? 
Du hast wieder mal Detektiv gespielt!« 

Ich sagte ihm, dass ich nicht Detektiv spielen  würde. Ich 
erinnerte ihn, dass ich bei früheren Gelegenheiten bereits 
richtig erfolgreich ermittelt hätte. 

»Bild dir bloß nichts ein!«, entgegnete er. »Du hattest Glück,
weiter nichts! Aber Glück hält nicht ewig vor! Irgendwann
geht es zu Ende. Dukes Glück war aufgebraucht, und er war
ein richtiger Profi. Ich nehme an, du glaubst, du könntest 
seinen Mörder finden?« 

»Gan«, sagte ich geduldig, »ich muss  herausfinden, wer 
Duke ermordet hat.« 

»Ich verstehe nicht, warum!«, antwortete er missmutig. 
»Oder vielleicht hast du einen Grund und erzählst ihn mir
nicht.« 

»Er ist hier draußen vor meiner Garage gestorben!« Ich 
deutete mit der Hand in Richtung Tor. »Er hat auf mich 
gewartet! Ich weiß, dass es so war! Er wollte mit mir reden! 
Er hat während der Nacht am Tor geklopft, aber ich habe 
ihm nicht geöffnet. Hätte ich aufgemacht, wäre er jetzt vielleicht noch am Leben! Was wollte er von mir? Wer wollte 
ihn aufhalten? All das macht mich völlig nervös, verstehst 
du das denn nicht?« 

»Du machst mich  nervös«, sagte Ganesh. »Ehrlich, Fran, 
man kann dich nicht eine Sekunde allein lassen. Ich weiß
nie, was du als Nächstes unternehmen wirst.« 

»Glaub mir«, sagte ich, »es ist besser so.« 

Er stapfte beleidigt zurück in den Laden. Es tat mir aufrichtig Leid, dass ich ihn nicht einweihen konnte. Ich wusste, dass seine Gefühle verletzt waren. Gestern wäre ich bereit 
gewesen, ihm alles zu sagen, und wäre nicht Janice Morgan 
dazwischengekommen, hätte ich es getan. Doch im Verlauf 
des Abends hatte ich meine »Schwäche« überwunden, wie
ich es jetzt sah. Ich hatte diese Sache alleine angefangen, und 
ich würde sie alleine durchstehen. So wahr mir Gott helfe,
wie Großmutter Varady fromm hinzugefügt hätte. 

Ich ging nach draußen und fand tatsächlich ein funktionierendes öffentliches Telefon, auch wenn es übersät war 
mit Bildern von Frauen, die ihre Dienste anboten und versicherten, dass alles echt sei. Doch das ist es nie, und jede 
Frau, die in diesem Geschäft arbeitet, hat irgendeinen Zuhälter, der ihr den größten Teil des Geldes wegnimmt. Es 
macht mich rasend vor Wut. 

Ich wusste, dass ich die richtige Nummer gewählt hatte,
sobald am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde. Im
Hintergrund hörte ich Kinderstimmen und das unmelodische Klimpern eines Spielzeug-Xylophons. »Mrs Marks?« 

»Am Apparat.« Sie klang gehetzt. 

»Mein Name ist Francesca Varady. Ich bin die Tochter 
von Eva Varady. Ich glaube …« 

Sie ließ mich nicht ausreden. »Die Polizei war schon bei 
mir und hat Fragen über Eva gestellt. Ich konnte ihnen nichts 
sagen. Ich habe für ein paar Wochen auf das Baby aufgepasst, 
weiter nichts. Das alles geht mich überhaupt nichts an.« 

»Bitte«, bettelte ich. »Darf ich vorbeikommen und mich 
mit Ihnen unterhalten?« 

»Ich habe viel zu tun!«, schnappte sie. »Ich führe eine
Krippe!« 

»Zehn Minuten, mehr nicht«, sagte ich. »Ich werde nicht
stören. Ich bin gut mit Plakatfarben.« 

Das war eine glatte Lüge. Meine kindlichen Erfahrungen
mit Plakatfarben hatten stets damit geendet, dass mehr Farbe auf meiner Kleidung als auf dem Papier gelandet war. 

»Kommen Sie heute Nachmittag gegen halb vier«, sagte 
sie. »Bis dahin sind einige der Kinder bereits abgeholt worden, und es ist ein wenig ruhiger. Aber ich sage Ihnen
gleich, Sie verschwenden Ihre Zeit.«

»Vielen Dank, wunderbar! Können Sie mir die Adresse
geben?« 

Sie schnaufte laut, doch dann nannte sie mir ihre Anschrift, bevor sie den Hörer so heftig auf die Gabel warf, 
dass mein Trommelfell dröhnte. 

Nachdem ich die Verabredung mit der Kinderfrau festgemacht hatte, marschierte ich los in Richtung Waterloo Station. Ich musste nach Egham und meine Mutter warnen, 
dass die Behörden sich wohl einschalten und an sie herantreten würden. Ich musste außerdem Schwester Helen irgendwie alarmieren, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu
fallen. Es geht doch nichts darüber, sich das Leben selbst
schwer zu machen – und wie um alles noch zu verschlimmern, stellte ich fest, dass einer der Reißverschlüsse meiner
neuen Stiefel kaputt war. Ich musste meine alten Schnürstiefel anziehen, und während ich damit beschäftigt war, riss 
einer der Schnürsenkel, und der Rest war zu kurz, sodass ich 
den Stiefel nur noch bis zum Knöchel schnüren konnte. Das 
Resultat war, dass mein rechter Unterschenkel am Leder
scheuerte, während der linke fest im Stiefel steckte, was 
meinen Gang unbeholfen und linkisch erscheinen ließ. 

»Es ging ihr ziemlich schlecht in der Nacht«, begrüßte 
Schwester Helen mich. »Aber sie ist wach heute Morgen
und wartet schon auf Sie. Ihre Stimmung hat sich ziemlich 
gebessert. Ich glaube, es ist die Freude auf Ihren Besuch, die
sie durchhalten lässt, wissen Sie?« 

Gewissermaßen. Es war die Hoffnung, dass ich Nicola 
finden würde, die sie durchhalten ließ. Doch mein Widerwille dagegen schwand allmählich. Ich kam zurande damit.
Die Neuigkeit, dass es meiner Mutter nach meinem letzten
Besuch nicht so gut gegangen war, weckte allerdings Besorgnis in mir. 

»Jackson war nicht wieder da?«, fragte ich. 

Schwester Helen schüttelte den Kopf. 

»Hören Sie«, sagte ich. »Ich möchte meine Mutter nicht 

unnötig aufregen, aber es gibt da etwas, worüber ich mit ihr 
reden muss. Es wäre möglich, dass die Dinge ein wenig unruhiger werden. Die Polizei wird sich wahrscheinlich wieder 
bei ihr melden, und beim nächsten Mal wird sie darauf bestehen, mit ihr zu reden. Ich weiß, dass Sie die Polizei bisher 
von ihr fern gehalten haben, und ich bin Ihnen wirklich 
dankbar dafür. Aber ich kenne die Cops, und sie sind keine 
mitfühlenden Seelen.« 

Sie sah mich nachdenklich mit zur Seite geneigtem Kopf an.
»Hat es vielleicht etwas mit dem Tod von Mr Duke zu tun?« 

»Beiläufig, ja«, gestand ich. »Ich muss meiner Mutter 
wohl erzählen, dass er tot ist, wenn ich eine Möglichkeit dazu finde. Es ist besser, wenn sie es durch mich erfährt, als 
wenn die Polizei es ihr sagt. Aber das ist nicht der Grund, 
aus dem ich hergekommen bin. Es ist … es ist eine Familienangelegenheit.« 

»Wenn Sie meinen, ihr etwas sagen zu müssen, was auch
immer es ist …«, erwiderte Schwester Helen auf ihre ruhige
Art, »… dann tun Sie das. Es ist Ihre Entscheidung. Allerdings
hat Ihre Mutter ebenfalls eine Wahl. Und sie mag sich vielleicht entscheiden, nicht mit Ihnen darüber reden zu wollen.
Und falls sie sich dazu entschließt, dann müssen Sie das akzeptieren. Wir können zwar immer Fragen stellen, doch wir
erhalten nicht immer Antworten. So ist das Leben. Sie dürfen
Eva nicht zusetzen. Schließlich versuchen wir beide gemeinsam, die Polizei ebendaran zu hindern, nicht wahr?«

Ich sagte ihr einmal mehr, dass ich die Regeln kannte und 
begriffen hatte. Ich wandte mich ab und wollte zum Zimmer meiner Mutter gehen, als Schwester Helen erneut 
sprach. 

»Fran? Wissen Sie, niemand ist vollkommen, und niemand wird allein deswegen vollkommen, weil er zufällig im 
Sterben liegt. Wir lieben die Menschen im Leben, wie wir sie
im Tod lieben, mit all ihren Unzulänglichkeiten. Das ist das 
Wesen der Liebe, Fran. Ohne Opfer bedeutet Liebe überhaupt nichts.« 

»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich liebe sie, und ich muss 
einfach glauben, dass sie mich auf ihre eigene Weise ebenfalls liebt, ganz gleich, was vor vielen Jahren geschehen ist.
Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich darüber wäre,
aber ich komme zurecht.« 

Meine Mutter streckte mir zur Begrüßung die Hand entgegen. Ich nahm sie, und sie drückte meine Finger schwach.
Ihr Bett stand noch immer beim Fenster, doch heute hatte 
der Wettermann Regen geliefert, und die Scheiben waren
nass und behinderten die Aussicht. 

»Mutter«, sagte ich. »Ich möchte tun, was richtig ist. Du 
möchtest ebenfalls tun, was richtig ist, nicht wahr?« 

»Aber sicher«, sagte sie. »Ich bringe die Dinge wieder in 
Ordnung.« 

»Nein, das tust du nicht.« Ich gab mir Mühe, freundlich
und sanft zu sprechen und mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen. »Du rührst in alten Wunden und bringst 
Angst über die Menschen.«

Sie antwortete auf ihre langsame, bedächtige und zuversichtliche Weise, die, wie ich gelernt hatte, bedeutete, dass 
sie nicht einen Deut nachzugeben bereit war. »Ich bringe die 
Dinge für mich in Ordnung.« 

Schwester Helens Stimme klang mir in den Ohren. Das 
war es, was sie mir versucht hatte zu sagen. Meine Mutter
war einer von jenen Menschen, die außer Stande waren, irgendetwas aus irgendeinem anderen als ihrem eigenen inneren Standpunkt aus zu sehen. Menschen wie sie beurteilen
einfach alles danach, wie es sie berührt, und niemals, welche 
Auswirkungen es für andere haben mag. Selbst Liebe wird 
von diesem Standpunkt aus beurteilt. Meine Mutter bezog 
Trost aus der Tatsache, dass ich, indem ich ihren Wunsch 
erfüllte und nach Nicola suchte, meine Liebe zu ihr bewies. 
Sie war außer Stande zu erkennen, wie verzweifelt ich mich 
nach einem Zeichen der Liebe von ihr sehnte. Was nicht bedeutete, dass sie mich nicht liebte. Es war nur, dass sie in einem ganz bestimmten Denkmuster verharrte, und sie war 
das Zentrum dieses Musters. Ich, Dad, Großmutter Varady,
die Wildes, Nicola, jeder andere in ihrem Leben hatte sich 
immer nur um sie gedreht wie Planeten, die die Sonne umkreisten. 

Ich wusste jetzt, was sie von Nicola wollte. Es ging nicht 
darum zu erfahren, wie sie heute aussah oder was sie tat und 
welche Dinge sie mochte. Was sie von Nicola wollte, war ihre Liebe. Sie verlangte von mir, dass ich ihr die Liebe von
Nicola verschaffte, und das konnte ich nicht. Das konnte 
niemand. 

Ich konnte sie niemals dazu bringen, es so zu sehen wie
ich. Der bloße Versuch war sinnlos. Doch ich war sicher,
dass ihr Verstand hart und zäh war, trotz aller Schwäche ihres Körpers. Ich musste ihr erzählen, was die Polizei herausgefunden hatte, und das bedeutete auch, dass ich das Thema
erwähnen musste, das ich, solange ich bei ihr war, stets 
vermieden hatte. 

»Rennie Duke«, fing ich unbeholfen an. 

Sie blinzelte, und ich bemerkte, dass ihre Augenlider 
wimpernlos waren. Der Blick ihrer Augen war gehetzt. »Was 
ist mit Rennie?« 

»Ich glaube, er hat Erkundigungen über dich eingezogen 
– über die Zeit vor vielen Jahren, bevor du ihn kennen gelernt hast. Nachdem du Dad verlassen hattest.« 

Sie zog unter der Bettdecke die Knie an und schlang die 
Arme in einer merkwürdig fetalen Haltung darum. »Dann
musst du verhindern, dass er damit weitermacht, Fran.« 

Wieder ich. Zufällig hatte dieses Mal schon jemand anders
die Arbeit getan. Ich ließ diese Einzelheit aus und fuhr fort:
»Es ist so, Mutter. Duke hat die Dinge ein wenig aufgewühlt.
Er hat eine Mrs Marks gefunden.« 

Jetzt sah sie verängstigt aus. »Unmöglich! Sie ist alt! Sie 
kann unmöglich noch am Leben sein! Du musst irgendetwas falsch verstanden haben, Fran. Mrs Marks? Selbst wenn 
Rennie sie gefunden hat, sie erinnert sich ganz bestimmt 
nicht an mich!« 

»Das weiß ich nicht, Mutter. Ich weiß nur, dass andere 
sich vielleicht für das Baby Miranda Varady interessieren 
könnten.«

»Aber warum denn?«, fragte sie verwirrt. »Wer?« 

»Duke hat möglicherweise der Polizei einen Tipp gegeben. Es könnte sein, dass die Polizei zu dir kommt, Mutter,
und wissen will, was mit dem Baby passiert ist.« 

Ich war sicher, dass sie in Panik geriet. Ich wollte sogar 
schon um Hilfe läuten. Doch merkwürdigerweise schien sie 
sich bei dem Wort »Polizei« zu entspannen. »Ach, die Polizei«,
sagte sie. »Wegen der Polizei mache ich mir keine Sorgen.«

»Nicht?«, fragte ich überrascht. 

»Aber natürlich nicht, mein Liebling! Was kann die Polizei mir schon tun? Sie kann mich nicht zwingen, Fragen zu
beantworten. Sie kann mich nicht verhaften. Sie kann mich 
nicht mitnehmen und ins Gefängnis stecken.« Sie stieß ein
leises, glucksendes Lachen aus. »Sie kann mir überhaupt 
nichts tun, Fran.« 

Ich wusste keine Antwort. Ich saß schweigend da und 
wartete. Sie hörte auf zu lächeln und blickte mich stirnrunzelnd an. 

»Aber Rennie, das ist etwas anderes. Du musst Rennie 
aufhalten.« 

»Er kann keinen Schaden mehr anrichten«, sagte ich gedankenlos. 

Ihre Augen leuchteten plötzlich auf, als sie begriff. »Er ist 
tot, habe ich Recht? Rennie ist irgendwas zugestoßen!« 

Also hatte ich letzten Endes ungeschickt die Katze selbst 
aus dem Sack gelassen. Andererseits hätte ich nicht gewusst, 
wie ich ihr die Nachricht sonst hätte überbringen sollen. Ich
war davon ausgegangen, dass sie ihn als eine Art Freund betrachtet hatte. »Er hatte einen Unfall«, berichtete ich. 

Ich überlegte, ob sie fragen würde, was für eine Art von
Unfall, und war bereit, einen Autounfall vorzuschieben,
doch sie fragte nicht. Sie schien nicht sonderlich überrascht. 
Sie hatte ihn gekannt. Sie hatte gewusst, dass er oft über das
Ziel hinausgeschossen war und sich einen Nebenverdienst 
geschaffen hatte. 

Sie lehnte sich auf den Kissen zurück, und ihre Finger 
zupften geistesabwesend an ihrem Nachthemd. »Der arme
Rennie«, sagte sie. »Ich wusste, dass ich ihm nicht vertrauen
durfte. Aber jetzt kann er mir nichts mehr tun.« Und sie lächelte. 

Mir gefror das Blut in den Adern. 

Als ich aus Egham zurück war, zeigte die Uhr halb zwei, und 
ich hatte zwei Stunden Zeit vor meiner Verabredung mit
Mrs Marks. Ich konnte nach Soho gehen und versuchen, 
mit Mickey Allerton zu reden. Susie Duke hatte erzählt, dass 
er über Mittag immer in seinem Club war. Vielleicht erwischte ich ihn ja. 

Der Silver Circle Club lag in einer schmalen Seitenstraße, 
eingekeilt zwischen einem Restaurant auf der einen und einem Sexshop auf der anderen Seite. Die Fassade des Clubs
war geschmackvoll in Schwarz und Silber gehalten, und auf 
der Tür stand ZUTRITT NUR FÜR MITGLIEDER. Ein
Gentleman mit einer platten Nase und einem zu engen Anzug stand vor dem Eingang und beobachtete düster zwei 
Tauben, die an irgendetwas auf dem Bürgersteig pickten. 

Ich atmete tief durch und ging zu ihm. Er musterte mich
wortlos von oben bis unten, als wäre ich ebenfalls eine Taube. Ich erklärte höflich, dass ich mich auf ein Wort mit Mr
Allerton unterhalten wollte, falls er in seinem Büro wäre. 

»Wir stellen keine neuen Mädchen ein«, sagte der Türsteher. 

»Ich suche keinen Job«, erklärte ich. 

Er musterte mich erneut von Kopf bis Fuß. Leidenschaftslos. »Ist auch egal. Du hast nicht die richtige Figur.« 

»Lassen Sie doch bitte die persönlichen Bemerkungen«, 
entgegnete ich. »Kann ich mit Mr Allerton reden?« 

»Worum geht es?« 

»Ich stelle ein paar Nachforschungen an. Ich bin eine Art 
Privatdetektiv.« 

»Was, du?« Er schien einigermaßen amüsiert über meine 
Behauptung.

»Ja, ich.« Ich zückte Rennie Clarkes abgewetzte Visitenkarte. »Unsere Agentur hat in der Vergangenheit schon häufiger für Mr Allerton gearbeitet.« 

Er warf einen Blick auf die Karte. »Ich fasse es nicht, die
Welt geht wirklich vor die Hunde. Aber spielt keine Rolle, 
Mr Allerton ist sowieso nicht da.« 

»Kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen?« 

»Nein. Ich nehme keine Nachrichten entgegen. Gehört 
nicht zu meinem Job.« 

Ich hätte an dieser Stelle vielleicht aufgegeben, hätte nicht
genau in diesem Moment ein Taxi am Straßenrand gehalten.
Das Verhalten des Türstehers änderte sich von einer Sekunde
zur anderen, und er wurde aufmerksam wie ein mörderischer
Jagdhund. Er schoss vorwärts, verscheuchte die Tauben und
riss den Wagenschlag auf. Ein beleibter, gut gekleideter Mann
in einem Kamelhaarmantel mit dünner werdendem Haar 
und teurem Schnitt stieg aus und bezahlte den Fahrer. 

»Alles in Ordnung, Harry?«, wandte er sich an den Türsteher. 

»Alles in Ordnung, Mr Allerton«, versicherte Harry hastig 
mit einem beunruhigten Seitenblick zu mir. 

Ich schob mich geschickt nach vorn. »Mr Allerton? Mein 
Name ist Fran Varady, und ich wäre Ihnen wirklich sehr 
dankbar, wenn Sie fünf Minuten Ihrer Zeit für mich erübrigen könnten.«

»Du hast nicht die Figur dazu, Süße«, sagte er freundlich. 

Wenn das so weiterging, würde mein Selbstbild ziemlich
in Mitleidenschaft gezogen werden. »Ich suche keinen Job«,
sagte ich. 

»Singst du? Oder machst du irgendwas Ungewöhnliches?« 

»Nein! Mr Allerton, ich bin eine Art Privatdetektiv.«

»Meine Güte«, sagte er. »Es heißt, wenn die Cops anfangen, jünger auszusehen, dann ist es ein Zeichen, dass man 
alt wird. Ich will gar nicht daran denken, was es bedeutet, 
wenn Kids wie du auftauchen und behaupten, Privatschnüffler zu sein!« 

»Fünf Minuten!«, sagte ich laut und deutlich und hielt die 
Finger der rechten Hand in die Höhe. 

»Los, verschwinde!«, brummte Harry und packte mich 
am Oberarm, dass es wehtat. 

Doch Allerton grinste. Offensichtlich hatte er irgendwo
gut zu Mittag gegessen. »Du hast Mumm, das muss ich sagen. Was ermittelst du denn, Kleine? Erzähl mir nichts von 
einem verschwundenen Mädchen. Ich beschäftige keine
Minderjährigen, und wenn sie alt genug sind, dann ist es ihre Sache, ob sie ihren Familien erzählen, womit sie ihr Geld 
verdienen.« Er tippte mit dem Finger auf mich. 

»Rennie Duke ist tot«, ächzte ich und zuckte zusammen 
wegen der Schmerzen in meinem Oberarm. 

Sein Grinsen verschwand. »Also schön«, sagte er. »Komm 
rein und erzähl mir, warum dich das so interessiert. Nicht,
dass ich dir irgendwas zu sagen hätte – betrachte mich einfach als neugierig.« 

Er ging an dem ungläubigen Türsteher vorbei, der mich 
zögernd losließ. Ich trottete seinem Boss hinterher. 

Das Vestibül war schummrig, und vor dem Eingang zum
Clubraum hingen schwere Samtvorhänge. Aus dem Raum 
dahinter kam der Gestank von Zigarettenrauch, Alkohol 
und schwülem Parfum. Irgendjemand spielte auf einem Piano. Oben in der Ecke hing eine CCTV Kamera, die jeden 
Neuankömmling einfing. Ein sehr hübsches orientalisches 
Mädchen lehnte über dem Empfangstresen. Nach ihrem 
Aussehen zu urteilen fragte ich mich, wie ehrlich Allerton 
gewesen war mit seiner Behauptung, keine Minderjährigen 
einzustellen. Hinter dem Mädchen hingen Mäntel an Haken, und vor ihr auf dem Tresen lag ein Stapel gedruckter 
Formulare, wahrscheinlich Mitgliedsanträge, dachte ich. Ich
fragte mich, was sie wohl kosteten. Auch das Mädchen wurde plötzlich wach, als es seinen Boss erblickte, und richtete
sich kerzengerade auf. Er nickte ihr kurz zu, dann wandte er 
sich nach links in einen schmalen Korridor, und ich folgte 
ihm dicht auf den Fersen. 

Wir landeten in einem winzigen Büro. Es enthielt einen
Schreibtisch mit einem Drehsessel und einen weiteren Sessel
für Besucher. Drei Bildschirme flackerten lautlos und zeigten drei unterschiedliche Szenen: das Foyer, die Bar mit der 
Bühne und einen weiteren Bereich, von dem ich annahm,
dass es sich um die Rückseite des Clubs handelte. In der Bar
saß ein halbes Dutzend zusammengesunkener Gestalten
und beobachtete ein Mädchen in hohen Stiefeln und einer 
Hand voll Pailletten bei einer Art gymnastischem Tanz auf 
der Bühne. Ihr stark geschminktes Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, und ihre Augen waren auf irgendeinen Punkt
in weiter Ferne gerichtet, eine andere Welt. Es war so wunderschön und tot wie das Gesicht auf einem ägyptischen 
Mumiensarkophag. Sie tanzte nicht für die Gäste in der Bar, 
sondern für sich selbst und irgendein unsichtbares, ganz
anderes Publikum. 

»Es ist Kunst«, sagte Allerton, der meinem Blick gefolgt
war. 

»Nein, ist es nicht«, widersprach ich. Ich wollte nicht mit
ihm streiten und ihn gegen mich aufbringen, doch ich nehme Schauspielkünste ernst. 

Allerton starrte mich aus zusammengekniffenen Augen
an. »Du bist keiner von diesen feministischen Vögeln, oder? 
Sie tauchen alle fünf Minuten hier auf, kleben irgendwelche 
Plakate an meine Fenster und gießen Sekundenkleber in die 
Schlösser.« 

»Nein«, sagte ich. »Aber ich habe früher Schauspielunterricht genommen.« 

»Schön für dich«, sagte er ohne das geringste Interesse. Er 
schälte sich aus seinem Mantel und setzte sich hinter seinen 
Schreibtisch. Ich wurde nicht eingeladen, auf dem Besuchersessel Platz zu nehmen, und so blieb ich verlegen vor 
ihm stehen. Ich schätzte sein Alter auf um die fünfzig. Als 
junger Mann musste er auf eine grelle Art ziemlich attraktiv 
gewesen sein. Heute war sein Aussehen auffallend, kampferprobt und erfahren, und es erinnerte mich an die antiken 
Büsten bedeutender Männer aus der Römerzeit. Seine sehr 
hellen grauen Augen ruhten in Taschen aus weicher Haut.
Seine gesamte Haut war so glatt und makellos wie die eines 
Babys, und ich vermutete, dass er sich regelmäßig von einer
Kosmetikerin behandeln ließ. Wahrscheinlich entgiftete er
sich auch regelmäßig in irgendwelchen Sanatorien. Doch 
die Augen waren beunruhigend und erinnerten mich an die 
kalten silbernen Augen eines Fisches. Seine Nase war klassisch, lang und gerade, die Lippen dünn, und der früher
breite Unterkiefer wurde allmählich schlaff und entwickelte 
Taschen, die seine Kinnlinie ein wenig verdarben. Er wirkte 
wie ein Mann, der gewohnt war, Befehle zu erteilen, der gut
lebte und vorsichtig war in der Wahl seiner Freunde und
seiner Geschäftspartner. Die Sorte Mann, die selbst von ihren Gegnern mit Respekt behandelt wurde. Die Sorte, in deren Gegenwart ich mich sehr vorsichtig verhalten musste. 
Ich nahm mir vor, besonders höflich aufzutreten und, falls 
nötig, sogar zu kriechen. 

»Rennie hat den ein oder anderen Job für mich erledigt«,
begann er. »Lässt seine Frau den Laden weiterlaufen?« 

»Für den Augenblick jedenfalls«, sagte ich vorsichtig. »Sie 
hatte noch keine Gelegenheit, sich darüber Gedanken zu
machen.« 

Er grunzte. »Dann schieß mal los. Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Fass dich kurz.« 

Ich erklärte, dass meine Mutter von zu Hause weggegangen war, als ich ein Kind war, und dass sie kürzlich Rennie 
beauftragt hätte, mich zu suchen. Kurze Zeit später hätte
Rennie tot vor meiner Unterkunft gelegen. (Ich sagte nicht, 
dass es eine Garage war.) 

»Und jetzt«, schloss ich, »und jetzt habe ich die Polizei im 
Nacken. Ich möchte eigentlich nur wissen, ob sein Tod irgendetwas mit mir oder meiner Mutter zu tun hat und falls 
ja, ob ich jetzt ebenfalls auf der Liste von irgendeinem Killer 
stehe. Das würde ich nämlich wirklich gerne wissen.« 

»Das erklärt aber noch nicht, warum du hier bist«, sagte er. 

»Hören Sie«, drängte ich. »Rennie war ein kleiner Schnüffler, der seine Nase in Dinge gesteckt hat, die ihn nichts angingen. Wir alle wissen das. Vielleicht hat er jemanden verärgert? 
Ich dachte, Ihnen wäre vielleicht etwas zu Ohren gekommen,
das ist alles. Und ich könnte erfahren, ob ich mir umsonst 
Sorgen mache.« 

»Ob mir etwas zu Ohren gekommen wäre?« Er wirkte
ehrlich amüsiert. »Du bist eine eigenartige kleine Göre, 
weißt du das?« Das Lächeln verschwand aus seinen Augen. 
»Du bist besser ehrlich zu mir, Darling, oder ich kann verdammt ungemütlich werden.« 

»Sie können mich gerne überprüfen«, antwortete ich. 
»Du hast meinen Namen von der Witwe, nehme ich an?« 
Ich wollte Susie Duke nicht noch mehr Scherereien machen. »Sie ist ziemlich mitgenommen. Sie hat ihn aufrichtig 
geliebt.« Ich versuchte alles, um es herzerweichend klingen
zu lassen. Es prallte von Allerton ab. 

»Das ist ihr Problem. Ich hab Rennie gut bezahlt für die
Jobs, die er für mich erledigt hat. Und das ist das Ende der 
Geschichte, soweit es mich angeht. Sicher, ich weiß, dass er
verschlagen war, aber er war nicht so dumm, eine krumme 
Tour bei mir zu versuchen. Keiner ist so dumm.« Die Fischaugen waren bar jeder Gefühlsregung. »Wenn Susie Duke
jetzt auf die Idee kommen sollte, Geld von mir zu verlangen, 
dann sag ihr, dass sie es vergessen kann. Ich bin weder die
Wohlfahrt noch irgendeine Versicherung. Sag ihr, dass es mir 
Leid tut. Es tut mir Leid, dass Rennie tot ist. Er war gut, und
das ist auch für mich ungünstig.« Er war zumindest ehrlich, 
was seine Gefühle anging.

»Es hat nichts mit Geld zu tun, Mr Allerton, ganz und gar
nicht. Ich bin nicht wegen Susie Duke hier, sondern aus eigenem Antrieb. Ich mache mir Sorgen um meinen Hals,
wissen Sie?«, versicherte ich ihm. 

»Du würdest deinen Hals viel besser schützen, Kleine,
wenn du nicht in Läden wie diesen marschieren und Typen 
wie mich belästigen würdest. Hat deine Mutter dich nicht 
davor gewarnt? Ach nein, sie ist ja abgehauen, als du noch in 
die Hosen geschissen hast.« 

Er trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und
schien zu dem Entschluss zu gelangen, seine vorherige Aussage zu revidieren. »Vielleicht bin ich ja interessiert zu erfahren, wer Rennie Duke erledigt hat. Ziemlich unüberlegt von 
demjenigen, wer auch immer es getan hat. Also, falls ich etwas erfahre, lasse ich es dich wissen. Und wenn du was herausfindest, gibst du mir Bescheid, okay? Ein fairer Austausch, keiner wird über den Tisch gezogen.« 

Ich war zwar nicht allzu glücklich über dieses Arrangement, doch ich versprach, es zu tun, falls sich etwas ergab. 
Er fragte nach einer Telefonnummer, und ich musste ihm 
die Nummer von Haris Laden geben. Ich erklärte, dass sie 
Anrufe für mich entgegennahmen und meine Post, aber
dass sie sonst nicht mit mir in Verbindung standen. Er kritzelte die Nummer auf ein Blatt. 

»Wir könnten dir eine anständige Perücke und Klamotten verpassen und dich zu einer Hostess machen«, sagte er 
ohne aufzublicken. »Ein paar unserer Mitglieder stehen auf 
Abwechslung. Und du bist auf jeden Fall anders.« 

»Ich bin Schauspieler«, sagte ich würdevoll. 

»Richtig, hast du bereits erwähnt. Sollte das nicht Schauspielerin heißen?« 

»Das sagen wir heutzutage nicht mehr.« 

»Ach, tun wir das?«, äffte er mich nach. »Kennen sie beim
Theater den Unterschied zwischen Männlein und Weiblein
nicht mehr? In meinem Geschäft kennen wir ihn durchaus.«
Er bedachte mich mit einem verschlagenen Blick. »Also 
doch nicht Detektiv, wie?« 

»Doch, beides. Es ist nur so, ich hab im Moment keine 
Rolle. Ich muss schließlich von irgendwas leben zwischen 
den Engagements.« 

»Ich hab eine Menge Schauspielerinnen zwischen den Engagements bei mir arbeiten, Kleine«, erwiderte er, was wahrscheinlich der Wahrheit entsprach. 

»Aber diese hier nicht«, entgegnete ich und fügte höflich 
hinzu: »Trotzdem, vielen Dank für das Angebot, Sir.« Ich 
wollte ihn schließlich nicht beleidigen. 

»Nicht nötig, mir zu danken. Troll dich einfach.« 

Und ich trollte mich. Eine vollbusige Blondine in einer 
Leopardenfelljacke, Leggings und Stilettos torkelte an mir 
vorbei und grüßte unterwegs Harry den Türsteher. Offensichtlich traf gerade eine der Thespianerinnen zwischen 
zwei Engagements zur Arbeit ein. 

Harry musterte sie von oben bis unten, dann musterte er 
mich. 

»Sparen Sie sich Ihren Kommentar«, sagte ich. »Sie müssen es nicht noch mal sagen.« 

KAPITEL 12    Mrs Marks führte ihre Kindertagesstätte im Vorderzimmer ihres Reihenhauses. Die Häuser 
selbst, ein Dutzend identischer Gebäude, stammten aus der
Zeit um neunzehnhundert und waren aus rotem Ziegelstein
errichtet. Eine Tafel zwischen den oberen Fenstern des mittleren Hauses verkündete, dass diese Häuser die »IVY VILLAS« waren, Gott weiß, warum. Ich konnte nirgendwo Efeu 
sehen. Es gab überhaupt keine Pflanzen in den Vorgärten,
wenn man einmal von den geschwärzten Überresten von 
Unkraut absah, das sich in den Ritzen zwischen den glasierten Fliesen nach oben gearbeitet hatte. Das hier war eindeutig nicht Kew. Die Besitzer waren es offensichtlich leid gewesen, ihre Topfpflanzen nach draußen zu stellen, nur damit sie gestohlen wurden. Stattdessen stellten einige nun ihre Mülltonnen nach vorn.

Nummer vier der efeulosen Efeu-Villen hatte keine Mülltonne im Vorgarten und hob sich auch sonst ein wenig von 
den übrigen Häusern ab mit seiner kornblumenblauen Eingangstür und der charakteristischen Dekoration des vorderen Erkerfensters im Erdgeschoss. Bunte Papierschmetterlinge und Ballons klebten an den Scheiben. Die Fensterrahmen waren im gleichen Blau gestrichen wie die Tür, und die 
gemauerten Fenstersimse leuchteten gelb. Die Türklingel 
spielte eine Melodie, die man üblicherweise mit Kinderliedern assoziierte, nur für den Fall, dass der Besucher noch
den geringsten Zweifel hatte, es könnte sich bei diesem 
Haus nicht um eine kinderorientierte Einrichtung handeln.
Es war ein weiter Weg von Mr Allertons Silver Circle bis 
hierher, in jeder Hinsicht. 

Die Tür wurde von einer jungen Schwarzen in einem rosa 
Overall geöffnet. In der freien Hand hielt sie ein SpielzeugTamburin. 

»Hi«, sagte sie. »Sind Sie eine neue Mutter?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich bin Fran Varady.« 

»Hey, Sie werden erwartet.« Ich wurde hereingebeten. Im
Vorderzimmer hinter den verzierten Fenstern fand ich einen geschäftigen Bienenstock vor. Zwei Kleinkinder zerstörten methodisch alles in ihrer Reichweite mithilfe von Plastikhämmern. Eine kleine plumpe Person in einem Laufstuhl 
flitzte fröhlich in einer Weise hin und her, die vermuten
ließ, dass hier ein neuer Formel-Eins-Pilot heranwuchs.
Zwei Mädchen benutzten Spielzeug-Nudelhölzer aus Plastik, um damit Knetmasse auszuwalzen. Ihre Gesichter verrieten grimmige Entschlossenheit, und während sie arbeiteten, stritten sie heftig miteinander und illustrierten damit
die chinesische Definition von Krieg als dem Aufeinandertreffen zweier Frauen in einer Küche. Erstaunlicherweise
schlief in einer Ecke ein Baby trotz des ihn umgebenden
Tohuwabohus friedlich in seiner Krippe. Bei diesem Anblick
musste ich an Miranda denken, die kurze Zeit auf die gleiche Weise hier verbracht hatte, vielleicht sogar in der gleichen alten, stark gebrauchten Krippe, bis sie abgeholt und 
zu Nicola Wilde geworden war. Mutter hatte ihr Bestes für 
sie getan und sie nicht einer bedrängten Nachbarin für ein
paar Pfund die Woche überlassen. Das hier war eine gute
Einrichtung, so viel konnte ich sehen, und sie war sicher 
nicht billig gewesen. 

Eine ältere Frau mit ergrauendem, in strenge Dauerwellen gelegtem Haar und einer Brille mit blauem Kunststoffrahmen kam mir entgegen. Sie musterte mich von oben bis
unten. Ich musterte sie genauso und kam zu dem Schluss,
dass sie ein gutes Stück älter sein musste, als der erste Anschein verriet. Sie gehörte außerdem zu der Sorte, die keinen Spaß verstand, sei es von Kindern oder von Erwachsenen. 

Und sie hatte ein messerscharfes Gedächtnis. »Sie sind 
nicht das Baby, das ich für Eva Varady in meiner Tagesstätte 
hatte!«, schnappte sie. »Sie sind zu alt!« 

»Nein, ich bin die ältere Schwester. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, Mrs Marks, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen.« 

Sie blickte zu ihren kindgerechten Mini-Stühlen, dann 
sah sie mich an, während sie meine Körpergröße mit den 
zur Verfügung stehenden Sitzgelegenheiten in Relation setzte. »Wir gehen besser nach hinten. Lucille, behalten Sie die 
Dinge im Auge.«

»Kein Problem«, sagte Lucille gut gelaunt. 

Das Hinterzimmer war ein winziger, klaustrophobisch 
übermöblierter Wohnraum. Ein Wellensittich in einem Käfig legte los, als wir eintraten. Mrs Marks deutete auf einen
Lehnsessel mit einer gehäkelten Schondecke und bat mich, 
Platz zu nehmen. Sie ließ sich in ein dazu passendes Gegenstück sinken und musterte mich durch ihre glänzende Brille 
hindurch. 

»Also, ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen«, 
begann sie aggressiv, bevor ich eine Gelegenheit fand, irgendetwas zu sagen. »Es ist inzwischen dreizehn Jahre her, 
mindestens, dass Eva Varady dieses Baby zu mir gebracht 
hat. Diese ganze Geschichte. Das habe ich auch schon der
Polizei gesagt!« 

»Hatten Sie je Zweifel, dass das Baby nicht Eva Varadys 
leibliches Kind sein könnte?«, fragte ich rundheraus, weil 
ich dieses Thema gleich vom Tisch haben wollte. 

»Selbstverständlich nicht! Sie hat ihm die Brust gegeben, 
doch sie musste es auf Flaschennahrung umstellen, als sie es
herbrachte, und dadurch hatte sie Probleme mit ihrer eigenen Milch. Ich habe ihr damals Epsomer Bittersalz empfohlen. Üblicherweise versiegt der Milchstrom damit ziemlich 
schnell.« 

Wollte ich das überhaupt wissen? 

Sie blickte mich stirnrunzelnd an. »Ist es das, worum es 
geht? Die Polizei wollte mir den Grund für ihre Fragen nicht 
verraten. Glaubt die Polizei vielleicht, Eva hätte das Baby einer anderen Mutter gestohlen?« Zum ersten Mal klang sie 
ein wenig besorgt. 

»Nein, nein, überhaupt nicht!«, versicherte ich ihr hastig, 
und sie entspannte sich wieder. Ich schilderte ihr meine sorgfältig zurechtgelegte Version der Ereignisse, die ich mir auf
dem Weg hierher ausgedacht hatte. »Wie Sie sich vielleicht
erinnern, musste meine Mutter das Baby zur Adoption freigeben. Und jetzt würde sie gerne wissen, wo es hingekommen ist.« 

Mrs Marks lehnte sich zurück und schürzte die Lippen. 
»Das ist also der Grund, aus dem dieser Privatdetektiv mir 
geschrieben hat. Ein gewisser Mr Duke. Ich habe ihn angerufen und gefragt, was er wollte. Er wich mir aus und wollte 
am Telefon nicht sagen, worum es ging, also vereinbarten wir
einen Termin. Er wollte persönlich vorbeikommen. Aber er
ist nicht gekommen, und ich habe seither nichts mehr von 
ihm gehört. Die Polizei hat gesagt, sie hätte meinen Namen 
aus seinem Computer. Ich habe keine Ahnung von diesen
Dingern, wie ich gestehen muss. Mein Schwiegersohn ist 
ständig dran, dass ich mir endlich einen holen soll, aber ich 
frage Sie, was soll ich damit? Ich denke, wenn ein Fremder
einen Computer in die Finger bekommt und dann die ganze
private Korrespondenz lesen kann, dann ist es besser, sich 
von so etwas fern zu halten! Und was hat die Polizei überhaupt mit Mr Dukes Computer zu schaffen? Ich habe die 
Beamtin gefragt, die hier war. Eine unverschämte kleine 
Person, sage ich Ihnen. Sie hat mir nichts verraten. Das tut 
die Polizei nie. Ist dieser Mr Duke vielleicht in Schwierigkeiten, oder was?« 

»Nicht mehr«, sagte ich. Ich hatte befürchtet, Mrs Marks
könnte sich weigern zu reden – jetzt sorgte ich mich, dass sie 
nicht lange genug innehalten würde, um mich meine Fragen
stellen zu lassen. »Keine Sorgen, er hat seine Schwierigkeiten 
hinter sich. Was Eva Varady angeht, meine Mutter – sie hat 
nicht mehr lange zu leben. Sie liegt in einem Hospiz in Egham. Sie leidet an Leukämie.« 

Mrs Marks machte tsss, tsss. »Das tut mir wirklich Leid 
zu erfahren. Sie war eine nette junge Frau, Eva Varady. Hat 
ein gründliches Chaos aus ihrem Leben gemacht, das konnte ich ihr ansehen, aber das ist nichts Ungewöhnliches, nicht 
wahr? Sie hätte zum Sozialamt gehen können und nicht arbeiten müssen, sondern mit dem Baby zu Hause bleiben,
doch sie hatte einen Job in einem Supermarkt an der Kasse,
und den wollte sie nicht aufgeben. Meiner Meinung nach 
heißt das, dass sie nicht verkehrt war. Bleib aktiv, und du 
bleibst jung, das ist es, was ich immer sage!« 

All das war gut und schön, doch es half mir nicht weiter. Es 
musste irgendetwas geben, das ich sie fragen konnte, eine Frage, deren Beantwortung mich auf die Spur von Rennie Dukes 
Killer brachte. Bis jetzt hatte ich als Hauptverdächtigen lediglich Jerry Wilde ausgemacht, doch das war auch schon alles, 
was ich hatte. Verdächtigungen. Ich musste eine Verbindung 
zwischen dieser Lady hier und Jerry Wilde herstellen. Theoretisch wusste Mrs Marks lediglich, dass meine Mutter ihre zweite Tochter zur Adoption freigegeben hatte – und doch hatte 
Rennie Duke vermutet, dass sie ihm etwas verraten konnte, 
was ihn zu meiner jüngeren Schwester führen würde.

Mrs Marks wurde allmählich ungeduldig. Sie blickte immer wieder zur Tür und lauschte angestrengt auf den Lärm, 
der aus dem Vorderzimmer drang. »Gibt es sonst noch etwas?« Sie legte die Hände auf die Armlehnen, als wollte sie 
sich erheben. 

Ich fragte aufs Geratewohl: »Mrs Marks, kennen Sie zufällig einen Mr Wilde? Jerry Wilde? Oder seine Frau Flora 
Wilde? Hat sich einer oder haben sich beide mit Ihnen in 
Verbindung gesetzt?«

Sie errötete stark, und ich wusste, dass ich mitten ins Ziel
getroffen hatte. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kenne 
niemanden dieses Namens! Ich habe nichts von einem Mr
oder einer Mrs Wilde gehört!« 

»Sind Sie völlig sicher? Mrs Marks, es ist wirklich wichtig!« 

Sie antwortete nicht und erhob sich. Ich dachte bestürzt, 
dass sie mich nach draußen bringen würde, doch stattdessen 
ging sie nur kurz in das Spielzimmer, um nachzusehen, ob
alles in Ordnung war. Als sie wieder zurückkam, schloss sie 
sorgfältig hinter sich die Tür und setzte sich in ihren Sessel. 

»Sie sind wirklich Evas Tochter? Sie sind keine Polizistin
in Zivil oder so?« 

»Haben Sie Erbarmen!«, flehte ich. »Nein, ich bin nicht 
von der Polizei! Mrs Marks, das Baby, von dem wir hier reden, ist meine Schwester, meine Halbschwester. Wenn Sie
irgendetwas wissen, bitte sagen Sie es mir!« 

»Ich sage nicht, dass ich etwas weiß, wohlgemerkt! Aber 
ich verrate Ihnen eines – ich habe nie wirklich glauben können, dass Eva ihr Baby beim Jugendamt zur Adoption freigegeben hat. Aber sie sagte, sie hätte es getan, und ich hatte 
keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln, außer, dass sie 
dieses Kind geliebt hat. Das konnte man sehen. Dieses Baby
bedeutete alles für Eva.« Sie unterbrach sich und sah mich 
an. »Was ist denn los, meine Liebe?« 

Mir war nicht bewusst gewesen, dass sich meine Gefühle so 
deutlich auf meinem Gesicht gezeigt hatten. »Nichts, wirklich
nicht«, sagte ich. »Bitte fahren Sie fort, Mrs Marks.«

»Ich sage Ihnen das alles nur, weil ich weiß, wie sehr sie
Miranda geliebt hat, und aus keinem anderen Grund. Ich 
kann gut verstehen, dass Eva jetzt, wo sie im Sterben liegt,
dieses Kind noch einmal sehen möchte. Man kann der Familie das ganze Leben lang den Rücken zukehren, doch am Ende ist es der Ort, wo man sein möchte – umgeben von seinen
Angehörigen. Nun ja, meine Tochter Linda, sie wohnt in
Kew …« 

Ich wäre fast aus dem Stuhl gefallen, so überrascht war 
ich. Ich konnte meine Reaktion nicht kontrollieren. 

»Das sagt Ihnen was, habe ich Recht?«, bemerkte Mrs
Marks trocken. »Dann erzähle ich Ihnen wohl besser auch 
den Rest. Ich habe der Polizei nichts davon gesagt, und das
werde ich auch nicht. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn
Sie es ebenfalls für sich behalten würden, aber ich denke,
das werden Sie. Wenn Sie nach diesem Kind suchen, dann
tun Sie es unauffällig, habe ich Recht? Ich spüre es.«

Ich gestand, dass es so war. 

»Die Leute, die durch diese Tür kommen …« Sie deutete
zur Vordertür des Hauses. »Sie würden nicht glauben, was
für Probleme manche von ihnen haben. Ich habe alles gesehen. Trotzdem, es ist ein gutes kleines Geschäft, wenn man
Kinder mag. Nun ja, meine Tochter Linda jedenfalls suchte 
eine Arbeit, die sie von zu Hause aus machen konnte, und
so gründete sie selbst eine Krippe, drüben in Kew. Sie wusste ja, wie es geht. Sie hat mir häufig geholfen. Und ein paar 
Wochen, nachdem Eva Varady ihr Baby bei mir abgeholt
hatte, hatte ich einen freien Tag und fuhr nach Kew, um zu
sehen, wie Linda mit ihrer Krippe vorankam. Sie hatte eben 
erst angefangen, und es waren erst ein Kleinkind und ein
Baby angemeldet. Und was glauben Sie, als ich dieses Baby
sah, dachte ich, mir wird der Boden unter den Füßen weggezogen! Ich war absolut sicher, dass dieses Baby das von 
Eva Varady war. Ich fragte Linda, wer dieses Kind gebracht 
hatte. Sie sagte, eine Frau namens Wilde. Das Kind war nur 
an zwei Tagen in der Woche vormittags da, weil die Wildes 
ein altes Haus renovierten, das sie eben gekauft hatten. Ich
sagte zu meiner Tochter, dass dieses Baby einem anderen 
zum Verwechseln ähnelte, das vorher in meiner Krippe gewesen wäre. Doch Linda lachte nur und meinte, in diesem
Alter sähen alle Babys gleich aus.« 

Mrs Marks zögerte. »Nun ja, sie mag so denken, aber ich 
habe das nie geglaubt. Trotzdem war ich in einer misslichen 
Lage, wie man sagen könnte. Ich wollte Linda keinen Ärger 
machen, nicht jetzt, nachdem sie gerade erst angefangen 
hatte. Der Ruf ist extrem wichtig, wenn man eine Tagesstätte betreibt. Irgendwelcher Ärger, und die Leute machen einen großen Bogen um einen. Ich hatte nichts außer meinem 
eigenen Gefühl. Angenommen, ich hätte etwas gesagt, mich
an die Behörden gewandt, und sie hätten die Angelegenheit 
untersucht, und alles wäre in Ordnung gewesen? Was dann? 
Ich hätte Lindas Geschäft ruiniert, und wo wäre sie dann? 
Außerdem, je länger ich darüber nachdachte, desto mehr 
kam ich zu dem Schluss, dass es mich nichts anging, wenn 
Eva ihr Baby jemand anderem gegeben hatte. Es war eine
Familienangelegenheit.« 

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich verwirrt. 

Sie sah mich streng an. »So wurde es in den alten Tagen 
immer gemacht, Liebes, als ich selbst noch jung war. Wenn 
ein Mädchen ein uneheliches Baby bekam, wurde es so hingestellt, als gehörte es einer verheirateten Schwester oder 
vielleicht sogar der Mutter des Mädchens. Sie wären überrascht, wie viele Frauen plötzlich und in fortgeschrittenem 
Alter damals noch Babys bekamen! Niemand stellte irgendwelche Fragen. Wir alle wussten es, und wir verstanden es.
Glauben Sie mir …« Mrs Marks lächelte trocken und winkte 
in Richtung der Straße. »Glauben Sie mir, da draußen laufen eine Menge Leute rum, die meisten von ihnen heutzutage im mittleren Alter, die ihre Großmutter als Mutter und 
ihre leibliche Mutter als Schwester oder Tante anreden.« 

»Aber irgendjemand muss es immer wissen«, erwiderte ich.
»Der Rest der Familie beispielsweise. Oder die Nachbarn.« 

»Vielleicht. Aber sie sagen nichts, das ist der entscheidende Punkt. Die Familie wollte ihren guten Ruf schützen. Die
Nachbarn wollten dem Ruf des Mädchens nicht schaden 
und ihre Chance auf eine vorteilhafte Ehe mit einem guten
Jungen eines Tages nicht zunichte machen. Wer weiß, vielleicht hatten sie selbst das eine oder andere Baby in ihrer
Familie. Wer hatte schon Lust, in ein Wespennest zu stechen?« 

»Sicher, wer?«, sagte ich trübselig. Genau das hatte ich getan, als ich der Bitte meiner Mutter gefolgt war. 

»Ich denke, heutzutage ist das alles anders«, fuhr Mrs
Marks fort. »Die Gesellschaft ist viel toleranter geworden.
Die Mädchen behalten ihre Babys, und niemand denkt deswegen schlecht über sie. Aber damals glaubte ich, dass Eva
so etwas getan hätte. Dass sie ihr Baby einer verheirateten 
Schwester gegeben hätte. Und deswegen habe ich am Ende 
geschwiegen.« 

Während der vergangenen Minuten hatte ich draußen im 
vorderen Bereich des Hauses Stimmen gehört, fremde erwachsene Stimmen und lautes Kindergeplapper. Vermutlich 
wurden die Kinder von ihren Eltern abgeholt. Draußen auf
der Straße schlugen Wagentüren. Ich hörte Mrs Marks’ Helferin Lucille aufräumen und Dinge ordnen. Mrs Marks
blickte von Zeit zu Zeit zum Fenster; es würde bald dunkel
werden draußen. Sie zeigte erste Anzeichen von Unruhe. 

»Wenn Sie nichts dagegen hätten, meine Liebe«, sagte sie, 
»dann würde ich Sie nun gerne zur Tür bringen. Lucille 
räumt draußen auf, und ich habe noch andere Dinge zu erledigen.« 

Ich hatte vergessen, dass Freitag war. Ich dankte ihr, dass
sie mir ihre Zeit geschenkt und mir alles erzählt hatte. Ich 
warnte sie vor Jerry Wilde, falls er sich bei ihr meldete. 
»Und vielleicht sollten Sie sich auch noch einmal mit Ihrer 
Tochter unterhalten und sie ebenfalls warnen. Wenn die
Polizei bei Ihnen war, dann geht sie vielleicht auch zu Ihrer
Tochter, selbst wenn Sie der Polizei nichts erzählt haben.« 

Ich ging schweren Herzens. Sie sollte wirklich zur Polizei 
gehen mit ihrer Geschichte, um ihrer eigenen Sicherheit willen, wenn schon aus keinem anderen Grund. Die Indizien 
gegen Jerry Wilde wurden immer zahlreicher. Falls er Duke 
ermordet hatte, dann deswegen, weil der Detektiv Fragen 
über Nicola gestellt hatte. Und falls Wilde jemals von Mrs 
Marks erfuhr, dann war es durchaus möglich, dass er mich 
und Mrs Marks als Bedrohung für sich und seine Frau betrachtete. Gleichzeitig wollte ich die Polizei auf keinen Fall
zu Linda Marks führen – ich kannte ihren Ehenamen nicht, 
doch das würde die Polizei nicht aufhalten – und durch sie 
zu den Wildes. Das war es nicht, was Mutter gewollt hatte, 
und es war nicht das, was ich wollte. 

Ich verfluchte mich im Stillen, weil ich mich einverstanden erklärt hatte, Mutters Bitte nachzukommen und nach
Nicola beziehungsweise Miranda zu suchen. Ich hatte die 
Büchse der Pandora geöffnet, und jetzt schaffte ich es nicht
mehr, den Deckel wieder zuzumachen. Früher oder später, 
so schätzte ich, würde die Polizei alle Puzzlesteinchen zusammenhaben und wissen, wer Nicola Wilde war. Es würde 
beträchtlich schneller gehen, wenn Mrs Marks ihnen ihre 
Geschichte erzählte. Aber selbst ohne das würden sie es
letztendlich herausfinden. 

Ich hatte das Gefühl, als hätte ich meine Mutter im Stich 
gelassen und als wäre alles allein meine Schuld. Ich hätte 
von Anfang an anders an die Sache herangehen müssen. Mir 
hätte sofort klar sein müssen, dass Rennie Duke nicht zu 
kontrollieren war. Jetzt ging alles schief, und ich konnte es 
nicht mehr verhindern. Nur eines konnte – und musste – 
ich tun: Ich musste Jerry Wilde erneut sehen, so gefährlich 
es auch werden konnte. Ich musste ihm sagen, dass die Polizei nach dem Baby suchte, das er und Flora als ihr eigenes
angenommen hatten, auch wenn ich selbstverständlich kein 
Wort über Mrs Marks verlieren würde. Ich wollte die Wildes nicht um ihrer selbst willen warnen, sondern wegen Nicola. Die Jagd war jetzt offiziell im Gange, und die Welt
meiner Schwester drohte in Scherben zu fallen. 

Das Problem war, wie ich es anstellen sollte. Ich wusste, 
wo Jerry Wilde wohnte, doch ich konnte nicht einfach zu 
seinem Haus marschieren, weil die Gefahr bestand, dass ich 
seiner Frau Flora wieder begegnete. Ich konnte ihm nicht 
schreiben, weil ich befürchten musste, dass Flora seine Briefe öffnete. Ich nahm an, dass die Wildes im Telefonbuch
standen, doch ein Anruf kam ebenfalls nicht infrage – was,
wenn Flora oder Nicola den Hörer abnahmen? Damit blieb 
mir keine andere Wahl, als mich vor dem Haus der Wildes
auf die Lauer zu legen und darauf zu warten, dass er von der
Arbeit nach Hause kam, um dann aus meiner Deckung zu 
springen und ihm den Weg zu versperren. 

Später im Jahr wäre es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen – jeder, der sich dort herumtrieb, endlos den Block umkreiste, in Eingängen lungerte, an Haltestellen wartete, ohne
je in einen Bus zu steigen, würde das Misstrauen eines
Nachbarn erwecken, der die Polizei alarmierte. Doch um 
diese Jahreszeit wurde es früh dunkel, und die Dunkelheit 
bot eine willkommene Deckung für mein Vorhaben. Ich erinnerte mich an eine kleine Rasenfläche mit einer Holzbank
ein Stück vom Haus der Wildes entfernt. Wenn ich mich 
dort hinsetzte, würde – hoffentlich – niemand Notiz von 
mir nehmen, und ich würde Jerry Wilde kommen sehen. 

Ich machte mich in meinen anderthalb geschnürten Stiefeln auf den Weg nach Kew. 

Die Rushhour hatte bereits eingesetzt, und die U-Bahn war
voll. Pendler stiegen ein und aus. Ich fragte mich, ob Jerry
Wilde unter ihnen war und ob es vielleicht besser wäre, wenn
ich beim Ausgang der U-Bahn wartete. Doch in dieser Menschenmenge und angesichts des schlechten Lichts konnte er 
unbemerkt an mir vorbeigehen. Selbst wenn ich mich am 
Fuß der Brücke über die Gleise postierte, konnte ich ihn
noch verpassen. Ich beschloss, mich an meinen ursprünglichen Plan zu halten. 

Der Regen, der bereits am Morgen eingesetzt hatte, hielt 
immer noch an. Es war bitterkalt. Ich erreichte die Bank in 
der Straße der Wildes und setzte mich darauf, die Arme vor 
der Brust verschränkt und die Hände unter den Achseln, 
um mich warm zu halten. Hinter und über mir raschelten
die Bäume trübselig. Das Natriumlicht der Straßenlaterne 
glänzte auf dem nassen Pflaster, und ich wurde von allen
Seiten durchnässt. Wasser tropfte von den Zweigen in meinen Kragen, und Windböen wehten mir Regen ins Gesicht.
Wagen schossen vorbei und sandten Fontänen von überfließenden Gullys in meine Richtung. Weil die Bank bereits nass 
gewesen war, als ich mich darauf niedergelassen hatte, wurde
auch meine Hose nass, und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass die Nässe durch meinen Schlüpfer ging. Ich nahm
an, dass all dies dazugehörte, wenn man ein Privatdetektiv
war, doch ich hatte inzwischen auch erkannt, dass dieser Beruf bei weitem überschätzt wurde. Mein einziger Trost bestand darin, dass bei diesem Wetter niemand auf der Straße
war, nicht einmal die Lady mit dem Foxterrier, also würde 
mich wohl auch niemand fragen, was zur Hölle ich hier zu 
suchen hätte. Und falls doch, konnte ich mir immer noch irgendeine Geschichte ausdenken, beispielsweise, dass ich von
meinem Freund versetzt worden war. 

In den Häusern entlang der Straße gingen nach und nach 
die Lichter hinter den teuren Jalousien und Vorhängen an.
Gelegentlich, wo die Vorhänge nicht zugezogen worden waren, gab das Licht den Blick frei auf komfortable Inneneinrichtungen, wie eine verbotene Welt voller Luxus, heraufbeschworen von einem Dschinn. Ich konnte das Haus der 
Wildes deutlich sehen. In verschiedenen Fenstern brannte 
Licht, also war jemand zu Hause, auch wenn die Vorhänge
zugezogen waren. Hin und wieder bemerkte ich eine undeutliche Bewegung hinter einem der Vorhänge, doch ich
vermochte nicht zu sagen, wer von den Wildes es war, der 
große Jerry oder die puppenartige Flora oder Nicola. Schattenbilder auf Vorhängen sind in der Regel verzerrt und vergrößert. 

Ich habe einmal eine Geschichte gelesen, ich glaube, es 
war ein Sherlock-Holmes-Roman, wo eine ausgeschnittene 
Pappfigur vor einem Vorhang einen Beobachter in dem
Glauben wiegt, Sherlock Holmes wäre zu Hause. Ich hatte 
keine Ahnung, wie das funktionieren sollte. Die Pappfigur 
bewegte sich schließlich nicht. Selbst wenn wir nur dasitzen, 
bewegen wir uns immer ein klein wenig, auch wenn wir
schlafen. Ich habe mehr als einmal auf einem Stuhl geschlafen. Es ist nicht besonders bequem. Der Kopf rollt von einer 
Seite zur anderen. Man dreht sich herum, um eine bessere 
Position zu finden. Falls der Beobachter auf der Straße denken sollte, dass Sherlock zu Hause war, wieso hatte er sich 
dann nicht gewundert, dass der große Detektiv nicht hin 
und wieder frischen Tabak in seine Pfeife stopfte, um anschließend ein paar Notizen für seine nächste kleine Monografie über die unzähligen verschiedenen Tabaksorten niederzukritzeln? Oder warum er nicht aufstand, um ein paar
Töne auf seiner Violine zu spielen? Ich sage Ihnen, es kann
nicht funktionieren. 

Ich fühlte mich inzwischen ziemlich unbehaglich auf 
meiner Bank, und hin und her rutschen brachte keine Besserung. Ich lehnte mich zurück und versuchte, meinen 
durchnässten Zustand zu ignorieren und die Tatsache, wie 
dämlich ich für jeden aussehen musste, der vorbeifuhr und
einen Blick in meine Richtung warf. Vielleicht glaubten sie,
dass ich betrunken war oder auf Drogen. Vielleicht riefen sie 
ja sogar die Polizei. Ich wünschte, ich hätte einen Walkman
mitgenommen, um wenigstens etwas Musik hören zu können. Ich fing an, über Newspaper Normans freies Zimmer
nachzudenken und ob ich wirklich darin wohnen könnte.
Es waren nicht Zog auf meiner Etage und Sid oben unter
dem Dach, die mich abschreckten. Ich habe schon mit allen 
möglichen Leuten zusammengewohnt, und die meisten von 
ihnen wollten genau wie ich einfach nur in Ruhe gelassen
werden. Was mir am meisten Sorgen machte, das waren die 
Unmengen leicht entzündlicher Zeitungen unten im Erdgeschoss, und täglich brachte Norman neue mit nach Hause 
wie ein durchgeknalltes Eichhörnchen.

Jemand näherte sich. Er kam vom anderen Ende der von
Bäumen gesäumten Straße über den Bürgersteig in meine
Richtung. Die Gestalt verschwand immer wieder außer Sicht, 
wenn sie unter den dunklen Schatten eines Baumes trat, um 
Sekunden später im dumpfen Lichtkegel einer Straßenlaterne
erneut aufzutauchen. Als sie näher kam, erkannte ich, dass sie 
weiblich sein musste, nicht besonders groß, dick angezogen 
mit einer wattierten Jacke und mit einer schweren Tasche, die 
sie an einem Riemen über die Schulter trug. In der anderen 
Hand hielt sie einen langen, dunklen Koffer. Es war ein Violinenkoffer, und ich musste erneut an Sherlock Holmes denken. Das Mädchen war fast heran. Es verließ die Dunkelheit 
unter einem Baum und trat ins Licht der nächsten Straßenlaterne, und ich sah zum ersten Mal ihr Gesicht im fahlen gelben Fluoreszieren der Laterne. 

Ich konnte nicht anders. »Nicola!«, entfuhr es mir. 
Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es das Mädchen auf dem Schulfoto war. Sie hatte die Kapuze ihrer wattierten Jacke übergezogen, doch ihre langen blonden Haare, 
schlaff vor Nässe, quollen darunter hervor. Unter der Jacke 
trug sie einen dunklen Rock, dunkle Strümpfe und feste 
Schnürschuhe. Ich schätzte, dass bis auf die Jacke alles Bestandteil der Uniform irgendeiner Privatschule war. Diese 
Uniformen sehen immer gleich aus. Ich hatte während meiner Zeit an der Mädchenschule eine beinahe identische Uniform getragen. Ich hoffte nur, dass Nicola mehr aus ihren 
Chancen machte, als ich es getan hatte. 

Sie hatte mich gehört und war stehen geblieben. Ihre Augen fixierten mich verblüfft, jedoch nicht misstrauisch. Sie 
hatte die Selbstsicherheit, die typisch ist für die Klugen, 
Hübschen, Geliebten und Gutsituierten. Eine kleine Prinzessin. 

»Kenne ich Sie?«, fragte sie mit gleichermaßen selbstsicherer, ein wenig aggressiver Stimme. 

»Nein«, sagte ich. 

»Sie haben meinen Namen gerufen.« 

»Nein«, widersprach ich und fühlte mich wie ein Hohlkopf. 

»Ich hab’s aber deutlich gehört«, beharrte sie. »Sie haben
›Nicola!‹ gerufen.« Jetzt schwang offene Anschuldigung in
ihrem Tonfall. 

»Nein, habe ich nicht«, stritt ich ab. »Ich habe gehustet, 
weiter nichts.« 

Sie glaubte mir nicht. Sie stand immer noch da und funkelte mich an, weil ihr widersprochen wurde, obwohl sie sicher war, Recht zu haben. 

»Ich hab eine schlimme Brust«, sagte ich klagend. »Ich
schlaf im Freien, Süße. Hast du vielleicht ein wenig Kleingeld?« 

Damit war der Fall erledigt. 

»Nein, hab ich nicht!«, schnappte sie. »Und wenn ich
welches hätte, würd ich es Ihnen nicht geben!« 

Sie stampfte davon. Ich beobachtete sie, wie sie die Straße
zum Haus der Wildes überquerte und einen Schlüssel zückte, um hineinzugehen. Ich hielt es für angebracht, mich für 
eine Weile von meinem Platz zu verziehen. Sie würde bestimmt zu Hause von unserer Begegnung erzählen. Ich erhob mich und zog mich hinter einen der Bäume zurück. 

Nicht einen Moment zu früh. 

Nicola schien mit der Geschichte von einem wegelagernden Bettler ins Haus geplatzt zu sein. Der Vorhang vor einem der vorderen Fenster wurde zur Seite gerissen, und ein
Gesicht starrte nach draußen. Floras Gesicht, verzerrt vor 
Ärger und Empörung. Als sie die leere Bank erspähte, drehte 
sie den Kopf und sagte etwas zu jemandem im Zimmer. Nicola erschien neben ihr und spähte ebenfalls in die Nacht 
hinaus, in Richtung der Bank. Dann zuckte sie die Schultern. Beide Frauen zogen sich vom Fenster zurück, und der
Vorhang fiel an seinen Platz zurück. 

Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich aus meiner Deckung trat, noch nasser als zuvor, falls das überhaupt möglich 
war. Ich war froh, dass Jerry Wilde nicht zum Fenster gekommen war. Es verriet mir, dass er noch nicht zu Hause war.
Mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, ob er täglich
regelmäßig pendelte. Vielleicht verschwendete ich meine Zeit.
Vielleicht arbeitete er zu Hause. Vielleicht hatte er die ganze 
Zeit über in seiner behaglichen und warmen Küche gesessen,
während ich hier draußen langsam nass bis auf die Knochen
wurde und vermoderte wie eine Statue auf einem Denkmalsockel. Doch jetzt war ich umso fester entschlossen auszuharren.
Irgendwann musste er kommen, früher oder später. Und 
wenn ich zuerst eine doppelseitige Lungenentzündung bekam. 

Doch bis dahin war es noch eine Weile hin, und ich hatte
reichlich Dinge, die mir durch den Kopf gingen. Wären 
nicht Janice Morgans Ermittlungen bezüglich Mrs Marks,
mein Auftrag bezüglich Nicola Wilde wäre damit erledigt 
gewesen. Ich konnte zu meiner Mutter gehen und sagen,
dass ich sie gesehen und mit ihr gesprochen hatte. Mehr 
konnte Mutter nicht von mir verlangen. Doch die Morgan 
und ihre Gründlichkeit hatten dafür gesorgt, dass es nicht so
einfach war. Und der Anblick meiner Schwester sowie die 
wenigen Worte, die wir miteinander gewechselt hatten, waren ausreichend gewesen, um jeden Rest von Seelenfrieden
zu vertreiben, der noch in mir war. Ich fühlte mich eigenartig und zittrig. Ich sagte mir, dass es die Kälte wäre, doch ich 
wusste, dass es nicht stimmte. Es waren Emotionen. Sie war 
real. Sie war Fleisch und Blut, mein Fleisch und Blut. Hatte 
meine Mutter auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie dieser Augenblick für mich sein musste? Andererseits hatte ich selbst auch nicht darüber nachgedacht. Ich
hatte mich gesorgt, was es bei Nicola auslösen könnte, aber
nicht, was es bei mir bewirken würde. 

Ich blieb noch fast eine ganze Stunde auf meiner Bank 
sitzen. Jedes Mal, wenn ein Wagen in die Straße bog, machte ich mich bereit, in der Hoffnung, dass es Jerry Wilde wäre, doch er war es nie. Meine Gelenke wurden allmählich 
steif. Ich erhob mich und ging ein wenig auf und ab. Die
Kälte fraß sich in meine Knochen. Ich war hungrig und 
durstig und musste dringend mal. 

Ich überlegte, ob ich mich zu diesem Zweck hinter einen 
Baum verziehen sollte, als erneut Scheinwerferlicht über die
Kreuzung huschte. Ein weiterer Wagen bog in die Straße ein. 
Er fuhr langsam und lenkte vor dem Haus der Wildes an den
Straßenrand. Der Fahrer stieg aus. Ich war bereits in Bewegung, alle Beschwerden plötzlich vergessen. Die Straßenbeleuchtung mochte die Farben verfälschen, doch die Umrisse
des Geländewagens und ein kurzer Blick auf den Fahrer hatten mir gereicht. Ich humpelte in meinem lockeren Stiefel
über die Straße. »Hey!«, rief ich. »Ben! Ben Cornish! Warte!« 
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aufgetaucht wäre, wie ich es ursprünglich geplant hatte. 
Dass ich es nicht getan hatte, lag teilweise daran, dass Bens 
Auftauchen mich völlig überrascht und ich impulsiv seinen 
Namen gerufen hatte, genau wie zuvor den Namen von Nicola. Doch ich schätze, dass mir unterbewusst auch klar geworden war, dass ich es nicht mehr viel länger in der Nässe
und der Kälte und der Dunkelheit hätte aushalten können, 
ohne dass ich Moos angesetzt hätte. Ich musste mir einen 
anderen Weg einfallen lassen, um mit Jerry Wilde in Kontakt zu treten, und die Vorsehung lieferte mir einen. Außerdem bin ich nur eine Amateurin. 

»Fran?«, sagte Ben und starrte verblüfft zu mir herüber, 
wie nicht anders zu erwarten. Er hatte mit einer Mischung 
aus Faszination und Entsetzen beobachtet, wie sich die 
dunkle Gestalt mit dem halb offenen Stiefel über die Straße 
genähert hatte. Jetzt, da er mich erkannt hatte, standen die 
Dinge kaum besser. Ich muss ihn an eine ertrunkene Ratte 
erinnert haben. 

»Ben«, bettelte ich mit klappernden Zähnen. »Wir müssen reden. Bitte läuten Sie nicht. Ich muss zuerst mit Ihnen 
reden, bevor Sie die Wildes besuchen.« 

Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Los, steigen 
Sie ein«, sagte er. »Ein Stück weit die Straße hinauf gibt es
ein Pub.« 

Ich kletterte in den Geländewagen, und erst als Ben vom 
Straßenrand wegsteuerte, kam meinem halb erfrorenen 
Hirn die Frage in den Sinn, was um alles in der Welt er hier 
überhaupt zu suchen hatte. 

Es war früh am Abend, und das Pub hatte noch nicht viele 
Gäste, wie es schien. Wir fanden einen Parkplatz direkt vor 
dem Laden. Als wir ausgestiegen waren und nach drinnen
gingen, fragte er: »Warum humpeln Sie? Haben Sie sich verletzt?« 

»Nein, ein Schnürsenkel ist gerissen, das ist alles«, antwortete ich. 

»Oh.« Er hielt mir die Tür auf, ein richtiger Gentleman. Im
Innern war es gesegnet warm und trocken. Und ein Schild
über einer Tür hieß mich willkommen: TOILETTEN. 

»Nur einen kurzen Augenblick«, sagte ich zu Ben. »Ich
bin gleich zurück.« 

»Was möchten Sie trinken?«, rief er mir hinterher, während ich in Richtung Toilette humpelte. 

Ich rief zurück, dass ich gerne einen Kaffee hätte. Irgendetwas Heißes. Es war die Sorte Pub, wo es Kaffee und auch
etwas zu essen gab. Ich blickte mich eingehender um, als ich
von meinem Zwischenstopp auf der Toilette zurückkehrte. 
Es war ein besseres Lokal für die gut situierte Klientel aus 
dieser Gegend und Touristen, die hierher kamen, um die 
berühmten Kew Gardens zu besuchen. Es war makellos sauber, und die Tische glänzten. Jeder Tisch war mit einer kleinen Messingscheibe versehen mit einer Nummer darauf,
und über der Bar hing ein Display, auf dem zu lesen stand, 
was man bestellt hatte. Ringsum an den Wänden ein Touch 
Kultur, Regale mit Büchern darin. Ein rascher Blick auf die 
Rücken verriet mir, dass sie wahrscheinlich vom Ramsch 
stammten und als Partieware gekauft worden waren. Jedes 
Thema wurde behandelt, angefangen bei alten Liebesromanen von der Kategorie Mazo de la Roche bis hin zu uralten 
Lehrbüchern über Medizin und Physik. Ich fragte mich, ob 
je irgendjemand eines der Bücher zur Hand nahm, um darin zu lesen. 

Zu dieser frühen Abendstunde jedenfalls waren erst wenige Gäste im Lokal. Und diejenigen darunter, die Notiz 
von mir nahmen, musterten mich missbilligend, genau wie 
der Barmann unter seinem flackernden Display. Sein Name, 
Josh, war auf einem Schild an sein Hemd geheftet, und er 
sah noch mehr wie ein Yuppie aus als seine Kundschaft. 
Hey, Josh, hätte ich am liebsten gerufen. Ich komme aus
Rotherhithe, wo die Stammgäste auch ohne schickes Schildchen wissen, wie der Bursche hinter dem Tresen heißt, und
wo man keinen Computer braucht, um zu wissen, was die 
Kundschaft bestellt hat! Bei uns haben sie helle Köpfchen, 
wenn es ums Zusammenzählen der Rechnung geht. Sie haben richtige Namen wie Ron oder Frank, und sie gehen zum 
Gewichtheben. Und das müssen sie auch. 

Joshs Meinung von mir entsprach offensichtlich meiner
Meinung von ihm. Ich genügte dem Anspruch seines Etablissements nicht. Vielleicht hätte er mich aufgefordert zu
verschwinden, wäre ich nicht in Begleitung von Ben aufgetaucht, der mit einer Flasche Lager vor sich auf mich wartete. Eine Tasse Kaffee vor meinem Stuhl sandte dampfende
Wölkchen in die Höhe. 

»Danke«, sagte ich und packte die Tasse mit beiden Händen, um die Wärme in mir aufzusaugen. Die Tür ging auf,
und ein weiteres Paar trat ein. Die Frau trug einen langen
Kunstpelz und ihr Begleiter einen Trenchcoat. Beide sahen
aus, als wären sie eben vom Shoppen bei Harrods zurück. 
Vielleicht waren sie tatsächlich dort gewesen. Der Barmann 
beeilte sich, sie mit ausgesuchter Freundlichkeit zu bedienen. Sie warfen einen Blick in meine Richtung, und Josh 
flüsterte ihnen etwas zu. Ich war sicher, dass er sich für meine Anwesenheit entschuldigte. 

»Sie sehen ziemlich nass aus, Fran«, sagte Ben in diesem 
Augenblick. »Wie lange haben Sie dort draußen gestanden?« 
Er schien sich zu amüsieren. Ich schätzte, dass er das lautlose Duell zwischen mir und Josh dem Barmann bemerkt hatte und verfolgte. 

Ich gestand, dass ich bereits seit geraumer Zeit gewartet 
hätte. Ich hatte mir Mühe gegeben, mich auf der Damentoilette vor dem Heißlufttrockner ein wenig herzurichten,
doch der Erfolg war lediglich marginal. 

Er sagte nichts dazu. Er wartete, bis ich meinen Kaffee getrunken hatte und Anzeichen machte, wieder zu normaler 
Körpertemperatur zurückzukehren. »Möchten Sie etwas essen?«, fragte er dann. 

Ich sagte ihm, dass es nicht nötig wäre, doch er glaubte 
mir nicht. 

»Ich glaube, Sie sollten etwas essen.« Seine Stimme klang 
leise und bestimmt. 

Ich gab ohne große Gegenwehr nach. Ich war ausgehungert. Die Speisekarte stand auf dem Tisch, und die angebotenen Speisen passten zum Etablissement. Ich wählte das am
wenigsten fantasievoll benannte Menü, den Hamburger 
Spezial mit Pommes frites. 

Ben ging zur Bar und bestellte. Ich kramte in meinen Taschen nach Geld, als er zurückkam, doch er winkte ab. 
»Kein Problem. Erzählen Sie mir nur, was das alles zu bedeuten hat.« 

Er verlangte das Unmögliche. Wie sollte ich einem Fremden irgendetwas von alledem verständlich machen? Wenn 
ich den Dingen einen Schritt voraus gewesen wäre, hätte ich 
dies alles vielleicht besser im Griff gehabt. Doch das hatte
ich nicht – nicht mehr, seit Jerry wusste, dass ich auf seiner 
Fährte war. 

»Ich hätte wissen müssen, dass Mrs Mackenzie, dass Ihre 
Großtante bei den Wildes anrufen würde«, sagte ich. »Das 
hat meinen Plan mehr oder weniger zunichte gemacht.« 

»Tante Dot hat sich Sorgen gemacht«, verteidigte Ben seine Großtante. »Sie hat mit mir über die Angelegenheit gesprochen, und ich habe ihr geraten, Jerry Wilde anzurufen.«
Er zögerte. »Ich habe später selbst auch noch mal bei den
Wildes angerufen. Ich habe Jerry die Adresse der Sterbeklinik 
gegeben. Ich schätzte, falls Sie die Wahrheit gesagt hatten …«,
an dieser Stelle wurde sein Blick erwartungsvoll, »… und die
Wildes und Ihre Mutter tatsächlich alte Freunde waren, dann
würde Jerry Ihre Mutter besuchen wollen. Er klang jedenfalls
sehr aufgeregt. Ob es nun daran lag, dass Ihre Mutter so
krank war oder nicht, das vermag ich nicht zu sagen. Um 
ehrlich zu sein, ich dachte mir, als Sie bei meiner Tante Dot 
waren, dass Sie uns nur die halbe Wahrheit erzählen.«

»Ich habe Ihnen und Ihrer Großtante die Wahrheit gesagt
und außerdem alles, was Sie beide wissen mussten«, antwortete ich. »Meine Mutter liegt in der Sterbeklinik, und sie 
kannte die Wildes von früher. Und ja, Jerry Wilde wollte sie 
besuchen, nachdem Sie ihn angerufen hatten, doch sie war
an jenem Tag nicht im Stande, Besuch zu empfangen.« 

»Trotzdem, es steckt mehr dahinter«, stellte Ben leise fest. 

»Zugegeben. Aber ich kann es Ihnen nicht erzählen.« Ich 
runzelte die Stirn. »Wie gut kennen Sie selbst Jerry und Flora Wilde? Ich meine, als ich Ihre Tante besucht habe, erwähnten Sie mit keinem Wort, dass Sie die beiden kennen.«

»Sie haben nicht gefragt, Fran. Ich kenne die Wildes 
ziemlich gut aus der Zeit, als ich ein Kind war und sie noch 
in der Nähe von Tante Dot gewohnt haben. Damals hatten 
sie Nicola noch nicht, und Flora hat sich immer ganz lieb 
um mich gekümmert. Ich war damals vielleicht sieben oder
acht Jahre alt. Meine Eltern …« 

Er stockte erneut bei der Erwähnung seiner Eltern. »Sie
waren viel unterwegs. Ich hab viel Zeit bei Tante Dot und ihrem Mann verbracht, Onkel William. Er ist seit einigen Jahren tot. Trotzdem kümmere ich mich heute um meine Tante. 
Sie hat sich schließlich damals auch um mich gekümmert. Sie
hätten damals ihr Haus sehen müssen. Es war voller kleiner 
Hunde. Damals hat sie noch gezüchtet. Jedes Mal, wenn es an
der Tür läutete, spielten sie völlig verrückt. Onkel William 
hatte seine Koi-Karpfen und andere hübsche Fische als Hobby. Er war ein netter Kerl, ein altmodischer, häuslicher Angestellter, der von neun bis fünf zur Arbeit ging.« Ben lächelte.
»Für ihn war schon eine Fahrt nach Boulogne wie eine Reise
ins Ausland. Er hat in einem Architektenbüro gearbeitet.« 

Das brachte eine Glocke in mir zum Läuten. »Ist Jerry 
Wilde nicht zufällig Architekt?«, fragte ich. Mir war eingefallen, wie sachkundig er über das Royal Holloway College 
gesprochen hatte. Mehr noch, falls er Architekt war, wäre 
das die Verbindung zwischen ihm und den Mackenzies gewesen, die erklärte, warum Mrs Mackenzie über all die Jahre
mit ihm in Kontakt geblieben war. 

»Das ist richtig. Sie waren ein wirklich nettes Paar, und 
wir waren alle traurig, dass sie nach Nicolas Geburt weggezogen sind. Tante Dot schickte ihnen jedes Jahr eine Weihnachtskarte, und ich unterschrieb sie immer mit meinem 
Namen. Später wurde ich zu alt und fing an, meine eigenen 
Karten zu schreiben. Und Flora hat mir auch immer eine 
geschickt, gleich von Anfang an, nur an mich adressiert. Als 
ich noch in die Schule ging, schickte sie immer lustige Karten. Heute schickt sie die üblichen Festtagsgrüße. Mehr
nicht, bis vor kurzem, als ich mit ein paar Recherchen hier 
in den Treibhäusern der Botanical Gardens von Kew anfing.« 

»Der beste Ort, den man sich denken kann«, murmelte 
ich bei dem Gedanken an die eisige Bank, auf der ich gewartet hatte. 

Ben grinste. »Sicher, für meine Nachforschungen. Waren 
Sie schon mal dort?« Als ich den Kopf schüttelte, fuhr er fort: 
»Sie sollten wirklich einmal vorbeikommen, wenn ich dort 
bin, dann kann ich Ihnen zeigen, was ich so mache. Na ja, ich 
dachte jedenfalls, wo ich schon mal in der Gegend bin, könnte ich auch gleich mal die Wildes besuchen. Ich hatte schon 
vorher ein paar Mal bei ihnen angerufen, und es war schön,
sie wiederzusehen, zu sehen, wie es ihnen ging, wie groß Nicola geworden war und so weiter. Ich hatte sie nur als Baby in
Erinnerung. Sie spielt fantastisch Violine, wissen Sie?« 

Ich wusste es, weil die Wildes es mir erzählt hatten, doch
eine weitere Diskussion über Nicola blieb mir dank meines
eintreffenden Hamburgers erspart, zu dem reichlich Pommes
frites und ein Salat gehörten, alles serviert von Josh dem Barmann. Der Hamburger sah großartig aus. Josh sah schlecht 
gelaunt aus. Er knallte mir den Teller hin, als wäre ich ein
Hund, dem man sein Fressen gibt. 

»Guten Appetit«, sagte er steif. 

»Wo ist die Mayo?«, fragte ich. »Ich hätte gerne Mayo auf 
meinen Pommes.« 

Er verzichtete auf ein verächtliches Schnauben und ging 
zum Tresen, um eine zierliche Schale mit Mayonnaise zu
holen (kein Plastiktütchen oder dergleichen, nicht in diesem 
Pub) und sie ohne weiteren Kommentar vor mir abzustellen. Zusätzlich zu allem anderen hatte ich mich auch noch 
beim Essen als Spießbürger zu erkennen gegeben. Doch ich 
wurde erst recht verlegen, als mir bewusst wurde, dass Josh 
keinen zweiten Teller mehr bringen würde. 

»Sie essen nichts?«, fragte ich Ben. 

»Später.« 

»Bei den Wildes?« 

Ben nickte. 

Ich war versucht, ihm zu empfehlen, dass er zuerst hier 
etwas essen sollte, als mir all das Ökozeugs auf dem Tisch 
einfiel, das Flora Wilde eingekauft hatte. Doch ich hielt 
mich zurück und zeigte mich gut erzogen. »Dann kommen
Sie wegen mir zu spät. Sie werden sich wahrscheinlich bereits fragen, wo Sie so lange bleiben!« 

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich war ein
wenig zu früh. Jerry kommt erst spät am Abend nach Hause.« 

Gut, dass ich meinen Beobachtungsposten aufgegeben hatte. »Ben«, sagte ich, »ich muss mit Jerry reden. Die Sache ist 
die, ich möchte nicht, dass Flora etwas davon erfährt, oder
ihre Tochter. Flora würde wahrscheinlich schon bei der Erwähnung meines Namens ausrasten. Das ist der Grund, warum ich nicht bei den Wildes geläutet habe. Ich habe auf der
Bank herumgehangen, um auf Jerry Wilde zu warten. Ich
schätze, er ist auch nicht sonderlich glücklich, von mir zu 
hören. Ich weiß, wie merkwürdig all das klingen muss, aber 
ich kann Ihnen nicht mehr erzählen, weil andere darin verwickelt sind und ich nicht darüber reden darf. Könnten Sie 
Jerry vielleicht eine Nachricht von mir überbringen? Dass 
Fran sich mit ihm unterhalten möchte? Mehr nicht. Es wäre
sehr wichtig. Wir könnten uns an jedem öffentlichen Ort 
treffen.« Ich würde mich ganz bestimmt nicht an einem abgeschiedenen Ort mit Jerry Wilde unterhalten. 

»Und wie wird Jerry es aufnehmen, wenn ich ihm diese 
Botschaft überbringe?«, fragte Ben und sah mich unter erhobenen Augenbrauen an. 

»Nicht besonders erfreut, schätze ich«, gestand ich ihm. 
»Aber er wird trotzdem mit mir reden wollen, glauben Sie 
mir, Ben. Ich habe nicht vor, den Wildes Scherereien zu 
machen. Ich versuche im Gegenteil, ihnen zu helfen. Werden Sie es tun?« 

Er atmete tief ein und hielt einige Sekunden die Luft an,
bevor er wieder ausatmete. »Also schön. Ich werde es ihm 
noch heute Abend sagen. Haben Sie eine Telefonnummer, 
unter der er Sie erreichen kann?« 

Ich hatte nichts zu schreiben bei mir. Ben kramte in seinen Taschen und brachte ein Sammelsurium von Schnüren,
Pflanzdraht, Bleistiftstummeln und kleinen Plastikmarkern
zum Vorschein, die man in Saatbeete steckt, sowie – endlich
– eine Art Rechnung oder Quittung mit schmutzigen Fingerabdrücken darauf. 

»Gärtnertaschen!«, sagte er erklärend. »Egal, was Sie brauchen, ein Gärtner hat es in der Tasche und trägt es mit sich
rum. Sie können auf die Rückseite schreiben.« Er schob mir 
die Quittung hin, zusammen mit einem Bleistiftstummel. 

Ich schrieb die Telefonnummer von Haris Zeitungsladen 
darauf und erklärte ihm, dass es zwar nicht mein eigener
Anschluss war, aber dass es Freunde von mir wären und jede dort hinterlassene Nachricht mich erreichen würde. 

»Sie sollten sich vielleicht ein Handy zulegen«, sagte Ben. 

»Kann ich mir nicht leisten.« Dann fiel mir etwas ein. 
»Ben, wenn Sie heute Abend zu den Wildes gehen, dann erzählt Nicola vielleicht eine Geschichte von einer Bettlerin,
die ihr vor dem Haus aufgelauert und sie nach Geld gefragt
hat. Das war ich. Ich habe nicht gebettelt, aber sie wollte 
wissen, was ich dort mache, und ich musste irgendetwas sagen.« 

Er gab keinen Kommentar von sich, und ich wusste nicht, 
ob er mir glaubte oder nicht. Er fing an, all seinen Krimskrams zurück in seine Taschen zu stopfen. »Ich muss Sie 
hier alleine zu Ende essen lassen, okay? Ich muss jetzt rüber 
zu den Wildes. Oh, geben Sie mir doch kurz Ihren Stiefel –
den mit dem gerissenen Schnürsenkel.«

Ich schlüpfte aus dem Stiefel und tat wie geheißen. 
Schmutzig, nass, alt, abgetragen – er sah aus wie eines von
jenen Exemplaren, die man am Kanalufer findet, immer nur
einen, nie ein Paar. Ich trug blaue Socken mit weißen Punkten darauf, doch der Regen und das Wasser vom Bürgersteig 
hatten sie grau gemacht. Ich hoffte nur, dass Josh der Barmann nichts von alledem bemerkte. 

Ben zog den gerissenen Schnürsenkel ganz heraus und 
fädelte das Stück Schnur aus seiner Tasche durch die Ösen. 
»Nicht schick, aber damit kommen Sie wenigstens bis nach
Hause, ohne ständig zu humpeln.« 

Ich bedankte mich. Er sagte, er würde Jerry meine Botschaft überbringen und darauf achten, dass Flora nichts davon mitbekam. Dann war er verschwunden. Ich schnürte 
den Stiefel an meinen Knöchel und beendete meine Mahlzeit. Als ich ging, verfolgte der Barmann mich mit einem
hochnäsigen Blick, aus dem eindeutig hervorging, dass er
glaubte, ich hätte dem armen Ben irgendeine Geschichte 
aufgebunden, um mir eine Mahlzeit zu erschnorren. Ich rief 
ihm ein fröhliches Auf Wiedersehen zu und winkte, als wäre 
ich ein Stammgast, um ihn noch ein wenig mehr zu ärgern. 

Ich hatte gewusst, dass das Herumsitzen im Regen mir nicht 
gut tun würde, obwohl ich normalerweise ziemlich robust
bin, ganz gleich, wie schlecht das Wetter sein mag. Schließlich habe ich auch in Haris Garage keine Zentralheizung,
genau wie in den meisten besetzten Häusern, in denen ich
bis heute gewohnt habe, und war es gewöhnt, im Winter in 
meinen Sachen zu schlafen. Doch diesmal hatte es mich 
wirklich erwischt. 


Ich schlief sehr schlecht und warf mich auf meinem
schmalen Bett hin und her, sodass ich einmal fast herausgefallen wäre. Bonnie hatte die Nase von meiner ständigen
Unruhe bald so voll, dass sie vom Bett sprang und sich 
daneben zusammenrollte. Ich hatte einen merkwürdigen 
Traum. Ich ging die Auffahrt zum Hospiz in Egham hinauf,
doch bevor ich den Eingang erreichte, sah ich Flora Wilde,
die auf mich wartete. Sie war nicht böse, sondern lächelte
freundlich. Sie streckte mir die Hand hin, und ich hätte sie 
fast ergriffen, doch dann erschien eine Frau, die ich nicht
kannte. Ihre Umrisse waren undeutlich, und ich konnte ihr 
Gesicht nicht sehen. Wer auch immer es war, Flora hörte
auf zu lächeln und wirkte erregt. Als sie sich wieder zu mir 
umwandte, war ihre Freundlichkeit verschwunden. »Sie
sind schuld an alledem!«, sagte sie anklagend. Ich wollte es 
gerade abstreiten, als ich zum x-ten Mal aufwachte, frierend 
und nass geschwitzt zugleich. Im ersten Augenblick wusste 
ich nicht, wo ich war, bis Bonnie die Nase gegen meine 
Handfläche drückte. Ich schaltete das Licht ein und machte
mir einen Kaffee auf meinem kleinen Calor Campingkocher, während ich mir immer wieder sagte, dass ich nicht 
krank werden durfte. Ich glaube fest daran, dass der Geist 
über die Materie siegt. Ich wünschte nur, ich hätte mich 
nicht so verdammt elend gefühlt. 

Kurz nach sechs trottete ich über den Hof zum Laden 
und fragte Ganesh, ob er vielleicht ein Paracetamol für mich 
hätte. 

»Du siehst aus wie der Tod«, sagte er mitfühlend. 
Heiser informierte ich ihn, dass ich mich ausgezeichnet 
fühlte und nur ein wenig Kopfschmerzen hätte. 

»Herrgott noch mal, Fran, geh nach oben und nimm ein
heißes Bad!«, schimpfte Ganesh. »Sag Hari, er soll dir ein 
gescheites Frühstück machen!« Er drückte mir eine Packung 
Paracetamol in die Hand. »Nimm nicht mehr als zwei Stück 
innerhalb von vierundzwanzig Stunden, okay?« 

»Danke sehr, Dr. Quincy«, krächzte ich. 

Ich hatte überhaupt keinen Appetit auf Essen, doch das
heiße Bad klang nach einer ziemlich guten Idee. Ich ging
nach oben, wo Hari mich ebenfalls informierte, dass ich
ziemlich krank aussähe, und vorschlug, dass ich zu einem 
Arzt gehen sollte. 

»Ich bin nur ein wenig erkältet«, versicherte ich ihm. 

Er entgegnete, dass man mit Erkältungen nicht scherzen 
dürfe. Sie könnten sich in etwas Schlimmeres verwandeln, 
bevor man sich’s versah. Er zählte eine Reihe unterschiedlicher Krankheiten auf, die alle mit erkältungsähnlichen 
Symptomen anfingen. Er fragte, ob ich Flecken hätte. 

Ich sagte ihm, dass ich keine gesehen hätte, doch ich würde
im Bad noch einmal nachsehen. Falls ich welche fände, meinte er, sollte ich ein Glas darüber rollen, und wenn sie unter 
dem Druck des Glases nicht verschwänden, dann hätte ich
wohl Meningitis. Ich musste ihm versprechen, dass ich in diesem Fall sofort zu einer Notaufnahme fahren würde. 

Zum Schluss erzählte mir Hari noch eine aufmunternde 
Geschichte von einem Cousin, der keine vierundzwanzig
Stunden, nachdem er Halsschmerzen bekommen hatte, tot
umgefallen war, dann ging er – Gott sei Dank! – nach unten
in den Laden. 

Ich ließ das heiße Wasser auf mich einwirken, und hinterher ging es mir bedeutend besser. Ich ging wieder nach
unten und sagte es den beiden. 

»Es hat schon wieder angefangen zu regnen«, sagte Ganesh. »Ich denke wirklich nicht, dass es eine gute Idee wäre, 
wenn du heute nach Egham fährst, falls du das vorhast.
Nicht, dass du mir in letzter Zeit erzählen würdest, was du
vorhast! Aber du würdest deine Erkältung nur noch schlimmer machen und außerdem all die kranken Leute in dem 
Hospiz anstecken, und sie haben schon genug zu kämpfen.«

Ich räumte ein, dass er Recht hatte. Er ließ mich im Hospiz anrufen, um nach meiner Mutter zu fragen und zu erklären, warum ich an diesem Tag nicht kommen konnte. 
Schwester Helen berichtete, dass Mutter sehr müde wäre 
und es daher gut passte, wenn ich heute keinen Besuch 
plante. Sie wäre nicht fit genug für Besucher. Wenn ich 
trotzdem käme, könnte ich nur am Bett sitzen, aber nicht 
mit ihr reden. Zum Abschied wünschte sie mir noch gute
Besserung. 

Nur um sicherzugehen, dass ich nicht unbemerkt entschlüpfte, bot Ganesh mir an, dass ich diesen Morgen hinter 
dem Tresen arbeiten könnte, weil Hari zur Bank musste und
ein paar andere Dinge zu besorgen hatte. Wir hatten trotz 
des Wetters viel zu tun. Die Türklingel ging fast ununterbrochen, und wir verkauften Zeitungen, Magazine, Zigaretten, Süßigkeiten und Krimskrams wie Briefmarken und Lotteriescheine.

Man sollte meinen, dass Ganesh über das gute Geschäft erfreut gewesen wäre, doch er starrte nur düster auf den Kühlschrank mit den Getränken und meinte, dass Onkel Hari
wirklich einen Kaffee- und Teeautomaten installieren müsste. 
»Wer kauft an einem Tag wie heute schon etwas Kaltes zu
trinken?« 

Hari kehrte von seinen Besorgungen zurück und verkündete trübsinnig: »Was für ein elendes Wetter da draußen!«,
als er den Laden betrat. Er musterte mich auf erste Anzeichen von Cholera, Pest, Ebola oder auch nur einer einfachen Grippe und schien enttäuscht, dass ich nicht nur auf 
den Beinen war, sondern es mir offensichtlich sogar besser 
ging. Doch Hari war niemand, der sich so leicht geschlagen 
gab. 

»All das wäre nicht passiert, wenn du vernünftig essen 
würdest, Fran. Und ganz ehrlich, meine Liebe, ich habe ein 
richtig schlechtes Gewissen, weil du in dieser Garage 
schläfst. Das ist der wirkliche Grund, warum du krank geworden bist.« 

Ich versuchte ihn zu überzeugen, dass die Garage nicht 
das Problem wäre. Ich wäre am gestrigen Abend zu lange 
durch den Regen gelaufen, das wäre alles. Bei diesen Worten 
fing ich mir einen vorwurfsvollen Blick von Ganesh ein. 

Hari ging nach oben. 

»Ich versuche ja, eine Wohnung zu finden!«, sagte ich zu 
Ganesh. »Ich kann jederzeit bei Newspaper Norman einziehen, falls ich nichts anderes bekomme!« 

»Warum warst du so lange im Regen?«, fragte Ganesh 
unbeirrt. 

»Ich hab den Bus verpasst. Also schön, gut, ich habe nach 
jemandem Ausschau gehalten. Ich kann dir nicht mehr verraten, Ganesh, ehrlich nicht! Aber sobald alles vorbei ist, erzähle ich dir die ganze Geschichte, versprochen.« 

»Du suchst nach dem Mörder von diesem Duke!«,
schnappte Ganesh. »Und du hast jemanden in Verdacht, 
richtig? Sag mir wenigstens, wer es ist, und wenn du verschwindest, kann ich Inspector Morgan einen Namen nennen. Irgendwas, wo sie anfangen kann, nach dir zu suchen.«

Es war eigenartig, doch es ergab Sinn. Die Aussicht, Jerry
Wilde ein weiteres Mal zu begegnen, machte mich nervös. 
Andererseits wollte ich nicht, dass Ganesh zur Polizei rannte,
wenn ich erst ein paar Stunden verschwunden war, noch 
wollte ich ihm einen Namen geben, der zu Nicola führte. 
Vielleicht würde er ihn unabsichtlich verraten. Ich entschloss 
mich zu einem Kompromiss, indem ich den Namen und die
Adresse von Jerry Wilde auf ein Stück Papier kritzelte und es 
in einen Umschlag steckte, den ich anschließend zuklebte. 

»Versprich mir, dass du ihn erst aufmachst, wenn ich 
länger als vierundzwanzig Stunden wegbleibe, ohne mit dir 
in Kontakt getreten zu sein, okay?« 

Er brummte irgendwas von alten Krimis und dass die 
Typen darin sich so verhalten würden, doch schließlich erklärte er sich einverstanden. Ich beobachtete, wie er den 
Umschlag in seinen Blouson steckte, und fühlte mich gleich 
ruhiger. Ganesh während dieser ganzen Geschichte nicht an 
meiner Seite zu haben hatte eine zusätzliche Schwierigkeit
bedeutet. Und ihn ständig abweisen zu müssen und ihm 
nichts verraten zu dürfen hatte unsere Freundschaft einer 
echten Belastungsprobe ausgesetzt. 

»Wenn ich es dir irgendwann einmal erzähle, dann wirst 
du es verstehen, ich schwöre es, Gan«, tröstete ich ihn. »Ich
wünschte wirklich, ich könnte jetzt schon mit dir darüber 
reden, glaub mir. Aber ich habe mein Wort gegeben, und es
tut mir ehrlich Leid.« 

Wir grinsten uns dümmlich an. 

Jerry Wilde meldete sich um halb eins mittags, gerade als 
Hari mich nach oben geschickt hatte, um etwas zu essen.
Seine Stimme vibrierte vor mühsam beherrschter Wut. 
»Wir können uns meinetwegen treffen, aber Sie sollten besser einen triftigen Grund dafür haben! Ich will nicht, dass
Sie auch nur in die Nähe von Kew kommen. Nicola hat erzählt, letzte Nacht wäre eine Bettlerin in der Straße gewesen,
die Passanten um Kleingeld angehauen hätte. Wir hatten 
noch nie Bettler in unserer Straße. Waren Sie das?« 

»Ich bettle nicht!«, herrschte ich zurück. »Ich bin Schauspieler, und ich arbeite zwischen meinen Engagements, 
wenn sich eine Gelegenheit bietet!« 

Er stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Erzählen Sie 
das, wem Sie wollen. Außerdem – sollte das nicht Schauspielerin heißen?« 

»Wir sagen das nicht mehr.« 

Ein weiteres Schnauben. »Morgen ist Sonntag, und ich 
kann nicht von zu Hause weg, ohne dass Flora Verdacht 
schöpft. Sie müssen sich schon bis Montag gedulden, und
wir treffen uns nicht in Kew!« 

Wir stritten ein wenig über den Treffpunkt und vereinbarten dann fünf Uhr nachmittags an der Oxford Circus Tube 
Station, am Fahrkartenautomaten. Das war zur Hauptverkehrszeit, und es würde zugehen wie in einem Irrenhaus. 
Unwahrscheinlich, dass uns irgendjemand bemerken würde.

»Oxford Circus Tube Station?«, fragte Ganesh misstrauisch, als ich den Hörer auf die Gabel zurücklegte. 

»Der beste Ort, um sich zu verstecken, ist eine große
Menschenmenge«, entgegnete ich. 

An jenem Nachmittag ging ich ein weiteres Mal zu Susie
Duke. Ich machte mir Sorgen um sie, und außerdem wollte 
ich ihr erzählen, dass ich bei Allerton gewesen war, auch
wenn ich nicht wusste, wie es ihr helfen würde. 

Der Wohnblock sah im Tageslicht nicht besser aus. Doch 
Susie Duke sah um einiges besser aus als bei unserer letzten 
Begegnung. Sie erkannte mich, was mich ein wenig überraschte angesichts ihres betäubten Zustands. 

»Hallo!«, begrüßte sie mich und öffnete die Tür. »Kommen Sie doch rein!« 

Sie schwankte auf unsicheren schwarzen Stöckelschuhen
vor mir her. Sie hatte aufgeräumt, und die Heizung war
heruntergedreht. Keine Flaschen und keine Gläser waren in
Sicht, auch wenn der Aschenbecher immer noch vor Zigarettenstummeln überquoll. Sie machte uns einen Kaffee,
und wir setzten uns ins Wohnzimmer, wo wir ihn unter 
dem Blick der Keramikkatze im Kamin tranken. Susie Duke 
hatte sich die Haare zurückgekämmt und mit einer großen
Schildpatt-Klammer zusammengesteckt. Passend zu den 
Schuhen trug sie einen schwarzen Pullover, einen schwarzen 
Rock und enge schwarze Strümpfe. Mir kam ein Gedanke. 

»Es war nicht heute, oder?«, fragte ich vorsichtig. »Ich
meine, äh … Rennies, Sie wissen schon.« 

»Rennies Begräbnis?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich 
bin ganz in Schwarz, weil ich meine Schwester erwarte. Ich
muss aussehen, als käme ich zurecht, sonst besteht sie darauf, dass ich mit ihr nach Margate komme. Sie hat ein gutes Herz, aber sie kommandiert die Leute ein wenig zu viel 
herum für meinen Geschmack. Wenn ich auch nur andeutungsweise erwähne, dass ich nicht zurechtkomme, habe ich 
verloren. Also komme ich zurecht, richtig?« Sie grinste 
schief. 

»Sie halten sich großartig«, sagte ich, und ich meinte es
aufrichtig. Ich mochte Susie Duke sehr. Ich begriff nicht, 
was sie an Rennie gefunden hatte, aber das war wohl eines
der vielen Rätsel des Lebens. 

Sie hielt mir eine Packung Zigaretten hin, und als ich 
dankend den Kopf schüttelte, nahm sie sich selbst eine heraus und steckte sie an. »Ich sollte aufhören oder es zumindest einschränken«, sagte sie. »Aber im Augenblick geht es
nicht.« 

»Haben Sie noch einmal nachgedacht, ob Sie das Geschäft weiterlaufen lassen wollen?«, fragte ich. 

Sie wedelte mit der Hand, um den Rauch vor ihrem Gesicht zu vertreiben. »Ich weiß es nicht. Ich habe ein paar
merkwürdige Dinge erfahren. Scheint, als hätte Rennie mir
nicht alles erzählt.« 

Ich hob überrascht den Kopf und gab mir Mühe, nicht 
übermäßig interessiert zu erscheinen. Was hatte sie herausgefunden? Eine geheime Kladde mit detaillierten Eintragungen über Schwarzgeld? Eine Liste von Erpressungsopfern? 
Doch was sie dann sagte, überraschte mich noch mehr. 

»Er hatte eine Versicherung. Ich habe nichts davon gewusst. Ich fand die Police, alle Beiträge waren bezahlt, und 
alles ist in Ordnung. Sie lag da drin.« Sie deutete auf die Keramikkatze. »Was für ein Versteck! Und er hätte es mir sagen können, oder? Dumm, nichts zu sagen. Ich hab sie nur 
durch Zufall gefunden. Ich saß da, hab die Katze betrachtet 
und an Rennie gedacht, dann hab ich sie umgedreht, und 
ich weiß nicht, warum, aber ich hab durch das Loch im Boden gesehen, und da lag sie, zusammengerollt und durch ein 
Gummiband gehalten. Ich hab bei der Versicherung angerufen. Ich bekomme eine hübsche Summe Geld. Der arme 
Rennie.« Sie starrte nachdenklich auf die Katze. »Er liebte 
seine kleinen Geheimnisse.« 

»Dann können Sie also für seine Beerdigung bezahlen«, 
sagte ich, »und es bleibt trotzdem noch etwas übrig. Vielleicht sollten Sie noch einmal über Ihren Urlaub auf Ibiza 
nachdenken.«

Susie schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Rennie, nein. Es
wäre, als würde ich mit einem Geist am Strand sitzen. Nein.
Aber ich hatte Zeit zum Nachdenken. Natürlich würde ich 
am liebsten von hier weggehen …« Sie deutete auf das Fenster und die Gegend vor dem Haus. »Aber ich weiß nicht, ob 
das Geld dafür reichen würde.« 

Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine 
übereinander. Der Rock war ziemlich kurz, und wenn sie 
ihre Beine bei der Beerdigung so zeigte, würde es dem Bestatter den Tag versüßen. »Rennie ist manchmal geschäftlich 
in wirklich hübschen Gegenden gewesen, wissen Sie? Ich
meine damit nicht, dass Klienten ihn zu sich nach Hause 
eingeladen hätten. Das machen sie nie. Sie wollen um jeden 
Preis verhindern, dass ihre Nachbarn irgendetwas merken. 
Doch wenn er seine Ermittlungen durchführte, wenn er 
Leute beschattete oder die Umgebung erkundete, dann ist er 
ziemlich herumgekommen. Manchmal hat er mir davon erzählt, wenn er wieder zu Hause war. Es gibt ein paar wirklich schöne Gegenden zum Leben, wenn man das nötige 
Kleingeld dazu besitzt.« 

Ich dachte an Mrs Mackenzies Heim draußen in Wimbledon und an das Haus der Wildes in Kew. Keiner von ihnen hatte je auch nur einen Fuß in eine Wohnung wie diese 
in einem so heruntergekommenen Block gesetzt. »Ja, die 
gibt es«, stimmte ich ihr zu. 

»Schöne Gegenden und nette Leute«, sagte Susie Duke
verträumt. »Es muss wundervoll sein, dort zu leben … hier
in dieser Gegend wird es von Tag zu Tag immer nur
schlimmer.« 

Ich erzählte ihr, dass ich bei Allerton gewesen war. Sie 
war interessiert, aber nicht zu sehr. »Trotzdem, danke, dass 
Sie es versucht haben.« Sie sah mich erwartungsvoll an.
»Warum interessieren Sie sich eigentlich dafür, wer Rennie
ermordet hat?« 

»Wegen der entfernten Möglichkeit, dass es etwas mit mir 
zu tun haben könnte«, antwortete ich ausweichend. »Er 
wurde vor meiner Wohnung gefunden. Ich möchte wissen,
ob mich jemand verfolgt.« 

»Haben Sie diese Mrs Marks gefunden?«, fragte sie unvermittelt. Sie war beim letzten Mal offensichtlich längst nicht so 
betrunken gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte. 

Zögernd gestand ich, dass ich mit Mrs Marks gesprochen 
hatte. »Aber Rennie ist nicht bei ihr gewesen. Er hat bei ihr 
angerufen und sie um ein Gespräch gebeten, und sie haben
ein Treffen vereinbart, aber er ist nicht … konnte nicht. Mrs 
Marks hat keine Ahnung, was er von ihr wollte. Er hat am 
Telefon nichts gesagt.« 

Ich weiß nicht, ob sie glaubte, dass ich die volle Wahrheit
sagte, und ich bezweifelte es offen gestanden. Doch sie tat, als 
akzeptierte sie meine Auskunft, und gab sich damit zufrieden.
»Dann werden wir wohl nie erfahren, was es war«, seufzte sie. 

Ich verabschiedete mich von ihr und fühlte mich gut, weil 
sie sich offensichtlich sehr viel besser schlug, als ich es nach
meinem ersten Besuch für möglich gehalten hätte. Auf der 
Treppe begegnete ich einer Frau. Sie eilte nach oben. Sie
trug einen roten Regenmantel und einen tropfenden Regenschirm. Sie besaß die gleichen blonden Haare und die gleiche hagere Gestalt wie Susie Duke, doch in ihrem Gesicht 
stand ein trotziger Ausdruck, der verriet, dass sie keinen 
Spaß verstand. 

Susies Schwester aus Margate, nahm ich an. Ein richtiges
Schlachtross, auch wenn sie sich um ihre Schwester kümmerte. Susie würde zurechtkommen. Sie war eine zusätzliche
Sorge gewesen, die sich beharrlich in meinem Hinterkopf
gehalten hatte, doch jetzt konnte ich sie vergessen und mich 
auf meine eigenen Probleme konzentrieren. Schade nur, dass 
es in meinem Leben keine Keramikkatzen mit Versicherungspolicen darin gab. 

KAPITEL 14   Am Sonntag borgte Ganesh erneut den Wagen seines Freundes Dilip, und wir fuhren hinaus nach Egham. Es war ein angenehmer Tag, kühl, doch
der Regen war bis jetzt ausgeblieben, und die Sonne tauchte 
alles in ihr schwaches, fahles Licht. 

Ganesh kam kurz mit ins Zimmer, um meine Mutter zu 
begrüßen, und als er wieder gegangen war, bemerkte sie,
was für ein netter junger Mann er doch wäre. Dann musterte sie mich mit jener Sorte von Blick, mit der auch meine 
Großmutter Varady mich jedes Mal angestarrt hatte, wenn 
ein lediges männliches Wesen von halbwegs geeignetem Alter mit einem festen Job an der Hand in Sicht gekommen 
war. 

Diesmal hatte ich in der Tat ein paar nette Neuigkeiten 
für meine Mutter. »Ich habe mit Nicola gesprochen, Mum.
Nur ganz kurz. Ich bin ihr vor dem Haus ihrer Eltern begegnet. Sie war auf dem Heimweg. Sie hatte ihren Violinenkasten dabei.« 

Mutters Miene hellte sich auf. »Und? Was hat sie gesagt?« 

Das war nicht ganz einfach, doch mein Instinkt sagte mir, 
dass ich mich nur noch tiefer in die Angelegenheit verstricken würde, wenn ich eine nette Unterhaltung erfand. Es 
wäre wie ein grünes Licht für meine Mutter, mich darum zu 
bitten, nach Kew zu fahren und noch einmal mit Nicola zu 
reden. 

»Sie wusste nicht, wer ich war«, gestand ich verlegen.
»Sie, äh, dachte, ich wäre eine Bettlerin.« 

»Ich hoffe doch, du hast ihr gesagt, dass du keine bist?«, 
fragte Mutter indigniert. 

Ich murmelte eine undeutliche Antwort, dann fuhr ich
hastig fort: »Hör zu, Mutter, ich habe alles getan, was in 
meiner Macht steht. Ich habe sie gefunden, ich habe sie gesehen, und ich habe mit ihr geredet. Ich war sogar in ihrem
Haus. Ich weiß, dass sie sehr musikalisch ist und Violine
spielt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand mehr über sie 
hätte herausfinden können.« 

»Nein«, stimmte sie mir zu. »Aber es ist eine Schande,
dass …« 

»Nein, Mutter«, unterbrach ich sie sanft, aber bestimmt. 
Ich legte meine Hände auf die ihren. »Sie ist ein kluges
Kind, und sie wird sofort merken, dass etwas nicht stimmt, 
wenn ich mich noch einmal dort blicken lasse.«

»Vermutlich hast du Recht«, räumte sie zögernd ein. 
»Danke, dass du so viel für mich getan hast. Ich glaube 
nicht, dass der arme Rennie mehr hätte erreichen können. 
Du solltest dir ernsthaft überlegen, Fran, ob du nicht den 
Beruf des Privatdetektivs ergreifen möchtest.« 

Es sollte vermutlich ein Kompliment sein. Ich erzählte ihr 
nicht, dass es nicht mein erster Versuch gewesen war, jemanden aufzuspüren, und dass ich mich selbst sozusagen 
als semi-professioneller Detektiv betrachtete. In gewisser 
Weise zumindest. 

Als ich mich draußen wieder zu Ganesh gesellte, hatte er 
die Karte im Wagen studiert und herausgefunden, dass der 
Windsor Great Park nur ein Stück weit die Straße hinauf 
lag. Also fuhren wir hin und parkten und gingen auf dem 
Rasen unter den Bäumen spazieren. Alles war so hübsch 
und friedlich. Es waren viele Menschen unterwegs, respektable, anständige Bürger mit kleinen Kindern und kleinen
Hunden. Ich war glücklicher als an irgendeinem Tag, seit 
Duke in mein Leben geplatzt war. Ich hatte getan, was Mutter von mir verlangt hatte. Sie war zufrieden. Jetzt musste
ich nur noch Jerry Wilde erzählen, dass die Polizei nach
meiner verschwundenen Schwester suchte, und die Biege
machen, nachdem ich ihm den Stab weitergereicht hatte.
Wie Wilde die Neuigkeit aufnehmen und was er damit anstellen würde, war seine eigene Sache. 

Mein Glück bekam an dieser Stelle eine Schramme. Falls 
Wilde der Mörder von Clarence Duke war, würde ich erst
wieder in Sicherheit sein, wenn er und seine Familie sicher
waren. Die Information, die ich ihm zu überbringen gedachte, 
verriet ihm, dass er absolut nicht sicher war, noch längst nicht.
Das Vernünftigste wäre gewesen, mich von den Wildes fern zu
halten, wie Jerry es von mir verlangt hatte, doch stattdessen 
hatte ich darauf bestanden, mich mit ihm am folgenden Tag
zu treffen. Und warum? Weil mein Gewissen mich nicht in
Ruhe gelassen hätte, wenn ich die Wildes nicht wenigstens
gewarnt hätte. Früher oder später, nahm ich an, würde Mrs
Marks der Polizei erzählen, was sie mir erzählt hatte. Von dort
bis zu den Wildes war es nur ein kleiner Schritt.

Um zehn vor fünf am Montagnachmittag traf ich in der Oxford Circus Tube Station ein und bezog beim Fahrkartenautomaten Position. Ich wollte Jerry Wilde kommen sehen, 
bevor er mich entdeckte. Ich schätzte, dass er die Treppe 
von der nördlich verkehrenden Bakerloo Line hinaufkommen würde, nachdem er bei Embankment von der District 
Line umgestiegen war. Bei Oxford trafen die Central, die 
Victoria und die Bakerloo Line zusammen. Dies und die Lage des Bahnhofs inmitten von London mit direktem Zugang 
zu den Einkaufszonen von Oxford Street und Regent Street 
machten die Station zu den meisten Tageszeiten zu einem
hektisch aktiven Bienenstock. Um diese Zeit waren die 
Menschenmassen vergleichbar mit einem Gedränge auf einem Rugbyfeld. Jeder war in Eile, um seinen Zug zu erwischen und nach Hause zu kommen. Die Menschen hatten
lange Stunden in den Büros verbracht oder damit, beim 
Einkaufen von einem großen Store zum nächsten zu
schlendern, und sie waren müde und reizbar. Es ist schwierig, unter diesen Umständen kühl und entspannt zu bleiben. 
Ich fühlte mich selbst bereits bedrängt und nervös, nachdem ich mit der Northern und der Central Line im allgemeinen Gedränge bis hierher gefahren war. 

Wenigstens war es hier in der Station warm, und aus der 
Tiefe drangen Böen aus heißer, schaler Luft. Die Obdachlosen kamen hierher, um sich aufzuwärmen, wenn sich eine 
Gelegenheit bot, doch die Polizei verjagte sie regelmäßig 
wieder. Die Straßenmusikanten waren geübter darin, den
Behörden zu entgehen, und trotz der überall im Underground System hängenden Verbotsschilder gab es nur in
wenigen Gängen keine Musik. Ich persönlich glaube, die 
Fahrgäste mögen es. Einige der Straßenmusikanten sind
richtig gut. Andere, beispielsweise ein Typ namens Sam, den 
ich mal kannte, sind es nicht. Er war im Gegenteil grottenschlecht; sein Gitarrenspiel war mies, und er hätte beim Singen nicht einmal dann einen Ton getroffen, wenn es um 
sein Leben gegangen wäre. Tagaus, tagein hatte er die
Trommelfelle der Menschen mit seinen misstönenden Melodien gefoltert, doch er hatte mehr Geld damit verdient als 
einige der wirklich guten Musiker, weil die Leute Mitleid
mit ihm hatten wegen des offensichtlichen Mangels an Talent und weil sie seinen Mut bewunderten, sich trotzdem 
hier hinzustellen. 

Ich trank Cola aus einer Dose und behielt die automatischen Tore am Kopfende der Rolltreppen im Auge. Ich sah, 
wie ein Kind ohne Ticket hindurchschlüpfte. Der Junge war 
um die zwölf Jahre alt und dünn. Er hatte herumgehangen
und darauf gewartet, dass ein geeigneter Fahrgast das Tor 
passierte. Der geeignete Fahrgast war in Gestalt einer Matrone dahergekommen, geistesabwesend und beladen mit
Einkaufstüten von Selfridges. Sie schob ihren Fahrschein in 
die Maschine, und genau in diesem Augenblick und zeitlich 
wunderbar abgepasst, schob sich der Junge dicht hinter sie. 
Das Tor flog auf, und beide schoben sich hindurch, bevor
sie an dem leichten Druck in ihrem Rücken richtig wahrnehmen konnte, dass sie plötzlich einen Schatten hatte. Die 
Tore flogen zu und streiften den Knaben nur leicht am Rücken. 

Ein Angestellter der London Transport in orangefarbener
Jacke hatte das Manöver jedoch trotz des allgemeinen Getümmels beobachtet. »Hey!«, brüllte er entrüstet, doch es
war zu spät. Der Junge war verschwunden. Er war die Rolltreppe hinuntergeflitzt und hatte sich an anderen Fahrgästen vorbeigedrängelt. Ein Kollege kam zu dem Mann von 
London Transport, und gemeinsam beratschlagten sie, was 
sie unternehmen sollten, um den Fall schließlich als hoffnungslos beiseite zu legen. Was die ältere Dame mit den
Einkaufstüten anging, sie blickte einfach nur verwirrt um 
sich und hatte immer noch nicht recht begriffen, was geschehen war. Eines Tages, sobald der Junge ein wenig gewachsen war, würde sein Trick nicht mehr funktionieren.
Die Tore würden sich schließen und ihn einquetschen. Bis
dahin musste er sich eine andere Methode ausdenken. 

Ich lehnte mich gegen die Wand. Meine Hand fühlte sich 
trotz der kühlen Dose darin verschwitzt an. Ich war nervös, 
selbst angesichts der vielen Menschen um mich herum. Ich
trug meine Bomberjacke und saubere Jeans (dank Haris
Waschmaschine), doch jeder Anschein von Ehrbarkeit wurde zunichte gemacht durch meinen rechten Stiefel, der noch 
immer mit Bens Gartenschnur geschnürt war. Ich stellte den 
Fuß nach hinten mit der Sohle an die Wand, um den Makel 
zu verbergen, dann blickte ich mich um – und erstarrte. 

Ein klein wenig abseits stand eine vertraute Gestalt vor
einem Aushang und studierte aufmerksam die Fahrpläne,
die Hände in den Taschen seiner schweren Winterlederjacke, das lange schwarze Haar tief im Gesicht. Mir stockte 
der Atem. Genau das konnte ich nicht gebrauchen, und ich 
verfluchte mich insgeheim, dass ich es nicht vorhergesehen
hatte. Ganesh hatte sich zu meinem Aufpasser gemacht und 
an meine Fersen geheftet.

Ich war völlig ahnungslos gewesen, dass er mir gefolgt war. 
Ich war überrascht, dass Hari ihm freigegeben hatte, und 
fragte mich, welche Ausrede Ganesh bei seinem Onkel vorgebracht hatte. Jetzt war es zu spät, und ich konnte nichts mehr
dagegen tun. Ich konnte nicht zu ihm hingehen und ihn
fragen, was um alles in der Welt er zu tun glaubte und ob es
ihm egal wäre, meine mühsam ausgehandelten Arrangements zunichte zu machen. Der dumme Zufall würde dafür 
sorgen, dass Jerry Wilde genau in jenem Augenblick auftauchte. Und falls er mich mit jemand anderem zusammen 
sah, würde er sich zehn zu eins auf der Stelle umdrehen und
in den nächsten Zug nach Hause steigen. Also wandte ich 
mich ab und ignorierte Ganesh. Er ignorierte mich ebenfalls, doch ich wusste, dass er mich entdeckt hatte. Ich fragte
mich, wie lange er dort glaubte stehen bleiben und die Karte
studieren zu können, bevor einer von den UndercoverTypen, die in Londons U-Bahn-Stationen herumhingen, auf 
die Idee kam, dass er wahrscheinlich ein Drogendealer war, 
und ihn einkassierte. 

Man kann die Undercover-Typen erkennen, wenn man
ein wenig Übung hat – sie sind die abgerissensten Leute in
der ganzen U-Bahn, denen man es am wenigsten zutrauen 
würde. 

Schlimmer noch, die London Transport Police war inzwischen ebenfalls eingetroffen in Gestalt zweier uniformierter 
Beamter, die wahrscheinlich nach Bettlern und Pennern 
Ausschau hielten. Jerry Wilde würde ihren Anblick ebenfalls 
nicht mögen. Zu meiner Erleichterung wanderten sie jedoch 
weiter und suchten anderswo nach möglichen Opfern. 

Nicht einen Augenblick zu früh. 

Ich war so abgelenkt gewesen mit all diesen möglichen
Spielverderbern, die rings um mich materialisiert waren, dass
ich Jerry Wilde erst bemerkte, als er bereits vor mir stand. 

»Nun?«, sagte er anstelle einer Begrüßung. Er baute sich 
drohend über mir auf, und das mit voller Absicht. Er war 
kein stämmiger Mann, doch er war groß und wirkte durchtrainiert und muskulös. Wahrscheinlich spielte er Tennis
oder Squash. 

Ich drückte mich von der Wand ab und gab mir Mühe, 
nicht beunruhigt zu erscheinen. Ich konnte Ganesh nicht 
sehen, der nicht mehr vor den Fahrplänen stand und wahrscheinlich an irgendeiner anderen Stelle »unverdächtig« auf 
der Lauer lag. 

»Ich habe ein paar Neuigkeiten für Sie«, sagte ich zu Wilde. »Sie werden Ihnen nicht gefallen. Der Grund, warum ich 
Ihnen davon erzähle, ist, dass ich trotz allem, was Sie zu 
glauben scheinen, ebenfalls verhindern möchte, dass Nicola 
die Wahrheit erfährt.« 

»Sie sind so verdammt sicher, dass Sie die Wahrheit kennen«, fauchte er mich an.

Einer der Polizisten von London Transport war zurückgekehrt. Er beobachtete uns misstrauisch. Wahrscheinlich 
war ich ihm schon vorher aufgefallen, und nun, da sich dieser gut situierte Gentleman zu mir gesellt hatte, schien offensichtlich, dass ich auf den Strich ging und mit diesem 
Mann ins Geschäft zu kommen gedachte. Verdammt – wir 
mussten von hier verschwinden. 

»Wir müssen weg von hier und uns irgendwo anders unterhalten«, sagte ich zu Wilde. 

»Sie haben den Treffpunkt hier arrangiert«, entgegnete 
Wilde halsstarrig. »Ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern.« 

»Dann sagen Sie das unserem Freund und Helfer in Blau 
dort drüben.« 

Er blickte in die angegebene Richtung, und sein Gesicht
zuckte. »Also schön. Wir suchen uns ein Café. Es muss
schließlich irgendwo in der Nähe eins geben.« 

Wir stiegen die abfallübersäte Treppe hinauf zur Straßenebene. Leute strömten uns vom Bürgersteig oben entgegen
und an uns vorbei auf dem Weg zu ihren Bahnen. Ich vermutete, dass Ganesh irgendwo hinter uns war, ein wenig wie 
der kleine Junge, der der Frau durch das Gitter gefolgt war, 
wenn auch nicht ganz so nah. Es ist ein eigenartiges Gefühl, 
wenn man weiß, dass man von jemandem verfolgt wird, aber
nicht genau weiß, wo sich der oder die Verfolger befinden.
Man hat einen instinktiven Drang, sich immer wieder umzusehen. Man muss sich richtig konzentrieren, um sich nicht
umzudrehen. Jetzt wusste ich, wie Orpheus sich gefühlt haben musste, als Eurydike ihm aus dem Hades gefolgt war, 
und ich konnte gut verstehen, wieso er nicht im Stande gewesen war, der Versuchung zu widerstehen, und sich umgeblickt hatte. 

Glücklicherweise war Wilde zu sehr mit seinen eigenen 
Problemen beschäftigt. Er schien nichts von meiner Nervosität zu bemerken, oder falls doch, schrieb er sie unserem 
Treffen zu. Wir kämpften uns über das nasse Pflaster der 
Oxford Street, an Schaufenstern vorbei, an Esskastanienständen und an Zeitungsjungen, die die neueste Ausgabe 
von  Big Issue verkauften, und landeten schließlich in der 
Souterrain-Cafeteria des D. H. Evans mit zwei Tassen Kaffee
auf dem Tisch zwischen uns. 

Zwei oder drei Frauen auf Einkaufstour saßen ein wenig 
abseits und ruhten sich aus, doch Ganesh war nirgendwo zu 
sehen. Ich hatte in jedes Schaufenster gestarrt, an dem wir 
vorbeigekommen waren, und getan, als interessierte ich
mich für die Auslagen, angefangen bei Mode bis hin zu Geschirr, ohne meinen glänzenden Ritter in seiner leuchtenden 
Motorradjacke zu erspähen. Ich nahm nicht an, dass wir ihn
verloren hatten. Vielleicht war er da, dicht hinter uns, doch 
es herrschte inzwischen Zwielicht, und die hell erleuchteten 
Fensterscheiben reflektierten nicht mehr so stark wie tagsüber. Gleichgültig, wie geschickt Ganesh als Beschatter sein 
mochte – ich hoffte inbrünstig, dass er Verstand genug besaß, um nicht in dieses Café zu kommen. Es würde zu offensichtlich aussehen, wenn er sich ganz allein an einen Tisch 
setzte und die Ohren in unsere Richtung spitzte. 

»So, und was wären das für Neuigkeiten?«, fragte Wilde
schließlich im gleichen herablassenden Ton, den er von Anfang an an den Tag gelegt hatte. 

»Bevor ich anfange«, sagte ich, »lassen Sie uns klarstellen,
dass Sie nicht länger so tun, als wäre Nicola nicht meine 
Schwester.« 

»Ich werde meine Tochter niemals als Ihre Schwester betrachten!«, giftete er wütend. »Allerdings verstehe ich, ohne 
etwas zuzugeben, dass sich Eva angesichts ihrer gegenwärtigen Umstände für das Leben unserer Tochter interessiert. 
Und das trotz der Tatsache, dass sie vor dreizehn Jahren jeglichen Anspruch auf sie aufgegeben hat, den sie vielleicht zu 
haben glaubte. Ich räume wohlgemerkt nicht ein, dass sie 
auch nur das geringste Recht hat, dieses Interesse auf die 
Weise durch Sie verfolgen zu lassen, wie das der Fall war. 
Dadurch bringt sie mich und meine Familie in Schwierigkeiten. Wir haben nichts getan, um so etwas zu verdienen!« 

»Jetzt kommen Sie endlich mal von Ihrem hohen Ross 
runter!« Ich hatte genug von seinem Sermon. »Sie sind auf 
dem Holzweg, und das wissen Sie! Bin ich diejenige, die etwas zu verbergen hat, oder sind Sie das? Wären Sie nicht
halb tot vor Angst, würden Sie sich bestimmt nicht hier mit 
mir unterhalten. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Sie und
Ihre Frau und ich, wir sitzen alle im gleichen Boot. Ich habe
Sie heute um ein Treffen gebeten, weil ich Sie warnen 
möchte. Die Polizei hat nämlich herausgefunden, dass meine Mutter ein weiteres Kind hatte. Sie weiß, dass das Baby
Miranda hieß und dass es zusammen mit meiner Mutter das 
Krankenhaus verlassen hat, und zwar wohlauf und lebendig.
Und jetzt will sie wissen, was aus diesem Baby geworden 
ist!« 

Der Schreck angesichts dieser Eröffnung vertrieb jeglichen Hochmut aus seinem Gesicht. Er lief ganz grün-grau 
an, und ich dachte schon, er würde sich im nächsten Augenblick übergeben, und machte mich bereit, dem Erbrochenen auszuweichen. 

»Die Polizei weiß es?«, flüsterte er. 

Ich nickte. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich habe 
nicht geredet, und ich werde es nicht tun. Genauso wenig 
wird meine Mutter der Polizei erzählen, was sie getan hat,
falls jemand zu ihr kommt und fragt. Sie hat keine Angst
vor den Behörden, nicht angesichts ihrer gegenwärtigen Lage. Vielleicht kommt es gar nicht mehr dazu, dass sie verhört werden kann, wenn das Hospiz es verhindert.« 

»Ich glaube das einfach nicht!«, platzte er heraus. »Das ist 
sicher wieder irgend so ein Trick von Ihnen, um Geld von 
mir zu erpressen!« 

»Wie Sie meinen«, erwiderte ich. »Ich will Ihr Geld nicht. 
Es wäre wie die dreißig Silberstücke, die Judas Iskariot für den
Verrat an Jesus bekommen hat, und dieses Geld hat ihm nicht
gut getan. Ich warne Sie um Nicolas willen, das ist alles.« 

Er leckte sich über die Lippen. »Es ist nur wegen Ihnen 
überhaupt so weit gekommen! Sie und Ihr verdammtes
Schnüffeln!« 

»Nein. Es ist so weit gekommen, weil irgendjemand Clarence Duke erwürgt hat. Das hat die Bullen auf den Plan gerufen.«

Ich wartete auf seine Reaktion. Ich weiß nicht, was ich 
erwartet hatte. Vielleicht, dass er in einer übertriebenen
Geste zurücktaumeln würde wie ein Schauspieler in einem
alten Stummfilm? Die Augen verdrehen, meinen Blicken
ausweichen und sagen, dass er überhaupt nicht wüsste, wovon ich redete? Falls ja, dann wurde ich jedenfalls enttäuscht. Er war entweder ein verdammt zu guter Schauspieler, um sich etwas anmerken zu lassen, oder er hatte wirklich keine Ahnung, wovon zur Hölle ich redete. 

Er starrte mich verwirrt an, dann keimte neuer Ärger in
ihm auf. »Wer zur Hölle ist Clarence – wie?« 

»Duke«, sagte ich. »Clarence Duke, auch Rennie genannt. 
Er war ein Privatdetektiv. Und jetzt ist er ein toter Privatdetektiv, und die Polizei sucht nach seinem Mörder. Seine 
Ermordung brachte die Polizei auf den Plan, Mister. Nicht
ich, und auch nicht meine Mutter.« 

»Privatdetektiv …«, murmelte er. »Flora hat gesagt, Sie 
hätten ihr gegenüber so etwas erwähnt. Sie hätten erzählt, 
Ihre Mutter hätte einen Privatdetektiv beauftragt, nach Ihnen zu suchen, aber nicht, um Nicola zu finden.« Er hob 
den Kopf, und in seinen Augen stand nacktes Misstrauen. 

»Er hat mich gefunden«, fuhr ich fort. »Und dann hat 
jemand ihn gefunden.« 

»Ich weiß nicht …« Er schüttelte den Kopf. Er sah verwirrt aus, und für einen Augenblick schien es ihm überhaupt 
nicht gut zu gehen. »Das ist … niederschmetternd. Was soll
ich nur meiner Frau erzählen? Sie hat eine ausgesprochen 
nervöse Disposition. Aber hören Sie, selbst wenn die Polizei
weiß, dass Ihre Mutter ein Baby hatte, kann sie es nicht zurückverfolgen. Nicht, wenn Ihre Mutter der Polizei nicht 
sagt, wo sie suchen muss – oder Sie.« 

Er wusste also nichts von Mrs Marks und ihrer Tochter 
Linda, und ich würde es ihm bestimmt nicht erzählen. Es 
war nicht nötig. 

Ich zerstörte seine Hoffnungen mit meinen nächsten Worten. »Wetten Sie nicht darauf, Mr Wilde. Die Polizei ist verdammt hartnäckig, wenn es darum geht, Leute aufzuspüren.
Sie ist durchaus im Stande, sämtliche Geburten in jenem 
Hospital zur fraglichen Zeit zu überprüfen. Inspector Morgan, die Leiterin der Ermittlungen, ist nicht auf den Kopf gefallen. Lassen Sie ihr Zeit, und sie kommt auf diese Idee.« 

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Die Geste erschien mir zu theatralisch, doch vielleicht waren es nur
meine Vorurteile gegen diesen Mann. 

»Ich … ich weiß nicht, was ich denken soll«, murmelte 
er. 

»Schön, überlegen Sie Folgendes. Eine Menge Leute wissen von der zweiten Tochter meiner Mutter. Viel zu viele. Es
ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei herausfindet, wer
sie ist. Also, was wollen Sie – was wollen wir  deswegen unternehmen?« 

Er starrte sekundenlang auf seinen langsam kalt werdenden Kaffee, dann schien er zu einer Entscheidung zu gelangen und wieder neuen Mut zu schöpfen. Er hob den Kopf, 
und die vertraute selbstgerechte Aggressivität war wieder in 
seinem Gesicht. 

»Wir haben uns peinlich genau an unsere Abmachung 
mit Ihrer Mutter gehalten. Sie ist es, die die Abmachung 
bricht, nicht wir. Vielleicht war es ein Fehler, wie Sie offensichtlich meinen, überhaupt eine Abmachung zu treffen.
Auch wenn ich anderer Meinung bin. Es war lediglich technisch ein Fehler. Moralisch war es richtig. Können Sie sich 
vorstellen, wie meine Frau und ich uns gefühlt haben, als 
unser Baby starb? Wie wir uns gefühlt haben, als die Ärzte 
sagten, Flora könnte kein weiteres Baby mehr bekommen? 
Nein, das können Sie nicht. Natürlich nicht. Aber vielleicht
können Sie es für einen Moment versuchen. Wir waren am
Boden zerstört. Unsere Welt lag in Scherben. Flora wurde 
fast verrückt vor Trauer. Sie konnte nicht glauben, was passiert war. Sie wollte es nicht akzeptieren. Sie redete über unser Baby, als wäre es – als wäre sie noch am Leben. An diesem Punkt, dem dunkelsten in unserem Leben, trafen wir 
zufällig Ihre Mutter. Ich glaubte damals und glaube noch 
heute, dass es Vorsehung war. Wer auch immer unser Leben 
lenkt, ob es nun Gott ist oder das Schicksal oder was auch 
immer Sie glauben mögen, diese Macht hat uns in diesem
Augenblick Ihrer Mutter begegnen lassen. 

Es war so … so einfach. Ihre Mutter konnte Nicola nicht 
behalten. Wir konnten ihr ein liebevolles, sicheres und behagliches Zuhause bieten. Und meine Frau wäre gerettet. 
Was ist daran falsch? Wir haben es nicht mithilfe des Gesetzes getan, nicht nach den Vorschriften, ich weiß. Hätten wir 
Zeit gehabt, länger darüber nachzudenken, wären wir damals klarer im Kopf gewesen, hätten wir die Sache vielleicht 
anders angefasst. Aber das haben wir nicht. Nachdem die 
Würfel gefallen waren, konnten wir nichts mehr ändern. 
Das Leben gibt einem keine zweite Chance. Wir nahmen
Nicola und machten sie zu unserem Kind. Sie ist  unsere
Tochter.« 

Es war zu schade, meiner Meinung nach, dass er den letzten Satz gesagt hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt war alles genau so verlaufen, wie er es sich wahrscheinlich erhofft hatte.
Fast hätte er mich dazu gebracht, seinen und Floras Standpunkt zu akzeptieren. Was wusste ich schon, wie sich Eltern 
fühlten, die gerade ein Baby verloren hatten? Was verstand
ich schon von den Emotionen einer Frau, die sich nach 
Kindern sehnte und der die Ärzte gesagt hatten, dass sie
niemals welche bekommen konnte? Einer Frau, die, bevor 
Nicola in ihr Leben getreten war, sich damit hatte zufrieden 
geben müssen, hin und wieder mit kleinen Jungen wie Ben 
zu spielen und sie zu umsorgen? Hatte ich mir überhaupt 
Gedanken gemacht über den verzweifelten Zustand, in dem 
die Wildes gewesen sein mussten, als sie den Pakt mit meiner Mutter schlossen? Ich war es, nicht Jerry, die sich die 
ganze Zeit moralisch überheblich verhalten hatte. 

Oder jedenfalls fing ich an, das zu glauben, bevor er »unsere Tochter« sagte. Dann überlegte ich, dass er wahrscheinlich alles, wirklich alles versuchen würde, um das Kind zu 
schützen, das er als sein eigenes ansah. Etwas, das ihn, wie 
ich vermutete, bereits einmal zu einem Mord verleitet hatte. 

Aufgeputscht und halsstarrig, wie er war, entgegnete ich
dennoch: »Niemand besitzt einen anderen Menschen, oder? 
Wir haben keine Sklaverei mehr in unserem Land. Sie wurde vor zwei Jahrhunderten abgeschafft. Eltern besitzen  ihre 
Kinder nicht. Die einzige Person, die Nicola besitzt, ist sie 
selbst. Es ist ihre Entscheidung, was sie daraus macht. Vielleicht macht sie eine Karriere als Musikerin, was Sie sich zu 
erhoffen scheinen. Vielleicht aber hängt sie die Violine auch
an den Nagel und macht irgendetwas völlig anderes, wird 
Stewardess oder Nuklearphysikerin oder Sängerin in einer 
zwielichtigen Bar in Soho. Es ist ihre alleinige Entscheidung.« 

»Wir würden ihr bestimmt nicht im Weg stehen«, sagte 
er steif. »Es sei denn natürlich, sie entscheidet sich für Letzteres.« 

»Kann ich mir denken«, entgegnete ich sarkastisch. »Aber 
die Frage lautet, was wollen wir jetzt  unternehmen? Das ist 
das große Problem.« 

Erneut stieg Zornesröte in sein Gesicht. Er schob seinen
Kaffee zur Seite, ohne ihn angerührt zu haben. »Was auch 
immer ich entscheide – was meine Frau und ich entscheiden –, 
es ist unsere Angelegenheit, und es geht Sie nichts an! Sie
haben nichts anderes zu tun, als damit aufzuhören, vor unserem Haus herumzulungern! Wenn irgendjemand die Polizei zu uns führt, dann Sie, durch Ihr Verhalten! Woher soll
ich wissen, dass wir nicht schon längst beobachtet werden? 
Woher soll ich wissen, dass uns heute Nachmittag niemand
gefolgt ist?« 

Er blickte sich gehetzt im Café um, doch außer den Frauen mit ihren Einkaufstüten, die in diesem Augenblick aufstanden, um zu gehen, war niemand zu sehen. 

Es war ein wenig spät, um jetzt darüber nachzudenken. 
Gut für mich, dass es ihm nicht früher eingefallen war –
vielleicht hätte er sonst Ganesh entdeckt. Wo steckte Ganesh 
überhaupt? 

»Ich möchte nur eines von Ihnen«, fuhr Wilde fort. »Ich 
möchte, dass Sie mir versprechen, sich in Zukunft von unserem Haus und meiner Familie fern zu halten.« 

Ich hatte sowieso nichts mehr zu gewinnen, wenn ich 
mich in seiner Gegend der Welt herumtrieb. »Kein Problem«, sagte ich. »Ich halte mich fern.« 

Wilde erhob sich und ragte erneut drohend über mir auf, 
weil ich noch am Tisch sitzen geblieben war. »Ich hoffe sehr, 
Sie halten sich an Ihr Wort, Fran Varady. Ich hoffe wirklich
sehr, dass Sie sich daran halten.« Seine Stimme war leise, 
doch die Worte klangen so gefährlich, dass ich es richtig mit 
der Angst zu tun bekam. 

Ich sah ihm erleichtert hinterher, als er ging. Mein Kaffee 
war in der Zwischenzeit kalt und ungenießbar geworden,
was wirklich schade war. Ich hätte jetzt eine Tasse vertragen 
können. Ich wartete lange genug, damit Wilde verschwinden konnte, dann verließ ich das Café ebenfalls. Ganesh
trieb sich draußen vor dem Eingang in der Abteilung für
Taschen und Koffer herum und las sämtliche Preisschilder. 
Ein Verkäufer redete begeistert auf ihn ein, entschlossen, so 
spät am Tag noch einen unerwarteten Verkauf zu tätigen. 
Ein Wunschtraum. 

Ich hätte Ganesh rufen und ihn retten können, doch ich 
hatte ein Recht darauf, meinem Missfallen über seine Einmischung Ausdruck zu verleihen. Ich rauschte an ihm vorbei und aus dem Laden. Ich ging nur bis zum Oxford Circus, wo ich mich oben bei den Stufen hinunter zur U-BahnStation an die Balustrade lehnte und wartete. 

Etwa zehn Minuten später tauchte er auf. 

»Hast du nicht gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte ich. 

»Bei diesen Preisen? Machst du Witze?« 

»Glaub mir, Ganesh, ich weiß deine Sorge zu schätzen«,
sagte ich. »Aber die ganze Sache hätte verdammt schief gehen können, wenn mein Begleiter dich in der Station bemerkt hätte.« 

»Sie hätte überall verdammt schief gehen können, Fran!«, 
widersprach Ganesh. »Das ist der Grund, aus dem ich da war!«

»Ganesh, ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich bin absolut im Stande, mich mitten auf der Oxford Street gegen 
einen Kerl zu wehren.« 

»Weißt du, Fran«, sagte er und blickte mich ernst an,
»manchmal nimmst du dir Sachen vor, die einfach eine
Nummer zu groß sind für deine Stiefel.«

Das erinnerte mich an etwas. »Stiefel! Ich brauche neue
Schnürsenkel!« Ich blickte hinüber zu den hell erleuchteten 
Geschäften. 

Ganesh packte mich entschlossen beim Ellbogen. »Wir 
verkaufen auch Schnürsenkel in Onkel Haris Laden.« 

Wir schaukelten in der liebenswürdigen alten Northern Line 
nach Hause. Wenigstens bombardierte Ganesh mich nicht 
mit Fragen über mein Treffen mit Jerry Wilde. Er stellte mir 
nur eine einzige Frage, und die war ziemlich schwierig zu
beantworten. 

»Dieser Typ, mit dem du dich getroffen hast – denkst du,

dass er Duke erledigt hat?« 

»Ich weiß es nicht. Er ist jedenfalls mein Hauptverdächti

ger. Und gleichzeitig mein einziger.« 

»Erzähl Morgan von ihm.« 

»Kann ich nicht. Zu viele andere Leute sind darin verwickelt.« 

»Ah«, sagte Ganesh und verstummte nachdenklich. 
Der Fahrgast neben mir sprang unvermittelt auf und verließ den Wagen in Euston. Er hatte es so eilig, dass er seinen

Evening Standard vergaß. Ich schnappte mir die Zeitung und 

versenkte mich für den Rest der Fahrt darin, für den Fall, dass

Ganesh eine weitere Frage einfiel. Die Nachrichten dieses

Abends waren die gleichen wie immer. Politiker spielten ihre

üblichen Tricks. Ein großer Teil handelte von der Auswahl 

der Kandidaten für die bevorstehende Bürgermeisterwahl 

von London. Irgendein Prominenter aus den Medien hatte

eine neue Freundin. Die Berichte von den Finanzmärkten interessierten mich nicht. Ich las die Cartoons, überlegte, ob ich 

das (leichtere) Kreuzworträtsel auf der Rückseite lösen sollte,

verwarf den Gedanken jedoch wieder, weil die Zeit bis zum

Aussteigen nicht mehr lang genug war, und wollte die Zeitung gerade wieder auf den freien Platz neben mir legen, als 

mein Blick auf einen kleinen Artikel fiel, der am unteren

Rand der Seite abgedruckt war. Die Überschrift lautete: 

MUTTER BITTET DRINGEND UM MITHILFE.
Polizei weitet Suche nach verschwundener 
Krankenschwester aus. Ermittlungen bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt ohne Ergebnis … 
»Komm.« Ganesh tippte mir auf den Arm. »Wir müssen 
hier aussteigen.« 

Ich warf die Zeitung auf den freien Platz. Wir denken
immer, wir wären die Einzigen, die gerade ein schweres
Problem vor sich haben. Doch die Welt ist voller Menschen, 
die sich mit den gleichen Dingen herumschlagen wie wir. 
Die Jagd nach einer anderen verschwundenen Tochter war 
in vollem Gange. Das Land war voll vermisster Personen, 
das war das Problem. Menschen verschwinden aus allen 
möglichen Gründen. Sie haben vor irgendetwas oder irgendjemandem Angst. Sie werden zu Hause geschlagen oder 
missbraucht, sie sind verschuldet, sie haben keine Lust mehr 
auf ihr bisheriges Leben, sie leiden unter Gedächtnisschwund – die wenigsten sind Opfer eines Verbrechens.
Familien suchen immer weiter nach ihren verschwundenen 
Angehörigen. Sie geben niemals die Hoffnung auf. Man findet die Aufrufe um Mithilfe im Big Issue. Einige der Verschwundenen werden bereits seit Jahren vermisst, genau wie 
meine Mutter, die jahrelang einfach verschwunden blieb. 
Aber wie meine Mutter können sie jederzeit wieder auftauchen, auch nach Jahren noch. Ich fragte mich, für wie viele
von ihnen die Probleme erst richtig losgingen, wenn sie 
wieder auftauchten. 

Doch nichts von alledem ging mich etwas an. Nicht 
mehr. Ich hatte Jerry und Flora Wilde gewarnt, dass die Polizei nach einem Kind suchte, das vor dreizehn Jahren von 
der Bildfläche verschwunden war. Ich konnte nicht mehr 
tun, als mich von den Wildes fern zu halten, was ich nur zu 
gerne tat. Ich hatte alles getan, was meine Mutter von mir
gewollt hatte, und ihr Bericht erstattet, und kein Mensch auf 
der Welt konnte mehr von mir verlangen. Die Frage nach 
dem Mörder von Clarence Duke war noch ungelöst, doch je 
länger ich darüber nachdachte, desto mehr Gründe fand 
mein Gehirn, warum Jerry Wilde es nicht getan hatte. Duke 
war ein Privatdetektiv gewesen, und ein überaus neugieriger
obendrein. Seine Frau hatte es gesagt, und sie musste es wissen. Er hatte anderen gerne hinterherspioniert. Wer wusste 
schon, was er sonst noch gemacht hatte, außer Mutters Leben auszuschnüffeln?

»Weißt du, Gan«, sagte ich, als wir von der U-Bahn zum 
Laden gingen, »Rennie Duke war die Sorte von Mensch, die
sich alle möglichen Leute zum Feind gemacht hat, und einige davon waren bestimmt nicht ungefährlich. Jeder von ihnen hätte ihn verfolgen oder einen Killer auf ihn ansetzen 
können. Es war wahrscheinlich reiner Zufall, dass der Killer 
ihn ausgerechnet vor meiner Garage gefunden hat. Sein Tod
hat überhaupt nichts mit mir zu tun.« 

Was außerdem bedeutete, dass ich nicht in irgendeiner
Gefahr schwebte. Dukes Killer, wer auch immer er sein 
mochte und was auch immer sein Motiv gewesen war, hatte 
sich wahrscheinlich längst aus dem Staub gemacht und
würde für sehr lange Zeit nicht mehr in diesem Teil Londons auftauchen. In mir breitete sich ein richtiges Hochgefühl aus. 

»Inspector Morgan wird sämtliche Fälle von Duke durchgehen«, sagte Ganesh. 

Ich dachte daran, wie kompetent und hartnäckig ich Janice Morgan gegenüber Jerry Wilde beschrieben hatte. »Ja,
das wird sie«, stimmte ich Ganesh zu. »Es war vollkommen 
logisch, dass sie mit mir angefangen hat. Es musste so 
kommen, oder? Du und ich, wir haben schließlich die Leiche gefunden. Wir kannten ihn. Aber wenn die Cops angefangen haben, Dukes Hintergrund genauer zu durchleuchten, dann haben sie jetzt wahrscheinlich schon einen ganzen 
Stapel von Verdächtigen zusammen.« 

Ganesh sah mich misstrauisch an. »Du bist mit einem 
Mal so vergnügt.« 

»Natürlich bin ich das. Ich bin erleichtert, weil ich nicht 
länger unter Verdacht stehe. Der Killer, wer auch immer es 
gewesen ist, hatte wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, dass ich in Haris Garage schlafe oder dass überhaupt
irgendjemand in der Nähe war. Er weiß nichts von mir, Ganesh. Ich bin außer Gefahr.«

Die aufsteigende Euphorie machte mich leichtsinnig. 
»Komm, ich lade dich heute Abend auf einen Gemüseburger und ein Bier ein.« 

»Ich will dir deine Hochstimmung ja nicht verderben«,
sagte Ganesh richtig verlegen. »Ich bin der Letzte auf der
Welt, der möchte, dass du dich mit zwielichtigen Gestalten 
in U-Bahn-Stationen triffst. Soweit es mich betrifft, bedeutet es, dass du aufhörst mit deinem Detektivkram, und das 
finde ich großartig. Aber bist du dir absolut sicher? Du wirst 
nicht morgen Früh aufwachen und irgendeine neue und
wunderbare Idee haben, um weitere Nachforschungen über 
Dukes Tod anzustellen?« 

»Aber selbstverständlich bin ich sicher!«, versprach ich.
»Rennie Dukes Tod hatte nicht das Geringste mit mir oder
meiner Mutter zu tun! Den ganzen Rest überlasse ich Inspector Janice Morgan.« 

Die sicherlich sehr erfreut gewesen wäre, diese Worte aus 
meinem Mund zu hören – wäre sie zugegen gewesen. Doch
weil sie nicht da war, musste ich mich mit Ganeshs Billigung 
zufrieden geben – und die endlich mal wieder zu spüren war 
auch nicht schlecht. Und selten. 

KAPITEL 15   Obwohl ich ununterbrochen an
meine Mutter denken musste, gab es auch noch andere
Dinge, denen es Aufmerksamkeit zu widmen galt. Dinge,
die nicht mit den Wildes oder dem toten Clarence Duke in 
Zusammenhang standen. Ich trottete zu Reekie Jimmie, um 
zu sehen, wie weit er mit seinen Bemühungen vorangekommen war, das einstige Kartoffelrestaurant in eine Trattoria zu verwandeln, und wann ich damit rechnen konnte, 
mit meiner neuen Arbeit anzufangen.

Ich erlebte einen kleinen Schock, als ich den Laden sah. 

Ich hatte geglaubt, Jimmie wollte ein wenig Farbe an die
Wände klatschen, ein paar Chianti-Flaschen aufhängen, die 
eine oder andere Plastikpflanze aufstellen und sich damit
begnügen. Doch das Erste, was ich beim Näherkommen sah, 
war ein Schildermaler, der soeben die letzten Pinselstriche 
über der Tür anbrachte. Ristorante Pizzeria San Gennaro 
stand dort in geschwungener Schrift zu lesen. Das Restaurant dahinter war ausgebeint worden. Tischler und Zimmerleute hämmerten und sägten, und ein Stuckateur bearbeitete die Wände. Mehrere andere Arbeiter liefen durcheinander und gestikulierten und diskutierten. 

Ich schob mich durch die Tür. Jetzt konnte ich hören,
dass sich alle auf Italienisch unterhielten. Es schien, als würde Jimmie seine Umbaubemühungen bis in nie gekannte
Extreme treiben. Wie original sollte das Restaurant denn
werden? Wie viel Geld gab er dafür aus? Ich wich einem
Loch im Dielenboden aus und einem davor kauernden Elektriker und versuchte, nicht allzu viel Staub einzuatmen, während ich nach hinten zu Jimmies Hinterzimmer weiterging.
Jeder Arbeiter, an dem ich vorüberkam, unterbrach für einen Moment sein Tun, blickte auf, grinste mich mit blitzenden Zähnen an und schaffte es, mir vermittels Körpersprache nahe zu legen, dass er die beste Chance war, die ich 
im Verlauf der Woche wohl kriegen würde. 

Jimmie war nicht allein in seinem Hinterzimmer. Ein 
kleiner, schicker Mann in einem schwarzen Mantel war bei 
ihm, der aussah, als wollte er soeben gehen. Er hatte einen 
schicken Dokumentenkoffer und ein paar schwarzer Lederhandschuhe aufgenommen. Er starrte mich aus eiskalten 
Augen an, die in merkwürdigem Kontrast zu dem lächelnden Mund unter seinem herabhängenden Schnurrbart standen. 

»Na los, komm rein, Süße!«, rief Jimmie, als ich Anstalten 
machte, draußen stehen zu bleiben, weil ich nicht stören
wollte. »Du hast noch gefehlt! Also, Silvio, diese junge Lady
hier wird eine von unseren Kellnerinnen. Wir können uns
glücklich schätzen, dass sie hier mitmachen will.« 

Er gestikulierte stolz in meine Richtung und fügte erklärend hinzu: »Mach dir keine Gedanken wegen ihrer Stiefel –
sie ist ein nettes katholisches Mädchen aus gutem Hause.« 

Was? Ich wohne in einer Garage, Jimmie! Doch das sagte 
ich nicht, wahrscheinlich, weil ich viel zu verblüfft war, aber
gedacht habe ich es ohne jeden Zweifel. 

Jimmie strahlte mich an und winkte mir, näher zu treten. 
Ich gehorchte und fühlte mich ziemlich dümmlich dabei. 
Sie kennen das Gefühl, wie es ist, wenn man klein ist und
irgendwelche stolzen, aber fehlgeleiteten Verwandten mit 
einem angeben wollen, obwohl sie einen im Grunde genommen lächerlich machen? Sie lassen einen singen oder
Gedichte aufsagen oder am Klavier spielen oder sonst irgendwas Dämliches. Und man macht mit in dem sicheren 
Wissen, dass es schrecklich werden wird, dass man die Worte des Gedichts vergessen hat oder das eingestrichene C auf
dem Klavier nicht mehr funktioniert, sodass es nur rasselt, 
wenn man die Taste drückt. Genau dieses Gefühl hatte ich 
in jenem Augenblick, als wäre ich wieder fünf Jahre alt. 

Silvio musterte mich aufmerksam von Kopf bis Fuß und
kam offensichtlich zu dem Schluss, dass ich den Erwartungen genügte. Er erkundigte sich nach meinem Namen. Sein
Akzent war nur schwach, und seine Hände sahen nicht aus, 
als hätte er jemals richtig damit gearbeitet. Seine Fingernägel waren manikürt, und er trug einen breiten Ehering und
eine Uhr, die ich als echte Rolex zu erkennen glaubte, nicht 
die Sorte, die man bei einem Kerl auf der Straße kaufen 
konnte, der einen ganzen Koffer voll davon hatte. Ansonsten war Silvio eine gut gekleidete, leicht kahl werdende, mittelalte Version der Typen draußen. Als ich sagte, dass ich 
Fran wäre, Kurzform für Francesca, blitzte er mich mit goldenen Zähnen an und informierte mich, dass ich einen italienischen Namen hätte, als wäre das etwas, worauf ich stolz 
sein könnte und nicht meine Eltern. Ich klärte ihn nicht 
darüber auf, dass meine Familie aus Ungarn und nicht aus 
Italien stammte und dass ich nur deswegen so hieß, weil der
Name meinem Dad damals so gefallen hatte. 

Wie dem auch sei, Silvio hatte zu meiner großen Erleichterung bereits das Interesse an mir verloren. Ich hatte das 
eigenartige Gefühl, noch einmal davongekommen zu sein.
Er marschierte flott nach draußen und zog im Gehen seine 
schwarzen Lederhandschuhe an. Ich hörte, wie er sich mit 
den Männern draußen unterhielt, und es klang, als würde er
ihnen Befehle erteilen. Ich schwöre, dass ich gehört habe, 
wie einer der Männer »Si, Don Silvio« antwortete. 

Jimmie schloss die Tür und blickte mich ein wenig 
dümmlich an. »Lust auf ’nen Kaffee, Süße?« 

»Jimmie!«, sagte ich. »Wer um alles in der Welt war das? 
Und was sollte dieser Blödsinn, den du über mich erzählt 
hast? Ich bin nicht und war nie das, was er wahrscheinlich 
als ehrbar betrachten würde!« 

Er wich meinem Blick aus. »Silvio? Er ist mein neuer 
Partner. Er ist ein wirklich netter Bursche, ein Gentleman. 
Männer wie er sind ziemlich traditionell, wenn du verstehst, 
was ich meine? Das ist der Grund, warum ich das über dich 
gesagt hab. Außerdem ist jedes Wort davon wahr gewesen,
ob du es willst oder nicht.« 

Jimmie wackelte mit einem nikotinfleckigen Zeigefinger
in meine Richtung, doch ich ließ mich nicht ablenken. 

»Partner, Jimmie? Ich hatte keine Ahnung, dass du Geschäfte mit einem Partner machst.« 

Jimmie blickte mich ausweichend an. »Es kostet viel 
Geld, diesen Laden in ein besseres Restaurant zu verwandeln, Süße. Wir werden uns um eine Alkohollizenz bewerben. Dort, wo mein alter Tresen gestanden hat, kommt in
Zukunft die Theke hin. Wir wollen den ganzen Laden mit
original italienischen Fliesen aus einer Fabrik von Silvios
Vetter in Neapel auskleiden. Ganz unter uns«, fügte Jimmie 
hinzu, senkte die Stimme und sah mich vertraulich an, »Silvio steuert den größten Teil der Kohle bei, aber ich werde 
der erste Mann, ich meine Manager. Ich will nicht, dass die
anderen das erfahren, aber ich weiß ja, dass ich dir vertrauen kann.« 

Sicher, er konnte mir vertrauen, aber ich fragte mich, wie
weit er Silvio und seiner Truppe vertrauen konnte. »Sie sehen alle irgendwie gleich aus«, murmelte ich und nickte in 
Richtung der Arbeiter vorne im Lokal.

»Sicher. Sind ja auch alles Italiener«, sagte Jimmie. »Ist
dir das nicht aufgefallen?« 

»Es war nicht zu übersehen«, erwiderte ich. »Aber das 
habe ich nicht gemeint. Ich meinte etwas anderes.« 

»Wahrscheinlich die Familienähnlichkeit«, sagte Jimmie.
»Sie sind alle Söhne oder Neffen und so weiter von Silvio. Er 
zieht es vor, wenn die Dinge in der Familie bleiben.« 

Wieso hatte das Wort »Familie« einen leicht ominösen 
Klang in meinen Ohren? So taktvoll wie möglich erkundigte
ich mich, wie Jimmies Partnerschaft zu Stande gekommen 
war. 

»Ich hatte einfach Glück«, berichtete Jimmie. »Silvio 
wollte ins Restaurantgeschäft einsteigen. Er hat von meiner
Idee gehört, den alten Kartoffelladen in ein italienisches
Spezialitätenrestaurant umzubauen, und er kam vorbei, um 
sich den Laden anzusehen. Er erklärte, wenn ich eine Partnerschaft mit ihm eingehen würde, dann würden wir zusammen eine Kette von Läden aufziehen, alle im gleichen
Stil gehalten, weißt du, sodass die Gäste sie gleich erkennen. 
Er hatte das nötige Kleingeld, und er suchte nach einem geeigneten Objekt, um anzufangen, und das hier ist eine ideale
Lage. Ich meine, ich konnte doch so eine Chance nicht ablehnen, oder?« 

Mehr musste ich nicht wissen. Wie ich es sah, hatte Silvio
ein Angebot unterbreitet, das Jimmie nicht ablehnen konnte 
und nicht abgelehnt hatte – ohne zu realisieren, dass es überhaupt keine Alternative für ihn gegeben hätte. 

»Jimmie«, setzte ich an, doch dann änderte ich meine 
Meinung. Das hier war definitiv kein Augenblick, um den 
Finger in die Wunde zu legen. »Wann glaubst du, dass du 
bereit bist zur Eröffnung?« 

»Sollte nicht mehr lange dauern«, sagte Jimmie zuversichtlich. »Wir hatten überhaupt keine Probleme mit irgendwelchen Zulieferern, wie es sonst der Fall ist, und Silvios Jungs 
sind erstklassige Arbeiter.« 

»Cheers, Jimmie.« 

Ich bahnte mir einen Weg zwischen den Arbeitern mit 
ihren liebäugelnden Blicken hindurch nach draußen und 
kehrte zu Haris Zeitungsladen zurück. 

»Und? Wie geht es bei Jimmie voran?«, erkundigte sich 
Ganesh. 

»Sehr gut. Er steht im Begriff, Partner in einer nationalen
Kette zu werden. Eine Goldgrube wahrscheinlich. Dann wäre 
da noch die Kleinigkeit, dass er von der Mafia übernommen 
wurde und die Läden der Geldwäsche dienen, aber hey, wer 
bin ich, dass ich mäkle? Jimmie ist glücklich, und das ist die 
Hauptsache.« Ich erklärte, welche Beobachtungen mich zu
meiner Schlussfolgerung geführt hatten. »Vielleicht stimmt ja
tatsächlich eine von diesen Geschichten, die über Jimmie im 
Umlauf sind. Vielleicht hat er ja tatsächlich von seinem 
schmuddeligen Laden aus eine Unterwelt-Bande geleitet.« 

»Sei nicht albern«, entgegnete Ganesh. »Du hast dir zu oft 
Der Pate angesehen.« 

»Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte ich ein. Schließlich hatte ich auch angefangen zu überlegen, dass Jerry Wilde
doch kein Mörder war. Mein Problem war, so schloss ich, dass
ich eine überschäumende Fantasie besaß. Wahrscheinlich
rührte es daher, dass ich eine frustrierte Künstlerin war.

Meine leidenschaftliche Entschlossenheit, mich von den 
Wildes und ihren Problemen fern zu halten, dauerte nur bis 
zum Mittag an, als ich im Laden einen Anruf erhielt. 

»Für dich«, sagte Ganesh und hielt mir den Hörer hin. 
Ich wandte mich vom Zigarettenregal ab, das ich nachgefüllt hatte, und fragte lautlos: »Wer?« 

»Ein Mädchen.« 

Ein Mädchen? Angespannt nahm ich den Hörer entgegen 
und drückte ihn ans Ohr, als könnte er jeden Augenblick 
explodieren und mein Trommelfell zerfetzen. Das tat er
zwar nicht, doch einen Schock erlitt ich trotzdem. 

»Ich möchte Fran Varady sprechen«, sagte eine entschlossene junge Mädchenstimme. 

»Am Apparat …«, antwortete ich vorsichtig. 

»Hier ist Nicola Wilde.« 

Ich sagte nichts. Mir hatte es die Sprache verschlagen. 

»Hallo? Hallo?«, brüllte sie in den Hörer. »Sind Sie noch 
dran?« 

»Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte ich. 

»Ich habe jetzt keine Zeit, das alles zu erklären«, kam die 
ungeduldige Antwort. »Ich bin in der Schule, und wir haben 
gerade Mittagspause. Ich musste mich im Schrank für die 
Sportsachen einschließen.«

»Was denn, da gibt es ein Telefon?« Das war vielleicht eine Privatschule! 

»Nein!« Sie war verärgert. »Ich telefoniere von meinem 
Handy aus.« 

Natürlich. Wie albern von mir. 

»Ich will mit dir reden.« Sie war wieder in der Offensive. 

»Keine gute Idee«, stieß ich hervor, während ich um meine Fassung kämpfte. 

»Warum nicht? Du hast vor ein paar Tagen abends vor 
unserem Haus herumgehangen, oder? Ich wette, du warst
es. Du hast mich um Kleingeld angebettelt. Du kanntest 
meinen Namen. Ich habe genug davon, dass keiner mit mir 
redet! Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat! Ich will, 
dass wir uns treffen.« 

»Nein«, sagte ich. 

»Warum nicht?« 

»Ich habe es deinem Vater versprochen.« 

»Er muss es nicht erfahren. Hör zu, ich hab meiner Mutter erzählt, ich würde heute Abend nach der Schule zu einer 
Freundin gehen, um dort mit ihr zusammen meine Hausaufgaben zu machen. Ich hab das schon früher gemacht, also 
glaubt sie mir. Wir treffen uns bei der Earls Court Tube Station, am Fuß der Treppe, die vom Bahnsteig der Upminster 
Line nach oben führt.« 

Ein ungutes Gefühl von Déjà-vu erfasste mich. Treffen 
auf U-Bahnhöfen schienen eine Spezialität der Wildes zu 
sein. Jetzt fehlte nur noch, dass Flora sich bei mir meldete 
und ein Treffen bei Notting Hill Gate vorschlug. 

»Gegen fünf«, befahl die Stimme in meinem Ohr. Sie war 
daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen. Und wenn sie 
das Gefühl hatte, dass die gegenwärtigen Ereignisse an ihr 
vorbeiliefen, musste es eine neue Erfahrung für sie sein, die 
ihr absolut nicht gefiel. 

Ich nickte schwach und stimmte zu. Vielleicht bewegte 
mich trotz allem ein unbewusster Wunsch, sie näher kennen 
zu lernen. 

»Und?«, fragte Ganesh, als ich den Hörer auf die Gabel 
zurückgelegt hatte. »Du siehst ziemlich schockiert aus.« 

»Ich bin schockiert«, gestand ich. »Ich treffe mich mit einem Schulmädchen. Ich muss ihr wahrscheinlich die Hand
halten.« 

Es dauerte länger, als ich gedacht hatte, an jenem Abend 
nach Earls Court zu fahren, und sie war vor mir da. Ich bemerkte sie, als ich mich dem verabredeten Treffpunkt näherte. Sie stand in einer Menschenmenge, doch für mich 
war es, als stünde sie ganz allein dort. Ich hatte das Gefühl,
von überall her beobachtet zu werden. Als würde jeder uns 
zusammen sehen. Jeder der vorbeieilenden Pendler mochte
Jerry Wilde kennen, Nicola erkennen und Jerry von unserer
Begegnung erzählen. 

Meine Schwester sah alles andere als erfreut aus. Sie suchte in fremden Gesichtern, runzelte die Stirn und kaute auf
ihrer Unterlippe. Als sie mich erblickte, schien ihre Stimmung noch weiter zu sinken. 

»Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr 
kommen!«, begrüßte sie mich aufsässig. 
»Hey, wir haben Rushhour, okay? Außerdem springe ich 
nicht, wenn du rufst, klar? Nur damit du es weißt. Du hast 
Glück, dass ich überhaupt hier bin.« Neugier übermannte 
mich. »Was hättest du eigentlich getan, wenn ich nicht gekommen wäre?« 

»Ich hätte wieder angerufen, und ich hätte so lange weiter 
angerufen, bis du irgendwann gekommen wärst.« 

»Jede Wette, dass du schreist und schreist, bis du heiser 
bist«, sagte ich. 

Sie blickte mich ausdruckslos an. Offensichtlich hatte sie 
nicht die gleichen Kinderbücher gelesen wie ich. 

»Nur damit ich Bescheid weiß«, sagte ich. »Wie bist du an
meine Nummer gekommen?«

»Ach, das.« Sie warf die Haare nach hinten. Es waren 
nicht länger die nassen Rattenschwänze, die ich im Licht der 
Straßenlaterne gesehen hatte – jetzt waren sie hellblond und
bestanden aus einer Masse kleiner Locken. Sie hatte hübsch
geschwungene Augenbrauen und hellblaue Augen. Ihre Nase war kurz und gerade, die Wangenknochen ausgeprägt 
und der Mund voll und gleichmäßig zu einer ärgerlichen 
Linie zusammengepresst. Sie sah aus wie meine Mutter – 
wie unsere Mutter. Oder wie die Erinnerung an meine Mutter vor all den Jahren, bevor sie weggegangen war. Sie sah 
ihr sogar ähnlicher, als ich es tat. Ich kam nach den Varadys. 
Großmutter hatte es immer wieder gesagt. Was Nicolas Vater anging, hatte Mutter mir keinen Hinweis gegeben, wer er
gewesen war, doch das spielte keine Rolle. Er hatte sein Aussehen nicht vererbt. Dieses Mädchen hier war eine echte 
Nagy. 

»Es war an dem Abend, als du draußen vor unserem 
Haus gewartet hast«, sagte sie. »Später ist Ben Cornish zum
Abendessen gekommen. Er war ein wenig zu spät. Mutter 
war draußen in der Küche beim Kochen. Ich war oben, um 
meine Schulbücher für den nächsten Tag einzupacken. Ich 
hörte Ben kommen und bin raus in den Flur. Ich wollte 
mich über die Brüstung lehnen und Hallo rufen. Ich mag 
Ben. Magst du Ben?« Sie starrte mich auf eine Weise an, die
ich nur als feindselig bezeichnen kann. Sie schwärmte offensichtlich für den jungen Gärtner. Sie wollte wissen, ob ich 
mich auf etwas vorgewagt hatte, das sie als ihr Territorium
betrachtete. 

»Spielt doch keine Rolle, ob ich ihn mag«, sagte ich. »Erzähl weiter.« 

Sie sah mich ärgerlich an und gab mir in Gedanken eine
schlechte Note, doch sie fuhr fort. »Na ja, bevor ich runterrufen konnte, fingen Daddy und Ben an, sich zu unterhalten. Ben war ziemlich nervös. Sie flüsterten. Also lauschte
ich. Sie wussten nicht, dass ich oben stand. Ich hörte den 
Namen Fran Varady. Deinen Namen. Ben sagte, er hätte mit
dir geredet, und Dad hat geflucht.« Sie schien sich fast zu
amüsieren bei dem Gedanken. 

»Dann sagte Daddy, dass Mutter es nicht erfahren dürfte. 
Ben sagte, selbstverständlich nicht. Er zog einen Zettel aus 
der Tasche und zeigte ihn Dad. Dad sagte, er würde dich anrufen. Er sagte: ›Ich rufe sie an, sobald ich Gelegenheit habe,
aber bei Gott, Ben, erzähl Flora nichts davon!‹ Dann zog er
seinen Taschenkalender und schrieb eine Nummer von dem
Zettel ab, den Ben ihm hinhielt. Ben faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn ein. Dann zog er seine Jacke
aus und hängte sie im Flur an den Haken. Beide gingen in 
die Küche, um Mummy Hallo zu sagen. Ich schlich nach 
unten. Ich hörte sie in der Küche reden. Sie unterhielten
sich über irgendeinen neuen Wein oder so, den Dad ausprobieren wollte, also wusste ich, dass sie nicht gleich wieder nach draußen kommen würden. Ich sah in Bens Jacke 
nach, fand die Nummer auf dem Zettel und schrieb sie auf.
Es war ganz einfach, echt.« 

Jetzt blickte sie definitiv selbstgefällig drein. Auf dem 
Bahnsteig kamen und gingen die Züge. Menschen strömten 
um uns herum. Es war kühl und nicht besonders angenehm 
hier draußen, doch es war immer noch der beste Treffpunkt. Ich kannte kein Café hier in der Gegend, und ich 
konnte sie wohl kaum mit in ein Pub nehmen. Ich schlug 
vor, dass wir auf und ab gingen. Es ist einfacher, die Beine
zu entlasten, wenn man in Bewegung ist, als wenn man wie 
angewurzelt herumsteht. 

»Hör zu«, sagte ich zu ihr, »ich kann nicht mit dir über 
das reden, was ich mit deinem Vater zu besprechen hatte. 
Tut mir Leid.« 

Sie schob ihr wütendes kleines Gesicht näher an meins. 
»Ich habe die Nase voll davon, immer außen vor gelassen zu 
werden! Erzähl mir nicht, dass es nichts mit mir zu tun hat, 
weil ich verdammt genau weiß, dass es um mich geht! Sie 
reden schon eine ganze Weile hinter meinem Rücken über
mich! Ich hab gehört, wie sie tuscheln! Gestern Abend kam 
Daddy mit der Schnapsidee, dass Mummy und ich ins Ausland in Urlaub fahren sollten, auf der Stelle! Mitten im 
Schuljahr, Herrgott! Ich stehe kurz vor einer Violinenprüfung. Ich habe geübt wie verrückt! Ich hab jedenfalls Stunk 
gemacht und gesagt, dass ich nicht mitfahren würde. Sie waren beide vollkommen verstört! Irgendwas geht vor, und ich 
möchte wissen, was es ist!« 

»Hast du deine Eltern gefragt?« 

»Aber natürlich habe ich das!«, brüllte sie. Dann fuhr sie
fort, leiser und mürrisch: »Aber es hat nichts gebracht. Was 
kann es denn so Geheimes geben? Es ist total dämlich!« Sie 
funkelte mich an. »Weißt du, wenn ich dich nicht an diesem
Abend draußen im Regen gesehen hätte, dann hätte ich vielleicht geglaubt, du wärst Daddys Freundin oder so. Der Dad 
meiner Freundin Naomi hat ständig andere Freundinnen.
Ihre Eltern streiten deswegen. Aber mein Dad hatte noch
nie eine Freundin. So was hat er noch nie gemacht. Na ja, 
ich hatte dich jedenfalls gesehen, und es war offensichtlich, 
dass du nicht Daddys Freundin sein konntest. Nicht die 
Freundin von jemandem wie meinem Dad.« 

»Ich bin nicht die Freundin deines Dads«, sagte ich verstimmt. »Er ist nicht mein Typ, weißt du?« Dieses freche 
kleine Biest. Rein zufällig haben mir mehrere Typen gesagt, 
dass ich attraktiv bin, und nicht jeder lässt sich von meinen 
schmutzigen Stiefeln abschrecken, von denen einer mit einer gewöhnlichen Schnur zusammengehalten wird. Ich 
dachte beispielsweise nicht, dass Ben sich abschrecken ließ, 
und hätte ich mich für ihre Bemerkung rächen wollen, hätte 
ich es gleich an Ort und Stelle hinter mich bringen können.
Aber dann fiel mir ein, dass sie erst dreizehn war, und ich
schwieg vornehm. Man sollte nur mit gleichwertigen Gegnern kämpfen. 

»Also, wirst du es mir sagen?«, beharrte sie. 

»Nein, das werde ich nicht, und du kannst von mir aus
im Laden anrufen, bis du blau bist im Gesicht. Ich werde 
mich nicht wieder mit dir treffen. Ich verschwende hier nur 
meine Zeit, weißt du? Diese Unterhaltung führt zu nichts.« 

Ich beging den Fehler, mich wie eine überlegene Erwachsene zu verhalten. Ich hätte es besser wissen müssen. Es hatte bei mir auch nie funktioniert, als ich in ihrem Alter gewesen war. 

»Glaub mir, Nicola, es ist nichts, weswegen du dir Gedanken machen müsstest. Geh einfach nach Hause und vergiss die ganze Geschichte.« 

Rums! Sie ging förmlich in die Luft vor Empörung. Sie 
stampfte sogar mit dem Fuß. »Wie kann ich es vergessen?
Jeder behandelt mich, als wäre ich ein Kind, als wäre ich
blöd! Ich bin kein Kind mehr! Ich bin fast dreizehn, und ich 
bin nicht dumm! Irgendetwas stimmt nicht, und das schon 
seit ein paar Wochen! Also erzähl mir nicht, dass ich mir 
keine Gedanken machen soll und dass meine Fantasie mir
Streiche spielt oder irgendwelchen anderen blöden Müll, 
den die Leute von sich geben!« 

Irgendetwas war faul an dieser Sache. Ich wusste nicht, 
wie lange meine Mutter bereits in diesem Hospiz lag, aber
ich hatte erst vor knapp über einer Woche angefangen, nach 
Nicola zu suchen. Und doch stand sie hier vor mir und behauptete, dass seit Wochen irgendetwas vorging, lange vor
meiner Ankunft auf dem Schauplatz. Ihre Eltern hatten seit
einer ganzen Weile verstohlen über sie geredet. Die einzige
andere Person, die außer mir die Dinge aufgerührt haben 
konnte, war Clarence Duke gewesen. Mein ganzes Misstrauen gegen Jerry Wilde war plötzlich wieder wach. Was, wenn 
Duke vor mir Miranda Varady alias Nicola Wilde auf der 
Spur gewesen war? Was, wenn Jerry es herausgefunden hatte 
und sich von seiner Panik zu einer drastischen Aktion hatte 
hinreißen lassen? 

»Nicola«, sagte ich vorsichtig. »Hast du den Namen Clarence oder Rennie Duke schon einmal gehört?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Wer ist das?« 

»Nur jemand, den ich vor kurzem kennen gelernt habe. 
Ich dachte, er wäre vielleicht bei deinen Eltern gewesen. Er 
war … ist ein kleiner, schmächtiger Typ mit einem jadegrünen Auto.« 

»Ich hab den Namen noch nie gehört«, murmelte sie und
trat nach irgendetwas am Boden. »Niemand erzählt mir irgendwas! Du könntest es, aber du willst nicht. Aber ich 
weiß, dass irgendwas vorgeht, und alles fing damit an, dass
ich Mutter von Schwester Cooper erzählt habe!« 

Ich wirbelte so schnell herum, dass ich fast über die 
Bahnsteigkante gestolpert und vor die in diesem Augenblick 
einlaufende Barking Line gefallen wäre, als sie mit ihren
Worten all meine Ermittlungsbemühungen auf einen Schlag 
zunichte machte. »Wer ist Schwester Cooper?« 

Nicola sah mich überrascht an. »Oh, sie war bei uns in 
der Schule. Sie hat in unserer Klasse einen Vortrag gehalten. 
Wir haben ständig irgendwelche Leute zu Besuch, die uns 
von ihren Berufen erzählen. Es war die Idee der Schulleiterin. Damit wir uns eine Vorstellung von dem machen können, was wir werden wollen, wenn wir mit der Schule fertig 
sind. Schwester Cooper kam jedenfalls vorbei und erzählte,
wie es ist, als Krankenschwester zu arbeiten, weißt du, und 
wie lange die Ausbildung dauert und welche verschiedenen
Möglichkeiten zur Spezialisierung es gibt. Ich war nicht wirklich interessiert, weil ich Berufsmusikerin werden möchte.
Aber sie sagte, sie wäre im St. Margarets Hospital ausgebildet worden, und das fand ich interessant, weil ich dort geboren wurde. Also hab ich ihr das später gesagt, als sie fertig 
war und wir alle Fragen stellen durften. Ich wusste nicht,
was ich sonst hätte sagen sollen, aber ich hatte das Gefühl, 
irgendwas sagen zu müssen. Sie war interessiert. Sie fragte,
wie alt ich wäre, und ich sagte, ich müsse wohl um die Zeit 
geboren worden sein, als sie ihre Ausbildung gemacht hätte 
… Was ist los?« Sie brach ab und starrte mich an. »Warum 
siehst du mich so eigenartig an?«, fragte sie. 

»Mir ist kalt«, erwiderte ich. »Und ich habe genug davon,
hier rumzustehen und mir deine Geschichten anzuhören. 
Hast du diese Schwester wiedergesehen? Nachdem sie bei
euch in der Schule war?« 

Nicola schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin nach 
Hause gegangen und habe Mummy davon erzählt. Ich dachte eigentlich nicht, dass es sie wirklich interessieren würde,
aber sie war ganz nervös und hat mich immer wieder gefragt, ob ich sicher wäre, dass Schwester Cooper St. Margarets Hospital gesagt hätte. Später am Abend, als Daddy nach 
Hause kam, erzählte sie ihm davon. Es kam mir eigenartig 
vor. Warum sollte es sie kümmern?« Nicola zuckte die 
Schultern. »Na ja, danach wurde es immer eigenartiger. Irgendwas lag in der Luft. Es war richtig unheimlich, glaub 
mir.« 

»Es war nett, mit dir zu reden, Nicola«, sagte ich brüsk,
»aber ich denke wirklich, du solltest jetzt nach Hause fahren. 
Man weiß nie, vielleicht ruft deine Mutter bei deiner Freundin an, weil sie irgendwas von dir will oder eine Frage hat
oder so. Du willst sicher nicht, dass sie herausfindet, dass du 
sie belogen hast, oder? Außerdem halte ich es für keine gute
Idee, wenn deine Eltern erfahren, dass du mit mir geredet
hast, richtig? Ich meine es ernst, Nicola. Was auch immer es 
sein mag, worüber sich deine Eltern sorgen, du musst ihr 
Recht respektieren, nicht mit dir darüber zu reden.«

Sie starrte mich aufsässig und mit kampflustig vorgeschobener Unterlippe an. 

»Nicola«, drängte ich. »Es gehört zum Erwachsenwerden, 
das Recht anderer Menschen auf Privatsphäre zu respektieren. Ich bin sicher, dass du ebenfalls deine Geheimnisse vor
deinen Eltern hast. Und wenn es ein Problem gibt, das sie
nicht mit dir besprechen wollen, dann wäre es ein Zeichen 
der Reife von dir, das zu akzeptieren.« 

Sie sah immer noch nicht glücklich aus und malte mit 
dem Zeh Figuren in den Dreck des Bahnsteigs. »Ich lasse 
mich jedenfalls nicht in irgendeinen dämlichen Urlaub schicken, wenn meine Prüfungen anstehen!« 

»Das ist auch in Ordnung so. Erklär es deinen Eltern. 
Und dann lass es gut sein, okay?« 

Sie murmelte irgendetwas Unverständliches, und wir 
trennten uns. Ich war nicht sicher, ob sie meinem Rat folgen
würde. Sie war hartnäckig und neugierig, und verdammt, 
sie war mir ziemlich ähnlich. Ich hätte in ihrem Alter auch 
nicht so leicht aufgegeben. Ich wäre nur noch verschlagener 
vorgegangen. Und Nicola, die andere Leute belauschte und 
in ihren Taschen schnüffelte, würde sich lediglich eine neue
Strategie überlegen, schätzte ich. Doch ich hatte keine Zeit, 
um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich hatte andere 
Dinge zu tun. 

Licht fiel aus fast jedem Fenster von Newspaper Normans 
Haus. Es sah aus, als wären sämtliche Mieter zum Abendessen nach Hause gekommen. Ich läutete an der Tür und rief 
durch den Briefschlitz, und schließlich kam Norman nach
draußen in den Flur geschlürft. 

»Herein, meine Liebe!«, lud er mich ein. »Ich habe schon 
auf dich gewartet. Du bist wegen des Zimmers gekommen, 
schätze ich.« Er hatte eine schmuddelige Schürze über die 
rote Jogginghose gebunden und sah aus, als wäre er in der 
Küche gewesen. 

»Na ja, äh, eigentlich nicht, Norman, nein«, stammelte 
ich. »Ich bin noch am Überlegen, ehrlich gesagt.« 

Er wirkte überrascht und gekränkt. »Ich hab das Zimmer 
extra für dich freigehalten. Mehrere Leute waren in der Zwischenzeit da und interessieren sich dafür.« 

So taktvoll ich konnte schlug ich vor, dass es vielleicht das
Beste wäre, wenn er das Zimmer an einen von ihnen vermietete. 

»Norman, eigentlich bin ich nur hier, weil ich fragen wollte,
ob du mir in einer anderen Sache helfen kannst. Es geht um 
eine Geschichte, die in den Zeitungen gestanden hat …« 

Normans Miene hellte sich auf. »Warte, ich gehe nur eben 
den Herd ausschalten, ja? Ich wollte mir nämlich eben ein
paar Pommes frites machen.« 

Er trottete in Richtung seiner Küche davon. Ich ging in
das Zimmer zur Linken und starrte Schlimmes ahnend auf 
die Stapel von Zeitungen, die überall herumlagen. Ich 
wünschte, Norman hätte nicht erwähnt, dass er ausgerechnet Pommes frites machte. Heißes Fett ist eine der häufigsten Quellen für Brände in Haushalten. 

»Weißt du, Norman«, sagte ich, als er zurück war, »du 
solltest dir wirklich einen Rauchmelder in den Flur hängen. 
Überleg nur, was wäre, wenn irgendwas passiert und deine 
Zeitungssammlung zerstört würde! Was würdest du dann 
machen?« 

Er blickte mich entsetzt an. »Denk nicht mal daran, Liebes! Es wäre ein Desaster! Nun, ich habe sämtliche Zeitungen bis neunzehnhundertdreiundsiebzig.« Er schürzte die 
Lippen. »Allerdings sind die älteren in dem anderen Zimmer.« 

Er hatte noch einen Raum wie diesen? Norman dachte
offensichtlich über meinen Vorschlag mit dem Rauchmelder nach. »Ich schätze, das ist eine gute Idee, Liebes. Was 
kann ich für dich tun? Magst du vielleicht einen Sherry?« 

Ich lehnte dankend ab. »Vor kurzem gab es eine Geschichte wegen einer verschwundenen Krankenschwester«,
sagte ich. 

Norman schnippte mit den Fingern. »Ich hab davon gelesen. Sie stand in sämtlichen Zeitungen. Möchtest du ein 
Boulevardblatt oder eher eine nüchterne Tageszeitung?«

»Die mit dem vollständigsten Bericht bitte. Ach so, und 
den Evening Standard von gestern Abend.« 

Er bot mir einen Platz in einem alten Lehnsessel an und
machte sich daran, fröhlich in seinen Kisten und Kartons zu 
kramen. »Ich hab ein unfehlbares Ablagesystem«, erzählte er 
mir. 

»Großartig, Norman«, sagte ich. Gott wusste, wie er seine 
Zeitungen sortierte. 

Schließlich kam er mit einem Arm voller Zeitungen zu 
mir, und nachdem er sie alle durchsucht hatte, legte er mir 
eine Auswahl hin. »Bist du sicher, dass du keinen Sherry
möchtest, während du die Berichte liest? Es könnte eine Weile dauern.« 

Ich hatte mir bereits die erste Zeitung geschnappt und 
überflog sie eifrig. Norman schien dies als Ja für sein Angebot zu nehmen, denn er nahm eine Flasche und zwei kleine
Gläser aus einem Wandschrank, der wahrscheinlich das einzige Möbel im gesamten Zimmer ohne Zeitungen darin war. 

Ich las weiter, dann lehnte ich mich zurück. In meinem
Kopf jagten sich die Gedanken. LeeAnne Cooper, die verschwundene Krankenschwester, deren Mutter um Hilfe bei 
der Suche gebeten hatte, war einunddreißig Jahre alt, geschieden und teilte sich eine Wohnung mit einer Kollegin. 
Ihr früherer Mann arbeitete im Ausland. Die Polizei hatte 
ihn aufgespürt und festgestellt, dass er nichts mit dem Verschwinden zu tun hatte. LeeAnne hatte keinen festen 
Freund, doch sie galt als freundlich, kontaktfreudig und 
kompetent. Sie hatte viel mit jungen Menschen und Wohlfahrtsorganisationen gearbeitet. Niemand konnte sich einen
Reim darauf machen, was passiert war. Einfach so zu verschwinden sah ihr überhaupt nicht ähnlich. 

Dann, eine Zeile in einer einzigen Zeitung, die wie eine
Bombe unter all den anderen wirkte. Auf die Frage hin, ob
LeeAnne in letzter Zeit irgendwelche Sorgen zum Ausdruck
gebracht hätte, erwähnte ihre Mitbewohnerin, dass sie sich
mehrfach missmutig dahingehend geäußert hätte, dass sie
nicht genug Geld verdiente, um sich eine eigene Wohnung zu
kaufen. Einige allgemeine Betrachtungen über die schlechte
Bezahlung von Krankenschwestern schlossen sich an.

Ich lehnte mich zurück. Plötzlich stand alles schrecklich 
klar und deutlich vor meinen Augen. Das Schicksal hatte 
Lee-Anne Cooper einen Vortrag in der Schule beschert, die 
Nicola besuchte. LeeAnne war einer der wenigen Menschen,
die wissen konnten, dass die kleine Nicola Wilde dreizehn 
Jahre zuvor im St. Margarets Hospital gestorben und nicht 
nach Hause entlassen worden war. Und Schwester LeeAnne
Cooper litt unter Geldmangel. 

»Trink deinen Sherry, Liebes«, sagte Norman. »Du siehst 
ein wenig blass aus. Als könntest du einen vertragen.« 

»Ja«, sagte ich. »Ja, das glaube ich auch.« 

KAPITEL 16   Ich mag es nicht, Versprechen
zu brechen, und im Allgemeinen tue ich mein Bestes, um es 
zu vermeiden, doch diesmal blieb mir überhaupt keine andere Wahl. Ich konnte diese Sache nicht mehr allein angehen. Ich musste mit Ganesh über alles reden. 

Ich hoffte, meine Mutter würde es verstehen, auch wenn 
es gegen ihren ausdrücklichen Wunsch geschah. Hatte sie 
nicht selbst zu mir gesagt, dass man mit einer getroffenen
Entscheidung hinterher leben müsse, weil einem gar nichts 
anderes übrig bliebe? Und ich konnte nicht mit dem Gedanken an einen Killer leben. Ich wusste auf der anderen
Seite auch nicht, was ich dagegen unternehmen sollte. Ich 
erwartete nicht, dass Ganesh Antworten parat haben würde, 
doch ich musste die Verantwortung mit jemandem teilen. 
Er hatte schließlich von Anfang an das Gefühl gehabt, dass 
ich ihn außen vor gelassen hatte. Jetzt würde ich ihn mit 
einbeziehen – stärker wahrscheinlich, als ihm lieb gewesen 
wäre. 

Als ich im Laden ankam, waren sie gerade dabei, für den 
Abend zu schließen. Ich schob mich durch die Tür, als Ganesh absperren wollte. Er drehte das Schild in der Scheibe 
auf GESCHLOSSEN und schob die Riegel vor. Hari war 
hinter dem Tresen beschäftigt. Ganesh und ich sahen uns 
an, und ich wusste, dass mein Gesicht ein Bild des Elends 
war. 

»Ich sehe, dass deine gute Laune nicht lange vorgehalten 
hat«, sagte Ganesh. »Werde ich jetzt vielleicht erfahren, was 
passiert ist, das dich so von deiner glücklichen kleinen Wolke gestoßen hat?« 

Ich riss mich zusammen. »Nicht, wenn du so sarkastisch 
bist!«, schimpfte ich, um mich dann mit einem erbärmlichen »Ich bin in einer schrecklichen Zwickmühle, Gan« in
mein Schicksal zu ergeben. 

Er sah zu Hari. »Lass mir eine halbe Stunde Zeit, bis wir 
hier fertig sind, und wir gehen irgendwohin, wo es still und 
gemütlich ist, und du kannst mir alles erzählen.« 

Ich sagte ihm, dass ich in der Garage warten würde. Ich
rief Onkel Hari ein kurzes »Guten Abend!« zu, und er fragte
mich abwesend, wie es mir ginge, während er Kleingeld in
kleine Münzsäcke schaufelte. Ich weiß nicht, was ich geantwortet habe. Was auch immer es war, er hat es wahrscheinlich sowieso nicht gehört. 

Bonnie sprang glücklich von ihren Kartons auf, als ich im 
Lager erschien, doch selbst sie spürte meine Stimmung, und
ihr Überschwang war gedämpft. Sie folgte mir nach draußen über den Hof und in die Garage, wo sie sich hinsetzte, 
den Kopf zur Seite geneigt, ein Ohr spitzte und sich fragte,
was zur Hölle denn eigentlich los war. Ich öffnete eine Dose
Hundefutter und löffelte ihr das Abendessen in ihren Napf. 
Sie mochte sich Gedanken um mich gemacht haben, doch
ihr Futter ging nun einmal vor, und sie ließ sich den Appetit 
nicht verderben. Bonnie ist eine Überlebenskünstlerin, genau wie ich. Man lässt eine Mahlzeit nicht stehen, wenn
man nicht sicher ist, wann man die nächste kriegt. 

Fünfundzwanzig Minuten später tauchte Ganesh auf. Er 
hielt zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank in den Händen, 
reichte mir eine und zog sich eine Kiste heran, auf die er
sich setzte. 

»Hast du Probleme mit dem Gesetz?«, fragte er, während 
er seine Dose aufriss. 

»Ja und nein. Ich kriege Probleme, wenn die Morgan herausfindet, was ich getan habe.«

Ich atmete tief durch und fing an zu erzählen. Ich erzählte alles von Anfang an und erklärte ihm auch, was ich meiner Mutter versprochen hatte. Er nippte an seiner Cola und
lauschte schweigend meiner Geschichte. Als ich geendet hatte, stellte er die inzwischen leere Dose auf den Boden, blickte mich an und sagte: »Ich weiß überhaupt nicht, was ich 
sagen soll.« 

»Ich kann es mir denken.«

»Schön, dann muss ich es ja nicht sagen. Aber ich bin
wirklich froh, dass du es mir jetzt erzählt hast, Fran.« 

»Ich wollte dich nicht außen vor lassen, Gan«, gestand
ich. »Und ich bin auch nicht ganz glücklich, jetzt, nachdem 
du Bescheid weißt, weil ich dich in diese Sache hineingezogen habe. Ich wollte dich raushalten, zumindest aus der Sache mit Nicola. Ich konnte dich leider nicht aus der Geschichte mit Rennie Duke heraushalten.« 

»Wegen dieser Krankenschwester …«, begann er nachdenklich. 

»Sag nicht, dass es Zufall ist oder eine Verwechslung oder
so, denn das ist es nicht. Wie viele Krankenschwestern mit 
Namen Cooper kann es in diesem Zusammenhang schon 
geben? Ich sehe ganz deutlich, was passiert sein muss. 
Schwester Cooper hatte offensichtlich ein gutes Gedächtnis.
Als Nicola anfing, mit ihr zu reden, erinnerte sie sich an die 
Wildes. Wer weiß – sie war neu und hatte gerade erst mit 
ihrer Ausbildung im St. Margarets angefangen, als all das 
passiert ist. Vielleicht war es das erste Mal, dass sie es mit Eltern zu tun bekam, die ein Kind verloren hatten. Es hinterließ jedenfalls einen unauslöschlichen Eindruck bei ihr. Und
obwohl die Sache dreizehn Jahre zurücklag, wusste sie sofort, dass das, was Nicola erzählte, nicht stimmen konnte. 
Nicola mochte vielleicht in der St. Margarets Entbindungsklinik zur Welt gekommen sein, aber sie war auf keinen Fall 
Flora Wildes Tochter.« 

»Vielleicht wurde sie legal adoptiert«, schlug Ganesh vor.
»Das konnte Schwester Cooper unmöglich wissen.« 

»Aber sie hat gerochen, dass an der Sache etwas faul war«, 
sagte ich halsstarrig. »Also machte sie sich auf den Weg zu 
Flora Wilde, um sich ein paar Antworten zu holen. Falls sie 
Recht hatte und Nicola nicht legal adoptiert war, dann lag 
Geld in der Luft. Erpressung ist eine hässliche Sache, doch 
die Dinge hatten sich nicht besonders gut entwickelt für 
Lee-Anne. Sie litt unter Geldmangel. Ihre Ehe war gescheitert. Sie war dreißig Jahre alt, und das Leben enthielt keine 
Versprechungen mehr. Vielleicht dachte sie, hey, diese Leute 
leben in einem ziemlich teuren Teil der Welt. Sie merken 
gar nicht, wenn ihnen ein paar Mille abhanden kommen.
Ich glaube nicht, dass sie vorhatte, die Wildes für alle Zeiten 
zu erpressen.« 

Ganesh atmete tief durch. »Selbst wenn du bis dahin Recht 
hättest – und es ist reine Spekulation, vergiss das nicht –,
willst du behaupten, dass die Wildes hinter dem Verschwinden von Schwester Cooper stecken?« 

»Es muss so sein, Gan!« 

»Nein, muss es nicht.« 

»Ach, jetzt komm schon!«, entgegnete ich. »Ich bin Flora
und Jerry begegnet. Flora ist völlig durchgeknallt. Sie ist gewalttätig. Sie hat mich niedergeschlagen und versucht, mir 
mit einer Konservendose den Schädel einzuschlagen! Und
was Jerry angeht, er handelt überlegter und gerissener als 
seine Frau, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass 
er alles tun würde, um Flora und Nicola zu beschützen. Ich 
bin nicht einmal mehr sicher, ob er nicht absichtlich versucht hat, mich in der Zufahrt zu Mutters Hospiz über den 
Haufen zu fahren. Wäre ich nicht in die Rhododendronbüsche gesprungen, wäre ich jetzt vielleicht tot, und würde das 
den Wildes nicht ganz prima in den Kram passen?« 

»Und?«, fragte Ganesh. »Was willst du jetzt tun? Zur Polizei gehen?« 

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein. Wie könnte 
ich? Wie du schon sagtest, es sind alles nur Mutmaßungen.
Ich bin überzeugt, dass entweder Jerry oder Flora Wilde für 
das Verschwinden von LeeAnne Cooper verantwortlich 
sind. Und dann tauchte Rennie Duke auf und schnüffelte
herum, und sie haben ihn ebenfalls beseitigt. Ich kann 
nichts von alledem beweisen. Verstehst du, ich habe selbst 
Zweifel an meiner Theorie! Ich hatte mir schon fast eingeredet, dass Jerry nichts mit dem Tod von Rennie Duke zu
tun hat, aber jetzt … LeeAnne Cooper ist ganz sicher tot, 
Gan. Sie ist seit drei Monaten verschwunden, und es gibt 
nicht das geringste Lebenszeichen von ihr. Sie verschwand 
zwei Tage nachdem Nicola sie in der Schule getroffen hatte. 
Ich habe alles in Newspaper Normans Zeitungen nachgelesen. Dort wird sogar ihr Vortrag in Nicolas Schule erwähnt, 
als Beispiel für die Arbeit, die sie mit Kindern macht. Du solltest sehen, was die Presse aus ihr gemacht hat. Man könnte
meinen, LeeAnne Cooper wäre eine Heilige gewesen. Ihre
Mutter war sogar im Fernsehen und hat sich um Hilfe an die 
Nation gewandt. Hier stehe ich und behaupte, LeeAnne wäre
eine gewöhnliche Erpresserin gewesen. Macht mich das bei
der Polizei beliebt? Ich denke nicht.« 

»Ich denke sowieso nicht, dass du bei der Morgan besonders beliebt bist«, erwiderte Ganesh. »So wie die Sache steht.« 

»Angenommen, ich gehe zu ihr und erzähle ihr diese Geschichte, und sie geht zu den Wildes, und sie schwören Stein 
und Bein, dass sie Schwester Cooper noch nie im Leben gesehen haben, was dann? Oh, sicher, zugegeben, sie war in 
der Schule ihrer Tochter und hat einen Vortrag gehalten, 
aber das ist auch schon alles. Wer kann ihnen das Gegenteil
beweisen? Das Einzige, was dabei herauskommt, ist Nicolas
wirkliche Identität, und das darf ich einfach nicht zulassen,
Gan.« 

»Ich wüsste nicht, was du dagegen tun könntest«, sagte 
Ganesh vorsichtig. »Inspector Morgan ist dem verschwundenen zweiten Kind deiner Mutter auf der Spur, und sie ist 
schon bis zu dieser Mrs Marks vorgedrungen. Wie ich die 
Sache sehe, ist Mrs Marks genau die Stelle, an der letzten
Endes die ganze Geschichte auffliegen wird. Betrachte es
doch mal von ihrem Standpunkt aus.« 

Ganesh hob die Hand und zählte an den Fingerspitzen ab.
»Erstens, Duke setzt sich mit ihr in Verbindung, um über Eva
Varady zu reden, doch er taucht nicht auf. Zweitens, die Polizei setzt sich mit ihr in Verbindung, um über Duke zu reden. Drittens, du tauchst auf und redest mit ihr über deine 
Mutter und Duke. Die arme Frau muss denken, dass eine 
ganze Schlange von Leuten vor ihrer Krippe steht und mit 
ihr reden will. Ihr ist ziemlich klar geworden, dass sie auf 
äußerst explosiven Informationen sitzt. Schön und gut, sie 
wollte nicht, dass ihre Tochter Linda in Schwierigkeiten 
kommt, deswegen hat sie bis jetzt den Mund gehalten. Aber
ich wette, sie hat sich inzwischen lange und ausgiebig mit
Linda unterhalten, und die beiden werden irgendwann zu
den Cops gehen. Sie sind gesetzestreue Bürger, alle beide. 
Sie haben beide hübsche kleine Geschäfte. Und kein Geschäftsmann kann es sich leisten, die Polizei gegen sich aufzubringen«, schloss Ganesh. 

»Und warum sollten sie nicht einfach schweigen?«, entgegnete ich. »Wäre das nicht viel besser?« 

»Fran«, sagte er geduldig, »wir reden hier von Leuten, die 
die Gesetze achten und sich an sie halten, nicht von irgendwelchen halb zwielichtigen Gestalten am Rand des Gesetzes
wie viele von unseren Bekannten. Ich schließe Hari übrigens 
nicht darin mit ein. Onkel Hari ist so gesetzestreu, dass wir 
überhaupt keine Polizei bräuchten, wenn alle so wären wie 
er. Aber das ist genau das, was ich sage. Linda Marks und 
ihre Mutter sind wie Hari. Sie sind ehrlich, arbeiten hart 
und lassen sich von ihrem Gewissen leiten. Ich gehe jede
Wette ein, dass sie sich Sorgen machen, genau wie Hari. Sie 
werden früher oder später auspacken, verlass dich drauf. 
Mehr noch, ich schätze, sie werden eher früher als später 
auspacken.« 

»Und was kann ich tun?«, fragte ich deprimiert. 

Er zuckte die Schultern. »Manchmal ist es einfach nicht
möglich, irgendetwas zu tun. Manchmal ist es sogar schlimmer, wenn man etwas tut, als wenn man gar nichts unternimmt. Im Zweifel solltest du einfach stillhalten. Das ist immer noch die beste Strategie. Sieh den Tatsachen ins Auge, 
Fran, wenn du auf Action aus bist, dann hast du eine einfache 
Wahl. Geh zur Polizei und lass Nicolas Identität auffliegen. 
Oder du bleibst stumm auf deinem Platz sitzen und lässt Inspector Morgan ihre Arbeit tun. Am Ende kommt das Gleiche 
dabei heraus.« Nach ein paar Augenblicken fügte er freundlich hinzu: »Du musst nicht immer alles selbst erledigen,
weißt du? Du bist nicht der Retter der Welt, Fran.« 

»Ich versuche ja gar nicht, die Welt zu retten! Ich versuche lediglich, meine Schwester zu schützen! Du bist doch 
derjenige, der mir immer Vorträge darüber hält, wie wichtig 
die Familie ist!« 

»Ja, das ist sie auch! Aber ich habe nie gesagt, dass Familien keine Probleme machen. Du hast dein Bestes gegeben,
Fran.« 

Manchmal denke ich, diese Worte, »Du hast dein Bestes 
gegeben«, sind die hohlsten in unserer gesamten Sprache. 
Sie bedeuten Resignation, und ich bin kein Mensch, der so
leicht aufgibt. Nennen Sie mich halsstarrig oder wie auch
immer Sie mögen, aber ich mag es einfach nicht, mich von
den Umständen schlagen zu lassen. Und das sagte ich dann 
auch zu Ganesh. 

»Meinst du nicht, dass du ein wenig arrogant klingst?«,
entgegnete er. »Glaubst du, dass du diejenige bist, die das 
System nach Lust und Laune schlagen kann?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich mag es nur nicht, vom System geschlagen zu werden.« Wir schwiegen beide, während
ich über meinen Gedanken brütete und Ganesh geduldig 
wartete. »Die arme Nicola«, sagte ich schließlich. »Es wird 
ein verdammter Schock für sie. Was werden sie tun? Ich
meine die Polizei, die Behörden, der ganze Rest. Werden sie 
Nicola ihren Eltern wegnehmen und sie in ein Heim geben? 
Sie würde es hassen. Sie hat in ihrem Leben noch niemals
kämpfen müssen. Die anderen Kinder im Heim würden sie 
bei lebendigem Leib auffressen.« 

»Niemand wird sie in ein Heim stecken«, tröstete mich 
Ganesh. »Sie lebt seit dreizehn Jahren bei den Wildes, und
sag nicht, dass sie sich keine guten Anwälte leisten können.« 

»Die werden sie auch brauchen, wenn sie wegen Doppelmordes angeklagt werden. Wer soll sich denn um Nicola 
kümmern, wenn ihre Eltern im Gefängnis sitzen?« Ich warf
verzweifelt die Hände in die Höhe. »Das war es also. Ich 
kann nichts mehr tun. Ich muss stillsitzen und darauf warten, dass das Schicksal seinen Lauf nimmt. Ich wünschte, ich 
hätte nicht dieses Gefühl, dass alles nur meine Schuld ist!« 

»Es ist nicht deine Schuld, Fran. Duke hat ebenfalls rumgeschnüffelt. Duke hat die Polizei zu Mrs Marks geführt, 
nicht du.« 

»Trotzdem«, sagte ich. »Ich schwöre dir, Gan, es war das 
letzte Mal, dass ich wegen irgendetwas Nachforschungen angestellt habe.« 

»Das glaubst du doch selbst nicht …«, sagte Ganesh und 
grinste traurig. 

Es fällt mir schwer, es heute zu begreifen, und ich kann
meine Entscheidung nur meiner Niedergeschlagenheit zuschieben, aber es war an diesem Punkt, dass ich mich entschloss, Normans Angebot anzunehmen und in das Zimmer 
einzuziehen – wenn auch nur vorübergehend. Ich hatte Ganeshs Onkel schon viel zu viele Scherereien gemacht. Wenn
der Sturm erst über Nicola losbrach, würde es noch schlimmer werden. Ich musste raus aus der Garage. Ich trottete zu 
Normans Haus, um mit ihm zu reden. 

»So so«, sagte er gespielt geziert. »Ich wollte es gerade jemand anderem vermieten, aber weil du es bist, überlasse ich 
das Zimmer dir.« 

»Ich möchte nicht, dass du wegen mir eine Abmachung 
brichst oder so«, sagte ich hastig und versuchte einen 
schnellen Rückzieher. 

»Nein, nein.« Er hob eine mit Druckerschwärze beschmutzte Hand. »Ich hab von Anfang an gesagt, dass du 
das Zimmer haben kannst, wenn du es brauchst. Ich stehe 
zu meinem Wort.« 

»Norman«, fragte ich. »Hast du inzwischen etwas wegen 
einem Rauchmelder unternommen?« 

Er blickte ausweichend zu Boden und murmelte, dass er 
noch am Überlegen wäre. Genau, dachte ich. Sobald ich erst 
hier eingezogen bin, wird meine erste gute Tat ein Rauchmelder in meinem eigenen Zimmer sein. Norman fragte, ob 
ich das Zimmer noch einmal sehen wollte, doch ich lehnte 
dankend ab. Wenn ich einen weiteren Blick in dieses Loch
werfen würde, bevor ich einzog, würde ich wieder kneifen. 

Ich kratzte die Miete für die erste Woche aus meinen 
schmalen Ersparnissen zusammen, dann trottete ich runter 
zum Wohnungsamt, um meine geänderten Verhältnisse zu 
melden und Wohngeldzuschuss zu beantragen. Ich füllte das
Formular aus und erhielt die Auskunft, dass es eine Weile
dauern könnte, bis der Antrag bearbeitet wäre, und dass ich 
mir selbst im Erfolgsfall darüber klar sein müsste, dass ich 
nur das erhalten würde, was von Amts wegen als »angemessen« erschien. Die Differenz müsste ich aus meiner eigenen
Tasche zuschießen, und man würde außerdem berücksichtigen, ob meine Unterkunft passend wäre. Ich versicherte, dass
sie ganz gewiss weder zu groß noch zu luxuriös war, ganz im 
Gegenteil. Sie schürzten dennoch die Lippen angesichts des 
Betrags, den Norman von mir verlangte, und blickten zweifelnd drein. »Wir lassen Ihnen den Bescheid zukommen.« 

Ich fragte, wie ich denn ihrer Meinung nach bis dahin die 
Miete zahlen sollte. Ich glaubte nicht, dass Norman sich unendlich gedulden würde, wenn ich nicht bald mit der Mietzahlung anfing. 

»Leider hat es in der Vergangenheit häufig Missbrauch 
gegeben«, erhielt ich zur Antwort. »Deswegen überprüfen 
wir heute jeden Zuschuss gewissenhaft.«

Ich erkundigte mich, ob mein Mietzuschuss denn rückdatiert würde, falls der Bescheid positiv ausfiele und ich bezuschusst würde. 

Sie lächelten mitleidig. »Nur im Falle außergewöhnlicher 
Umstände«, sagten sie. »Im Allgemeinen leider nicht, nein.« 

Ich schätzte, dass meine Umstände nicht außergewöhnlich genug waren. Ich gehörte definitiv zu der Kategorie »Im
Allgemeinen«. Nun ja, dann musste ich Norman eben in
den nächsten Wochen aus der eigenen Tasche bezahlen.
Vielleicht würde ich das Essen aufgeben. 

Ich trottete zurück zu Onkel Haris Laden und erzählte 
ihm und Ganesh, was ich getan hatte.

»Ich ziehe noch heute Abend aus«, versprach ich. 

»Warum hast du das getan?«, fragte Ganesh ärgerlich. 
»Du kannst unmöglich bei Norman einziehen! Es ist viel zu 
gefährlich!« 

Ich versicherte ihm, dass ich nur übergangsweise dort einzuziehen gedachte, doch Ganesh war nicht überzeugt. Genauso wenig wie ich selbst. Ich musste mein Einverständnis
geben, dass er vorbeikommen und sich das Zimmer ansehen 
durfte, obwohl ich ihm sagte, dass es keinen Unterschied 
machte und mein Entschluss feststand. 

Nach einem kurzen Blick in das Zimmer kehrte Ganesh 
zurück in Onkel Haris Laden, um eine Flasche Sagrotan,
Onkel Haris Staubsauger und eine Tube Insektenkiller zu 
besorgen. Gemeinsam machten wir sauber. Ich würde gerne 
sagen, dass es gar nicht mehr so übel aussah, nachdem wir 
fertig waren, aber das wäre gelogen. Es sah Stück für Stück 
genauso schlimm aus wie vorher, nur ein klein wenig sauberer und ohne Staubflusen unter dem Bett. Ich nehme an, es 
war ein schwacher Trost, dass der Insektenkiller sämtlichen 
Läusen den Garaus machen würde. Ganesh reparierte das 
Waschbecken, sodass es nicht mehr ganz so schräg an der
Wand hing, dann ging er ins Badezimmer und versuchte,
das klemmende Fenster ebenfalls zu reparieren, ohne viel
Erfolg. 

»Oben unter dem Dach soll ein Typ namens Sid wohnen«, erzählte ich ihm, »der ganz gut darin ist, Sachen zu
reparieren. Ich gehe nach oben und hole ihn.« 

»Ein Irrer unterm Dach. Das hier ist ein verdammtes Irrenhaus, wenn du mich fragst. Ein Horrorkabinett«, brummte Ganesh. »Wie im Film. Jede Wette, wenn du nach oben 
gehst, findest du diesen Sid an den Füßen von einem Balken
baumeln, wo er auf den Einbruch der Nacht wartet.« 

»Halt die Klappe, Gan«, sagte ich müde. Es war nicht lustig, absolut nicht. Und dabei hatte er Zog bis jetzt noch
nicht mal gesehen. 

»Ich lad dich zum Essen ein«, erbot er sich. »Wir gehen 
zum Griechen, einverstanden?« 

Alles, nur um für einen Abend aus diesem Höllenloch zu 
verschwinden. Ich war einverstanden. Wir karrten den
Staubsauger und die anderen Reinigungssachen wieder zurück zu Onkel Haris Laden. Hari blickte auf, als wir hereinkamen, und sagte: »Jemand hat eine Nachricht für dich hinterlassen, meine Liebe.« 

Er kramte zwischen all seinen Papieren und Zetteln hinter der Kasse und brachte ein Blatt zum Vorschein, das mit 
einer, wie es schien, Mobilfunknummer bekritzelt war. 

»Hast du auch den Namen notiert, Hari?«, fragte ich. Die 
Nummer allein sagte mir überhaupt nichts. Hoffentlich war 
es nicht schon wieder Nicola. 

Doch Hari hatte den Namen nicht aufgeschrieben. Er erinnerte sich nur, dass der Anrufer ein Mann gewesen war. 
Er hatte während des Anrufs versucht, einen verdächtigen
Kunden im Auge zu behalten. 

»Zehn Minuten hat er vor dem Zeitschriftenständer verbracht, alles angesehen und nichts gekauft! Ich hab ihn gefragt, was er denn glaubte, was ich sei – eine öffentliche Leseanstalt? Dann hat er ein kleines Päckchen Hustenbonbons 
gekauft und ist gegangen. Noch mehr Kunden von seiner
Sorte und ich bin ruiniert!«, beklagte sich Hari. 

»Ruf von der Wohnung aus an«, sagte Ganesh. »Ich helfe 
Onkel Hari hier unten beim Aufräumen, dann komm ich 
rauf und hol dich ab.« 

Ich stiefelte die Treppe zur Wohnung hinauf und fühlte
mich ungefähr neunzig Jahre alt. Eine Nummer zu wählen, 
wenn man nicht weiß, wer sich am anderen Ende meldet, ist 
immer eine peinliche Sache, und ich hätte es fast nicht getan. Es gab im Augenblick zu viele Leute, mit denen ich 
nicht reden wollte. Dann jedoch hatte ich überlegt, dass es
vielleicht Mickey Allerton gewesen war mit irgendeiner
wichtigen Information. Nicht, dass ich sie jetzt noch gewollt
hätte. Die Dinge waren mir gründlich aus den Händen geglitten. 

Es war nicht Mickey Allerton. Es war Ben Cornish. 

»Hi«, sagte er. »Wie geht’s denn so?« 

»Könnte schlimmer sein«, antwortete ich, obwohl ich im 
Augenblick nicht gewusst hätte, wie. 

»Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, nach Kew Gardens 
zu kommen. Ich könnte Sie herumführen und Ihnen zeigen,
was ich hier mache. Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.« 

»Ich glaube nicht, dass ich je wieder nach Kew fahren
werde«, antwortete ich. 

»Sie werden die Wildes nicht sehen. Kommen Sie schon. 
Außerdem, um ehrlich zu sein«, fügte er hinzu, »ich dachte, 
wir könnten die Köpfe zusammenstecken und sehen, was 
wir machen können.« 

»Inwiefern?«, fragte ich misstrauisch, und meine Nackenhaare richteten sich auf. 

»Flora hat sich mir anvertraut«, sagte er. »Ich weiß Bescheid.« 

Eine Person mehr, die es wusste. Wenn das so weiterging,
würden sie den richtigen Namen meiner Schwester als 
Nächstes in den Zehn-Uhr-Nachrichten bringen. Meine 
Stimmung sank, doch ich war andererseits nicht weiter überrascht. Ich hatte mich Ganesh anvertraut, und Flora hatte
sich Ben anvertraut. Es kommt ein Augenblick, da braucht
man eben die Unterstützung eines guten Freundes.

»Es gibt nichts, das Sie oder ich unternehmen könnten«,
sagte ich. »Sie sind gerade erst in die Geschichte eingeweiht
worden und glauben, wir würden einen Weg finden, die
Dinge in Ordnung zu bringen. Aber glauben Sie mir, ich 
stecke schon länger mittendrin, und ich weiß, dass es keine 
Möglichkeit gibt.« 

»Nun geben Sie sich einen Ruck«, drängte Ben. »Wir finden bestimmt keinen Weg, wenn Sie sich so störrisch anstellen. Vielleicht fehlt Ihnen ja nur ein neuer Standpunkt, und
den kann ich liefern. Kommen Sie, kommen Sie wenigstens
und sehen Sie sich an, was ich hier so mache. Ich würde es
Ihnen gerne zeigen.«

Ich war versucht, wie ich gestehe. Ich mochte Ben, und 
ein Nachmittag weg von allem im Park und den Treibhäusern von Kew konnte schön werden, vorausgesetzt, es gelang 
mir, Ben klar zu machen, dass wir die Polizei nicht daran
hindern konnten, irgendwann die Identität von Nicola herauszufinden. Ich schwankte und unternahm einen symbolischen Versuch, noch einmal auszuschlagen. 

»Na ja, danke sehr«, brummte ich. »Aber ich muss morgen Nachmittag meine Mutter besuchen.« 

»Dann kommen Sie eben morgen Vormittag. Wir können in der Cafeteria zusammen zu Mittag essen, und anschließend fahre ich Sie nach Egham zu Ihrer Mutter. Wir 
treffen uns im Palmenhaus, genau in der Mitte, an der 
Wendeltreppe.« 

Meine erste Nacht unter Normans Dach war furchtbar. 
Ich konnte nicht schlafen. Irgendjemand schnarchte so 

laut unter mir, dass es durch die Decke drang. Wahrscheinlich Norman. Über mir knarrten Dielenbretter. Wahrscheinlich Sid, der sich fertig machte für seine nächtlichen 

Diebeszüge. Von Zog wusste ich, dass er des Nachts bei einer Reinigungsfirma arbeitete. Es war bitterkalt in meinem 

Zimmer. Es gab einen münzbetriebenen Gasofen, doch ich 

konnte mir nicht leisten, ihn die ganze Nacht brennen zu

lassen, also kuschelte ich mich in meinen Schlafsack auf der 

durchhängenden Matratze, drückte mich mit dem Rücken 

eng gegen Bonnie und döste unruhig vor mich hin. In den 

frühen Morgenstunden kam Zog wieder nach Hause. Er 

stampfte laut die Treppe hinauf und murmelte vor sich hin. 

Gegen sechs Uhr morgens schlief ich endlich ein – was bedeutete, dass ich kurz vor neun mit einem mächtigen 

Brummschädel wieder aufwachte, der sich anfühlte, als hätte mich jemand mit einer Socke voller Sand getroffen. 
Ich spritzte mir am Waschbecken Wasser ins Gesicht, 

nicht überrascht festzustellen, dass der Heißwasserhahn nur

Luft von sich gab. Dann gingen Bonnie und ich los, um unser Frühstück einzukaufen. Ich brachte einen Liter Milch, 

eine Packung Cornflakes und eine Packung Teebeutel mit 

nach Hause. Ich kochte Wasser in meinem kleinen elektrischen Wasserkocher, um mir einen Tee zu machen, und 

dann frühstückten Bonnie und ich gemeinsam Cornflakes.
Zu diesem Zeitpunkt bedauerte ich bereits, dass ich zugesagt 
hatte, nach Kew zu fahren und Ben zu besuchen. Es wäre
nur typisch für mein Glück, dass ich am U-Bahnhof in Jerry 
oder Nicola und eine Bande ihrer Freundinnen rannte.
Doch wie ich bereits sagte, ein Versprechen ist etwas, das ich

nicht leichtfertig breche. 

Ich nahm Bonnie mit zum Laden und ließ sie erneut im 

Lagerraum zurück. Der arme Hund musste wahrscheinlich 

inzwischen glauben, es wäre sein Zuhause. Ganesh war nicht 

da. Er war zu irgendwelchen Lieferanten gefahren, und Hari 

hatte zu tun. Ich war froh darüber, weil ich nicht in der 

Stimmung war, Fragen über meine erste Nacht in meinem

neuen Heim zu beantworten. Ich winkte Hari wortlos zu 

und schlüpfte nach draußen auf die Straße. 

Es hatte genieselt, als ich zum Laden gegangen war, und 

jetzt hatte es ernsthaft angefangen zu regnen. Genau das

richtige Wetter für einen Spaziergang in einem botanischen 

Garten. Als ich Kew erreichte, hatte der Regen nachgelassen,

doch der Himmel war immer noch grau, und die Wolken

hingen tief. Weiterer Regen würde nicht lange auf sich warten lassen, schätzte ich. 

Ich betrat die Gardens durch das Victoria Gate. Ich war 

nicht überrascht festzustellen, dass es kein guter Tag für Besucher war. Das Café und die Shops lagen einsam und verlassen. Ein oder zwei Unverzagte wanderten in Mänteln und

Anoraks umher. Ein kalter Wind wehte mir feucht ins Gesicht, als ich mich in Richtung der großen kunstvollen Glaskonstruktion des Palmenhauses in Bewegung setzte. Die 

einzigen glücklich aussehenden Kreaturen waren die Enten

unten im Teich. Selbst die Wappentiere entlang der Vorderseite des Palmenhauses blickten übellaunig drein. Ich stieß 

die Tür auf und ging hindurch. 

Ich wurde sofort umhüllt von durchdringender Feuchtigkeit und erstickender Wärme. Ich hatte das nasskalte London

hinter mir gelassen und war von einer Sekunde zur anderen in 

einem feuchten tropischen Dschungel gelandet. Überall 

wuchs üppiges Grün und streckte sich dem Glasdach entgegen, wo es gegen die Scheiben drückte, als versuchte es zu entkommen und wie Zauberbohnen weiter und weiter zu wachsen bis über die Wolken und in den Himmel hinein. Aus verborgenen Düsen zwischen den Blättern kam unter zischendem Geräusch ein feiner Wassernebel und kondensierte in der 

erstickenden Luft zu kleinen Tropfen. Ich ging über die Pfade

zwischen den Beeten hindurch in Richtung Mitte und fand 

schließlich die weiß gestrichene Wendeltreppe, wo ich mit

Ben Cornish verabredet war. Ich konnte niemanden in der 

Nähe entdecken. Zwei Bänke aus Holzleisten standen im rechten Winkel zueinander und bildeten eine gemütliche Ecke, wo

man sich unterhalten konnte – falls jemand im Stande war, 

die Temperaturen und die Feuchtigkeit lange genug für eine 

Unterhaltung zu ertragen, oder auch nur, um sich hinzusetzen und das Grün zu betrachten. Es herrschten wirklich saunaartige Bedingungen. Ich nahm auf einer Bank Platz. Nach 

kaum einer Minute musste ich bereits meine Steppjacke ausziehen, um nicht an einem Hitzschlag zu sterben. 

Ich war gerade damit fertig, als Ben erschien. Er schlenderte in einer Weste über einem Sweatshirt auf mich zu und 

wirkte vollkommen entspannt und kühl. 

»Wie halten Sie das nur aus?«, fragte ich. 

»Ich hab mich dran gewöhnt, schätze ich. Außerdem arbeite ich nicht mehr lange hier. Es ist meine letzte Woche. 

Ich habe sämtliche Forschungen durchgeführt, die mich interessiert haben. Jetzt muss ich nach Hause und alles aufschreiben.« Er setzte sich auf die zweite Bank und lehnte die

Unterarme auf die Knie. »Sie sehen ein wenig geschafft aus«,

sagte er. »So schlimm ist es doch gar nicht.« 

»Ich habe schlecht geschlafen. Ich bin gerade in eine neue 

Wohnung gezogen.« Schweiß perlte mir über die Stirn und

hinter meinen Ohren in den Halsausschnitt. 

»Danke jedenfalls, dass Sie gekommen sind«, sagte er. 
»Wenn Sie jetzt Bescheid wissen über Nicola«, sagte ich, 

»dann wissen Sie ja wohl auch, dass wir nichts mehr tun

können. Die Polizei wird ihre Identität früher oder später 

feststellen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht unbedingt. Sie haben 

zu viel Vertrauen in das Gesetz, Fran. So verdammt effizient

ist die Polizei längst nicht!« 

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung und schloss 

ihn wieder. Was er nicht wusste – genauso wenig wie Jerry 

und Flora Wilde –, war, dass Mrs Marks und ihre Tochter

Linda die Wildes identifizieren konnten. Irgendwie war jetzt 

nicht der geeignete Augenblick, um ihm das zu erzählen. 
»Außerdem wäre da noch Nicola selbst«, sagte ich stattdessen. »Sie ist ein kluges Mädchen, und sie weiß, dass irgendetwas hinter ihrem Rücken vorgeht. Sie kommt vielleicht selbst dahinter.« 

»Seien Sie nicht albern«, sagte er unbekümmert. »Selbst 

wenn sie zu vermuten anfängt, dass sie als Baby adoptiert 

wurde, wird sie noch lange nicht glauben, dass die Adoption 

nicht legal war, oder?« 

Er wirkte so selbstsicher, und mir war so heiß, und ich 

hatte solche Mühe zu atmen, und ich wollte so dringend

wieder raus aus diesem türkischen Dampfbad, dass ich fast 

geneigt war, ihm zuzustimmen. Warum eigentlich nicht, 

wenn es ihn glücklich machte? Vorsichtig sagte ich: »Es wäre

durchaus möglich, dass es einen Ausweg gibt.« 

Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht näher an 

meines. »Aber natürlich ist es möglich, Fran. Wir können 

dafür sorgen.« 

»Wir können dafür sorgen? Aber wie?«

»Ihre Mutter wird es niemandem erzählen, oder?« Als ich 

den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Also sind nur noch Sie 

und ich übrig, die es wissen. Außer Flora und Jerry, heißt

das. Und wenn wir nicht reden, war es das. Niemand wird 

es herausfinden.« 

Vor Hitze und Feuchtigkeit und als Folge der schlimmen 

Nacht hatte ich einen Druck im Schädel wie ein aufheizender Dampfkocher. Ich wollte ihm immer noch nichts von

Mrs Marks verraten – irgendein Instinkt hinderte mich daran. Stattdessen sagte ich: »So einfach ist das nicht, ganz bestimmt nicht. Wir wissen nicht, ob es sonst noch jemanden

gibt, der davon weiß. Außerdem haben die Wildes sich

selbst in diese Situation gebracht.« Ich war erschöpft und

hatte die Nase gestrichen voll von alledem. »Sollen sie doch

sehen, wie sie selbst damit zurechtkommen.« 

Bens Gesicht zuckte. »Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand Floras Welt zerstört!« Seine Stimme war plötzlich gefährlich leise und heiser und erfüllt von Angst einflößender 

Leidenschaft.

»Was?« Ich schrak aus meinem benebelten Zustand. Seine Augen hatten ein wildes Glänzen. Sein ganzes Gesicht 

schien zu beben. Entweder vor Hitze oder vor Wut, jedenfalls standen auch ihm nun Schweißperlen auf der Stirn. Der

gewohnt kühle, lässige Ben, der alles unter Kontrolle hatte, 

war vollkommen verschwunden, und der Grund war mit 

einem Mal allzu offensichtlich. 

»Sie sind in Flora Wilde verknallt!«, ächzte ich. Und mit 

dieser Erkenntnis schob sich eine ganze Schar weiterer Fakten in den Vordergrund meines Bewusstseins, wirbelte herum, verschmolz, trennte sich wieder und bildete ein Muster – ein Muster aus Gewalt und Tod. 

»Sie weiß es, und sie benutzt Sie! Sie will, dass Sie die 

Kastanien für sie aus dem Feuer holen! Ben, das müssen Sie 

doch sehen!« 

»Ich bin nicht in Flora verknallt, wie Sie es so derb nennen!« Er war dunkelrot angelaufen und hatte die Lippen zurückgezogen wie ein zähnefletschendes Tier. »Ich verehre

sie, jawohl, und Sie, Sie verdammtes räudiges Stück Dreck!

–, wagen Sie es nicht, ein Wort gegen meine Gefühle für

Flora zu sagen! Was wissen Sie denn schon von einem Menschen wie ihr? Was verstehen Sie von meinen Gefühlen? Ich

habe sie geliebt, seit ich ein kleiner Junge war. Für mich ist 

Flora vollkommen. Sie ist wunderschön, sie ist voller Liebe 

und Freundschaft. Sie ist eine wunderbare Mutter. Sie liebt 

Nicola hingebungsvoll. Sie würde ihre Tochter niemals im

Stich lassen, wie meine Familie mich im Stich gelassen hat! 

In ihrem Herzen war sogar für mich ein Platz, als ich ein

kleiner Junge war. Sie ist … sie ist einfach wundervoll!« 
»Sie ist völlig übergeschnappt«, entgegnete ich unklugerweise. Doch ich war jetzt richtig wütend, und es war mir egal.
»Außerdem, Freundchen, niemand nennt mich ein räudiges 
Stück Dreck! Sie sagen, ich wüsste nichts über Sie und Flora,
aber Sie wissen genauso wenig über mich, sie arroganter
Mistkerl. Ich wurde als Kind im Stich gelassen, aber ich habe 
gelernt, trotzdem im Leben zurechtzukommen. Sie haben 
doch noch nie auf eigenen Füßen gestanden! Sie haben immer jemanden gehabt, an dessen Rockzipfel Sie sich klammern konnten, jemanden, der sich um Sie gekümmert hat!
Wissen Sie was? Es gibt Leute, die geben, und Leute, die 
nehmen, und Sie gehören zur zweiten Kategorie. Sie säen
nicht und ernten doch! Hat übrigens Jerry eine Ahnung,
was Sie für seine Frau empfinden? Jede Wette, dass er nichts 
weiß. Er liebt sie abgöttisch. Er würde Sie an den Ohren 
nach draußen schleifen, und Flora würde nicht einmal Pieps
sagen wegen Ihnen! Sie interessiert sich für nichts außer Jerry, Nicola und ihr hübsches Haus. Sie benutzt Sie nur, Ben, 
Sie dummer Esel! Kapieren Sie das denn nicht? Sie kämpft 
darum, das zu behalten, was sie hat, und es schert sie einen 
Dreck, was es kostet. Sie sind nichts weiter als ein praktischer Fußsoldat, den sie nach Belieben herumkommandiert. 
Wenn es hart auf hart kommt, sind Sie entbehrlich, Ben. 
Kanonenfutter, weiter nichts. Also schlagen Sie sich Ihre 
Flausen aus dem Kopf und öffnen Sie die Augen, Mann!
Flora Wilde schert sich einen Dreck um Sie, und daran wird

sich nie etwas ändern!« 

»Ich wusste es«, sagte er leise. »Ich wusste, dass wir Ihnen 

nicht über den Weg trauen dürfen. Ich habe Flora von Anfang an gesagt, dass wir Sie zum Schweigen bringen müssen!« 

In diesem Augenblick bemerkte ich das Messer in seiner
Hand. Er sah, wie ich erschrak, und grinste gemein. »Gärtner«, sagte er. »Erinnern Sie sich? Wir haben alles Mögliche 

in unseren Taschen.« 

»Ja«, erwiderte ich und wappnete mich, bereit, mich zur 

Seite zu werfen, sobald er zuzustechen versuchte. »Sie tragen

alles Mögliche mit sich herum, auch Schnüre, mit denen 

man Stiefel binden oder Rennie Duke den Hals umdrehen

kann.« 

Das Grinsen verwandelte sich in zynischen Hohn. »Dieser

erbärmliche kleine Privatschnüffler? Er war so verdammt 

plump, und ihn zu erledigen war ein echtes Kinderspiel.« 
»Ein Kinderspiel, und genauso dumm obendrein«, entgegnete ich. »Dadurch wurden die Bullen auf den Plan gerufen.« Meine Beinmuskeln waren angespannt, und ich war 

bereit zum Sprung. 

»Wirst du wohl mit den verdammten Bullen aufhören!«, 

brüllte er. 

In diesem Moment echoten Stimmen durch die Vegetation. Wenigstens zwei weitere Leute hatten das Palmenhaus

durch die Tür auf der Südseite betreten und kamen in unsere Richtung. Ben riss den Kopf hoch. Ich spürte, dass meine 

Chance gekommen war. Ich sprang auf und rannte los, in

den Mittelgang hinein, dann warf ich mich herum und

spurtete zur nördlichen Tür. Hinter mir sagte eine Stimme

mit amerikanischem Akzent: »Entschuldigung, arbeiten Sie 

hier? Könnten Sie uns verraten …« 

Ich dankte Gott im Himmel für die ahnungslosen Touristen. Trotzdem, Ben würde sich nicht lange mit ihnen aufhalten und mir bald hinterherkommen. 

Draußen erfasste mich die nasskalte Luft mit der Macht 
einer eisigen Dusche. Ich rannte an der Vorderseite des 
Palmenhauses entlang und an den Wappentieren vorbei, die 
mit erhobenen Pfoten dasaßen, als wären sie bestürzt über 
die Vorgänge. Dann platzte Ben aus dem Hauptausgang und
zwang mich zur Umkehr. Der Teich lag zwischen mir und
dem Ausgang des Parks, und ich musste ihn irgendwie umrunden. Ich rannte die Wege entlang, so schnell ich konnte,
umrundete das Wasser, immer in Richtung Victoria Gate. 
Ich konnte es bereits sehen – vor mir lag die sichere Flucht.
Doch dann sah ich noch etwas – eine kleine Gestalt in einer 
roten wasserdichten Jacke, mit hochgeschlagener Kapuze, 
die mir den Weg nach draußen versperrte. Flora. Sie sah aus 
wie Rotkäppchen und machte Anstalten, mich zu zerreißen 

wie der Wolf. 

Ich warf einen gehetzten Blick nach hinten. Ben kam mit 

ausgreifenden Schritten in meine Richtung, dann begann er

zu rennen. Ich war eingekeilt zwischen den beiden. Ich hätte

mein Glück versuchen und direkt auf Flora losgehen können und sie umrennen, doch ich wusste erstens nicht, ob sie

bewaffnet war – vermutlich war sie es –, und zweitens, ob 

Jerry Wilde ebenfalls irgendwo in Position gegangen war

und im nächsten Moment in die Geschehnisse eingreifen 

würde. Gegen alle drei hatte ich keine Chance. 

Ich wandte mich nach links und rannte den Weg entlang,

der an dem grasbewachsenen Hügel mit dem Tempel des 

Aeolus darauf vorbeiführte. Das Gras auf dem Hügel war 

nicht geschnitten und stand selbst in dieser Jahreszeit hoch 

und nass. Ich rannte den Hügel hinauf und warf mich der 

Länge nach ins Gras. Ich hatte meine Steppjacke im Palmenhaus zurückgelassen, und das war gut so, weil der schiere Umfang und die grelle Farbe mich verraten hätten. Ich 

war außer Atem und nass vor Schweiß. Der kalte, feuchte

Boden war wie ein Schock. Wasser durchdrang meine Klamotten, und nasses Gras tropfte mir auf den Kopf. Ich hörte

Schritte, die an mir vorbeirannten. Nach ein paar Sekunden 

hob ich vorsichtig den Kopf und spähte zwischen den Grashalmen hindurch nach unten. Ich konnte niemanden sehen.

Jenseits des Tempels gabelte sich der Pfad. Ein Abzweig führte nach rechts, zu den Beetpflanzen, der andere direkt zum 

Prince of Wales Conservatory. Ich schätzte, dass Ben und 

Flora sich geteilt und jeweils eine Richtung eingeschlagen 

hatten. Doch sie würden bald feststellen, dass ich nicht dort

entlanggerannt war, und noch wütender zurückkommen. 
Ich rutschte den Hang hinunter und rannte erneut zum

Teich und dem Victoria Gate dahinter. Doch ich hatte mich

verrechnet. Flora stand draußen vor dem Museum und beobachtete die Szenerie. Ich wirbelte herum und rannte zurück, und noch in der Drehung sah ich, wie sie sich in Bewegung setzte. Ich jagte einen Weg entlang, von dem ich 

mich zu erinnern meinte, dass an seinem Ende ein kleineres

Tor nach draußen führte. Es war zwar dort, doch es wurde 

nicht benutzt und war versperrt. Ich saß in einer Sackgasse 

gefangen. 

Ich stürzte mich in die Büsche neben dem Weg und brach 

mir hinter den Herrentoiletten Bahn, dann war ich auf dem 

Rasen und rannte in Richtung des Museumsgebäudes. Flora 

hatte bemerkt, dass es ein Fehler gewesen war, ihren Posten

beim Museum zu verlassen, wo sie mir den Weg hätte abschneiden können. Sie hatte ebenfalls kehrtgemacht und war 

mir inzwischen dicht auf den Fersen. Ich konnte das Stampfen ihrer Schritte hören und das Zischen ihres Atems. Dann

tauchte Ben auf der rechten Seite ein wenig vor mir auf. Sie

hatten mich in der Zange. Ich hatte keine Fluchtmöglichkeit 

mehr außer der hohen, unbezwingbaren Mauer. 

Und dann erbarmte sich der Himmel. Aus der Herrentoilette kam die würdevolle uniformierte Gestalt eines Parkwächters. Ich rannte geradewegs auf ihn zu. 

»Hilfe!«, brüllte ich. 

Er blieb verblüfft stehen. »Was gibt’s denn?« 

Hätte ich ihm erzählt, dass Ben – den der Wächter wahrscheinlich zumindest vom Sehen her kannte – und die zierliche kleine Flora ein mörderisches Pärchen waren, fest entschlossen, mich der Liste ihrer Opfer hinzuzufügen, hätte er

mir bestimmt nicht geglaubt. Also sagte ich das Einzige, was 

ich sonst noch sagen konnte. 

»Ich wurde überfallen!«, heulte ich. Ich bin Schauspieler. 

Es klang verdammt überzeugend. 

»Was?«, rief er aus. »Wo? Wann? Von wem?« Ich deutete

dramatisch auf Flora. »Sie war es!« Er starrte zweifelnd an

mir vorbei auf die rot gekleidete Gestalt, und genau in diesem Augenblick verlor Flora die Nerven. Sie hätte ruhig 

bleiben und ihm erzählen sollen, dass ich ein Drogenjunkie

wäre, der sie nicht mehr alle hatte. Stattdessen übermannte 

sie die Angst vor der Uniform. Sie wandte sich ab und rannte davon. Und eine flüchtende Gestalt bedeutet für jeden 

Polizisten auf der ganzen Welt das Gleiche: Schuld. 
Auch Ben erkannte, dass sie einen Fehler begangen hatte. 

Ich hörte ihn rufen, »Nein!«, doch der Constable rannte bereits hinter ihr her, und mit einem letzten hasserfüllten 

Blick zu mir ergriff auch Ben die Flucht und verschwand
durch das Victoria Gate. Er mochte Flora wunderbar finden, doch seine eigene Haut war ihm am nächsten. Als ich 
allein war, sank ich zu Boden und stützte den Kopf auf die 
Knie. Diesmal war es wirklich verdammt eng gewesen. 

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Inspector Morgan. 
»Sie wurden nicht überfallen.« 
»Nein, natürlich nicht!«, schnappte ich aufgebracht. Ehrlich, der Verstand eines Polizisten ist mir unbegreiflich. 
Selbst die Morgan, die ich stets als aufgeweckte, intelligente
Frau erlebt hatte, war plötzlich ein dämlicher Bullentrampel. Was macht die Bullen so verdammt pingelig? Scheinbar
lesen sie morgens, mittags und abends in ihrer Vorschriftensammlung. 

»Sie haben eine Falschmeldung über ein nicht stattgefundenes Verbrechen gemacht.« Sie sah mich an wie meine 
frühere Schulleiterin, aus vorstehenden Augen, voller Missbilligung, starr vor moralischer Empörung. Wieder einmal 
erwischt, Francesca Varady. Wieder einmal zusammengestaucht. »Das ist ein ernstes Vergehen«, sagte die Morgan. 

»Noch lange nicht so ernst wie versuchter Mord!«, heulte 
ich. 

»Das ist sicherlich richtig, und deswegen erscheint es mir 
auch als sehr eigenartig, dass sie dem Constable gesagt haben, man hätte Sie überfallen. Was, wie sich herausstellte, 
nicht der Wahrheit entspricht. Ich verstehe nicht, warum 
Sie, wenn jemand versucht hat, Sie zu ermorden, dies nicht
dem Constable gesagt haben. Warum haben Sie dem Park
Constable nicht die Wahrheit gesagt, wenn es das war?« 

Wenn es das war. Sie glaubten mir nicht. Sie glaubten mir 
einfach nicht. War das möglich? O ja, es war definitiv möglich. Leuten wie mir kann man nicht glauben, doch Leuten
wie Ben und Flora – netten Leuten, die in anständigen Gegenden wohnen – glaubt jeder gerne aufs Wort. 

»Ich habe es nicht gesagt, weil er …«, ich starrte ihr in die 
Augen, »… weil er geglaubt hätte, ich wäre eine Verrückte, 
wenn ich gesagt hätte, dass man versucht mich umzubringen«, beendete ich meinen Satz. 

»Wenn er geglaubt hätte, Sie wären verrückt, hätte er Sie 
aus dem Park begleitet. Ist es nicht genau das, was Sie wollten?« 

Ich gab mir die größte Mühe, ruhig zu bleiben. »Hören 
Sie, vielleicht haben Sie immer einen kühlen Kopf, wenn 
rings um Sie plötzlich alle verrückt zu spielen scheinen. Ich 
gerate in Panik, wie jeder normale Mensch auch. Und wenn 
ich von zwei Irren mit Messern gejagt werde …« 

»Mrs Wilde war nicht bewaffnet«, unterbrach sie mich.

»Von wegen, verdammt! Sie hat ihre Waffe in einem unbemerkten Augenblick weggeworfen, in den Teich oder in 
ein Gebüsch!« 

»Haben Sie gesehen, dass Mrs Wilde ein Messer in der 
Hand hielt?« 

Ich musste gestehen, dass ich es nicht gesehen hatte. »Aber 
sie war mit ihm zusammen! Warum sonst hätte sie kommen
sollen? Warum hat sie versucht, mir den Weg zum Tor zu 
versperren? Warum ist sie weggerannt, als ich den Constable 
um Hilfe gerufen habe?«

Janice Morgan seufzte. »Fran, Mrs Wilde wohnt in Kew,
einen Steinwurf von den Kew Gardens entfernt. Sie geht fast 
jeden Tag dort spazieren, ob es regnet oder ob die Sonne 
scheint. Es ist ihre Art, sich fit zu halten. Das Personal kennt
sie gut. Sobald der Constable sie eingeholt hatte und sah, 
wer sie war, wurde ihm bewusst, dass es sich wohl um einen 
Irrtum gehandelt hatte. Flora hatte keine Ahnung, dass Sie
sich dort mit Ben getroffen haben. Als sie sah, dass Sie wie 
eine wild gewordene Kreatur auf sie zugerannt kamen, ist
sie selbstverständlich weggelaufen.« 

»Ich fasse es nicht!«, stöhnte ich aufgebracht. 

»Das Dumme mit Ihnen, Fran«, sagte die Morgan, »ist, 
dass Sie immer alles nur von Ihrem Standpunkt aus betrachten.« 

Ich ballte die Fäuste und hämmerte auf den Tisch. »Ich
weiß, was ich sehe – gesehen habe. Ich habe gesehen, dass Ben
Cornish mich mit einem Messer bedroht hat, und das ist eine
Tatsache, okay? Ich hab mir das nicht eingebildet! Hören Sie,
er hat mich angerufen und eingeladen, ihn in Kew Gardens zu 
besuchen und mich umzusehen. Streitet er das etwa ab?« 

»Nein. Er sagt, er hätte sie gebeten, ihn zu besuchen. Er
hätte Sie zum Mittagessen einladen und Sie anschließend
nach Egham zu Ihrer Mutter fahren wollen. Es klingt alles 
sehr nett, wenn Sie mich fragen.« 

»Ja, es klingt wirklich sehr nett!«, heulte ich in zunehmender Verzweiflung. »Aber der Grund, aus dem er mich
nach Kew Gardens bestellt hat, war, um mit mir über die 
Wildes zu reden. Und dann hat er mich bedroht! Wenn er
unschuldig ist, warum ist er dann ebenfalls weggerannt, als 
der Constable hinter Flora Wilde herlief? Haben Sie ihn aufgegabelt? Hätten Sie ihn an Ort und Stelle durchsucht, hätten Sie das Messer bei ihm gefunden!« 

»Mr Cornish ist aus dem Park gelaufen, um Mr Wilde, der 
zufällig an jenem Tag zu Hause war, zu berichten, was sich ereignet hatte – nämlich, dass Sie seine Frau beschuldigt hätten,
Sie überfallen zu haben. Wir haben mit Mr Cornish gesprochen, und er bestreitet Ihre Geschichte ganz entschieden. Er
räumt ein, dass er ein Gartenmesser bei sich hatte, ein ziemlich
kleines Messer. Das ist durchaus verständlich, angesichts seines
Berufes. Er ist Gärtner und sehr engagiert in seinem Beruf.« 

»Und er ist ein Mörder! Er hat Rennie Duke umgebracht! 
Er hat ihn mit der Gartenschnur erdrosselt!« 

»Beweise?«, fragte sie zuckersüß. 

»Wurde eine Gartenschnur benutzt oder nicht?«, entgegnete ich herausfordernd. 

Sie biss nicht an. »Ich stelle hier die Fragen, Fran.«

Ich überlegte für einen Augenblick, dann bückte ich mich 
und schnürte hastig meinen Stiefel auf. »Hier, die hat Ben
mir gegeben, weil mein Schnürsenkel gerissen war. Ist es die 
gleiche Schnur wie die, die Sie um Dukes Hals gefunden haben? Schicken Sie das Stück zur Spurensicherung.« Ich 
sandte ein rasches Stoßgebet gen Himmel, dass ich noch
keine neuen Schnürsenkel von Hari gekauft hatte – hauptsächlich, weil ich so sauer auf Ganesh gewesen war, dass er 
mich zur Oxford Circus Tube Station verfolgt hatte. 

Sie nahm die Schnur entgegen. »Das werde ich. Aber ich 
möchte wissen, was Sie sonst noch gegen Cornish haben, 
Fran.« 

Ich seufzte. »Einer von beiden oder beide zusammen haben auch LeeAnne Cooper ermordet, die verschwundene
Krankenschwester.« 

»Fran …«, sagte Janice Morgan warnend. »Das gerät allmählich völlig aus dem Ruder. Als wäre es nicht schon
schlimm genug. Sie werfen mit allen möglichen Anschuldigungen um sich, was Ihnen gerade in den Kopf kommt. Ich
räume ein, dass wir nach LeeAnne Cooper suchen, doch bis 
jetzt lässt überhaupt nichts darauf schließen, dass sie tot sein 
könnte oder dass eine Verbindung zwischen ihr und Ben
Cornish oder Flora Wilde besteht.« 

»Es gibt aber eine«, sagte ich. Sie wartete. Ich konnte 
nicht weiterreden. Letztendlich sagte ich mürrisch: »Ich darf 
es Ihnen nicht erzählen. Vielleicht sollten Sie noch einmal
zu Mrs Marks fahren und mit ihr reden. Erzählen Sie ihr,
Sie hätten mit mir gesprochen, und ich hätte gesagt, Sie sollten sie fragen.« 

Janice Morgan schwieg sekundenlang. Dann sagte sie: 
»Was bringt Sie auf die Idee, LeeAnne Cooper wäre tot?« 

»Sie muss tot sein.« 

»Nein, muss sie nicht. Sie wird vermisst. Mehr nicht.
Manchmal verschwinden die Menschen für Jahre und tauchen schließlich gesund und munter wieder aus der Versenkung auf.« 

»Das müssen Sie mir nicht erzählen!«, fauchte ich. »Meine Mutter war vierzehn Jahre lang verschwunden! Aber ich 
weiß …« 

»Woher  wissen  Sie?«, unterbrach sie mich freundlich, 
doch ihre leise, gelassene Stimme war stählern. 

Ich versuchte mich zu zwingen, genauso ruhig zu bleiben 
wie sie, doch es fiel mir nicht leicht. Was ich ihr als Nächstes 
sagen würde, das würde ein Hornissennest aufschrecken.
Und doch musste ich es sagen, selbst wenn als Resultat das 
Leben einer weiteren Person in Scherben fallen würde. 
»Ich denke«, sagte ich, »dass ich weiß, wo ihre Leiche ist.« 

Morgan stieß in einem lang gezogenen Seufzer den Atem
aus. »Wo? Und wie lange wissen Sie es schon?« 

»Nicht lange. Nicht bewusst jedenfalls. Vielleicht habe ich 
es unterbewusst schon eine Weile geahnt, aber ich habe erst 
dann eins und eins zusammengezählt, als Ben Cornish im 
Palmenhaus plötzlich das Messer zog und gegen mich richtete.« Ich begegnete ihrem Blick so fest, wie ich konnte.
»Wenn Sie nach Wimbledon fahren«, sagte ich, »dann finden Sie den Leichnam von LeeAnne Cooper in einem
Hochbeet. Es ist ein Blumenbeet, das Ben Cornish für seine
Großtante angelegt hat, Mrs Dorothy Mackenzie, als diese 
auf Besuch bei ihrer Schwester war. Ich habe kein Geld, wie 
Sie wissen, aber wenn ich welches hätte, würde ich meinen 
letzten Penny darauf wetten.« 

Janice Morgan war blass geworden. »Sie nehmen mich 
nicht auf den Arm, Fran, nicht wahr? Sie wissen sehr genau, 
was Sie da sagen?« 

Ich nickte. »Keine Sorge. Ich weiß es ganz genau.« 

Inspector Morgan erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich muss 
einen Durchsuchungsbefehl beantragen. Fran, wenn Sie sich 
irren, dann stecken Sie in den schlimmsten Schwierigkeiten,
die Sie in Ihrem Leben jemals hatten!« 

KAPITEL 17   »Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie oft ich wegen Ihnen die Vorschriften 
gebeugt habe, Fran?«, erkundigte sich Inspector Janice Morgan. 

Unsere letzte Unterhaltung lag länger als eine Woche zurück. Ich hatte damit gerechnet, dass die Morgan zwischendurch mal im Laden vorbeikommen würde, weil sie vorher
auch immer so begierig darauf gewesen war, und mir erzählen würde, was in der Zwischenzeit passiert wäre, aber nichts.
Nicht ein Wort. 

»Du kannst nicht erwarten«, hatte Ganesh gesagt, »dass 
die Polizei dich ins Vertrauen zieht.« 

»Warum denn nicht? Die Polizei erwartet doch auch immer, dass ich ihr alles erzähle! Sie müssen irgendwas in Mrs 
Mackenzies Garten gefunden haben. Wenn nicht, wären sie 
längst hier gewesen und hätten mich mitgenommen. Sie 
hätten mich beschuldigt, sie absichtlich auf falsche Fährten 
zu lenken und die Polizeiarbeit zu behindern!« 

»Nur falls sie deinem Hinweis gefolgt sind und einen Blick
in dieses Blumenbeet geworfen haben.« Ganesh hatte schlechte Laune gehabt. Er und Hari hatten sich lange über die Installation eines Heißgetränkeautomaten gestritten. Er hatte Hari
fast überzeugt, doch es war eine langwierige Geschichte. 

»Man sollte meinen«, fuhr Ganesh fort, in Gedanken so 
sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, dass meine 
überhaupt nicht bis zu ihm durchdrangen, »dass er Gewinn 
mit diesem Laden erzielen will. Aber nein.« 

»Was denn, wirft der Laden denn keinen Gewinn ab?«,
fragte ich, gezwungen, der Konversation auf dem Weg zu
folgen, den Ganesh eingeschlagen hatte. 

»Schon, aber längst nicht so viel, wie er könnte. Und warum nicht? Weil er so verdammt ängstlich ist! Die Idee mit
den Heißgetränken ist verdammt gut! Er verkauft doch auch 
gekühlte Getränke, also warum nicht im Winter etwas Heißes? Was ist der Unterschied, eh?« 

Ich spielte den Anwalt des Teufels und wies darauf hin, 
dass die Kunden vielleicht zwar erwarteten, in einem Zeitungsladen gekühlte Getränke vorzufinden, aber ein Heißgetränkeautomat wäre etwas Neues. Vielleicht würde er sich 
nicht durchsetzen. 

»Nur zu, schlag dich auf seine Seite!«, brummte Ganesh
missmutig. 

»Ich schlage mich nicht auf seine Seite! Es ist nur, dass er 
sich wahrscheinlich nach der Geschichte mit dem Badezimmer Sorgen wegen deiner Ideen macht.« 

»Was stimmt denn nicht mit dem Badezimmer? Ist doch 
alles in bester Ordnung!«, entgegnete Ganesh indigniert. 

»Zugegeben, aber ohne Unfall ist die Geschichte nicht abgelaufen, oder? Ganesh, könnten wir uns vielleicht darüber 
unterhalten, ob die Polizei etwas in Mrs Mackenzies Blumenbeet gefunden hat oder nicht?« 

»Wahrscheinlich hat sie nichts außer einer Wagenladung 
Blumenzwiebeln ausgegraben«, sagte Ganesh, indem er sich
für die mangelnde Unterstützung seines Vorschlags eines 
Heißgetränkeautomaten revanchierte.

Aber das war es nicht, oder falls doch, dann hatten sie
noch etwas anderes mit ausgegraben. Denn an jenem Abend,
endlich, sahen wir im Evening Standard einen Bericht, dass 
man im Garten eines Hauses in Wimbledon die Reste eines
menschlichen Leichnams gefunden hätte. Nur diese paar
Zeilen. Weiter nichts. Keine Erwähnung irgendwelcher Namen, doch wie ich Ganesh gegenüber bereits deutlich gemacht hatte – falls es nicht kürzlich in SE19 zu einem Massaker gekommen war, konnte es nur die Leiche der armen 
Schwester Cooper sein. 

Wenige Tage später erhielt ich die Nachricht, dass Inspector Morgan mich zu sehen wünschte. So schnell war ich nur 
selten auf der Wache gewesen. 

Ich konnte nicht umhin zu bemerken, sobald sie das
Zimmer betrat, dass sie ihre Miss-Marple-Klamotten abgelegt 
hatte, und die Veränderung war verblüffend. Sie trug ein 
holzkohlegraues Nadel Streifenkostüm, schwarze Strümpfe
und Schuhe mit flachen Absätzen. Offensichtlich war der
Fund einer Leiche nicht die einzige Neuigkeit. Der neue 
Look verlieh ihr eine super-kompetente Ausstrahlung. Sie 
war eindeutig in herrischer Laune. 

»Schickes Outfit«, beobachtete ich. 

»Ich muss später noch eine Pressekonferenz abhalten«, 
sagte sie ein wenig steif, nicht ganz im Stande, ihr Grinsen
zu verbergen. 

Der selbstgefällige Ton ärgerte mich nicht wenig, denn
schließlich hätten die Bullen ohne mich nie rausgefunden, 
was aus LeeAnne Cooper geworden war, ganz zu schweigen 
davon, wer Clarence Duke ermordet hatte. Aber werde ich
von irgendjemandem zu einer Pressekonferenz eingeladen?
Kommt irgendein Journalist zu meinem schmuddeligen 
Zimmer gerannt und fragt mich nach meinen persönlichen 
Eindrücken und Erlebnissen? Kriege ich auch nur ein winziges Stück dringend benötigter Publicity? Was glauben Sie?

»Sie haben LeeAnne gefunden, oder jedenfalls stand es so 
im  Evening Standard.« Ich konnte meinen Sarkasmus nicht
verbergen. Die Morgan hätte sich eigentlich am Boden winden müssen vor Dankbarkeit, anstatt sich für die Kameras
aufzudonnern. »Ich habe nicht mit Anschuldigungen um 
mich geworfen, wie Sie behauptet haben, und ich habe mich
auch nicht geirrt, was die Tote im Blumenbeet angeht.« 

»Ja, wir haben sie gefunden.« Janice Morgan seufzte und 
klopfte sich mit einem Kugelschreiber auf sehr wenig Superfrau-artige Weise gegen die Zähne. »Und trotz der Tatsache, 
dass offensichtlich ein Versuch unternommen wurde, die 
Zersetzung des Leichnams zu beschleunigen, indem man
der Erde ein kalkbasiertes Gartenprodukt hinzugefügt hat, 
konnten wir die Überreste identifizieren. Es gibt genügend 
Details im Bericht des Pathologen, um zweifelsfrei festzustellen, dass sie durch einen Angriff mit einem Messer ums 
Leben gekommen ist.« 

»Wie niederträchtig!«, sagte ich mit einem Gefühl von 
Unwohlsein und verdrängte mein Mitleid für mich selbst. 
Es war eine schreckliche Geschichte. Ich sagte etwas in dieser Richtung. 

Die Morgan nickte und zupfte abwesend an einem Flusen 
an ihrem Ärmel. »Eine sehr unangenehme Geschichte, ganz 
und gar.« 

»Sie haben Anklage gegen Ben Cornish erhoben?« 

»Wir haben Cornish einstweilen wegen der Beseitigung 
der Leiche von LeeAnne Cooper angeklagt. Das ist für den
Augenblick alles, doch es reicht, um ihn festzuhalten. Die 
ältere Besitzerin des Grundstücks war sehr aufgebracht, als 
wir anfingen, in ihrem Garten zu graben. Sie hat augenblicklich ihren Anwalt angerufen und versucht, uns daran 
zu hindern. Sie konnte nicht fassen, dass wir etwas gegen ihren Großneffen in den Händen hatten. Erzählte uns immer 
wieder, was für ein lieber, großartiger Junge er doch wäre.
Dann, als wir die Leiche gefunden hatten, brach sie zusammen, und wir mussten sie in ein Krankenhaus bringen. Es
ist immer die Polizei, die am Ende ausbaden muss, wenn einem Zivilisten so etwas widerfährt«, fügte die Morgan 
grimmig hinzu. »Vorwürfe der Gefühllosigkeit im Umgang
mit einer unbescholtenen älteren Mitbürgerin und all dieser 
Kram. Fast so, als hätten wir die Leiche unter den ganzen 
Narzissen vergraben.« 

»Ich fühle mich auch in gewisser Hinsicht verantwortlich«, sagte ich. »Trotzdem musste ich es Ihnen erzählen.« 

»Es gibt noch eine Reihe anderer Dinge, die Sie uns hätten erzählen müssen, Fran. Gleich von Anfang an. Wir wissen jetzt, warum LeeAnne Cooper und Clarence Duke sich 
so stark für die Wildes interessiert haben. Mrs Marks hat es 
uns letztendlich verraten. Aber Sie wussten es ebenfalls,
nicht wahr, Fran? Das mit Ihrer Schwester? Sie wussten es 
die ganze Zeit.« 

»Ich wusste nichts von ihrer Existenz, bevor meine Mutter es mir erzählt hat. Es war ein Schock aus heiterem Himmel für mich«, sagte ich bitter. »Und wie hätte ich es Ihnen 
erzählen können? Ich musste meiner Mutter versprechen,
Stillschweigen zu bewahren.« 

»Das Zurückhalten von Beweisen ist eine ernste Angelegenheit. Man könnte sagen, dass Sie unsere Ermittlungen
behindert haben. Das ist ein Verstoß gegen das Gesetz.« 

»Ich habe nicht versucht, Ihre Ermittlungen bezüglich des
Todes von Clarence Duke zu behindern!«, protestierte ich. 
»Ich habe lediglich versucht, meine Mutter und meine 
Schwester zu schützen!« 

»Trotzdem, Sie hätten es uns von Anfang an sagen können«, beharrte sie und stellte sich taub gegenüber meinen
Argumenten. »Erst recht, nachdem Sie wussten, dass wir 
nach dem Verbleib des zweiten Kindes Ihrer Mutter suchten. Sie hätten uns eine Menge Arbeit ersparen können, die 
wir in die Untersuchungen um den Tod von Clarence Duke
hätten stecken können! Der Superintendent war alles andere 
als erfreut.« 

Ich sagte ihr, dass mir das bewusst wäre und es mir Leid 
täte. »Aber was hätte ich tun sollen? Jetzt, wo Sie alles wissen, müssten Sie eigentlich verstehen, warum ich nichts gesagt habe! Ich konnte doch nicht mein Versprechen gegenüber meiner eigenen Mutter brechen!«

»Das weiß ich, und das ist der Grund, warum ich mich 
sehr für Sie eingesetzt habe, Fran. Man wird keine Anklage
gegen Sie erheben, aber Sie hatten eine Menge Glück. Sie 
sind wieder einmal haarscharf an einer Strafe vorbeigeschrammt, und das nicht zum ersten Mal!« 

Sergeant Cole, der unserem Gespräch beiwohnte, komplett mit einem Satz neuer Pickel, schenkte mir einen feindseligen Blick. Wäre es nach ihm gegangen, hätten die Bullen 
mich wahrscheinlich eingesperrt. 

»Danke sehr«, sagte ich zu Janice Morgan. »Trotzdem 
schätze ich, dass die Polizei eine Spur undankbar ist. Sie hätten LeeAnne nie gefunden, und sie hätten auch Cornish 
nicht gefasst, wenn ich nicht gewesen wäre.« 

»Cornish hätte Sie um ein Haar ebenfalls erwischt«, entgegnete sie. 

Daran musste sie mich nicht erst erinnern. Ich war in 
meinem Leben schon viel zu oft mit knapper Not davongekommen. Das nächste Mal – ich würde einfach sicherstellen, 
dass es kein nächstes Mal gab. 

»Was passiert nun wegen des Mords an Rennie Duke?«, 
fragte ich ungeduldig. »Wann werden sie Anklage gegen einen von ihnen erheben?« 

»Die Anklagen gegen Cornish bezüglich des Todes von 
Mr Duke werden gegenwärtig vorbereitet«, antwortete sie 
ausweichend.

Ich merkte sofort, dass irgendetwas faul war. »Was ist mit 
den Wildes?« Es war fast, als müsste ich sie zwingen, das
Thema Flora und Jerry Wilde mit in die Konversation einzubeziehen. Die Morgan achtete für meinen Geschmack viel 
zu bedacht darauf, sie nicht zu erwähnen. 

»Das ist eine andere Angelegenheit. Es gibt noch eine 
Menge Fragen zu klären, bevor wir weitere Schritte unternehmen können. Weil es die Zukunft des Kindes betrifft, ist 
es allerdings wahrscheinlich, dass wir die Angelegenheit an 
die Zivilbehörden verweisen und keine weitere Strafverfolgung stattfindet.« 

»Das können Sie nicht!«, protestierte ich. »Die Behörden
werden den Wildes ihre Tochter wegnehmen und sie in irgendein verdammtes Kinderheim stecken!« 

»Nicht unbedingt, nein. Sie lassen Miranda Varady bei den 
Wildes, bis entschieden wurde, welche Schritte zu unternehmen sind. Es war falsch von Ihrer Mutter, ihr Baby einfach 
wegzugeben, wie sie es getan hat, gleichgültig, welche Beweggründe sie hatte oder wie die Umstände sein mochten. Selbstverständlich ist es nicht illegal, sein Kind vorübergehend in
die Obhut von jemand anderem zu geben. Doch dies war 
eindeutig der Versuch, die offiziellen Adoptionsprozeduren
zu umgehen und ein echtes Geburtszertifikat dazu zu benutzen, eine falsche Identität zu schaffen einschließlich aller sich
später daraus ergebenden Fehleinschätzungen. Ich kann nicht 
mit Sicherheit sagen, dass es nicht zu Anklagen kommen
wird. Ich kann nur sagen, dass das Wohl des Kindes bei diesbezüglichen Betrachtungen an erster Stelle kommt.« 

Janice Morgan lächelte dünn. »Mr Wilde hat seine Anwaltskanzlei mit der Angelegenheit beauftragt. Er ist ein reicher Mann. Er kann sich die besten Anwälte leisten. Selbstverständlich muss die Situation von Miranda, selbst wenn
sie bei den Wildes bleibt, legalisiert werden. Rein gesetzlich
gesehen ist sie immer noch Miranda Varady, verstehen Sie? 
Es ist erstaunlich, dass die Wildes überhaupt so lange damit 
durchgekommen sind. Es steht alles in den Akten: Beide 
Geburten wurden registriert, ein Totenschein wurde ausgestellt, die Verbrennung des Leichnams des Säuglings Nicola
Wilde … die Wildes haben dreizehn Jahre in Angst und
Schrecken davor gelebt, dass irgendjemand nachsehen und 
alles herausfinden könnte.«

Und das hatte irgendjemand schließlich auch getan, 
dachte ich. Rennie Duke, ein methodischer kleiner Kerl, der 
wusste, wo man suchen musste, wenn man ein Geheimnis 
aufdecken wollte. Ganz zu schweigen von der armen, dummen Schwester Cooper, die geglaubt hatte, endlich auf eine
Goldader gestoßen zu sein, und sich stattdessen das eigene 
Grab geschaufelt hatte. 

Sehr vorsichtig fragte ich: »Also wird keiner von den Wildes im Zusammenhang mit den Morden angeklagt?« 

Die Morgan zuckte die maßgeschneiderten Schultern. 
»Warum sollten sie? Ben Cornish hat ein volles Geständnis
abgelegt und bekennt sich in beiden Fällen schuldig, doch 
heutzutage muss ein Geständnis durch Beweise abgesichert
werden, und das ist der Grund, aus dem wir ihn gegenwärtig nur wegen der illegalen Beseitigung einer Leiche festhalten und nicht wegen Mordes. Er wird letztendlich angeklagt 
werden, ganz ohne Zweifel. Doch wir haben keinerlei Beweise, dass die Wildes irgendetwas mit den Morden zu tun 
haben könnten. Zugegeben, beide Toten bedeuteten eine 
Gefahr für sie. Doch nichts weist darauf hin, dass sie selbst 
zu Mördern wurden. Es wäre auch nicht wahrscheinlich, 
meinen Sie nicht?« 

Ich hätte am liebsten gebrüllt, Hey, selbst die Mittelschicht mordet! Doch ich schwieg. Was Morgan sagte, war
mehr oder weniger, dass das Porzellanpüppchen Flora in 
seinem eigenen kleinen Puppenhaus und der angesehene, 
erfolgreiche Jerry das darstellten, was Susie Duke nette Leute in einer anständigen Gegend genannt hätte. Leute mit 
sauberen Händen, sauberen Akten, guten Anwälten und guten Beziehungen. Mord? Kein Gedanke daran! 

Meine Unzufriedenheit schien sich in meinem Gesicht zu 
spiegeln, denn die Morgan fuhr fort: »Die Wildes räumen 
ein, dass LeeAnne Cooper zu ihnen gekommen ist mit dem 
Ziel, Geld von ihnen zu erpressen. Wilde sagte ihr, dass sie 
verschwinden sollte, und erinnerte sie daran, dass Erpressung ein schweres Verbrechen darstellt. Mit anderen Worten, er hat ihren Bluff durchschaut. Danach haben die Wildes sie nie wieder gesehen. Unglücklicherweise erwies sich 
dieser Zwischenfall als sehr nervenaufreibend für Flora Wilde, und sie zog Ben Cornish ins Vertrauen, einen alten 
Freund, ohne dass ihr Mann etwas davon wusste. Ben nahm
es auf sich, die Bedrohung permanent aus dem Weg zu 
räumen. Keiner der Wildes ahnte etwas davon. 

Später tauchte Rennie Duke auf und zeigte Interesse. Diesmal sprachen beide Wildes mit Cornish und baten ihn, sich
mit Duke zu treffen und als Vermittler zu agieren. Vielleicht
gab es eine Möglichkeit, sich finanziell zu einigen. LeeAnne 
Cooper war eine nervöse Amateurin gewesen. Duke hatte einen miesen Ruf. Die Wildes nahmen nicht an, dass sie ihn 
genauso einfach verscheuchen konnten, und waren bereit zu
zahlen. 

Wir haben keinerlei Hinweise, dass sie bereit waren, Gewalt gegen Duke anzuwenden. Sie haben eingeräumt, dass
sie darüber gesprochen hatten, ins Ausland zu verschwinden, um Duke abzuschütteln, falls das die einzige Möglichkeit war, ihre Tochter zu schützen, wie sie es sahen. Doch 
Wilde hat auch ausgesagt, dass es nur ein Ausweichplan gewesen wäre. Er nahm nicht an, dass es so weit kommen 
würde. Er war zuversichtlich, dass er eine Lösung für Duke
finden würde, nachdem er LeeAnne bereits verscheucht hatte. Der Fehler der beiden war, jemanden wie Ben Cornish in 
ihre Pläne einzubeziehen. Cornish ist absolut unberechenbar. Sie konnten nicht wissen, dass er ein Killer war. Er war 
ihr Mittelsmann, nicht ihr Henkersknecht.« 

»Wilde blieb verdammt cool, als ich ihm gegenüber den 
Namen Duke erwähnte«, sagte ich missmutig. »Er ist ein 
sehr guter Schauspieler. Vielleicht sollten Sie daran denken, 
wenn er anfängt, Ihnen seine Geschichten zu erzählen.« 

»Er war ein furchtbar verängstigter Mann«, widersprach 
die Morgan. »Weil er zu diesem Zeitpunkt nämlich bereits 
wusste, dass Duke tot war. Um zum Anfang zurückzukehren, zuerst war LeeAnne Cooper aufgetaucht, dann Clarence
Duke. Die Wildes wurden immer nervöser. Dann platzte die 
Bombe. Mrs Mackenzie erzählte den Wildes von Ihnen und 
Ihrer Mutter, Eva Varady, und dass Sie sich nach der Adresse der Wildes erkundigt hätten. Jerry Wilde fuhr augenblicklich zu der Sterbeklinik, um Ihre Mutter zu besuchen 
und festzustellen, ob sie die Quelle von Dukes Informationen war, und um sie anzuflehen, mit niemandem über diese
Sache zu reden. Doch bevor es dazu kam, erhielt er einen 
Anruf auf seinem Mobiltelefon. Es war Ben Cornish, der 
ihm berichtete, dass man Duke tot aufgefunden hatte und
die Polizei eingeschaltet worden war. Cornish machte ihm 
klar, wie wichtig es von jetzt an war, dass sie zusammenrückten, alle drei, und bestritten, den Namen Duke jemals
gehört zu haben. Keiner der Wildes vermutete, dass Cornish
der Mörder von Duke sein könnte, genauso wenig, wie sie es 
für möglich hielten, dass er LeeAnne Cooper aus dem Weg 
geräumt haben könnte. Es war allein Cornish, von Anfang 
bis Ende.« 

»Ich verstehe«, sagte ich. Das tat ich, doch ich sah ein anderes Bild als das, das die Morgan gemalt hatte. Ich hatte am
eigenen Leib erfahren, wie instabil Flora Wilde war, und ich 
hatte ihre gewalttätige Reaktion erlebt. Ich war sicher, obwohl
ich es nicht beweisen konnte, dass LeeAnne allein bei ihr gewesen war. Die Wildes gemeinsam anzugehen hätte keinen
Sinn gemacht. Warum sollte sie sich freiwillig in eine Unterzahl-Situation begeben? Wie dem auch sei, LeeAnne Cooper
hatte wahrscheinlich geglaubt, die Mutter wäre das verwundbarere Ziel von beiden. Als sie die winzige blauäugige Porzellanpuppe sah, hatte sie wahrscheinlich geglaubt, es würde ein
Kinderspiel werden. Stattdessen war Flora rasend geworden
vor Wut, möglicherweise in der gleichen gemütlichen Farmhausküche, in der sie auch auf mich losgegangen war, hatte
ein Messer gepackt und LeeAnne in besinnungsloser Raserei 
erstochen. Dann hatte sie ihren hingebungsvollen Sklaven
Ben Cornish angerufen und ihn gebeten, ihr beim Beseitigen
des Leichnams zu helfen. »Kein Problem«, hatte Ben gesagt 
und LeeAnne in dem Hochbeet verscharrt, das er in Mrs 
Mackenzies Garten am Bauen war. Es schien zumindest möglich, dass Jerry Wilde zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung von 
LeeAnnes Existenz gehabt hatte. Ob er später davon erfahren 
hatte oder nicht, war eine andere Sache, und das würden wir
wahrscheinlich niemals herausfinden. Doch ein Aspekt seines
Verhaltens gab mir wirklich zu denken.

Sowohl Schwester Helen als auch ich hatten seine Panik 
im Hospiz erlebt, nachdem er gemäß Schwester Helens 
Worten den Anruf auf seinem Mobiltelefon geführt hatte.
Doch sie hatte sich geirrt – er hatte keinen Anruf getätigt, 
sondern einen Anruf erhalten. Diesen Teil von Janice Morgans Rekonstruktion der Geschichte konnte ich akzeptieren.
Schwester Helen hatte geglaubt, Wilde alias Jackson wäre 
nach draußen gegangen, um mit seinem Mobiltelefon einen 
Anruf zu tätigen. Stattdessen war er nach draußen gegangen, weil er so nervös war, dass er nicht im Foyer sitzen und
warten konnte. Als er dann mit Ben telefoniert hatte, war er 
zu seinem Wagen gestürmt und davongerast wie eine Fledermaus, die aus der Hölle flüchtet, und hätte mich fast über
den Haufen gefahren. Lag es daran, dass er gerade von Dukes 
Tod und den Ermittlungen der Polizei erfahren hatte, wie
Morgan offensichtlich annahm? Oder daran, dass er wusste, 
wie instabil seine Frau war – und wusste, dass sie schon einmal getötet hatte? 

Es war eigenartig, dachte ich, doch Jerry Wilde, den ich 
zuerst verdächtigt hatte, war der Einzige in diesem Trio ohne 
Blut an den Händen. Ich hatte Recht gehabt mit meiner Einschätzung, dass er ein Denker war. Nachdem Ben verhaftet 
worden war, hatte er sich schnell eine aalglatte Version der
Geschichte zusammengestrickt, um seine Frau zu schützen 
und sich selbst vom Haken zu holen. Es war leicht gewesen, 
weil Ben mitgespielt hatte und sämtliche Schuld auf sich 
nahm. Was konnte Wilde Besseres passieren? Flora und er 
waren sauber, und Ben war aus ihrem Leben verschwunden. 
Zwei sind Geselligkeit, drei sind einer zu viel. Jerry musste
inzwischen herausgefunden haben, was Ben für seine Frau 
empfand. 

Also waren Flora und Ben meiner Meinung nach die Killer. Sie hatten die Verbrechen gemeinschaftlich begangen.
Doch Morgan sah das offensichtlich anders. Diskutierte ich 
deswegen mit ihr? Nein. Cornish würde seine geliebte Flora 
niemals belasten. Und selbst wenn er es tat, was höchst unwahrscheinlich war, konnte die Polizei nichts beweisen. Es 
waren bereits genug Leben ruiniert. Das Wichtigste war nun 
zu versuchen, etwas für Nicola aus diesem elenden Scherbenhaufen zu retten. Sie musste mit der Information zurechtkommen, dass ihre »Eltern« nicht ihre Eltern waren. Herauszufinden, dass ihre Mutter darüber hinaus eine Mörderin
war, bedeutete, sie ein zweites Mal zu verlieren. 

»Wenn Sie nicht vorhaben, Anklage gegen mich zu erheben«, sagte ich zu Inspector Morgan, »kann ich dann jetzt
gehen? Ich möchte meine Mutter besuchen.« 

Sie ließen mich gehen. Cole eher zögerlich. Morgan begleitete mich bis zum Ausgang. 

»Eine Menge Leute sind sehr unglücklich über Ihre Rolle 
in dieser Geschichte, Fran«, sagte sie. »Es ist mir gelungen, 
die Sache noch einmal zu Ihren Gunsten herumzubiegen,
aber enttäuschen Sie mich nicht. Sie sind aktenkundig. Sie
wissen, was das bedeutet. Halten Sie sich von nun an aus 
Scherereien heraus, bitte.« 

Ich versprach ihr, mein Bestes zu geben. »Ich weiß zu 
schätzen, was Sie für mich getan haben«, sagte ich. »Auch 
wenn ich immer noch nicht glaube, dass die Cops zu schätzen wissen, was ich für sie getan habe.« Ich musterte ihr 
dunkelgraues Kostüm. »Vielleicht könnten Sie auf Ihrer 
Pressekonferenz die Hilfe einer Schauspielerin erwähnen,
die Gemeinsinn hat und gegenwärtig ohne Engagement ist.« 

»Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Fran«, entgegnete sie. 
»Je weniger Ihr Name im Augenblick erwähnt wird, desto 
besser, glauben Sie mir.« 

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und trottete zu ihren fünfzehn Minuten öffentlichen Ruhmes. Ich trottete zur 
Waterloo Station, um in den Zug nach Egham zu steigen. 
Der Nachmittag war bereits fortgeschritten, und die ersten
Pendler machten sich auf den Heimweg, daher war Waterloo ziemlich voll. Die Fahrt nach Egham war beengt und
ungemütlich. Die Anspannung darüber, was ich vorfinden 
würde, wenn ich im Hospiz angekommen war, machte die 
Dinge noch schlimmer. 

Meiner Mutter war es im Verlauf meiner letzten Besuche 
unübersehbar immer schlechter gegangen. Ich hatte mir den 
Kopf zermartert, ob ich ihr verraten sollte, dass das Geheimnis ans Licht gekommen war, oder nicht. Doch weil es
ziemlich wahrscheinlich erschien, dass sich entweder die 
Polizei oder Sozialarbeiter bei ihr melden würden, musste 
ich sie irgendwie warnen. 

Sie nahm es ziemlich gefasst auf, wenn man die Umstände bedachte. »Ich nehme an, es musste irgendwann herauskommen«, sagte sie verdrießlich. »Es ist wirklich zu ärgerlich. Es war so ein gutes Arrangement. Warum müssen sich
immer irgendwelche Leute einmischen? Sie werden Miranda 
doch wohl den Wildes nicht wegnehmen, oder? Nicht nach
all den Jahren?« 

Ich sagte ihr, dass ich es für unwahrscheinlich hielt, nicht, 
weil ich es glaubte, sondern weil es das war, was Mutter hören wollte. Ich sagte nicht, dass ich eine der Personen gewesen war, die sich eingemischt hatten – auf ihre Weisung hin. 
Sie schien immer noch nicht glauben zu wollen, dass sie 
selbst und die Wildes es ursprünglich gewesen waren, die 
die Situation überhaupt erst geschaffen hatten. Stattdessen 
versteifte sie sich darauf, Rennie Duke die Schuld zu geben. 

»Rennie konnte sich noch nie aus etwas heraushalten«,
brummte sie. »Ich habe ihm nichts erzählt, Fran, ehrlich
nicht! Ich weiß nicht, wie er dahintergekommen ist, absolut 
nicht. Aber so war Rennie eben.« 

Ich hatte die ein oder andere Idee, doch die behielt ich 
zusammen mit allem anderen für mich. Zum Ersten war da 
der Brief meiner Mutter, von dem ich, wie ich Ihnen schon 
früher erzählt habe, vermutete, dass es Rennie irgendwie gelungen war, ihn zu lesen. Doch vielleicht waren die Dinge 
schon viel früher schief gegangen. Vielleicht waren sie schon
schief gegangen, als sie Rennie angerufen und gebeten hatte, 
mich zu suchen, damit ich im Gegenzug Miranda-Nicola 
für sie suchen konnte. 

Selbstverständlich hatte sie Rennie Duke gegenüber Miranda nicht erwähnt. Andererseits war sie bereits sehr krank 
gewesen, als sie mit ihm geredet hatte, und sie hatte unter 
dem Einfluss von Medikamenten gestanden. Kein Wunder,
dass sie zuzeiten verwirrt gewesen war, ganz besonders, wenn
sie über ein derart schmerzliches Thema reden musste. War 
es vielleicht möglich, dass sie, als sie mit Rennie über mich
gesprochen hatte, mich manchmal versehentlich Miranda 
genannt hatte? »Finde Francesca für mich«, abwechselnd 
mit »Finde Miranda« – und dass Rennie ziemlich schnell
dahintergekommen war, dass sie über zwei verschiedene
Töchter redete? Doch wie viele andere Theorien, die ich bezüglich dieser Geschichte hatte, würde auch diese im Reich 
des »Vielleicht« bleiben. 

Es war einer von jenen klaren, kühlen Tagen gewesen, die 
auf regnerisches Wetter folgten, wenn das Licht alles sauber
und überklar aussehen lässt. Obwohl die abendlichen Schatten bereits lang wurden, als ich endlich beim Hospiz angekommen war, schien das Licht immer noch eine ganz besondere Qualität zu enthalten. Die umgebende Vegetation 
leuchtete von innen heraus. Die großen, unregelmäßig geformten Rhododendronbüsche sahen aus wie schlummernde Kreaturen. Ihre glänzenden, dunkelgrünen Blätter wirkten weich und glatt. Alles schien in Bewegung, als streckte es
unsichtbare Hände nach mir aus. Dieser Garten war so exotisch wie das üppige, tropische Palmenhaus in Kew Gardens.

Ein leichter Wind wehte mir ins Gesicht. Für einen Moment fühlte ich mich, als wäre ich jemand anders. Als stünde ich abseits in der Dämmerung und beobachtete mich,
wie ich die Treppen zum Haus hinaufstieg. Das Haus sah
unwirklich aus. Als ich mich der Eingangstür näherte, sah
ich eine Bewegung dahinter. Schwester Helen kam mir von 
der anderen Seite entgegen. Sie zog die Tür auf und erwartete mich. 

Ich wusste, was geschehen war, was sie sagen würde, und
kam ihr zuvor. »Mutter ist gestorben, oder?« 

»Es tut mir so Leid, Fran«, sagte sie. »Es ist erst vor einer 
Stunde passiert. Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Ich habe im Zeitungsladen angerufen, und man hat mir gesagt, Sie 
wären auf der Polizeiwache. Also habe ich dort angerufen, 
doch Sie waren schon wieder gegangen. Ich schätze, Sie waren schon auf dem Weg hierher.« 

Sie trat beiseite und ließ mich in das Foyer. Behutsam 
fragte sie: »Möchten Sie sie sehen?« 

Ich nickte. 

»Haben Sie schon einmal einen toten Menschen gesehen?« 

»Ja«, antwortete ich. Ich hatte meinen Dad und meine 
Großmutter gesehen, beide hübsch zurechtgemacht. Ich 
hatte ein Mädchen in einem besetzten Haus, in dem wir 
beide gewohnt hatten, von der Decke baumeln sehen. Ich
hatte Rennie Duke leblos in seinem Wagen sitzen sehen. Ich
hatte mehr Tote in meinem Leben gesehen, als mir lieb war. 

»Sie dürfen nicht vergessen«, sagte Schwester Helen, 
»dass der Bestatter noch nicht da gewesen ist. Wir warten 
auf ihn. Wir haben unseren gewohnten Beerdigungsunternehmer gerufen. Haben Sie einen anderen Wunsch?« 

»Nein«, sagte ich. »Ich bin sicher, der gewohnte Bestatter
macht alles richtig.« Ich dachte an Susie Duke und fragte
mich, wie teuer die Beerdigung mich wohl kommen würde.
Ich besaß keine finanziellen Mittel, und es war zu viel gehofft, 
dass Mutter versichert gewesen war. Ich fühlte mich furchtbar verlegen. »Ich … ich kann nicht … ich habe keine Arbeit
und …« Ich fühlte mich schrecklich verlegen. 

Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich 
keine Sorgen, Fran. Wir sind eine eingetragene Wohltätigkeitsorganisation, und unter bestimmten Umständen kümmern wir uns auch um die Begleichung der Kosten für eine
Beerdigung. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Ich folgte ihr den Gang hinunter. Es schien falsch, direkt 
über Geld geredet zu haben, doch ich wusste nicht, was ich
sagen oder tun sollte. 

Mutter lag friedlich in ihrem Bett am Fenster. Draußen 
sah ich das Vogelbad und ein paar Stare, die sich darum 
zankten. Ich fragte mich, ob sie die Tiere beobachtet hatte, 
als sie gestorben war. Sie sah überrascht aus, als wäre der 
Tod, trotz ihres Wissens um die eigene Sterblichkeit, ein 
unerwarteter Besucher in ihrem Zimmer gewesen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie den Tod fragen, was 
er denn hier zu suchen hätte. Ich wollte weinen, doch die 
Tränen weigerten sich zu kommen. Wenn überhaupt, dann 
fühlte ich mich betäubt. 

»War sie allein?«, hörte ich mich fragen. 

»Ja. Aber sie hatte kurz zuvor Besuch«, sagte Schwester 
Helens Stimme. 

Das vertrieb den Nebel, der mich umfangen hielt. »Besuch? Wen?«, fragte ich. 

»Ein junges Mädchen und einen Sozialarbeiter.« Ich muss 
sie schockiert angestarrt haben. »Ist alles in Ordnung, meine 
Liebe?«, fragte sie besorgt. »Möchten Sie sich setzen?« 

Ich setzte mich auf den Stuhl, den sie mir hinschob. Sie 
streckte die Hand nach Mutters Wasserkrug aus, doch ich
winkte ab. 

»War der Name des Mädchens Nicola Wilde?«, fragte ich 
rau. 

»Ja.« Schwester Helen neigte den Kopf zur Seite, fast wie 
einer der Vögel draußen. »Sie kennen sie?« 

»Ja. Ich kenne sie.« Ich fühlte mich verlegen. »Haben Sie 
… hat irgendjemand eine Erklärung abgeliefert?«, fragte ich. 

»Ich habe mich ein wenig mit dem Sozialarbeiter unterhalten, während Nicola im Zimmer bei Eva saß. Wenn ich
recht verstanden habe, wurde das Mädchen adoptiert, und 
Eva war die leibliche Mutter. Ich hatte so ein Gefühl, wissen
Sie, dass Eva auf etwas gewartet hat. Jetzt, wo Ihre Mutter
tot ist, kann ich Ihnen verraten, dass sie viel länger durchgehalten hat, als wir bei ihrer Ankunft in unserem Hospiz 
erwartet hätten.« 

Sie hatte darauf gewartet, dass ich ihr Miranda zurückbrachte. Schwester Helen hatte davon gesprochen, dass Liebe bedeutet, Opfer zu bringen. Vielleicht war meine Mutter
auf gewisse Weise selbstsüchtig gewesen, doch in einer Hinsicht war sie es nicht. Sie hatte mich bei Dad und Großmutter zurückgelassen, also war sie davon ausgegangen, dass es
mir gut ging. Doch Miranda hatte ein Leben vor sich gehabt
ähnlich dem weinenden Baby in dem besetzten Haus, das
ich zusammen mit Marty besucht hatte. Und dann waren 
Jerry und Flora Wilde aus dem Krankenhaus gekommen, 
tief in ihrer Trauer versunken, und hatten den Weg meiner 
Mutter gekreuzt. Meine Mutter hatte das Baby, das sie aufrichtig liebte, weggegeben, weil sie sich ein besseres Leben
für ihre Tochter wünschte. 

»Ich bin froh, dass sie da war«, sagte ich. 

»Ich glaube jedenfalls, es hat Eva glücklich gemacht«, 
stimmte Schwester Helen mir zu. Glücklich – und bereit loszulassen. 

Ich fuhr in jenem eigenartig betäubten Zustand nach 
Hause. Natürlich hatte Nicola inzwischen erfahren, dass sie 
nicht die leibliche Tochter der Wildes war. Vielleicht hatte 
sie verlangt zu erfahren, wer ihre richtige Mutter war, und 
vielleicht hatte sie den Sozialarbeiter so lange in die Mangel 
genommen, bis er nachgegeben hatte und mit ihr zum Hospiz gefahren war. Ich konnte mir vorstellen, dass meine 
Schwester dazu im Stande war. Ich fragte mich, wie es ihr 
gehen mochte. Das arme Ding. 

In Gedanken redete ich mit meiner Mutter. »Ich habe es 
also geschafft, wie? Ich hab dir Miranda zurückgebracht.« 
Ich glaubte, ihre Dankbarkeit zu spüren und dass sie ihren
Frieden gefunden hatte. 

Es war dunkel, als ich zurück in Camden war. Angesichts 
meines gegenwärtigen Zustands war mir der Gedanke an eine sofortige Rückkehr in das schmuddelige Zimmer bei 
Norman unerträglich. Ich wollte Gesellschaft, und ich 
brauchte jemanden zum Reden. Ich setzte mich in Richtung 
von Onkel Haris Zeitungsladen in Bewegung. Noch bevor 
ich dort ankam, raste ein Feuerwehrwagen mit Blaulicht 
und Sirenen an mir vorbei, gefolgt von einem zweiten. 

Als ich den Laden betrat, war Hari alleine dort. Sobald er 
mich in der Tür sah, warf er beide Hände in die Höhe und 
schoss hinter seinem Tresen hervor, um mich in die Arme
zu nehmen. 

»Meine Liebe! Meine Liebe! Du bist in Sicherheit! Wir 
haben uns ja solche Sorgen gemacht!« 

»Aber natürlich bin ich in Sicherheit«, sagte ich und 
blickte mich um. »Wo ist Ganesh?« 

Im Lagerraum vernahm Bonnie meine Stimme und begann freudig zu bellen. 

»Beim Feuer natürlich, wo denn sonst?«, antwortete Hari. 
»Er hatte nämlich Angst, verstehst du, dass du vom Besuch 
bei deiner Mutter in der Sterbeklinik zurückgekommen und 
sofort in dein neues Zimmer gegangen sein könntest, das du 
bei Newspaper Norman gemietet hast.« 

»O mein Gott!«, rief ich erschrocken. »Sag nicht, dass 
Normans Haus brennt!« 

KAPITEL 18    Als ich mich dem Schauplatz des 
Feuers näherte, sah ich den winterlichen Himmel über der
Gegend in wütendem Orange leuchten. Die Luft war voll 
mit Rauch und kleinen glühenden Funken. Das Atmen war
schwierig und schmerzhaft. Meine Nasenhöhlen und mein 
Hals fühlten sich bereits ganz wund an. Über allem lag ein 
grauenvoller Gestank von Blasen werfender Farbe und Lack, 
verkohlendem Holz, schwelenden Teppichen und Möbeln. 

Löschzüge blockierten die Straße. Eine Menschenmenge 
hatte sich versammelt und wurde von uniformierten 
Constables im Zaum gehalten. Die Gaffer ließen sich nur 
widerwillig zurückdrängen, fasziniert vom Feuer und der 
Zerstörung und dem schaurigen Anblick. Damals in der 
Schule hatte eine meiner Lehrerinnen behauptet, die Zivilisation wäre eine Folge der Beherrschung des Feuers, das
dem Menschen ermöglichte, sich zu wärmen und seine
Höhle zu erleuchten und seine Bisonsteaks zu garen. Feuer 
ist etwas so Elementares und Wichtiges, dass unsere Vorfahren glaubten, jemand müsse es von den Göttern gestohlen 
haben. Die Götter hatten seit damals sicher ein paar gute 
Lacher. Feuer lässt sich nicht so leicht beherrschen. Es ist,
als würde man versuchen, ein wildes Tier zu zähmen. Es 
wartet, wartet seelenruhig ab, bis man ihm den Rücken zuwendet. 

Hier in dieser Straße war das wilde Tier ausgebrochen 
und zerstörte alles, was es zu packen bekam. Trotz der Unmassen von Wasser, die auf den Brand herabregneten, schlug
es immer wieder zu. Zog sich sekundenlang zurück, sprang 
auf und fraß weiter. Ich beobachtete, wie eine gigantische
Wasserfontäne aus einem Schlauch in den Himmel hinaufschoss. Das brennende Dach zischte und knisterte. Die 
Flammen erloschen für einen Augenblick, bevor sie erneut
aufflackerten. Nach allem, was ich vom Haus sehen konnte,
war es bereits nur noch eine geschwärzte, fensterlose Hülle. 
Die Häuser rechts und links waren nicht ungeschoren davongekommen. Sie waren geschwärzt vom Rauch, die Fenster gesprungen von der Hitze, die Farbe blasig. 

Ein Mann neben mir sagte zu niemand Besonderem: »Da
muss irgendwas im Haus lagern, irgendwas, das leicht 
brennbar ist. Ich hab noch nie gesehen, wie ein Haus so 
schnell in Flammen aufgegangen ist.« 

Mehr Wasser schoss in hohem Bogen durch die Luft. Die 
Flammen erloschen einmal mehr, doch diesmal kehrten sie 
nicht wieder zurück. Ich schüttelte den Mann am Arm. 
»Wurden die Bewohner evakuiert?« 

Er starrte mich überrascht an. »Keine Ahnung.« 

Ich schob mich zwischen den Gaffern hindurch, bis ich 
von einem Constable aufgehalten wurde. »Hey«, sagte er. 
»Was glauben Sie, was Sie da machen?« 

»Ich wohne hier!«, brüllte ich über den umgebenden 
Lärm hinweg. 

»Was denn, in diesem Haus? Warten Sie!« Er rief einen
Feuerwehrmann in der Nähe. »Diese junge Frau hier sagt, 
sie hätte in dem Haus gewohnt!« 

Der Feuerwehrmann stapfte in seiner schweren Einsatzmontur herbei. »Wie heißen Sie?«, fragte er. Ich nannte meinen Namen. »In Ordnung, Fran«, sagte er. »Vielleicht können Sie uns sagen, wie viele Leute in diesem Haus gewohnt 
haben. Ein Nachbar hat erzählt, der alte Bursche hätte Untermieter aufgenommen.« 

»Ich weiß nicht, wie viele im Souterrain gewohnt haben«, 
antwortete ich. »Aber die Übrigen waren insgesamt vier. 
Einschließlich des Besitzers. Soll das heißen, dass Sie niemanden rausholen konnten?« 

»Wir haben zwei rausgeholt«, sagte der Feuerwehrmann. 
»Der alte Knabe, dem das Haus gehört, ist einer davon. Er 
redet wirres Zeug. Erzählt ständig irgendwas von seiner
Sammlung. Was hat er denn gesammelt?« 

»Zeitungen«, sagte ich unbehaglich. 

»Zeitungen …« Seine Kinnlade sank herab. »Ich werd 
verrückt.« 

»Was ist mit den anderen?«, hakte ich nach. 

»Ein anderer. Aber er ist weggerannt. Ist aus dem Krankenwagen gesprungen und die Straße runter.« 

Der arme Zog. Immer noch auf der Flucht. Würde er jemals aufhören wegzulaufen? 

»Das wären also mit Ihnen drei von vier«, sagte der Feuerwehrmann. »Sie sagen, dass noch eine weitere Person im
Hauptteil des Hauses gewohnt hat?« 

»Ja«, sagte ich. »Unterm Dach.« 

Während ich sprach, ertönte ein lautes Knirschen und 
Knacken, und das Dach stürzte in sich zusammen. 

Unter den Zuschauern ertönten erschrockene Rufe und 
Schreie. Wir alle wichen zurück. Ich prallte gegen jemanden, 
und zwei Hände packten mich an den Schultern. Jemand 
brüllte meinen Namen. Ich drehte mich um und sah, dass es 
Ganesh war. 

»O mein Gott, Fran!«, ächzte er erleichtert. »Ich dachte,
du wärst da drin!« Sein Gesicht war nass vor Schweiß, und 
die Bäche hatten helle Streifen auf dem russverschmierten 
Gesicht hinterlassen. Das lange schwarze Haar hing schlaff 
herab. Er schien so nah beim Feuer gestanden zu haben, wie 
er es nur aushalten konnte. 

»Ich bin gerade erst vom Hospiz zurückgekommen«, sagte ich. »Ich war zuerst im Laden.« 

»Komm«, sagte Ganesh. »Wir bringen dich weg von hier.« 

»Warten Sie«, sagte der Feuerwehrmann und kam zu mir
zurück. »Wo können wir Sie finden? Wir brauchen Ihre
Aussage.« 

Ganesh sagte ihm, dass er mich beim Zeitungsladen an 
der Ecke erreichen konnte, dann legte er mir den Arm um 
die Schulter und führte mich weg von der Menge und der 
grauenvollen Szenerie. 

Im Laden war Hari schon ganz außer sich vor Sorge. Als 
er uns erblickte, nahm er uns beide in die Arme und zerrte
uns förmlich in den Laden mit einem aufgeregten: »Kommt!
Kommt! Kommt!« 

»Ich schätze, ich mache heute früher dicht«, sagte Ganesh 
in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und Hari 
hatte tatsächlich keine Einwände. 

Wir alle gingen nach oben in die Wohnung, und Hari
bereitete uns einen Kräutertee. Ganesh und ich stanken 
nach Rauch. Ganesh hatte seinen Pullover ausgezogen und 
einen frischen übergestreift. Er brachte mir ebenfalls etwas
Frisches zum Anziehen. In diesem Augenblick wurde mir
bewusst, dass ich nichts mehr besaß außer den Sachen, die 
ich am Leib trug. Selbst als ich durch den Wasserrohrbruch
aus meiner Souterrainwohnung bei Daphne gespült worden war, hatte ich ein paar persönliche Dinge retten können. 

Diesmal nicht. 

Diesmal hatte ich gleich einen doppelten Totalverlust erlitten. Ich hatte an einem einzigen Tag meine Mutter und 
mein Zuhause verloren. Ich dankte Gott, dass wenigstens 
Bonnie in Sicherheit gewesen war, unten im Lagerraum von
Haris Laden, als das Feuer ausbrach. Sie durfte der besonderen Umstände wegen heute ausnahmsweise sogar hinauf in 
die Wohnung. 

Ich saß auf dem Sofa und trank von meinem Tee, während die anderen mich beobachteten – zwei Paar dunkle
Augen, gefüllt mit Sorge. Ich wollte ihnen danken für ihr 
Mitgefühl, doch es hätte sie nur verlegen gemacht. Bonnie
war auf das Sofa gesprungen und lag mit dem Kopf auf 
meinem Knie, als wollte sie sichergehen, dass ich nicht wieder nach draußen schlüpfen konnte, ohne dass sie es merkte. Ihre hellen kleinen Knopfaugen waren nach oben gerichtet und hingen unverwandt an meinem Gesicht, und das 
Fell auf ihrer Stirn war in hündisch sorgenvolle Falten gelegt. Ich streichelte ihr beruhigend über den Kopf, und sie 
wedelte unsicher mit dem Schwanz. 

»Was wirst du jetzt tun, meine Liebe?«, erkundigte sich 
Hari. »Du kannst immer noch zurück in die Garage …« 

»Sie kann hier wohnen!«, entschied Ganesh bestimmt.
»Sie kann auf dem Sofa schlafen. Morgen gehe ich mit ihr 
zusammen zum Wohnungsamt. Sie müssen ihr eine andere
Wohnung zuweisen.« Er zögerte. »Während du unterwegs 
warst, hat diese Schwester Helen aus dem Hospiz angerufen. 
Sie wollte dich sprechen. Ich hab ihr gesagt, du wärst auf der 
Polizeiwache, um deine Aussage zu ergänzen. Ich hab mich
gefragt …«

»Meine Mutter ist heute gestorben«, sagte ich. »Ungefähr 
eine Stunde, bevor ich dort war.« 

Sie waren freundlich, mitfühlend und tröstlich. Ich saß 
einfach nur da und ließ ihr Beileid und ihre Freundlichkeit 
über mich ergehen. Ich fühlte mich noch immer wie betäubt 
und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Nach einer Weile
ging Hari in die Küche und machte sich daran, Gemüse für
das Abendessen zu putzen. Sie gingen davon aus, dass ich es
mit ihnen gemeinsam einnehmen würde. Ich war nicht 
hungrig, doch ich konnte nicht ablehnen. 

Als er gegangen war, fragte Ganesh: »Möchtest du über 
sie reden?« 

»Ich möchte reden«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, was 
ich sagen soll. Nicola war zusammen mit einem Sozialarbeiter in Egham und hat sie besucht. Ich schätze, Mutter ist zufrieden und glücklich gestorben. Es war das, was sie sich gewünscht hat. Vielleicht ist sie gestorben, gleich nachdem Nicola bei ihr war. Ich weiß es nicht. Ich wünschte nur … ich 
kann nicht anders, ich wünschte, sie hätte noch auf mich 
gewartet.« 

»Sterben ist keine Zeit, die wir uns aussuchen können«, 
sagte Ganesh. 

»Nein. Ich glaube, sie war froh, mich noch einmal gesehen zu haben. Was sie wirklich von mir wollte, war, dass ich
Nicola finde, aber darüber bin ich inzwischen hinweg. Ich
glaube, sie war tatsächlich trotz allem froh, dass sie auch 
mich gefunden hat.« 

»Natürlich war sie das!«, sagte Ganesh entschieden. 

Ich begegnete seinem Blick. »Ich weiß jedenfalls«, sagte 
ich, »dass ich für meinen Teil froh bin, sie noch einmal gesehen zu haben. Als Rennie Duke aufgetaucht ist und mir 
gesagt hat, dass sie noch am Leben ist und nach mir sucht,
dachte ich, sie wiederzusehen wäre das Letzte, was ich wollte. Aber ich wollte es. Ich wollte es wirklich. Es ist, als wäre
vor langer Zeit ein Teil von mir amputiert worden, der nun
wieder angenäht ist. Vielleicht hat sie es genauso empfunden.« 

Ganesh beugte sich vor und ergriff meine Hand. »Sie hat 
ihren Frieden gefunden, Fran. Sie hat ihre Kinder wieder. 
Was immer diese Morgan auch sagen mag, du hast alles 
richtig gemacht.« 

Ich schnitt eine Grimasse. »Morgan ist alles andere als erfreut über mein Verhalten.« 

»Soll sie sich mit ihren Mördern und Halunken rumschlagen«, sagte Ganesh. »Es gibt Dinge, die gehen sie einfach nichts an.« 

Letztendlich wurden die Bewohner des Souterrains gefunden. Beide waren zum Zeitpunkt des Brandes außer Haus 
gewesen. Zog war spurlos verschwunden. Die Feuerwehr 
fand zwei verkohlte Leichen in den Trümmern; eine davon
wurde als Sid identifiziert, der Bewohner des Dachgeschosses. Die Identität der anderen wurde niemals aufgeklärt. 

Ganesh kam mit mir zur Beerdigung meiner Mutter. Nicola war nicht da, um Lebwohl zu sagen, was mir Leid tat. 
Vielleicht hatte der Sozialarbeiter sich geweigert, mit ihr 
hinzugehen, oder es hatte Ärger gegeben, weil Nicola im 
Hospiz gewesen war. Die Morgan war jedenfalls da. Sie war 
freundlich mir gegenüber, doch Ganesh funkelte sie trotzdem düster an. 

Die Sozialhilfe leistete eine Sonderzahlung für ein paar 
neue Sachen zum Anziehen, und das Wohnungsamt verschaffte mir vorübergehend ein Zimmer in einem Obdachlosenheim. Ich hasste es. Über dem ganzen Haus hing eine
Aura der Hoffnungslosigkeit. Ein Mädchen saß den ganzen
Tag lang mit dem Kopf in den Händen auf der Treppe. Sie 
war immer da. Man musste um sie herumgehen. Soweit ich 
wusste, saß sie auch die ganze Nacht über dort. Die Leute, 
die das Haus unterhielten, waren hauptsächlich Freiwillige. 
Sie meinten es gut, doch sie hatten jene Art wasserdichter 
Zuversicht, die mich in den Wahnsinn treibt. Ich dachte, 
dass ich genauso verrückt werden würde wie die arme Kreatur auf der Treppe, wenn ich nicht so bald wie möglich wieder von hier verschwand.

Dann, aus heiterem Himmel, erhielt ich Besuch. Schwester Helen. 

»Wie geht es Ihnen, Fran?«, fragte sie und blickte sich in 
dem winzigen kahlen Zimmer mit der harten Pritsche um, 
deren hellrote Bettdecke lediglich den Zweck erfüllte, die 
Aufmerksamkeit vom Fehlen jeglichen anderen Mobiliars 
und den verschrammten Wänden abzulenken. 

»Ich lebe«, sagte ich. 

Sie lächelte. »Sie würden gerne hier ausziehen, das kann
ich mir denken. Ich habe einen Vorschlag für Sie. Ich habe
eine Freundin, die bei einer wohltätigen Organisation mitarbeitet. Sie kaufen Häuser, renovieren sie, teilen sie in kleine Wohnungen auf und vermieten sie zu sehr fairen Preisen 
an geeignete junge Leute ohne eigene Wohnung. Natürlich 
arbeiten sie nur in kleinem Maßstab und haben nur wenig 
Wohnraum anzubieten, doch zufällig ist im Augenblick eine
Wohnung frei, und als ich ihnen Ihre Umstände erklärte,
dachten sie sofort, dass Sie eine sehr geeignete Mieterin wären. Möchten Sie mitkommen und sich die Wohnung ansehen?« 

Und ob ich wollte! 

Ich nahm Ganesh mit, als ich zur Besichtigung fuhr. Mir 
blieb offen gestanden gar keine andere Wahl. Nach meinem
Beinahe-Desaster mit Norman vertraute Ganesh nicht mehr 
darauf, dass ich eine selbstständige Entscheidung bezüglich 
meines Zuhauses zu treffen im Stande war. 

Das Haus war spätviktorianisch, mit einer hübschen Fassade, und in fünf Wohnungen aufgeteilt. Die mir angebotene Wohnung lag im Erdgeschoss. Sie bestand im Grunde 
genommen aus einem einzelnen großen Zimmer, das durch 
das Einreißen einer Wand zwischen zwei kleinen Zimmern
entstanden war. Es gab eine Kochnische mit einer Esstheke 
und eine abgetrennte Dusche mit Toilette. Das Mobiliar war 
einfach, ein Bett, ein Tisch, vier Stühle und jede Menge Einbauschränke. Selbst Ganesh gefiel es. 

Wir kehrten zum Laden zurück, und ich ging gleich weiter zum Büro der Gesellschaft, um den Vertrag aufzusetzen. 
Sobald ich unterschrieben hatte, schüttelte mir der Verantwortliche die Hand und hieß mich »willkommen bei unserer Schar«, was ich ein wenig unheimlich fand. Dann übergab er mich der Obhut einer kompetent aussehenden Frau
vom Schlage Schwester Helens, die mich zu einem Lagerraum voll gespendeter Decken, Töpfe, Pfannen, Geschirr 
und Besteck führte. Sie half mir zu entscheiden, was ich für
den Anfang brauchte, und versprach dann, dass alles zu 
meiner neuen Wohnung gebracht werden würde. 

Als ich wieder auf die Straße trat, konnte ich mein Glück
kaum fassen. Es hatte wirklich ausgesehen, als wäre nichts
mehr übrig, das noch schief gehen konnte, also ging es vielleicht endlich, zu guter Letzt, von jetzt an wieder aufwärts 
mit mir. 

Ich machte mich gut gelaunt auf den Weg zum Laden, 
um Ganesh und Hari zu berichten. Doch bevor ich den Laden erreichte, erlebte ich noch eine weitere, wesentlich unangenehmere Überraschung. Wenige hundert Meter vor 
meinem Ziel steuerte ein schicker großer Wagen neben mir
an den Straßenrand und hielt. Der Passagier auf dem Rücksitz beugte sich herüber und drückte die Tür auf. 

»Steigen Sie ein«, sagte er. 

Brauchte ich das? Gerade jetzt, als die Sonne endlich,
endlich einmal auf meine kleine Welt herabzuscheinen versuchte? 

Ich beugte mich vor, steckte den Kopf in den Wagen und 
wollte dem langsam fahrenden Nuttenaufreißer gerade sagen, 
dass er sich verpissen sollte, als ich den Mann hinten im Wagen erkannte. Es war Mickey Allerton. Ich schluckte meine
Antwort gerade noch herunter und stieg stattdessen wortlos
ein. Ich hatte das Gefühl, dass Widerspruch sinnlos gewesen 
wäre. Trotzdem ließ ich die Tür offen, sodass ich mich nach 
draußen rollen konnte, falls der Chauffeur Gas gab. 

Allerton sah genauso stinkreich und wohlgenährt und 
wässrig aus wie bei unserer ersten Begegnung. Offensichtlich gab es in seinem Leben keine der Unbequemlichkeiten,
die mir das meine erschwerten. Seine silbernen Fischaugen
musterten mich mit dem gleichen Maß an Amüsiertheit 
und Missbilligung wie beim ersten Mal. »Wie ich erfahren
habe«, begann er, »ist es zu einer Anklage wegen des Mordes 
an Rennie Duke gekommen. Ein kleines Vögelchen hat mir 
außerdem gesungen, dass du die Polizei zu seinem Mörder 
geführt haben sollst.« 

Ich fragte mich, welches kleine Vögelchen beim CID er
wohl für seine Informationen mit Hirse fütterte. »Etwas in
der Art«, gestand ich. 

»Gut gemacht«, sagte er unübersehbar beifällig. Ich war 
verblüfft. Ich hatte nicht mit Lob gerechnet, ganz gewiss
nicht von Allerton. Er griff in die Brusttasche seines teuren 
maßgeschneiderten Anzugs und zog einen dicken Umschlag 
hervor. »Hier, das ist für dich, Darling.« 

Es konnte sich nur um Geld handeln. »Wofür denn das?«,
fragte ich misstrauisch. 

»Nimm es einfach, Süße.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Keine Verpflichtungen. Sei nicht beleidigt,
aber ich kann nicht sagen, dass du mein Typ wärst. Ich mag 
Frauen mit ein wenig mehr Kurven. Sagen wir, Rennie hat
mich nie übers Ohr zu hauen versucht, und ich mag es,
wenn die Dinge geregelt sind.« Er musterte mein allgemeines Erscheinungsbild und stieß einen Seufzer aus. »Kauf dir 
ein paar anständige Klamotten, Mädchen, Herrgott noch 
mal.« 

Wenn man es nötig hat, sollte man sich nicht zieren. Ich
nahm den Umschlag, dankte ihm und kletterte aus dem
Wagen. Er fuhr sofort davon. Ich fragte mich, ob es unsere
letzte Begegnung gewesen war, und ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass ich ihn noch häufiger sehen würde.

Seine Billigung zu besitzen war auf gewisse Weise noch 
beunruhigender, als wenn er mich kritisierte. Am schlimmsten von allem war, dass er zu glauben schien, ich hätte gute 
Arbeit geleistet, indem ich Rennies Killer überführt hatte. 
Dieses Privatschnüffler-Geschäft war weit komplizierter, als 
ich mir jemals ausgemalt hatte. Ich spähte in den Umschlag. 
Zweihundert Mäuse. Warum fühlten sie sich mehr wie ein 
Vorschuss an und nicht wie eine Belohnung? Andererseits – 
wer war ich, dass ich einem geschenkten Gaul ins Maul 
schauen wollte? Und wo wir schon bei Sprichwörtern sind –
alles zu seiner Zeit. 

Zwei weitere Menschen tauchten unerwartet und für kurze 
Zeit in meinem Leben auf. Einer davon war Susie Duke. Sie 
kam an meinem zweiten Tag in der neuen Wohnung vorbei,
während ich noch mit Einrichten beschäftigt war. 

»Hübsch«, sagte sie und nahm auf einem meiner Stühle 
Platz. 

»Ich suche noch nach einem gebrauchten Sofa«, erklärte 

ich. 

Sie kramte in einer großen Plastiktüte. »Hier«, sagte sie 

und zog einen eingewickelten Gegenstand hervor. »Ich hab 

ein Einweihungsgeschenk mitgebracht.« 

Ich bedankte mich bei ihr und hoffte inbrünstig, dass es 

keine Keramikkatze war. 

Es war zu schwer dazu. Ich packte es aus, und es war eine

Saftzentrifuge, ein ziemlich teures Modell obendrein, schätzte

ich. 

»Sagen Sie nicht, dass es nicht nötig gewesen wäre«, sagte 

Susie, bevor ich den Mund aufmachen konnte. »Ich bin Ihnen was schuldig wegen Rennie. Ohne Sie hätten die Bullen 

diesen Cornish nie geschnappt. Außerdem hab ich Ihnen

doch erzählt, dass Rennie eine Versicherung hatte. Ich hab 

genug Geld, zumindest für eine Weile.« 

»Was ist mit dem Geschäft?«, erkundigte ich mich. 

»Werden Sie die Detektei weiter betreiben?« 

Sie schürzte die rot angemalten Lippen. »Ich denke darüber

nach. Offen gestanden, ich wollte mit Ihnen darüber reden,

Fran. Verstehen Sie, ich könnte es nicht alleine tun. Ich habe 

überlegt, ob Sie vielleicht interessiert wären, bei mir einzusteigen. Als Partner. Sie haben offensichtlich Talent dafür.« 
Ich bedankte mich für das Kompliment und erwiderte, 

dass ich nicht sicher wäre, ob ich eine länger dauernde Verpflichtung eingehen könnte. Ich stotterte durch eine ganze

Litanei von Begründungen. Ich hatte Jimmie versprochen, 

in seinem neuen Pizza-Restaurant zu arbeiten. Ganesh

würde stinkwütend auf mich sein, und obwohl ich zwar

keine Befehle von ihm annehme, wollte ich nicht gegen seinen ausdrücklichen Wunsch handeln, weil ich immer wieder auf seine Unterstützung angewiesen war. Er war noch

immer ein wenig sauer, weil ich ihn so lange im Unklaren 

gelassen hatte, was die zurückliegenden Ereignisse anging.

Aber hauptsächlich war ich daran gewöhnt, auf mich allein 

gestellt zu sein und selbst zu entscheiden, was ich tun wollte und was nicht. 

Susie lauschte meinen Worte und nickte schließlich. 

»Meinetwegen. Aber wir bleiben in Verbindung, okay? Vielleicht hätten Sie ja Lust, wenn ich mal jemanden brauche? Sie

können jederzeit ablehnen. Sie wären eine Art Freelancer.« 
Das klang gut, und das sagte ich ihr. Erst als sie längst weg 

war, begann ich mich zu fragen, worauf um alles in der Welt

ich mich nun schon wieder eingelassen hatte. Vorsichtshalber beschloss ich, Ganesh nichts davon zu erzählen, jedenfalls nicht sogleich. 

Die andere Person, die ich wiedertraf, war Nicola. (Ich 

nannte sie noch immer so, weil es der einzige Name war,

den sie gekannt hatte, und sie schien ihn weiterhin zu benutzen.) Sie rief in Haris Laden an und bat mich zurückzurufen. Sie hinterließ ihre Handynummer. 

Wir trafen uns in einem Öko-Laden in Kew. Sie sah blass 

und angespannt aus, mit dunklen Schatten unter den Augen, doch sie war immer noch kratzbürstig. Aber sie war 

schließlich auch meine Schwester. Unsere Verwandtschaft 

war denn auch der Punkt, auf den sie ohne Umschweife zu

sprechen kam. 

»Du hättest es mir sagen müssen!«, rief sie anklagend. 

»Du hättest es mir an dem Abend sagen müssen, als du auf 

der Straße vor unserem Haus gewartet hast!« 

»Nein, das konnte ich nicht«, erwiderte ich. »Du hättest 

es mir außerdem nicht geglaubt. Und niemand sollte die 

Wahrheit erfahren, so war das nicht gedacht. Niemand hätte 

sie je erfahren, wenn Ben nicht gewesen wäre.« Ich erwähnte 

Flora nicht. 

Ihre kratzbürstige Art schwand und wich Verzweiflung. Sie

sah aus, als könnte sie jeden Augenblick anfangen zu weinen. 
»Ich kann einfach nicht glauben, dass Ben all diese schlim

men Dinge getan hat. Er ist so ein netter Kerl.« 

»Ja, schön, aber auch nette Leute tun hässliche Dinge«, 

sagte ich unfreundlich. Damit musste sie fertig werden, ob 

es ihr passte oder nicht. Es war nur schade, dass sie zusätzlich zu allem anderen hatte herausfinden müssen, dass ihr

Idol auf tönernen Füßen gestanden hatte. Wenn die erste

Liebe zerbricht, dann zerstört das unseren Glauben an die 

Gerechtigkeit auf der Welt, an die Liebe selbst und an jede 

Beziehung, an die Menschen und an unsere Fähigkeit, sie zu

beurteilen, an wirklich alles. Zumindest für eine Weile. Ich 

kann mich gut daran erinnern, wie es bei mir war. Vielleicht 

erzähle ich es Ihnen eines Tages. 

»Egal, irgendjemand hätte es mir sagen müssen!«, stieß 

sie leidenschaftlich und mit gerötetem Gesicht hervor. »Ich

habe mein ganzes Leben mit einer Lüge gelebt!« 

Das stimmte – das hatte sie. Trotzdem erschien es mir als 

ziemlich abgedroschene Art, es zu beschreiben. »Du hast nicht

gelogen«, sagte ich. »Du hast akzeptiert, was man dir über

deine Herkunft erzählt hat. Das ist völlig natürlich. Warum

hättest du es nicht glauben sollen?« 

»Aber es war eine Lüge!«, beharrte sie. »Ich bin mein ganzes Leben lang rumgelaufen und hab gedacht, ich wäre ich, 

und in Wirklichkeit bin ich jemand ganz anderer!« 
»Nein, das bist du nicht, Nicola«, widersprach ich. »Du 

bist du. Du bist der gleiche Mensch wie vorher auch. Du

magst das gleiche Essen, die gleiche Musik. Du hast lediglich 

… du hast lediglich, als du ganz jung warst, einen neuen Namen bekommen, noch bevor du irgendetwas davon gewusst 

hast.« 

»Spielt denn der Name keine Rolle? Ich bin diese andere 

Person, diese Miranda Varady, und ich weiß überhaupt 

nichts über sie! Es ist nicht damit getan, mir zu erzählen, 

dass ich sie bin und der gleiche Mensch wie eh und je, weil 

es nicht stimmt! Ich habe beispielsweise nicht die gleichen

Eltern, und die, die ich heute habe, haben mich mein ganzes 

Leben lang belogen! Wie konnten sie mir das antun?« 
»Sie lieben dich«, sagte ich einfach. 

»Und warum haben sie mir dann nicht genügend vertraut, um mir die Wahrheit zu sagen?« 

»Du kennst den Grund. Die Abmachung, die sie mit 

meiner – mit unserer Mutter hatten, war inoffiziell. Sie hatten Angst, sie könnten dich verlieren.« 

Diese Erklärung schien sie nicht zufrieden zu stellen. Sie

war vollkommen überzeugt, dass sie irgendwie aufgehört 

hatte zu existieren. Es war hart für sie, und sie tat mir Leid. 

Ich hoffte sehr, dass sie irgendwann darüber hinwegkommen würde, und bis dahin versuchte ich sie abzulenken, indem ich fragte, ob bereits eine Entscheidung bezüglich ihrer 

Situation gefällt worden sei. Offensichtlich wohnte sie noch 

immer bei Flora und Jerry Wilde. 

»Es ist kompliziert«, sagte sie düster und wickelte sich eine 

ihrer blonden Locken um den Zeigefinger. »Ich werde nächste Woche dreizehn, und das Jugendamt kann mich nicht

mehr einfach irgendwo abholen und woanders abladen wie

ein dreijähriges Kind. Ich hab es ihnen absolut deutlich gesagt. Sie müssen auf das hören, was ich sage. Trotzdem stehe

ich technisch betrachtet jetzt unter ihrer Fürsorge. Mummy

und …« Sie brach ab und verbesserte sich: »Die Wildes behalten mich bei sich, bis alles geklärt ist.« 

»Wann ist deine Violinenprüfung?« 

»Ach, die …« Sie zuckte die Schultern. »Ich hab sie abgesagt. Ich kann mich im Augenblick nicht auf die Musik kon

zentrieren.« 

»Lass nicht davon ab«, drängte ich sie. »Lass niemals von 

einem Traum ab, nur weil die Dinge im Augenblick nicht so 

sind, wie du sie gerne hättest. Ich habe meinen Wunsch

auch nicht aufgegeben, Schauspieler zu werden.«

Sie starrte mich nachdenklich an. »Es ist ganz merkwürdig, zu erfahren, dass meine richtige Mutter all die Jahre irgendwo dort draußen gelebt hat, ohne dass ich sie kannte.« 
»Ich kannte sie auch nicht«, sagte ich. »Obwohl ich so etwas wie eine Erinnerung an sie hatte.« Ich zögerte. »Wessen

Idee war es eigentlich, dass du zu ihr gefahren bist?«
»Meine eigene natürlich!«, schnappte sie. »Als sie mir gesagt haben, wer ich wirklich bin, konnte ich es einfach nicht 

fassen! Ich wollte wissen, wer meine richtigen Eltern waren. 

Sie drucksten eine Weile herum und meinten dann, dass 

mein Vater – mein richtiger Vater – gestorben wäre und 

meine Mutter im Sterben läge. Also sagte ich zu ihnen, dass 

ich sie sehen wollte. Ich wollte sie mit meinen eigenen Augen sehen. Ich dachte … na ja, ich dachte, ich könnte es 

nicht glauben, solange ich sie nicht selbst gesehen hätte. Also habe ich diesem dämlichen Sozialarbeiter, den sie mir 

aufgebrummt haben, gesagt, dass ich hinfahren und sie besuchen will.« 

»Und bist du froh, dass du sie gesehen hast?«, fragte ich. 

»Hat es geholfen?«

»Ich glaube schon«, antwortete sie. »Ich glaube, es wird

helfen, sobald ich mich erst an die Vorstellung gewöhnt habe. Aber egal, meine – unsere Mutter schien sich sehr zu

freuen, dass ich gekommen bin. Sie nannte mich immer

wieder Miranda, und das war ein wenig schwierig. Sie wusste, dass ich Violine spiele. Hast du ihr das erzählt? Sie wusste 

Bescheid über mich, aber ich wusste nichts über sie. Du hättest es mir sagen müssen, Fran. Du hättest es mir wirklich

sagen müssen.« 

Sie sah aus, als wäre sie erneut den Tränen nahe, also widersprach ich nicht, sondern hob die Hände zu einer müden

Geste. 

»Es war nicht schön, sie so krank zu sehen«, fuhr Nicola 

nach einem Augenblick fort, um sogleich wieder zu stocken. 

»Ich dachte, ich wäre böse auf sie, weißt du? Weil sie mich

einfach so weggegeben hat. Aber als ich sie sah, tat es mir 

einfach nur unendlich Leid. Nicht nur wegen ihr, sondern 

wegen allem, was passiert ist. Wie sich alles entwickelt hat.« 
Sie war völlig durcheinander, aber sie war im Grunde genommen ein intelligentes Kind und aufrichtig obendrein. 

Und was am wichtigsten war, sie hatte Mumm. Ich wollte 

nicht mit ihrem Sozialarbeiter tauschen, dachte ich. 
Ich wünschte ihr alles Gute zu ihrem bevorstehenden 

Geburtstag und gab ihr meine neue Adresse, damit wir den 

Kontakt nicht verloren. Ich hoffte sehr, dass sie genügend

Grips besaß, um sie vor Flora zu verstecken. 

Und jetzt arbeite ich im San Gennaro. Das Lokal läuft ziemlich gut. Der Barmann ist Italiener und der Akkordeonspieler
– der, den Jimmie eingestellt hat – heißt Pietro, also schätze
ich, dass er es war, der Don Silvio von Jimmies Plänen berichtet hat. Die andere Kellnerin ist Polin. Jimmie ist der Manager. Was bedeutet, dass er im Hinterzimmer herumhängt, das
sich jetzt Büro nennt, und mit seinen Kumpels telefoniert. Die
neue Gesellschaft hat auf ihn abgefärbt, und er läuft jetzt ständig in einem blauen Wildlederjackett durch die Gegend,
kombiniert mit gelben Khakihosen und einer Sonnenbrille
vor den Augen, gleichgültig, ob die Sonne gerade scheint oder
nicht. Er raucht immer noch wie ein Schlot. Ich nehme an,
dass Don Silvio einen Buchhalter hat, der die Geschäfte im
Auge behält. Silvio selbst war ein paar Mal da, nur eine Stippvisite, um zu sehen, wie alles läuft. Der Barmann und Pietro
sind beide sehr freundlich zu ihm. Ich habe zu Ganesh gesagt,
wenn ich je sehe, wie einer der beiden ihm die Hand küsst, 
und wenn es nur ein einziges Mal ist, dann bin ich weg. 

Marty hat ein praktisch unlesbares maschinegeschriebenes Manuskript seiner Adaption von Arthur Conan Doyles
Hound of Baskerville abgeliefert. Oder besser, wie er es überschrieben hat, The Hond of the Biskervils. Ich schätze, er ist 
dyslektisch, und falls ich Recht habe, müssen wir ihn unbedingt von den Postern fern halten, auf denen wir unser 
Stück ankündigen. Wir fangen nächste Woche damit an, das 
Skript zu lesen. Ob nun Irish Davey seinen Hund mitbringt, 
weiß ich nicht. Ich hoffe eigentlich sehr, dass er es nicht tut. 

Ich habe Nicola zum Geburtstag eine Karte geschickt, 
obwohl ich nicht weiß, ob Flora sie abgefangen hat oder 
nicht. Ich habe Janice Morgan ein paar Mal getroffen. Wie 
es scheint, hat die Forensik letztendlich doch noch Spuren 
von irgendeinem speziellen tropischen Topfpflanzenkompost in Rennies Wagen gefunden. Also war es falsch von Susie, Zweifel daran zu haben. 

Von Susie habe ich bis jetzt nichts mehr gehört, genauso 
wenig, wie Mickey Allerton wieder aufgetaucht ist. 

Noch nicht. Warten wir es ab. 


granger ann - varady - 04 - dass sie stets boses muss gebaren_d0fa389f_pic0005.png





granger ann - varady - 04 - dass sie stets boses muss gebaren_d0fa389f_pic0003.jpg
ANN GRANGER

DASS SIE STETS BOSES

R T 2N o e awEe & TR W R T





granger ann - varady - 04 - dass sie stets boses muss gebaren_d0fa389f_pic0004.jpg
VIUSS ULEDARNLIN

Fran Varadys vierter Fall





granger ann - varady - 04 - dass sie stets boses muss gebaren_d0fa389f_pic0002.jpg





cover.jpeg





Granger Ann - Varady - 04 - Dass sie stets Boses muss gebaren_D0FA389F_split_000.html

[image: ][image: ][image: ]Fran Varadys vierter Fall 

Fran Varady, Schauspielerin und 
Teilzeitschnüfflerin, ist misstrauisch, als ein 
schmieriger Privatdetektiv ihr erzählt, dass eine 
Frau namens Eva ihn geschickt habe – Frans 
Mutter, die fortlief, als Fran sieben Jahre alt war. 
Nun liegt Eva im Sterben und möchte sie sprechen. 
Binnen kürzester Zeit ist Fran wieder mit der 
Mutter vereint, die sie seit 15 Jahren nicht gesehen 
hat. Doch der größte Clou kommt erst noch: Ihre 
Mutter hat noch eine Tochter, und Fran soll sie 
finden. Dass der schmierige Detektiv Fran offenbar 
hinterherschnüffelt, erleichtert ihr die Sache nicht 
gerade. Und als er schließlich vor Frans Wohnung 
gefunden wird – tot in seinem Auto –, geht der 
Ärger erst richtig los … 


[image: ]Ann Granger gehört zu den profiliertesten 
Kriminalromanautorinnen Englands. Bekannt wurde sie 
mit ihrer Reihe um das liebenswürdige, exzentrische 
Detektivpaar Mitchell und Markby, mit der sie sich 
inzwischen auch in Deutschland ein großes Publikum 
erworben hat. Wie ihre Heldin Meredith Mitchell hat Ann 
Granger lange im diplomatischen Dienst gearbeitet und die 
ganze Welt bereist. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in 
der Nähe von Oxford. 

DASS SIE STETS BÖSES MUSS GEBÄHREN 
ist der vierte Roman einer Reihe um die junge Detektivin 
Fran Varady.
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Ich schlief sehr schlecht und warf mich auf meinem
schmalen Bett hin und her, sodass ich einmal fast herausgefallen wäre. Bonnie hatte die Nase von meiner ständigen
Unruhe bald so voll, dass sie vom Bett sprang und sich 
daneben zusammenrollte. Ich hatte einen merkwürdigen 
Traum. Ich ging die Auffahrt zum Hospiz in Egham hinauf,
doch bevor ich den Eingang erreichte, sah ich Flora Wilde,
die auf mich wartete. Sie war nicht böse, sondern lächelte
freundlich. Sie streckte mir die Hand hin, und ich hätte sie 
fast ergriffen, doch dann erschien eine Frau, die ich nicht
kannte. Ihre Umrisse waren undeutlich, und ich konnte ihr 
Gesicht nicht sehen. Wer auch immer es war, Flora hörte
auf zu lächeln und wirkte erregt. Als sie sich wieder zu mir 
umwandte, war ihre Freundlichkeit verschwunden. »Sie
sind schuld an alledem!«, sagte sie anklagend. Ich wollte es 
gerade abstreiten, als ich zum x-ten Mal aufwachte, frierend 
und nass geschwitzt zugleich. Im ersten Augenblick wusste 
ich nicht, wo ich war, bis Bonnie die Nase gegen meine 
Handfläche drückte. Ich schaltete das Licht ein und machte
mir einen Kaffee auf meinem kleinen Calor Campingkocher, während ich mir immer wieder sagte, dass ich nicht 
krank werden durfte. Ich glaube fest daran, dass der Geist 
über die Materie siegt. Ich wünschte nur, ich hätte mich 
nicht so verdammt elend gefühlt. 


Kurz nach sechs trottete ich über den Hof zum Laden 
und fragte Ganesh, ob er vielleicht ein Paracetamol für mich 
hätte. 


»Du siehst aus wie der Tod«, sagte er mitfühlend. 
Heiser informierte ich ihn, dass ich mich ausgezeichnet 
fühlte und nur ein wenig Kopfschmerzen hätte. 

»Herrgott noch mal, Fran, geh nach oben und nimm ein
heißes Bad!«, schimpfte Ganesh. »Sag Hari, er soll dir ein 
gescheites Frühstück machen!« Er drückte mir eine Packung 
Paracetamol in die Hand. »Nimm nicht mehr als zwei Stück 
innerhalb von vierundzwanzig Stunden, okay?« 

»Danke sehr, Dr. Quincy«, krächzte ich. 

Ich hatte überhaupt keinen Appetit auf Essen, doch das
heiße Bad klang nach einer ziemlich guten Idee. Ich ging
nach oben, wo Hari mich ebenfalls informierte, dass ich
ziemlich krank aussähe, und vorschlug, dass ich zu einem 
Arzt gehen sollte. 

»Ich bin nur ein wenig erkältet«, versicherte ich ihm. 

Er entgegnete, dass man mit Erkältungen nicht scherzen 
dürfe. Sie könnten sich in etwas Schlimmeres verwandeln, 
bevor man sich’s versah. Er zählte eine Reihe unterschiedlicher Krankheiten auf, die alle mit erkältungsähnlichen 
Symptomen anfingen. Er fragte, ob ich Flecken hätte. 

Ich sagte ihm, dass ich keine gesehen hätte, doch ich würde
im Bad noch einmal nachsehen. Falls ich welche fände, meinte er, sollte ich ein Glas darüber rollen, und wenn sie unter 
dem Druck des Glases nicht verschwänden, dann hätte ich
wohl Meningitis. Ich musste ihm versprechen, dass ich in diesem Fall sofort zu einer Notaufnahme fahren würde. 

Zum Schluss erzählte mir Hari noch eine aufmunternde 
Geschichte von einem Cousin, der keine vierundzwanzig
Stunden, nachdem er Halsschmerzen bekommen hatte, tot
umgefallen war, dann ging er – Gott sei Dank! – nach unten
in den Laden. 

Ich ließ das heiße Wasser auf mich einwirken, und hinterher ging es mir bedeutend besser. Ich ging wieder nach
unten und sagte es den beiden. 

»Es hat schon wieder angefangen zu regnen«, sagte Ganesh. »Ich denke wirklich nicht, dass es eine gute Idee wäre, 
wenn du heute nach Egham fährst, falls du das vorhast.
Nicht, dass du mir in letzter Zeit erzählen würdest, was du
vorhast! Aber du würdest deine Erkältung nur noch schlimmer machen und außerdem all die kranken Leute in dem 
Hospiz anstecken, und sie haben schon genug zu kämpfen.«

Ich räumte ein, dass er Recht hatte. Er ließ mich im Hospiz anrufen, um nach meiner Mutter zu fragen und zu erklären, warum ich an diesem Tag nicht kommen konnte. 
Schwester Helen berichtete, dass Mutter sehr müde wäre 
und es daher gut passte, wenn ich heute keinen Besuch 
plante. Sie wäre nicht fit genug für Besucher. Wenn ich 
trotzdem käme, könnte ich nur am Bett sitzen, aber nicht 
mit ihr reden. Zum Abschied wünschte sie mir noch gute
Besserung. 

Nur um sicherzugehen, dass ich nicht unbemerkt entschlüpfte, bot Ganesh mir an, dass ich diesen Morgen hinter 
dem Tresen arbeiten könnte, weil Hari zur Bank musste und
ein paar andere Dinge zu besorgen hatte. Wir hatten trotz 
des Wetters viel zu tun. Die Türklingel ging fast ununterbrochen, und wir verkauften Zeitungen, Magazine, Zigaretten, Süßigkeiten und Krimskrams wie Briefmarken und Lotteriescheine.

Man sollte meinen, dass Ganesh über das gute Geschäft erfreut gewesen wäre, doch er starrte nur düster auf den Kühlschrank mit den Getränken und meinte, dass Onkel Hari
wirklich einen Kaffee- und Teeautomaten installieren müsste. 
»Wer kauft an einem Tag wie heute schon etwas Kaltes zu
trinken?« 

Hari kehrte von seinen Besorgungen zurück und verkündete trübsinnig: »Was für ein elendes Wetter da draußen!«,
als er den Laden betrat. Er musterte mich auf erste Anzeichen von Cholera, Pest, Ebola oder auch nur einer einfachen Grippe und schien enttäuscht, dass ich nicht nur auf 
den Beinen war, sondern es mir offensichtlich sogar besser 
ging. Doch Hari war niemand, der sich so leicht geschlagen 
gab. 

»All das wäre nicht passiert, wenn du vernünftig essen 
würdest, Fran. Und ganz ehrlich, meine Liebe, ich habe ein 
richtig schlechtes Gewissen, weil du in dieser Garage 
schläfst. Das ist der wirkliche Grund, warum du krank geworden bist.« 

Ich versuchte ihn zu überzeugen, dass die Garage nicht 
das Problem wäre. Ich wäre am gestrigen Abend zu lange 
durch den Regen gelaufen, das wäre alles. Bei diesen Worten 
fing ich mir einen vorwurfsvollen Blick von Ganesh ein. 

Hari ging nach oben. 

»Ich versuche ja, eine Wohnung zu finden!«, sagte ich zu 
Ganesh. »Ich kann jederzeit bei Newspaper Norman einziehen, falls ich nichts anderes bekomme!« 

»Warum warst du so lange im Regen?«, fragte Ganesh 
unbeirrt. 

»Ich hab den Bus verpasst. Also schön, gut, ich habe nach 
jemandem Ausschau gehalten. Ich kann dir nicht mehr verraten, Ganesh, ehrlich nicht! Aber sobald alles vorbei ist, erzähle ich dir die ganze Geschichte, versprochen.« 

»Du suchst nach dem Mörder von diesem Duke!«,
schnappte Ganesh. »Und du hast jemanden in Verdacht, 
richtig? Sag mir wenigstens, wer es ist, und wenn du verschwindest, kann ich Inspector Morgan einen Namen nennen. Irgendwas, wo sie anfangen kann, nach dir zu suchen.«

Es war eigenartig, doch es ergab Sinn. Die Aussicht, Jerry
Wilde ein weiteres Mal zu begegnen, machte mich nervös. 
Andererseits wollte ich nicht, dass Ganesh zur Polizei rannte,
wenn ich erst ein paar Stunden verschwunden war, noch 
wollte ich ihm einen Namen geben, der zu Nicola führte. 
Vielleicht würde er ihn unabsichtlich verraten. Ich entschloss 
mich zu einem Kompromiss, indem ich den Namen und die
Adresse von Jerry Wilde auf ein Stück Papier kritzelte und es 
in einen Umschlag steckte, den ich anschließend zuklebte. 

»Versprich mir, dass du ihn erst aufmachst, wenn ich 
länger als vierundzwanzig Stunden wegbleibe, ohne mit dir 
in Kontakt getreten zu sein, okay?« 

Er brummte irgendwas von alten Krimis und dass die 
Typen darin sich so verhalten würden, doch schließlich erklärte er sich einverstanden. Ich beobachtete, wie er den 
Umschlag in seinen Blouson steckte, und fühlte mich gleich 
ruhiger. Ganesh während dieser ganzen Geschichte nicht an 
meiner Seite zu haben hatte eine zusätzliche Schwierigkeit
bedeutet. Und ihn ständig abweisen zu müssen und ihm 
nichts verraten zu dürfen hatte unsere Freundschaft einer 
echten Belastungsprobe ausgesetzt. 

»Wenn ich es dir irgendwann einmal erzähle, dann wirst 
du es verstehen, ich schwöre es, Gan«, tröstete ich ihn. »Ich
wünschte wirklich, ich könnte jetzt schon mit dir darüber 
reden, glaub mir. Aber ich habe mein Wort gegeben, und es
tut mir ehrlich Leid.« 

Wir grinsten uns dümmlich an. 

Jerry Wilde meldete sich um halb eins mittags, gerade als 
Hari mich nach oben geschickt hatte, um etwas zu essen.
Seine Stimme vibrierte vor mühsam beherrschter Wut. 
»Wir können uns meinetwegen treffen, aber Sie sollten besser einen triftigen Grund dafür haben! Ich will nicht, dass
Sie auch nur in die Nähe von Kew kommen. Nicola hat erzählt, letzte Nacht wäre eine Bettlerin in der Straße gewesen,
die Passanten um Kleingeld angehauen hätte. Wir hatten 
noch nie Bettler in unserer Straße. Waren Sie das?« 

»Ich bettle nicht!«, herrschte ich zurück. »Ich bin Schauspieler, und ich arbeite zwischen meinen Engagements, 
wenn sich eine Gelegenheit bietet!« 

Er stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Erzählen Sie 
das, wem Sie wollen. Außerdem – sollte das nicht Schauspielerin heißen?« 

»Wir sagen das nicht mehr.« 

Ein weiteres Schnauben. »Morgen ist Sonntag, und ich 
kann nicht von zu Hause weg, ohne dass Flora Verdacht 
schöpft. Sie müssen sich schon bis Montag gedulden, und
wir treffen uns nicht in Kew!« 

Wir stritten ein wenig über den Treffpunkt und vereinbarten dann fünf Uhr nachmittags an der Oxford Circus Tube 
Station, am Fahrkartenautomaten. Das war zur Hauptverkehrszeit, und es würde zugehen wie in einem Irrenhaus. 
Unwahrscheinlich, dass uns irgendjemand bemerken würde.

»Oxford Circus Tube Station?«, fragte Ganesh misstrauisch, als ich den Hörer auf die Gabel zurücklegte. 

»Der beste Ort, um sich zu verstecken, ist eine große
Menschenmenge«, entgegnete ich. 

An jenem Nachmittag ging ich ein weiteres Mal zu Susie
Duke. Ich machte mir Sorgen um sie, und außerdem wollte 
ich ihr erzählen, dass ich bei Allerton gewesen war, auch
wenn ich nicht wusste, wie es ihr helfen würde. 

Der Wohnblock sah im Tageslicht nicht besser aus. Doch 
Susie Duke sah um einiges besser aus als bei unserer letzten 
Begegnung. Sie erkannte mich, was mich ein wenig überraschte angesichts ihres betäubten Zustands. 

»Hallo!«, begrüßte sie mich und öffnete die Tür. »Kommen Sie doch rein!« 

Sie schwankte auf unsicheren schwarzen Stöckelschuhen
vor mir her. Sie hatte aufgeräumt, und die Heizung war
heruntergedreht. Keine Flaschen und keine Gläser waren in
Sicht, auch wenn der Aschenbecher immer noch vor Zigarettenstummeln überquoll. Sie machte uns einen Kaffee,
und wir setzten uns ins Wohnzimmer, wo wir ihn unter 
dem Blick der Keramikkatze im Kamin tranken. Susie Duke 
hatte sich die Haare zurückgekämmt und mit einer großen
Schildpatt-Klammer zusammengesteckt. Passend zu den 
Schuhen trug sie einen schwarzen Pullover, einen schwarzen 
Rock und enge schwarze Strümpfe. Mir kam ein Gedanke. 

»Es war nicht heute, oder?«, fragte ich vorsichtig. »Ich
meine, äh … Rennies, Sie wissen schon.« 

»Rennies Begräbnis?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich 
bin ganz in Schwarz, weil ich meine Schwester erwarte. Ich
muss aussehen, als käme ich zurecht, sonst besteht sie darauf, dass ich mit ihr nach Margate komme. Sie hat ein gutes Herz, aber sie kommandiert die Leute ein wenig zu viel 
herum für meinen Geschmack. Wenn ich auch nur andeutungsweise erwähne, dass ich nicht zurechtkomme, habe ich 
verloren. Also komme ich zurecht, richtig?« Sie grinste 
schief. 

»Sie halten sich großartig«, sagte ich, und ich meinte es
aufrichtig. Ich mochte Susie Duke sehr. Ich begriff nicht, 
was sie an Rennie gefunden hatte, aber das war wohl eines
der vielen Rätsel des Lebens. 

Sie hielt mir eine Packung Zigaretten hin, und als ich 
dankend den Kopf schüttelte, nahm sie sich selbst eine heraus und steckte sie an. »Ich sollte aufhören oder es zumindest einschränken«, sagte sie. »Aber im Augenblick geht es
nicht.« 

»Haben Sie noch einmal nachgedacht, ob Sie das Geschäft weiterlaufen lassen wollen?«, fragte ich. 

Sie wedelte mit der Hand, um den Rauch vor ihrem Gesicht zu vertreiben. »Ich weiß es nicht. Ich habe ein paar
merkwürdige Dinge erfahren. Scheint, als hätte Rennie mir
nicht alles erzählt.« 

Ich hob überrascht den Kopf und gab mir Mühe, nicht 
übermäßig interessiert zu erscheinen. Was hatte sie herausgefunden? Eine geheime Kladde mit detaillierten Eintragungen über Schwarzgeld? Eine Liste von Erpressungsopfern? 
Doch was sie dann sagte, überraschte mich noch mehr. 

»Er hatte eine Versicherung. Ich habe nichts davon gewusst. Ich fand die Police, alle Beiträge waren bezahlt, und 
alles ist in Ordnung. Sie lag da drin.« Sie deutete auf die Keramikkatze. »Was für ein Versteck! Und er hätte es mir sagen können, oder? Dumm, nichts zu sagen. Ich hab sie nur 
durch Zufall gefunden. Ich saß da, hab die Katze betrachtet 
und an Rennie gedacht, dann hab ich sie umgedreht, und 
ich weiß nicht, warum, aber ich hab durch das Loch im Boden gesehen, und da lag sie, zusammengerollt und durch ein 
Gummiband gehalten. Ich hab bei der Versicherung angerufen. Ich bekomme eine hübsche Summe Geld. Der arme 
Rennie.« Sie starrte nachdenklich auf die Katze. »Er liebte 
seine kleinen Geheimnisse.« 

»Dann können Sie also für seine Beerdigung bezahlen«, 
sagte ich, »und es bleibt trotzdem noch etwas übrig. Vielleicht sollten Sie noch einmal über Ihren Urlaub auf Ibiza 
nachdenken.«

Susie schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Rennie, nein. Es
wäre, als würde ich mit einem Geist am Strand sitzen. Nein.
Aber ich hatte Zeit zum Nachdenken. Natürlich würde ich 
am liebsten von hier weggehen …« Sie deutete auf das Fenster und die Gegend vor dem Haus. »Aber ich weiß nicht, ob 
das Geld dafür reichen würde.« 

Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine 
übereinander. Der Rock war ziemlich kurz, und wenn sie 
ihre Beine bei der Beerdigung so zeigte, würde es dem Bestatter den Tag versüßen. »Rennie ist manchmal geschäftlich 
in wirklich hübschen Gegenden gewesen, wissen Sie? Ich
meine damit nicht, dass Klienten ihn zu sich nach Hause 
eingeladen hätten. Das machen sie nie. Sie wollen um jeden 
Preis verhindern, dass ihre Nachbarn irgendetwas merken. 
Doch wenn er seine Ermittlungen durchführte, wenn er 
Leute beschattete oder die Umgebung erkundete, dann ist er 
ziemlich herumgekommen. Manchmal hat er mir davon erzählt, wenn er wieder zu Hause war. Es gibt ein paar wirklich schöne Gegenden zum Leben, wenn man das nötige 
Kleingeld dazu besitzt.« 

Ich dachte an Mrs Mackenzies Heim draußen in Wimbledon und an das Haus der Wildes in Kew. Keiner von ihnen hatte je auch nur einen Fuß in eine Wohnung wie diese 
in einem so heruntergekommenen Block gesetzt. »Ja, die 
gibt es«, stimmte ich ihr zu. 

»Schöne Gegenden und nette Leute«, sagte Susie Duke
verträumt. »Es muss wundervoll sein, dort zu leben … hier
in dieser Gegend wird es von Tag zu Tag immer nur
schlimmer.« 

Ich erzählte ihr, dass ich bei Allerton gewesen war. Sie 
war interessiert, aber nicht zu sehr. »Trotzdem, danke, dass 
Sie es versucht haben.« Sie sah mich erwartungsvoll an.
»Warum interessieren Sie sich eigentlich dafür, wer Rennie
ermordet hat?« 

»Wegen der entfernten Möglichkeit, dass es etwas mit mir 
zu tun haben könnte«, antwortete ich ausweichend. »Er 
wurde vor meiner Wohnung gefunden. Ich möchte wissen,
ob mich jemand verfolgt.« 

»Haben Sie diese Mrs Marks gefunden?«, fragte sie unvermittelt. Sie war beim letzten Mal offensichtlich längst nicht so 
betrunken gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte. 

Zögernd gestand ich, dass ich mit Mrs Marks gesprochen 
hatte. »Aber Rennie ist nicht bei ihr gewesen. Er hat bei ihr 
angerufen und sie um ein Gespräch gebeten, und sie haben
ein Treffen vereinbart, aber er ist nicht … konnte nicht. Mrs 
Marks hat keine Ahnung, was er von ihr wollte. Er hat am 
Telefon nichts gesagt.« 

Ich weiß nicht, ob sie glaubte, dass ich die volle Wahrheit
sagte, und ich bezweifelte es offen gestanden. Doch sie tat, als 
akzeptierte sie meine Auskunft, und gab sich damit zufrieden.
»Dann werden wir wohl nie erfahren, was es war«, seufzte sie. 

Ich verabschiedete mich von ihr und fühlte mich gut, weil 
sie sich offensichtlich sehr viel besser schlug, als ich es nach
meinem ersten Besuch für möglich gehalten hätte. Auf der 
Treppe begegnete ich einer Frau. Sie eilte nach oben. Sie
trug einen roten Regenmantel und einen tropfenden Regenschirm. Sie besaß die gleichen blonden Haare und die gleiche hagere Gestalt wie Susie Duke, doch in ihrem Gesicht 
stand ein trotziger Ausdruck, der verriet, dass sie keinen 
Spaß verstand. 

Susies Schwester aus Margate, nahm ich an. Ein richtiges
Schlachtross, auch wenn sie sich um ihre Schwester kümmerte. Susie würde zurechtkommen. Sie war eine zusätzliche
Sorge gewesen, die sich beharrlich in meinem Hinterkopf
gehalten hatte, doch jetzt konnte ich sie vergessen und mich 
auf meine eigenen Probleme konzentrieren. Schade nur, dass 
es in meinem Leben keine Keramikkatzen mit Versicherungspolicen darin gab. 

KAPITEL 14   Am Sonntag borgte Ganesh erneut den Wagen seines Freundes Dilip, und wir fuhren hinaus nach Egham. Es war ein angenehmer Tag, kühl, doch
der Regen war bis jetzt ausgeblieben, und die Sonne tauchte 
alles in ihr schwaches, fahles Licht. 

Ganesh kam kurz mit ins Zimmer, um meine Mutter zu 
begrüßen, und als er wieder gegangen war, bemerkte sie,
was für ein netter junger Mann er doch wäre. Dann musterte sie mich mit jener Sorte von Blick, mit der auch meine 
Großmutter Varady mich jedes Mal angestarrt hatte, wenn 
ein lediges männliches Wesen von halbwegs geeignetem Alter mit einem festen Job an der Hand in Sicht gekommen 
war. 

Diesmal hatte ich in der Tat ein paar nette Neuigkeiten 
für meine Mutter. »Ich habe mit Nicola gesprochen, Mum.
Nur ganz kurz. Ich bin ihr vor dem Haus ihrer Eltern begegnet. Sie war auf dem Heimweg. Sie hatte ihren Violinenkasten dabei.« 

Mutters Miene hellte sich auf. »Und? Was hat sie gesagt?« 

Das war nicht ganz einfach, doch mein Instinkt sagte mir, 
dass ich mich nur noch tiefer in die Angelegenheit verstricken würde, wenn ich eine nette Unterhaltung erfand. Es 
wäre wie ein grünes Licht für meine Mutter, mich darum zu 
bitten, nach Kew zu fahren und noch einmal mit Nicola zu 
reden. 

»Sie wusste nicht, wer ich war«, gestand ich verlegen.
»Sie, äh, dachte, ich wäre eine Bettlerin.« 

»Ich hoffe doch, du hast ihr gesagt, dass du keine bist?«, 
fragte Mutter indigniert. 

Ich murmelte eine undeutliche Antwort, dann fuhr ich
hastig fort: »Hör zu, Mutter, ich habe alles getan, was in 
meiner Macht steht. Ich habe sie gefunden, ich habe sie gesehen, und ich habe mit ihr geredet. Ich war sogar in ihrem
Haus. Ich weiß, dass sie sehr musikalisch ist und Violine
spielt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand mehr über sie 
hätte herausfinden können.« 

»Nein«, stimmte sie mir zu. »Aber es ist eine Schande,
dass …« 

»Nein, Mutter«, unterbrach ich sie sanft, aber bestimmt. 
Ich legte meine Hände auf die ihren. »Sie ist ein kluges
Kind, und sie wird sofort merken, dass etwas nicht stimmt, 
wenn ich mich noch einmal dort blicken lasse.«

»Vermutlich hast du Recht«, räumte sie zögernd ein. 
»Danke, dass du so viel für mich getan hast. Ich glaube 
nicht, dass der arme Rennie mehr hätte erreichen können. 
Du solltest dir ernsthaft überlegen, Fran, ob du nicht den 
Beruf des Privatdetektivs ergreifen möchtest.« 

Es sollte vermutlich ein Kompliment sein. Ich erzählte ihr 
nicht, dass es nicht mein erster Versuch gewesen war, jemanden aufzuspüren, und dass ich mich selbst sozusagen 
als semi-professioneller Detektiv betrachtete. In gewisser 
Weise zumindest. 

Als ich mich draußen wieder zu Ganesh gesellte, hatte er 
die Karte im Wagen studiert und herausgefunden, dass der 
Windsor Great Park nur ein Stück weit die Straße hinauf 
lag. Also fuhren wir hin und parkten und gingen auf dem 
Rasen unter den Bäumen spazieren. Alles war so hübsch 
und friedlich. Es waren viele Menschen unterwegs, respektable, anständige Bürger mit kleinen Kindern und kleinen
Hunden. Ich war glücklicher als an irgendeinem Tag, seit 
Duke in mein Leben geplatzt war. Ich hatte getan, was Mutter von mir verlangt hatte. Sie war zufrieden. Jetzt musste
ich nur noch Jerry Wilde erzählen, dass die Polizei nach
meiner verschwundenen Schwester suchte, und die Biege
machen, nachdem ich ihm den Stab weitergereicht hatte.
Wie Wilde die Neuigkeit aufnehmen und was er damit anstellen würde, war seine eigene Sache. 

Mein Glück bekam an dieser Stelle eine Schramme. Falls 
Wilde der Mörder von Clarence Duke war, würde ich erst
wieder in Sicherheit sein, wenn er und seine Familie sicher
waren. Die Information, die ich ihm zu überbringen gedachte, 
verriet ihm, dass er absolut nicht sicher war, noch längst nicht.
Das Vernünftigste wäre gewesen, mich von den Wildes fern zu
halten, wie Jerry es von mir verlangt hatte, doch stattdessen 
hatte ich darauf bestanden, mich mit ihm am folgenden Tag
zu treffen. Und warum? Weil mein Gewissen mich nicht in
Ruhe gelassen hätte, wenn ich die Wildes nicht wenigstens
gewarnt hätte. Früher oder später, nahm ich an, würde Mrs
Marks der Polizei erzählen, was sie mir erzählt hatte. Von dort
bis zu den Wildes war es nur ein kleiner Schritt.


Um zehn vor fünf am Montagnachmittag traf ich in der Oxford Circus Tube Station ein und bezog beim Fahrkartenautomaten Position. Ich wollte Jerry Wilde kommen sehen, 
bevor er mich entdeckte. Ich schätzte, dass er die Treppe 
von der nördlich verkehrenden Bakerloo Line hinaufkommen würde, nachdem er bei Embankment von der District 
Line umgestiegen war. Bei Oxford trafen die Central, die 
Victoria und die Bakerloo Line zusammen. Dies und die Lage des Bahnhofs inmitten von London mit direktem Zugang 
zu den Einkaufszonen von Oxford Street und Regent Street 
machten die Station zu den meisten Tageszeiten zu einem
hektisch aktiven Bienenstock. Um diese Zeit waren die 
Menschenmassen vergleichbar mit einem Gedränge auf einem Rugbyfeld. Jeder war in Eile, um seinen Zug zu erwischen und nach Hause zu kommen. Die Menschen hatten
lange Stunden in den Büros verbracht oder damit, beim 
Einkaufen von einem großen Store zum nächsten zu
schlendern, und sie waren müde und reizbar. Es ist schwierig, unter diesen Umständen kühl und entspannt zu bleiben. 
Ich fühlte mich selbst bereits bedrängt und nervös, nachdem ich mit der Northern und der Central Line im allgemeinen Gedränge bis hierher gefahren war. 


Wenigstens war es hier in der Station warm, und aus der 
Tiefe drangen Böen aus heißer, schaler Luft. Die Obdachlosen kamen hierher, um sich aufzuwärmen, wenn sich eine 
Gelegenheit bot, doch die Polizei verjagte sie regelmäßig 
wieder. Die Straßenmusikanten waren geübter darin, den
Behörden zu entgehen, und trotz der überall im Underground System hängenden Verbotsschilder gab es nur in
wenigen Gängen keine Musik. Ich persönlich glaube, die 
Fahrgäste mögen es. Einige der Straßenmusikanten sind
richtig gut. Andere, beispielsweise ein Typ namens Sam, den 
ich mal kannte, sind es nicht. Er war im Gegenteil grottenschlecht; sein Gitarrenspiel war mies, und er hätte beim Singen nicht einmal dann einen Ton getroffen, wenn es um 
sein Leben gegangen wäre. Tagaus, tagein hatte er die
Trommelfelle der Menschen mit seinen misstönenden Melodien gefoltert, doch er hatte mehr Geld damit verdient als 
einige der wirklich guten Musiker, weil die Leute Mitleid
mit ihm hatten wegen des offensichtlichen Mangels an Talent und weil sie seinen Mut bewunderten, sich trotzdem 
hier hinzustellen. 


Ich trank Cola aus einer Dose und behielt die automatischen Tore am Kopfende der Rolltreppen im Auge. Ich sah, 
wie ein Kind ohne Ticket hindurchschlüpfte. Der Junge war 
um die zwölf Jahre alt und dünn. Er hatte herumgehangen
und darauf gewartet, dass ein geeigneter Fahrgast das Tor 
passierte. Der geeignete Fahrgast war in Gestalt einer Matrone dahergekommen, geistesabwesend und beladen mit
Einkaufstüten von Selfridges. Sie schob ihren Fahrschein in 
die Maschine, und genau in diesem Augenblick und zeitlich 
wunderbar abgepasst, schob sich der Junge dicht hinter sie. 
Das Tor flog auf, und beide schoben sich hindurch, bevor
sie an dem leichten Druck in ihrem Rücken richtig wahrnehmen konnte, dass sie plötzlich einen Schatten hatte. Die 
Tore flogen zu und streiften den Knaben nur leicht am Rücken. 


Ein Angestellter der London Transport in orangefarbener
Jacke hatte das Manöver jedoch trotz des allgemeinen Getümmels beobachtet. »Hey!«, brüllte er entrüstet, doch es
war zu spät. Der Junge war verschwunden. Er war die Rolltreppe hinuntergeflitzt und hatte sich an anderen Fahrgästen vorbeigedrängelt. Ein Kollege kam zu dem Mann von 
London Transport, und gemeinsam beratschlagten sie, was 
sie unternehmen sollten, um den Fall schließlich als hoffnungslos beiseite zu legen. Was die ältere Dame mit den
Einkaufstüten anging, sie blickte einfach nur verwirrt um 
sich und hatte immer noch nicht recht begriffen, was geschehen war. Eines Tages, sobald der Junge ein wenig gewachsen war, würde sein Trick nicht mehr funktionieren.
Die Tore würden sich schließen und ihn einquetschen. Bis
dahin musste er sich eine andere Methode ausdenken. 


Ich lehnte mich gegen die Wand. Meine Hand fühlte sich 
trotz der kühlen Dose darin verschwitzt an. Ich war nervös, 
selbst angesichts der vielen Menschen um mich herum. Ich
trug meine Bomberjacke und saubere Jeans (dank Haris
Waschmaschine), doch jeder Anschein von Ehrbarkeit wurde zunichte gemacht durch meinen rechten Stiefel, der noch 
immer mit Bens Gartenschnur geschnürt war. Ich stellte den 
Fuß nach hinten mit der Sohle an die Wand, um den Makel 
zu verbergen, dann blickte ich mich um – und erstarrte. 


Ein klein wenig abseits stand eine vertraute Gestalt vor
einem Aushang und studierte aufmerksam die Fahrpläne,
die Hände in den Taschen seiner schweren Winterlederjacke, das lange schwarze Haar tief im Gesicht. Mir stockte 
der Atem. Genau das konnte ich nicht gebrauchen, und ich 
verfluchte mich insgeheim, dass ich es nicht vorhergesehen
hatte. Ganesh hatte sich zu meinem Aufpasser gemacht und 
an meine Fersen geheftet.


Ich war völlig ahnungslos gewesen, dass er mir gefolgt war. 
Ich war überrascht, dass Hari ihm freigegeben hatte, und 
fragte mich, welche Ausrede Ganesh bei seinem Onkel vorgebracht hatte. Jetzt war es zu spät, und ich konnte nichts mehr
dagegen tun. Ich konnte nicht zu ihm hingehen und ihn
fragen, was um alles in der Welt er zu tun glaubte und ob es
ihm egal wäre, meine mühsam ausgehandelten Arrangements zunichte zu machen. Der dumme Zufall würde dafür 
sorgen, dass Jerry Wilde genau in jenem Augenblick auftauchte. Und falls er mich mit jemand anderem zusammen 
sah, würde er sich zehn zu eins auf der Stelle umdrehen und
in den nächsten Zug nach Hause steigen. Also wandte ich 
mich ab und ignorierte Ganesh. Er ignorierte mich ebenfalls, doch ich wusste, dass er mich entdeckt hatte. Ich fragte
mich, wie lange er dort glaubte stehen bleiben und die Karte
studieren zu können, bevor einer von den UndercoverTypen, die in Londons U-Bahn-Stationen herumhingen, auf 
die Idee kam, dass er wahrscheinlich ein Drogendealer war, 
und ihn einkassierte. 


Man kann die Undercover-Typen erkennen, wenn man
ein wenig Übung hat – sie sind die abgerissensten Leute in
der ganzen U-Bahn, denen man es am wenigsten zutrauen 
würde. 


Schlimmer noch, die London Transport Police war inzwischen ebenfalls eingetroffen in Gestalt zweier uniformierter 
Beamter, die wahrscheinlich nach Bettlern und Pennern 
Ausschau hielten. Jerry Wilde würde ihren Anblick ebenfalls 
nicht mögen. Zu meiner Erleichterung wanderten sie jedoch 
weiter und suchten anderswo nach möglichen Opfern. 


Nicht einen Augenblick zu früh. 

Ich war so abgelenkt gewesen mit all diesen möglichen
Spielverderbern, die rings um mich materialisiert waren, dass
ich Jerry Wilde erst bemerkte, als er bereits vor mir stand. 

»Nun?«, sagte er anstelle einer Begrüßung. Er baute sich 
drohend über mir auf, und das mit voller Absicht. Er war 
kein stämmiger Mann, doch er war groß und wirkte durchtrainiert und muskulös. Wahrscheinlich spielte er Tennis
oder Squash. 

Ich drückte mich von der Wand ab und gab mir Mühe, 
nicht beunruhigt zu erscheinen. Ich konnte Ganesh nicht 
sehen, der nicht mehr vor den Fahrplänen stand und wahrscheinlich an irgendeiner anderen Stelle »unverdächtig« auf 
der Lauer lag. 

»Ich habe ein paar Neuigkeiten für Sie«, sagte ich zu Wilde. »Sie werden Ihnen nicht gefallen. Der Grund, warum ich 
Ihnen davon erzähle, ist, dass ich trotz allem, was Sie zu 
glauben scheinen, ebenfalls verhindern möchte, dass Nicola 
die Wahrheit erfährt.« 

»Sie sind so verdammt sicher, dass Sie die Wahrheit kennen«, fauchte er mich an.

Einer der Polizisten von London Transport war zurückgekehrt. Er beobachtete uns misstrauisch. Wahrscheinlich 
war ich ihm schon vorher aufgefallen, und nun, da sich dieser gut situierte Gentleman zu mir gesellt hatte, schien offensichtlich, dass ich auf den Strich ging und mit diesem 
Mann ins Geschäft zu kommen gedachte. Verdammt – wir 
mussten von hier verschwinden. 

»Wir müssen weg von hier und uns irgendwo anders unterhalten«, sagte ich zu Wilde. 

»Sie haben den Treffpunkt hier arrangiert«, entgegnete 
Wilde halsstarrig. »Ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern.« 

»Dann sagen Sie das unserem Freund und Helfer in Blau 
dort drüben.« 

Er blickte in die angegebene Richtung, und sein Gesicht
zuckte. »Also schön. Wir suchen uns ein Café. Es muss
schließlich irgendwo in der Nähe eins geben.« 

Wir stiegen die abfallübersäte Treppe hinauf zur Straßenebene. Leute strömten uns vom Bürgersteig oben entgegen
und an uns vorbei auf dem Weg zu ihren Bahnen. Ich vermutete, dass Ganesh irgendwo hinter uns war, ein wenig wie 
der kleine Junge, der der Frau durch das Gitter gefolgt war, 
wenn auch nicht ganz so nah. Es ist ein eigenartiges Gefühl, 
wenn man weiß, dass man von jemandem verfolgt wird, aber
nicht genau weiß, wo sich der oder die Verfolger befinden.
Man hat einen instinktiven Drang, sich immer wieder umzusehen. Man muss sich richtig konzentrieren, um sich nicht
umzudrehen. Jetzt wusste ich, wie Orpheus sich gefühlt haben musste, als Eurydike ihm aus dem Hades gefolgt war, 
und ich konnte gut verstehen, wieso er nicht im Stande gewesen war, der Versuchung zu widerstehen, und sich umgeblickt hatte. 

Glücklicherweise war Wilde zu sehr mit seinen eigenen 
Problemen beschäftigt. Er schien nichts von meiner Nervosität zu bemerken, oder falls doch, schrieb er sie unserem 
Treffen zu. Wir kämpften uns über das nasse Pflaster der 
Oxford Street, an Schaufenstern vorbei, an Esskastanienständen und an Zeitungsjungen, die die neueste Ausgabe 
von  Big Issue verkauften, und landeten schließlich in der 
Souterrain-Cafeteria des D. H. Evans mit zwei Tassen Kaffee
auf dem Tisch zwischen uns. 

Zwei oder drei Frauen auf Einkaufstour saßen ein wenig 
abseits und ruhten sich aus, doch Ganesh war nirgendwo zu 
sehen. Ich hatte in jedes Schaufenster gestarrt, an dem wir 
vorbeigekommen waren, und getan, als interessierte ich
mich für die Auslagen, angefangen bei Mode bis hin zu Geschirr, ohne meinen glänzenden Ritter in seiner leuchtenden 
Motorradjacke zu erspähen. Ich nahm nicht an, dass wir ihn
verloren hatten. Vielleicht war er da, dicht hinter uns, doch 
es herrschte inzwischen Zwielicht, und die hell erleuchteten 
Fensterscheiben reflektierten nicht mehr so stark wie tagsüber. Gleichgültig, wie geschickt Ganesh als Beschatter sein 
mochte – ich hoffte inbrünstig, dass er Verstand genug besaß, um nicht in dieses Café zu kommen. Es würde zu offensichtlich aussehen, wenn er sich ganz allein an einen Tisch 
setzte und die Ohren in unsere Richtung spitzte. 

»So, und was wären das für Neuigkeiten?«, fragte Wilde
schließlich im gleichen herablassenden Ton, den er von Anfang an an den Tag gelegt hatte. 

»Bevor ich anfange«, sagte ich, »lassen Sie uns klarstellen,
dass Sie nicht länger so tun, als wäre Nicola nicht meine 
Schwester.« 

»Ich werde meine Tochter niemals als Ihre Schwester betrachten!«, giftete er wütend. »Allerdings verstehe ich, ohne 
etwas zuzugeben, dass sich Eva angesichts ihrer gegenwärtigen Umstände für das Leben unserer Tochter interessiert. 
Und das trotz der Tatsache, dass sie vor dreizehn Jahren jeglichen Anspruch auf sie aufgegeben hat, den sie vielleicht zu 
haben glaubte. Ich räume wohlgemerkt nicht ein, dass sie 
auch nur das geringste Recht hat, dieses Interesse auf die 
Weise durch Sie verfolgen zu lassen, wie das der Fall war. 
Dadurch bringt sie mich und meine Familie in Schwierigkeiten. Wir haben nichts getan, um so etwas zu verdienen!« 

»Jetzt kommen Sie endlich mal von Ihrem hohen Ross 
runter!« Ich hatte genug von seinem Sermon. »Sie sind auf 
dem Holzweg, und das wissen Sie! Bin ich diejenige, die etwas zu verbergen hat, oder sind Sie das? Wären Sie nicht
halb tot vor Angst, würden Sie sich bestimmt nicht hier mit 
mir unterhalten. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Sie und
Ihre Frau und ich, wir sitzen alle im gleichen Boot. Ich habe
Sie heute um ein Treffen gebeten, weil ich Sie warnen 
möchte. Die Polizei hat nämlich herausgefunden, dass meine Mutter ein weiteres Kind hatte. Sie weiß, dass das Baby
Miranda hieß und dass es zusammen mit meiner Mutter das 
Krankenhaus verlassen hat, und zwar wohlauf und lebendig.
Und jetzt will sie wissen, was aus diesem Baby geworden 
ist!« 

Der Schreck angesichts dieser Eröffnung vertrieb jeglichen Hochmut aus seinem Gesicht. Er lief ganz grün-grau 
an, und ich dachte schon, er würde sich im nächsten Augenblick übergeben, und machte mich bereit, dem Erbrochenen auszuweichen. 

»Die Polizei weiß es?«, flüsterte er. 

Ich nickte. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich habe 
nicht geredet, und ich werde es nicht tun. Genauso wenig 
wird meine Mutter der Polizei erzählen, was sie getan hat,
falls jemand zu ihr kommt und fragt. Sie hat keine Angst
vor den Behörden, nicht angesichts ihrer gegenwärtigen Lage. Vielleicht kommt es gar nicht mehr dazu, dass sie verhört werden kann, wenn das Hospiz es verhindert.« 

»Ich glaube das einfach nicht!«, platzte er heraus. »Das ist 
sicher wieder irgend so ein Trick von Ihnen, um Geld von 
mir zu erpressen!« 

»Wie Sie meinen«, erwiderte ich. »Ich will Ihr Geld nicht. 
Es wäre wie die dreißig Silberstücke, die Judas Iskariot für den
Verrat an Jesus bekommen hat, und dieses Geld hat ihm nicht
gut getan. Ich warne Sie um Nicolas willen, das ist alles.« 

Er leckte sich über die Lippen. »Es ist nur wegen Ihnen 
überhaupt so weit gekommen! Sie und Ihr verdammtes
Schnüffeln!« 

»Nein. Es ist so weit gekommen, weil irgendjemand Clarence Duke erwürgt hat. Das hat die Bullen auf den Plan gerufen.«

Ich wartete auf seine Reaktion. Ich weiß nicht, was ich 
erwartet hatte. Vielleicht, dass er in einer übertriebenen
Geste zurücktaumeln würde wie ein Schauspieler in einem
alten Stummfilm? Die Augen verdrehen, meinen Blicken
ausweichen und sagen, dass er überhaupt nicht wüsste, wovon ich redete? Falls ja, dann wurde ich jedenfalls enttäuscht. Er war entweder ein verdammt zu guter Schauspieler, um sich etwas anmerken zu lassen, oder er hatte wirklich keine Ahnung, wovon zur Hölle ich redete. 

Er starrte mich verwirrt an, dann keimte neuer Ärger in
ihm auf. »Wer zur Hölle ist Clarence – wie?« 

»Duke«, sagte ich. »Clarence Duke, auch Rennie genannt. 
Er war ein Privatdetektiv. Und jetzt ist er ein toter Privatdetektiv, und die Polizei sucht nach seinem Mörder. Seine 
Ermordung brachte die Polizei auf den Plan, Mister. Nicht
ich, und auch nicht meine Mutter.« 

»Privatdetektiv …«, murmelte er. »Flora hat gesagt, Sie 
hätten ihr gegenüber so etwas erwähnt. Sie hätten erzählt, 
Ihre Mutter hätte einen Privatdetektiv beauftragt, nach Ihnen zu suchen, aber nicht, um Nicola zu finden.« Er hob 
den Kopf, und in seinen Augen stand nacktes Misstrauen. 

»Er hat mich gefunden«, fuhr ich fort. »Und dann hat 
jemand ihn gefunden.« 

»Ich weiß nicht …« Er schüttelte den Kopf. Er sah verwirrt aus, und für einen Augenblick schien es ihm überhaupt 
nicht gut zu gehen. »Das ist … niederschmetternd. Was soll
ich nur meiner Frau erzählen? Sie hat eine ausgesprochen 
nervöse Disposition. Aber hören Sie, selbst wenn die Polizei
weiß, dass Ihre Mutter ein Baby hatte, kann sie es nicht zurückverfolgen. Nicht, wenn Ihre Mutter der Polizei nicht 
sagt, wo sie suchen muss – oder Sie.« 

Er wusste also nichts von Mrs Marks und ihrer Tochter 
Linda, und ich würde es ihm bestimmt nicht erzählen. Es 
war nicht nötig. 

Ich zerstörte seine Hoffnungen mit meinen nächsten Worten. »Wetten Sie nicht darauf, Mr Wilde. Die Polizei ist verdammt hartnäckig, wenn es darum geht, Leute aufzuspüren.
Sie ist durchaus im Stande, sämtliche Geburten in jenem 
Hospital zur fraglichen Zeit zu überprüfen. Inspector Morgan, die Leiterin der Ermittlungen, ist nicht auf den Kopf gefallen. Lassen Sie ihr Zeit, und sie kommt auf diese Idee.« 

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Die Geste erschien mir zu theatralisch, doch vielleicht waren es nur
meine Vorurteile gegen diesen Mann. 

»Ich … ich weiß nicht, was ich denken soll«, murmelte 
er. 

»Schön, überlegen Sie Folgendes. Eine Menge Leute wissen von der zweiten Tochter meiner Mutter. Viel zu viele. Es
ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei herausfindet, wer
sie ist. Also, was wollen Sie – was wollen wir  deswegen unternehmen?« 

Er starrte sekundenlang auf seinen langsam kalt werdenden Kaffee, dann schien er zu einer Entscheidung zu gelangen und wieder neuen Mut zu schöpfen. Er hob den Kopf, 
und die vertraute selbstgerechte Aggressivität war wieder in 
seinem Gesicht. 

»Wir haben uns peinlich genau an unsere Abmachung 
mit Ihrer Mutter gehalten. Sie ist es, die die Abmachung 
bricht, nicht wir. Vielleicht war es ein Fehler, wie Sie offensichtlich meinen, überhaupt eine Abmachung zu treffen.
Auch wenn ich anderer Meinung bin. Es war lediglich technisch ein Fehler. Moralisch war es richtig. Können Sie sich 
vorstellen, wie meine Frau und ich uns gefühlt haben, als 
unser Baby starb? Wie wir uns gefühlt haben, als die Ärzte 
sagten, Flora könnte kein weiteres Baby mehr bekommen? 
Nein, das können Sie nicht. Natürlich nicht. Aber vielleicht
können Sie es für einen Moment versuchen. Wir waren am
Boden zerstört. Unsere Welt lag in Scherben. Flora wurde 
fast verrückt vor Trauer. Sie konnte nicht glauben, was passiert war. Sie wollte es nicht akzeptieren. Sie redete über unser Baby, als wäre es – als wäre sie noch am Leben. An diesem Punkt, dem dunkelsten in unserem Leben, trafen wir 
zufällig Ihre Mutter. Ich glaubte damals und glaube noch 
heute, dass es Vorsehung war. Wer auch immer unser Leben 
lenkt, ob es nun Gott ist oder das Schicksal oder was auch 
immer Sie glauben mögen, diese Macht hat uns in diesem
Augenblick Ihrer Mutter begegnen lassen. 

Es war so … so einfach. Ihre Mutter konnte Nicola nicht 
behalten. Wir konnten ihr ein liebevolles, sicheres und behagliches Zuhause bieten. Und meine Frau wäre gerettet. 
Was ist daran falsch? Wir haben es nicht mithilfe des Gesetzes getan, nicht nach den Vorschriften, ich weiß. Hätten wir 
Zeit gehabt, länger darüber nachzudenken, wären wir damals klarer im Kopf gewesen, hätten wir die Sache vielleicht 
anders angefasst. Aber das haben wir nicht. Nachdem die 
Würfel gefallen waren, konnten wir nichts mehr ändern. 
Das Leben gibt einem keine zweite Chance. Wir nahmen
Nicola und machten sie zu unserem Kind. Sie ist  unsere
Tochter.« 

Es war zu schade, meiner Meinung nach, dass er den letzten Satz gesagt hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt war alles genau so verlaufen, wie er es sich wahrscheinlich erhofft hatte.
Fast hätte er mich dazu gebracht, seinen und Floras Standpunkt zu akzeptieren. Was wusste ich schon, wie sich Eltern 
fühlten, die gerade ein Baby verloren hatten? Was verstand
ich schon von den Emotionen einer Frau, die sich nach 
Kindern sehnte und der die Ärzte gesagt hatten, dass sie
niemals welche bekommen konnte? Einer Frau, die, bevor 
Nicola in ihr Leben getreten war, sich damit hatte zufrieden 
geben müssen, hin und wieder mit kleinen Jungen wie Ben 
zu spielen und sie zu umsorgen? Hatte ich mir überhaupt 
Gedanken gemacht über den verzweifelten Zustand, in dem 
die Wildes gewesen sein mussten, als sie den Pakt mit meiner Mutter schlossen? Ich war es, nicht Jerry, die sich die 
ganze Zeit moralisch überheblich verhalten hatte. 

Oder jedenfalls fing ich an, das zu glauben, bevor er »unsere Tochter« sagte. Dann überlegte ich, dass er wahrscheinlich alles, wirklich alles versuchen würde, um das Kind zu 
schützen, das er als sein eigenes ansah. Etwas, das ihn, wie 
ich vermutete, bereits einmal zu einem Mord verleitet hatte. 

Aufgeputscht und halsstarrig, wie er war, entgegnete ich
dennoch: »Niemand besitzt einen anderen Menschen, oder? 
Wir haben keine Sklaverei mehr in unserem Land. Sie wurde vor zwei Jahrhunderten abgeschafft. Eltern besitzen  ihre 
Kinder nicht. Die einzige Person, die Nicola besitzt, ist sie 
selbst. Es ist ihre Entscheidung, was sie daraus macht. Vielleicht macht sie eine Karriere als Musikerin, was Sie sich zu 
erhoffen scheinen. Vielleicht aber hängt sie die Violine auch
an den Nagel und macht irgendetwas völlig anderes, wird 
Stewardess oder Nuklearphysikerin oder Sängerin in einer 
zwielichtigen Bar in Soho. Es ist ihre alleinige Entscheidung.« 

»Wir würden ihr bestimmt nicht im Weg stehen«, sagte 
er steif. »Es sei denn natürlich, sie entscheidet sich für Letzteres.« 

»Kann ich mir denken«, entgegnete ich sarkastisch. »Aber 
die Frage lautet, was wollen wir jetzt  unternehmen? Das ist 
das große Problem.« 

Erneut stieg Zornesröte in sein Gesicht. Er schob seinen
Kaffee zur Seite, ohne ihn angerührt zu haben. »Was auch 
immer ich entscheide – was meine Frau und ich entscheiden –, 
es ist unsere Angelegenheit, und es geht Sie nichts an! Sie
haben nichts anderes zu tun, als damit aufzuhören, vor unserem Haus herumzulungern! Wenn irgendjemand die Polizei zu uns führt, dann Sie, durch Ihr Verhalten! Woher soll
ich wissen, dass wir nicht schon längst beobachtet werden? 
Woher soll ich wissen, dass uns heute Nachmittag niemand
gefolgt ist?« 

Er blickte sich gehetzt im Café um, doch außer den Frauen mit ihren Einkaufstüten, die in diesem Augenblick aufstanden, um zu gehen, war niemand zu sehen. 

Es war ein wenig spät, um jetzt darüber nachzudenken. 
Gut für mich, dass es ihm nicht früher eingefallen war –
vielleicht hätte er sonst Ganesh entdeckt. Wo steckte Ganesh 
überhaupt? 

»Ich möchte nur eines von Ihnen«, fuhr Wilde fort. »Ich 
möchte, dass Sie mir versprechen, sich in Zukunft von unserem Haus und meiner Familie fern zu halten.« 

Ich hatte sowieso nichts mehr zu gewinnen, wenn ich 
mich in seiner Gegend der Welt herumtrieb. »Kein Problem«, sagte ich. »Ich halte mich fern.« 

Wilde erhob sich und ragte erneut drohend über mir auf, 
weil ich noch am Tisch sitzen geblieben war. »Ich hoffe sehr, 
Sie halten sich an Ihr Wort, Fran Varady. Ich hoffe wirklich
sehr, dass Sie sich daran halten.« Seine Stimme war leise, 
doch die Worte klangen so gefährlich, dass ich es richtig mit 
der Angst zu tun bekam. 

Ich sah ihm erleichtert hinterher, als er ging. Mein Kaffee 
war in der Zwischenzeit kalt und ungenießbar geworden,
was wirklich schade war. Ich hätte jetzt eine Tasse vertragen 
können. Ich wartete lange genug, damit Wilde verschwinden konnte, dann verließ ich das Café ebenfalls. Ganesh
trieb sich draußen vor dem Eingang in der Abteilung für
Taschen und Koffer herum und las sämtliche Preisschilder. 
Ein Verkäufer redete begeistert auf ihn ein, entschlossen, so 
spät am Tag noch einen unerwarteten Verkauf zu tätigen. 
Ein Wunschtraum. 

Ich hätte Ganesh rufen und ihn retten können, doch ich 
hatte ein Recht darauf, meinem Missfallen über seine Einmischung Ausdruck zu verleihen. Ich rauschte an ihm vorbei und aus dem Laden. Ich ging nur bis zum Oxford Circus, wo ich mich oben bei den Stufen hinunter zur U-BahnStation an die Balustrade lehnte und wartete. 

Etwa zehn Minuten später tauchte er auf. 

»Hast du nicht gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte ich. 

»Bei diesen Preisen? Machst du Witze?« 

»Glaub mir, Ganesh, ich weiß deine Sorge zu schätzen«,
sagte ich. »Aber die ganze Sache hätte verdammt schief gehen können, wenn mein Begleiter dich in der Station bemerkt hätte.« 

»Sie hätte überall verdammt schief gehen können, Fran!«, 
widersprach Ganesh. »Das ist der Grund, aus dem ich da war!«

»Ganesh, ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich bin absolut im Stande, mich mitten auf der Oxford Street gegen 
einen Kerl zu wehren.« 

»Weißt du, Fran«, sagte er und blickte mich ernst an,
»manchmal nimmst du dir Sachen vor, die einfach eine
Nummer zu groß sind für deine Stiefel.«

Das erinnerte mich an etwas. »Stiefel! Ich brauche neue
Schnürsenkel!« Ich blickte hinüber zu den hell erleuchteten 
Geschäften. 

Ganesh packte mich entschlossen beim Ellbogen. »Wir 
verkaufen auch Schnürsenkel in Onkel Haris Laden.« 


Wir schaukelten in der liebenswürdigen alten Northern Line 
nach Hause. Wenigstens bombardierte Ganesh mich nicht 
mit Fragen über mein Treffen mit Jerry Wilde. Er stellte mir 
nur eine einzige Frage, und die war ziemlich schwierig zu
beantworten. 

»Dieser Typ, mit dem du dich getroffen hast – denkst du,


dass er Duke erledigt hat?« 

»Ich weiß es nicht. Er ist jedenfalls mein Hauptverdächti

ger. Und gleichzeitig mein einziger.« 

»Erzähl Morgan von ihm.« 

»Kann ich nicht. Zu viele andere Leute sind darin verwickelt.« 

»Ah«, sagte Ganesh und verstummte nachdenklich. 
Der Fahrgast neben mir sprang unvermittelt auf und verließ den Wagen in Euston. Er hatte es so eilig, dass er seinen

Evening Standard vergaß. Ich schnappte mir die Zeitung und 

versenkte mich für den Rest der Fahrt darin, für den Fall, dass

Ganesh eine weitere Frage einfiel. Die Nachrichten dieses

Abends waren die gleichen wie immer. Politiker spielten ihre

üblichen Tricks. Ein großer Teil handelte von der Auswahl 

der Kandidaten für die bevorstehende Bürgermeisterwahl 

von London. Irgendein Prominenter aus den Medien hatte

eine neue Freundin. Die Berichte von den Finanzmärkten interessierten mich nicht. Ich las die Cartoons, überlegte, ob ich 

das (leichtere) Kreuzworträtsel auf der Rückseite lösen sollte,

verwarf den Gedanken jedoch wieder, weil die Zeit bis zum

Aussteigen nicht mehr lang genug war, und wollte die Zeitung gerade wieder auf den freien Platz neben mir legen, als 

mein Blick auf einen kleinen Artikel fiel, der am unteren

Rand der Seite abgedruckt war. Die Überschrift lautete: 


MUTTER BITTET DRINGEND UM MITHILFE.
Polizei weitet Suche nach verschwundener 
Krankenschwester aus. Ermittlungen bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt ohne Ergebnis … 
»Komm.« Ganesh tippte mir auf den Arm. »Wir müssen 
hier aussteigen.« 


Ich warf die Zeitung auf den freien Platz. Wir denken
immer, wir wären die Einzigen, die gerade ein schweres
Problem vor sich haben. Doch die Welt ist voller Menschen, 
die sich mit den gleichen Dingen herumschlagen wie wir. 
Die Jagd nach einer anderen verschwundenen Tochter war 
in vollem Gange. Das Land war voll vermisster Personen, 
das war das Problem. Menschen verschwinden aus allen 
möglichen Gründen. Sie haben vor irgendetwas oder irgendjemandem Angst. Sie werden zu Hause geschlagen oder 
missbraucht, sie sind verschuldet, sie haben keine Lust mehr 
auf ihr bisheriges Leben, sie leiden unter Gedächtnisschwund – die wenigsten sind Opfer eines Verbrechens.
Familien suchen immer weiter nach ihren verschwundenen 
Angehörigen. Sie geben niemals die Hoffnung auf. Man findet die Aufrufe um Mithilfe im Big Issue. Einige der Verschwundenen werden bereits seit Jahren vermisst, genau wie 
meine Mutter, die jahrelang einfach verschwunden blieb. 
Aber wie meine Mutter können sie jederzeit wieder auftauchen, auch nach Jahren noch. Ich fragte mich, für wie viele
von ihnen die Probleme erst richtig losgingen, wenn sie 
wieder auftauchten. 


Doch nichts von alledem ging mich etwas an. Nicht 
mehr. Ich hatte Jerry und Flora Wilde gewarnt, dass die Polizei nach einem Kind suchte, das vor dreizehn Jahren von 
der Bildfläche verschwunden war. Ich konnte nicht mehr 
tun, als mich von den Wildes fern zu halten, was ich nur zu 
gerne tat. Ich hatte alles getan, was meine Mutter von mir
gewollt hatte, und ihr Bericht erstattet, und kein Mensch auf 
der Welt konnte mehr von mir verlangen. Die Frage nach 
dem Mörder von Clarence Duke war noch ungelöst, doch je 
länger ich darüber nachdachte, desto mehr Gründe fand 
mein Gehirn, warum Jerry Wilde es nicht getan hatte. Duke 
war ein Privatdetektiv gewesen, und ein überaus neugieriger
obendrein. Seine Frau hatte es gesagt, und sie musste es wissen. Er hatte anderen gerne hinterherspioniert. Wer wusste 
schon, was er sonst noch gemacht hatte, außer Mutters Leben auszuschnüffeln?


»Weißt du, Gan«, sagte ich, als wir von der U-Bahn zum 
Laden gingen, »Rennie Duke war die Sorte von Mensch, die
sich alle möglichen Leute zum Feind gemacht hat, und einige davon waren bestimmt nicht ungefährlich. Jeder von ihnen hätte ihn verfolgen oder einen Killer auf ihn ansetzen 
können. Es war wahrscheinlich reiner Zufall, dass der Killer 
ihn ausgerechnet vor meiner Garage gefunden hat. Sein Tod
hat überhaupt nichts mit mir zu tun.« 


Was außerdem bedeutete, dass ich nicht in irgendeiner
Gefahr schwebte. Dukes Killer, wer auch immer er sein 
mochte und was auch immer sein Motiv gewesen war, hatte 
sich wahrscheinlich längst aus dem Staub gemacht und
würde für sehr lange Zeit nicht mehr in diesem Teil Londons auftauchen. In mir breitete sich ein richtiges Hochgefühl aus. 


»Inspector Morgan wird sämtliche Fälle von Duke durchgehen«, sagte Ganesh. 

Ich dachte daran, wie kompetent und hartnäckig ich Janice Morgan gegenüber Jerry Wilde beschrieben hatte. »Ja,
das wird sie«, stimmte ich Ganesh zu. »Es war vollkommen 
logisch, dass sie mit mir angefangen hat. Es musste so 
kommen, oder? Du und ich, wir haben schließlich die Leiche gefunden. Wir kannten ihn. Aber wenn die Cops angefangen haben, Dukes Hintergrund genauer zu durchleuchten, dann haben sie jetzt wahrscheinlich schon einen ganzen 
Stapel von Verdächtigen zusammen.« 

Ganesh sah mich misstrauisch an. »Du bist mit einem 
Mal so vergnügt.« 

»Natürlich bin ich das. Ich bin erleichtert, weil ich nicht 
länger unter Verdacht stehe. Der Killer, wer auch immer es 
gewesen ist, hatte wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, dass ich in Haris Garage schlafe oder dass überhaupt
irgendjemand in der Nähe war. Er weiß nichts von mir, Ganesh. Ich bin außer Gefahr.«

Die aufsteigende Euphorie machte mich leichtsinnig. 
»Komm, ich lade dich heute Abend auf einen Gemüseburger und ein Bier ein.« 

»Ich will dir deine Hochstimmung ja nicht verderben«,
sagte Ganesh richtig verlegen. »Ich bin der Letzte auf der
Welt, der möchte, dass du dich mit zwielichtigen Gestalten 
in U-Bahn-Stationen triffst. Soweit es mich betrifft, bedeutet es, dass du aufhörst mit deinem Detektivkram, und das 
finde ich großartig. Aber bist du dir absolut sicher? Du wirst 
nicht morgen Früh aufwachen und irgendeine neue und
wunderbare Idee haben, um weitere Nachforschungen über 
Dukes Tod anzustellen?« 

»Aber selbstverständlich bin ich sicher!«, versprach ich.
»Rennie Dukes Tod hatte nicht das Geringste mit mir oder
meiner Mutter zu tun! Den ganzen Rest überlasse ich Inspector Janice Morgan.« 

Die sicherlich sehr erfreut gewesen wäre, diese Worte aus 
meinem Mund zu hören – wäre sie zugegen gewesen. Doch
weil sie nicht da war, musste ich mich mit Ganeshs Billigung 
zufrieden geben – und die endlich mal wieder zu spüren war 
auch nicht schlecht. Und selten. 

KAPITEL 15   Obwohl ich ununterbrochen an
meine Mutter denken musste, gab es auch noch andere
Dinge, denen es Aufmerksamkeit zu widmen galt. Dinge,
die nicht mit den Wildes oder dem toten Clarence Duke in 
Zusammenhang standen. Ich trottete zu Reekie Jimmie, um 
zu sehen, wie weit er mit seinen Bemühungen vorangekommen war, das einstige Kartoffelrestaurant in eine Trattoria zu verwandeln, und wann ich damit rechnen konnte, 
mit meiner neuen Arbeit anzufangen.

Ich erlebte einen kleinen Schock, als ich den Laden sah. 

Ich hatte geglaubt, Jimmie wollte ein wenig Farbe an die
Wände klatschen, ein paar Chianti-Flaschen aufhängen, die 
eine oder andere Plastikpflanze aufstellen und sich damit
begnügen. Doch das Erste, was ich beim Näherkommen sah, 
war ein Schildermaler, der soeben die letzten Pinselstriche 
über der Tür anbrachte. Ristorante Pizzeria San Gennaro 
stand dort in geschwungener Schrift zu lesen. Das Restaurant dahinter war ausgebeint worden. Tischler und Zimmerleute hämmerten und sägten, und ein Stuckateur bearbeitete die Wände. Mehrere andere Arbeiter liefen durcheinander und gestikulierten und diskutierten. 

Ich schob mich durch die Tür. Jetzt konnte ich hören,
dass sich alle auf Italienisch unterhielten. Es schien, als würde Jimmie seine Umbaubemühungen bis in nie gekannte
Extreme treiben. Wie original sollte das Restaurant denn
werden? Wie viel Geld gab er dafür aus? Ich wich einem
Loch im Dielenboden aus und einem davor kauernden Elektriker und versuchte, nicht allzu viel Staub einzuatmen, während ich nach hinten zu Jimmies Hinterzimmer weiterging.
Jeder Arbeiter, an dem ich vorüberkam, unterbrach für einen Moment sein Tun, blickte auf, grinste mich mit blitzenden Zähnen an und schaffte es, mir vermittels Körpersprache nahe zu legen, dass er die beste Chance war, die ich 
im Verlauf der Woche wohl kriegen würde. 

Jimmie war nicht allein in seinem Hinterzimmer. Ein 
kleiner, schicker Mann in einem schwarzen Mantel war bei 
ihm, der aussah, als wollte er soeben gehen. Er hatte einen 
schicken Dokumentenkoffer und ein paar schwarzer Lederhandschuhe aufgenommen. Er starrte mich aus eiskalten 
Augen an, die in merkwürdigem Kontrast zu dem lächelnden Mund unter seinem herabhängenden Schnurrbart standen. 

»Na los, komm rein, Süße!«, rief Jimmie, als ich Anstalten 
machte, draußen stehen zu bleiben, weil ich nicht stören
wollte. »Du hast noch gefehlt! Also, Silvio, diese junge Lady
hier wird eine von unseren Kellnerinnen. Wir können uns
glücklich schätzen, dass sie hier mitmachen will.« 

Er gestikulierte stolz in meine Richtung und fügte erklärend hinzu: »Mach dir keine Gedanken wegen ihrer Stiefel –
sie ist ein nettes katholisches Mädchen aus gutem Hause.« 

Was? Ich wohne in einer Garage, Jimmie! Doch das sagte 
ich nicht, wahrscheinlich, weil ich viel zu verblüfft war, aber
gedacht habe ich es ohne jeden Zweifel. 

Jimmie strahlte mich an und winkte mir, näher zu treten. 
Ich gehorchte und fühlte mich ziemlich dümmlich dabei. 
Sie kennen das Gefühl, wie es ist, wenn man klein ist und
irgendwelche stolzen, aber fehlgeleiteten Verwandten mit 
einem angeben wollen, obwohl sie einen im Grunde genommen lächerlich machen? Sie lassen einen singen oder
Gedichte aufsagen oder am Klavier spielen oder sonst irgendwas Dämliches. Und man macht mit in dem sicheren 
Wissen, dass es schrecklich werden wird, dass man die Worte des Gedichts vergessen hat oder das eingestrichene C auf
dem Klavier nicht mehr funktioniert, sodass es nur rasselt, 
wenn man die Taste drückt. Genau dieses Gefühl hatte ich 
in jenem Augenblick, als wäre ich wieder fünf Jahre alt. 

Silvio musterte mich aufmerksam von Kopf bis Fuß und
kam offensichtlich zu dem Schluss, dass ich den Erwartungen genügte. Er erkundigte sich nach meinem Namen. Sein
Akzent war nur schwach, und seine Hände sahen nicht aus, 
als hätte er jemals richtig damit gearbeitet. Seine Fingernägel waren manikürt, und er trug einen breiten Ehering und
eine Uhr, die ich als echte Rolex zu erkennen glaubte, nicht 
die Sorte, die man bei einem Kerl auf der Straße kaufen 
konnte, der einen ganzen Koffer voll davon hatte. Ansonsten war Silvio eine gut gekleidete, leicht kahl werdende, mittelalte Version der Typen draußen. Als ich sagte, dass ich 
Fran wäre, Kurzform für Francesca, blitzte er mich mit goldenen Zähnen an und informierte mich, dass ich einen italienischen Namen hätte, als wäre das etwas, worauf ich stolz 
sein könnte und nicht meine Eltern. Ich klärte ihn nicht 
darüber auf, dass meine Familie aus Ungarn und nicht aus 
Italien stammte und dass ich nur deswegen so hieß, weil der
Name meinem Dad damals so gefallen hatte. 

Wie dem auch sei, Silvio hatte zu meiner großen Erleichterung bereits das Interesse an mir verloren. Ich hatte das 
eigenartige Gefühl, noch einmal davongekommen zu sein.
Er marschierte flott nach draußen und zog im Gehen seine 
schwarzen Lederhandschuhe an. Ich hörte, wie er sich mit 
den Männern draußen unterhielt, und es klang, als würde er
ihnen Befehle erteilen. Ich schwöre, dass ich gehört habe, 
wie einer der Männer »Si, Don Silvio« antwortete. 

Jimmie schloss die Tür und blickte mich ein wenig 
dümmlich an. »Lust auf ’nen Kaffee, Süße?« 

»Jimmie!«, sagte ich. »Wer um alles in der Welt war das? 
Und was sollte dieser Blödsinn, den du über mich erzählt 
hast? Ich bin nicht und war nie das, was er wahrscheinlich 
als ehrbar betrachten würde!« 

Er wich meinem Blick aus. »Silvio? Er ist mein neuer 
Partner. Er ist ein wirklich netter Bursche, ein Gentleman. 
Männer wie er sind ziemlich traditionell, wenn du verstehst, 
was ich meine? Das ist der Grund, warum ich das über dich 
gesagt hab. Außerdem ist jedes Wort davon wahr gewesen,
ob du es willst oder nicht.« 

Jimmie wackelte mit einem nikotinfleckigen Zeigefinger
in meine Richtung, doch ich ließ mich nicht ablenken. 

»Partner, Jimmie? Ich hatte keine Ahnung, dass du Geschäfte mit einem Partner machst.« 

Jimmie blickte mich ausweichend an. »Es kostet viel 
Geld, diesen Laden in ein besseres Restaurant zu verwandeln, Süße. Wir werden uns um eine Alkohollizenz bewerben. Dort, wo mein alter Tresen gestanden hat, kommt in
Zukunft die Theke hin. Wir wollen den ganzen Laden mit
original italienischen Fliesen aus einer Fabrik von Silvios
Vetter in Neapel auskleiden. Ganz unter uns«, fügte Jimmie 
hinzu, senkte die Stimme und sah mich vertraulich an, »Silvio steuert den größten Teil der Kohle bei, aber ich werde 
der erste Mann, ich meine Manager. Ich will nicht, dass die
anderen das erfahren, aber ich weiß ja, dass ich dir vertrauen kann.« 

Sicher, er konnte mir vertrauen, aber ich fragte mich, wie
weit er Silvio und seiner Truppe vertrauen konnte. »Sie sehen alle irgendwie gleich aus«, murmelte ich und nickte in 
Richtung der Arbeiter vorne im Lokal.

»Sicher. Sind ja auch alles Italiener«, sagte Jimmie. »Ist
dir das nicht aufgefallen?« 

»Es war nicht zu übersehen«, erwiderte ich. »Aber das 
habe ich nicht gemeint. Ich meinte etwas anderes.« 

»Wahrscheinlich die Familienähnlichkeit«, sagte Jimmie.
»Sie sind alle Söhne oder Neffen und so weiter von Silvio. Er 
zieht es vor, wenn die Dinge in der Familie bleiben.« 

Wieso hatte das Wort »Familie« einen leicht ominösen 
Klang in meinen Ohren? So taktvoll wie möglich erkundigte
ich mich, wie Jimmies Partnerschaft zu Stande gekommen 
war. 

»Ich hatte einfach Glück«, berichtete Jimmie. »Silvio 
wollte ins Restaurantgeschäft einsteigen. Er hat von meiner
Idee gehört, den alten Kartoffelladen in ein italienisches
Spezialitätenrestaurant umzubauen, und er kam vorbei, um 
sich den Laden anzusehen. Er erklärte, wenn ich eine Partnerschaft mit ihm eingehen würde, dann würden wir zusammen eine Kette von Läden aufziehen, alle im gleichen
Stil gehalten, weißt du, sodass die Gäste sie gleich erkennen. 
Er hatte das nötige Kleingeld, und er suchte nach einem geeigneten Objekt, um anzufangen, und das hier ist eine ideale
Lage. Ich meine, ich konnte doch so eine Chance nicht ablehnen, oder?« 

Mehr musste ich nicht wissen. Wie ich es sah, hatte Silvio
ein Angebot unterbreitet, das Jimmie nicht ablehnen konnte 
und nicht abgelehnt hatte – ohne zu realisieren, dass es überhaupt keine Alternative für ihn gegeben hätte. 

»Jimmie«, setzte ich an, doch dann änderte ich meine 
Meinung. Das hier war definitiv kein Augenblick, um den 
Finger in die Wunde zu legen. »Wann glaubst du, dass du 
bereit bist zur Eröffnung?« 

»Sollte nicht mehr lange dauern«, sagte Jimmie zuversichtlich. »Wir hatten überhaupt keine Probleme mit irgendwelchen Zulieferern, wie es sonst der Fall ist, und Silvios Jungs 
sind erstklassige Arbeiter.« 

»Cheers, Jimmie.« 

Ich bahnte mir einen Weg zwischen den Arbeitern mit 
ihren liebäugelnden Blicken hindurch nach draußen und 
kehrte zu Haris Zeitungsladen zurück. 

»Und? Wie geht es bei Jimmie voran?«, erkundigte sich 
Ganesh. 

»Sehr gut. Er steht im Begriff, Partner in einer nationalen
Kette zu werden. Eine Goldgrube wahrscheinlich. Dann wäre 
da noch die Kleinigkeit, dass er von der Mafia übernommen 
wurde und die Läden der Geldwäsche dienen, aber hey, wer 
bin ich, dass ich mäkle? Jimmie ist glücklich, und das ist die 
Hauptsache.« Ich erklärte, welche Beobachtungen mich zu
meiner Schlussfolgerung geführt hatten. »Vielleicht stimmt ja
tatsächlich eine von diesen Geschichten, die über Jimmie im 
Umlauf sind. Vielleicht hat er ja tatsächlich von seinem 
schmuddeligen Laden aus eine Unterwelt-Bande geleitet.« 

»Sei nicht albern«, entgegnete Ganesh. »Du hast dir zu oft 
Der Pate angesehen.« 

»Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte ich ein. Schließlich hatte ich auch angefangen zu überlegen, dass Jerry Wilde
doch kein Mörder war. Mein Problem war, so schloss ich, dass
ich eine überschäumende Fantasie besaß. Wahrscheinlich
rührte es daher, dass ich eine frustrierte Künstlerin war.


Meine leidenschaftliche Entschlossenheit, mich von den 
Wildes und ihren Problemen fern zu halten, dauerte nur bis 
zum Mittag an, als ich im Laden einen Anruf erhielt. 


»Für dich«, sagte Ganesh und hielt mir den Hörer hin. 
Ich wandte mich vom Zigarettenregal ab, das ich nachgefüllt hatte, und fragte lautlos: »Wer?« 

»Ein Mädchen.« 

Ein Mädchen? Angespannt nahm ich den Hörer entgegen 
und drückte ihn ans Ohr, als könnte er jeden Augenblick 
explodieren und mein Trommelfell zerfetzen. Das tat er
zwar nicht, doch einen Schock erlitt ich trotzdem. 

»Ich möchte Fran Varady sprechen«, sagte eine entschlossene junge Mädchenstimme. 

»Am Apparat …«, antwortete ich vorsichtig. 

»Hier ist Nicola Wilde.« 

Ich sagte nichts. Mir hatte es die Sprache verschlagen. 

»Hallo? Hallo?«, brüllte sie in den Hörer. »Sind Sie noch 
dran?« 

»Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte ich. 

»Ich habe jetzt keine Zeit, das alles zu erklären«, kam die 
ungeduldige Antwort. »Ich bin in der Schule, und wir haben 
gerade Mittagspause. Ich musste mich im Schrank für die 
Sportsachen einschließen.«

»Was denn, da gibt es ein Telefon?« Das war vielleicht eine Privatschule! 

»Nein!« Sie war verärgert. »Ich telefoniere von meinem 
Handy aus.« 

Natürlich. Wie albern von mir. 

»Ich will mit dir reden.« Sie war wieder in der Offensive. 

»Keine gute Idee«, stieß ich hervor, während ich um meine Fassung kämpfte. 

»Warum nicht? Du hast vor ein paar Tagen abends vor 
unserem Haus herumgehangen, oder? Ich wette, du warst
es. Du hast mich um Kleingeld angebettelt. Du kanntest 
meinen Namen. Ich habe genug davon, dass keiner mit mir 
redet! Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat! Ich will, 
dass wir uns treffen.« 

»Nein«, sagte ich. 

»Warum nicht?« 

»Ich habe es deinem Vater versprochen.« 

»Er muss es nicht erfahren. Hör zu, ich hab meiner Mutter erzählt, ich würde heute Abend nach der Schule zu einer 
Freundin gehen, um dort mit ihr zusammen meine Hausaufgaben zu machen. Ich hab das schon früher gemacht, also 
glaubt sie mir. Wir treffen uns bei der Earls Court Tube Station, am Fuß der Treppe, die vom Bahnsteig der Upminster 
Line nach oben führt.« 

Ein ungutes Gefühl von Déjà-vu erfasste mich. Treffen 
auf U-Bahnhöfen schienen eine Spezialität der Wildes zu 
sein. Jetzt fehlte nur noch, dass Flora sich bei mir meldete 
und ein Treffen bei Notting Hill Gate vorschlug. 

»Gegen fünf«, befahl die Stimme in meinem Ohr. Sie war 
daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen. Und wenn sie 
das Gefühl hatte, dass die gegenwärtigen Ereignisse an ihr 
vorbeiliefen, musste es eine neue Erfahrung für sie sein, die 
ihr absolut nicht gefiel. 

Ich nickte schwach und stimmte zu. Vielleicht bewegte 
mich trotz allem ein unbewusster Wunsch, sie näher kennen 
zu lernen. 

»Und?«, fragte Ganesh, als ich den Hörer auf die Gabel 
zurückgelegt hatte. »Du siehst ziemlich schockiert aus.« 

»Ich bin schockiert«, gestand ich. »Ich treffe mich mit einem Schulmädchen. Ich muss ihr wahrscheinlich die Hand
halten.« 


Es dauerte länger, als ich gedacht hatte, an jenem Abend 
nach Earls Court zu fahren, und sie war vor mir da. Ich bemerkte sie, als ich mich dem verabredeten Treffpunkt näherte. Sie stand in einer Menschenmenge, doch für mich 
war es, als stünde sie ganz allein dort. Ich hatte das Gefühl,
von überall her beobachtet zu werden. Als würde jeder uns 
zusammen sehen. Jeder der vorbeieilenden Pendler mochte
Jerry Wilde kennen, Nicola erkennen und Jerry von unserer
Begegnung erzählen. 


Meine Schwester sah alles andere als erfreut aus. Sie suchte in fremden Gesichtern, runzelte die Stirn und kaute auf
ihrer Unterlippe. Als sie mich erblickte, schien ihre Stimmung noch weiter zu sinken. 


»Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr 
kommen!«, begrüßte sie mich aufsässig. 
»Hey, wir haben Rushhour, okay? Außerdem springe ich 
nicht, wenn du rufst, klar? Nur damit du es weißt. Du hast 
Glück, dass ich überhaupt hier bin.« Neugier übermannte 
mich. »Was hättest du eigentlich getan, wenn ich nicht gekommen wäre?« 


»Ich hätte wieder angerufen, und ich hätte so lange weiter 
angerufen, bis du irgendwann gekommen wärst.« 

»Jede Wette, dass du schreist und schreist, bis du heiser 
bist«, sagte ich. 

Sie blickte mich ausdruckslos an. Offensichtlich hatte sie 
nicht die gleichen Kinderbücher gelesen wie ich. 

»Nur damit ich Bescheid weiß«, sagte ich. »Wie bist du an
meine Nummer gekommen?«

»Ach, das.« Sie warf die Haare nach hinten. Es waren 
nicht länger die nassen Rattenschwänze, die ich im Licht der 
Straßenlaterne gesehen hatte – jetzt waren sie hellblond und
bestanden aus einer Masse kleiner Locken. Sie hatte hübsch
geschwungene Augenbrauen und hellblaue Augen. Ihre Nase war kurz und gerade, die Wangenknochen ausgeprägt 
und der Mund voll und gleichmäßig zu einer ärgerlichen 
Linie zusammengepresst. Sie sah aus wie meine Mutter – 
wie unsere Mutter. Oder wie die Erinnerung an meine Mutter vor all den Jahren, bevor sie weggegangen war. Sie sah 
ihr sogar ähnlicher, als ich es tat. Ich kam nach den Varadys. 
Großmutter hatte es immer wieder gesagt. Was Nicolas Vater anging, hatte Mutter mir keinen Hinweis gegeben, wer er
gewesen war, doch das spielte keine Rolle. Er hatte sein Aussehen nicht vererbt. Dieses Mädchen hier war eine echte 
Nagy. 

»Es war an dem Abend, als du draußen vor unserem 
Haus gewartet hast«, sagte sie. »Später ist Ben Cornish zum
Abendessen gekommen. Er war ein wenig zu spät. Mutter 
war draußen in der Küche beim Kochen. Ich war oben, um 
meine Schulbücher für den nächsten Tag einzupacken. Ich 
hörte Ben kommen und bin raus in den Flur. Ich wollte 
mich über die Brüstung lehnen und Hallo rufen. Ich mag 
Ben. Magst du Ben?« Sie starrte mich auf eine Weise an, die
ich nur als feindselig bezeichnen kann. Sie schwärmte offensichtlich für den jungen Gärtner. Sie wollte wissen, ob ich 
mich auf etwas vorgewagt hatte, das sie als ihr Territorium
betrachtete. 

»Spielt doch keine Rolle, ob ich ihn mag«, sagte ich. »Erzähl weiter.« 

Sie sah mich ärgerlich an und gab mir in Gedanken eine
schlechte Note, doch sie fuhr fort. »Na ja, bevor ich runterrufen konnte, fingen Daddy und Ben an, sich zu unterhalten. Ben war ziemlich nervös. Sie flüsterten. Also lauschte
ich. Sie wussten nicht, dass ich oben stand. Ich hörte den 
Namen Fran Varady. Deinen Namen. Ben sagte, er hätte mit
dir geredet, und Dad hat geflucht.« Sie schien sich fast zu
amüsieren bei dem Gedanken. 

»Dann sagte Daddy, dass Mutter es nicht erfahren dürfte. 
Ben sagte, selbstverständlich nicht. Er zog einen Zettel aus 
der Tasche und zeigte ihn Dad. Dad sagte, er würde dich anrufen. Er sagte: ›Ich rufe sie an, sobald ich Gelegenheit habe,
aber bei Gott, Ben, erzähl Flora nichts davon!‹ Dann zog er
seinen Taschenkalender und schrieb eine Nummer von dem
Zettel ab, den Ben ihm hinhielt. Ben faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn ein. Dann zog er seine Jacke
aus und hängte sie im Flur an den Haken. Beide gingen in 
die Küche, um Mummy Hallo zu sagen. Ich schlich nach 
unten. Ich hörte sie in der Küche reden. Sie unterhielten
sich über irgendeinen neuen Wein oder so, den Dad ausprobieren wollte, also wusste ich, dass sie nicht gleich wieder nach draußen kommen würden. Ich sah in Bens Jacke 
nach, fand die Nummer auf dem Zettel und schrieb sie auf.
Es war ganz einfach, echt.« 

Jetzt blickte sie definitiv selbstgefällig drein. Auf dem 
Bahnsteig kamen und gingen die Züge. Menschen strömten 
um uns herum. Es war kühl und nicht besonders angenehm 
hier draußen, doch es war immer noch der beste Treffpunkt. Ich kannte kein Café hier in der Gegend, und ich 
konnte sie wohl kaum mit in ein Pub nehmen. Ich schlug 
vor, dass wir auf und ab gingen. Es ist einfacher, die Beine
zu entlasten, wenn man in Bewegung ist, als wenn man wie 
angewurzelt herumsteht. 

»Hör zu«, sagte ich zu ihr, »ich kann nicht mit dir über 
das reden, was ich mit deinem Vater zu besprechen hatte. 
Tut mir Leid.« 

Sie schob ihr wütendes kleines Gesicht näher an meins. 
»Ich habe die Nase voll davon, immer außen vor gelassen zu 
werden! Erzähl mir nicht, dass es nichts mit mir zu tun hat, 
weil ich verdammt genau weiß, dass es um mich geht! Sie 
reden schon eine ganze Weile hinter meinem Rücken über
mich! Ich hab gehört, wie sie tuscheln! Gestern Abend kam 
Daddy mit der Schnapsidee, dass Mummy und ich ins Ausland in Urlaub fahren sollten, auf der Stelle! Mitten im 
Schuljahr, Herrgott! Ich stehe kurz vor einer Violinenprüfung. Ich habe geübt wie verrückt! Ich hab jedenfalls Stunk 
gemacht und gesagt, dass ich nicht mitfahren würde. Sie waren beide vollkommen verstört! Irgendwas geht vor, und ich 
möchte wissen, was es ist!« 

»Hast du deine Eltern gefragt?« 

»Aber natürlich habe ich das!«, brüllte sie. Dann fuhr sie
fort, leiser und mürrisch: »Aber es hat nichts gebracht. Was 
kann es denn so Geheimes geben? Es ist total dämlich!« Sie 
funkelte mich an. »Weißt du, wenn ich dich nicht an diesem
Abend draußen im Regen gesehen hätte, dann hätte ich vielleicht geglaubt, du wärst Daddys Freundin oder so. Der Dad 
meiner Freundin Naomi hat ständig andere Freundinnen.
Ihre Eltern streiten deswegen. Aber mein Dad hatte noch
nie eine Freundin. So was hat er noch nie gemacht. Na ja, 
ich hatte dich jedenfalls gesehen, und es war offensichtlich, 
dass du nicht Daddys Freundin sein konntest. Nicht die 
Freundin von jemandem wie meinem Dad.« 

»Ich bin nicht die Freundin deines Dads«, sagte ich verstimmt. »Er ist nicht mein Typ, weißt du?« Dieses freche 
kleine Biest. Rein zufällig haben mir mehrere Typen gesagt, 
dass ich attraktiv bin, und nicht jeder lässt sich von meinen 
schmutzigen Stiefeln abschrecken, von denen einer mit einer gewöhnlichen Schnur zusammengehalten wird. Ich 
dachte beispielsweise nicht, dass Ben sich abschrecken ließ, 
und hätte ich mich für ihre Bemerkung rächen wollen, hätte 
ich es gleich an Ort und Stelle hinter mich bringen können.
Aber dann fiel mir ein, dass sie erst dreizehn war, und ich
schwieg vornehm. Man sollte nur mit gleichwertigen Gegnern kämpfen. 

»Also, wirst du es mir sagen?«, beharrte sie. 

»Nein, das werde ich nicht, und du kannst von mir aus
im Laden anrufen, bis du blau bist im Gesicht. Ich werde 
mich nicht wieder mit dir treffen. Ich verschwende hier nur 
meine Zeit, weißt du? Diese Unterhaltung führt zu nichts.« 

Ich beging den Fehler, mich wie eine überlegene Erwachsene zu verhalten. Ich hätte es besser wissen müssen. Es hatte bei mir auch nie funktioniert, als ich in ihrem Alter gewesen war. 

»Glaub mir, Nicola, es ist nichts, weswegen du dir Gedanken machen müsstest. Geh einfach nach Hause und vergiss die ganze Geschichte.« 

Rums! Sie ging förmlich in die Luft vor Empörung. Sie 
stampfte sogar mit dem Fuß. »Wie kann ich es vergessen?
Jeder behandelt mich, als wäre ich ein Kind, als wäre ich
blöd! Ich bin kein Kind mehr! Ich bin fast dreizehn, und ich 
bin nicht dumm! Irgendetwas stimmt nicht, und das schon 
seit ein paar Wochen! Also erzähl mir nicht, dass ich mir 
keine Gedanken machen soll und dass meine Fantasie mir
Streiche spielt oder irgendwelchen anderen blöden Müll, 
den die Leute von sich geben!« 

Irgendetwas war faul an dieser Sache. Ich wusste nicht, 
wie lange meine Mutter bereits in diesem Hospiz lag, aber
ich hatte erst vor knapp über einer Woche angefangen, nach 
Nicola zu suchen. Und doch stand sie hier vor mir und behauptete, dass seit Wochen irgendetwas vorging, lange vor
meiner Ankunft auf dem Schauplatz. Ihre Eltern hatten seit
einer ganzen Weile verstohlen über sie geredet. Die einzige
andere Person, die außer mir die Dinge aufgerührt haben 
konnte, war Clarence Duke gewesen. Mein ganzes Misstrauen gegen Jerry Wilde war plötzlich wieder wach. Was, wenn 
Duke vor mir Miranda Varady alias Nicola Wilde auf der 
Spur gewesen war? Was, wenn Jerry es herausgefunden hatte 
und sich von seiner Panik zu einer drastischen Aktion hatte 
hinreißen lassen? 

»Nicola«, sagte ich vorsichtig. »Hast du den Namen Clarence oder Rennie Duke schon einmal gehört?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Wer ist das?« 

»Nur jemand, den ich vor kurzem kennen gelernt habe. 
Ich dachte, er wäre vielleicht bei deinen Eltern gewesen. Er 
war … ist ein kleiner, schmächtiger Typ mit einem jadegrünen Auto.« 

»Ich hab den Namen noch nie gehört«, murmelte sie und
trat nach irgendetwas am Boden. »Niemand erzählt mir irgendwas! Du könntest es, aber du willst nicht. Aber ich 
weiß, dass irgendwas vorgeht, und alles fing damit an, dass
ich Mutter von Schwester Cooper erzählt habe!« 

Ich wirbelte so schnell herum, dass ich fast über die 
Bahnsteigkante gestolpert und vor die in diesem Augenblick 
einlaufende Barking Line gefallen wäre, als sie mit ihren
Worten all meine Ermittlungsbemühungen auf einen Schlag 
zunichte machte. »Wer ist Schwester Cooper?« 

Nicola sah mich überrascht an. »Oh, sie war bei uns in 
der Schule. Sie hat in unserer Klasse einen Vortrag gehalten. 
Wir haben ständig irgendwelche Leute zu Besuch, die uns 
von ihren Berufen erzählen. Es war die Idee der Schulleiterin. Damit wir uns eine Vorstellung von dem machen können, was wir werden wollen, wenn wir mit der Schule fertig 
sind. Schwester Cooper kam jedenfalls vorbei und erzählte,
wie es ist, als Krankenschwester zu arbeiten, weißt du, und 
wie lange die Ausbildung dauert und welche verschiedenen
Möglichkeiten zur Spezialisierung es gibt. Ich war nicht wirklich interessiert, weil ich Berufsmusikerin werden möchte.
Aber sie sagte, sie wäre im St. Margarets Hospital ausgebildet worden, und das fand ich interessant, weil ich dort geboren wurde. Also hab ich ihr das später gesagt, als sie fertig 
war und wir alle Fragen stellen durften. Ich wusste nicht,
was ich sonst hätte sagen sollen, aber ich hatte das Gefühl, 
irgendwas sagen zu müssen. Sie war interessiert. Sie fragte,
wie alt ich wäre, und ich sagte, ich müsse wohl um die Zeit 
geboren worden sein, als sie ihre Ausbildung gemacht hätte 
… Was ist los?« Sie brach ab und starrte mich an. »Warum 
siehst du mich so eigenartig an?«, fragte sie. 

»Mir ist kalt«, erwiderte ich. »Und ich habe genug davon,
hier rumzustehen und mir deine Geschichten anzuhören. 
Hast du diese Schwester wiedergesehen? Nachdem sie bei
euch in der Schule war?« 

Nicola schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin nach 
Hause gegangen und habe Mummy davon erzählt. Ich dachte eigentlich nicht, dass es sie wirklich interessieren würde,
aber sie war ganz nervös und hat mich immer wieder gefragt, ob ich sicher wäre, dass Schwester Cooper St. Margarets Hospital gesagt hätte. Später am Abend, als Daddy nach 
Hause kam, erzählte sie ihm davon. Es kam mir eigenartig 
vor. Warum sollte es sie kümmern?« Nicola zuckte die 
Schultern. »Na ja, danach wurde es immer eigenartiger. Irgendwas lag in der Luft. Es war richtig unheimlich, glaub 
mir.« 

»Es war nett, mit dir zu reden, Nicola«, sagte ich brüsk,
»aber ich denke wirklich, du solltest jetzt nach Hause fahren. 
Man weiß nie, vielleicht ruft deine Mutter bei deiner Freundin an, weil sie irgendwas von dir will oder eine Frage hat
oder so. Du willst sicher nicht, dass sie herausfindet, dass du 
sie belogen hast, oder? Außerdem halte ich es für keine gute
Idee, wenn deine Eltern erfahren, dass du mit mir geredet
hast, richtig? Ich meine es ernst, Nicola. Was auch immer es 
sein mag, worüber sich deine Eltern sorgen, du musst ihr 
Recht respektieren, nicht mit dir darüber zu reden.«

Sie starrte mich aufsässig und mit kampflustig vorgeschobener Unterlippe an. 

»Nicola«, drängte ich. »Es gehört zum Erwachsenwerden, 
das Recht anderer Menschen auf Privatsphäre zu respektieren. Ich bin sicher, dass du ebenfalls deine Geheimnisse vor
deinen Eltern hast. Und wenn es ein Problem gibt, das sie
nicht mit dir besprechen wollen, dann wäre es ein Zeichen 
der Reife von dir, das zu akzeptieren.« 

Sie sah immer noch nicht glücklich aus und malte mit 
dem Zeh Figuren in den Dreck des Bahnsteigs. »Ich lasse 
mich jedenfalls nicht in irgendeinen dämlichen Urlaub schicken, wenn meine Prüfungen anstehen!« 

»Das ist auch in Ordnung so. Erklär es deinen Eltern. 
Und dann lass es gut sein, okay?« 

Sie murmelte irgendetwas Unverständliches, und wir 
trennten uns. Ich war nicht sicher, ob sie meinem Rat folgen
würde. Sie war hartnäckig und neugierig, und verdammt, 
sie war mir ziemlich ähnlich. Ich hätte in ihrem Alter auch 
nicht so leicht aufgegeben. Ich wäre nur noch verschlagener 
vorgegangen. Und Nicola, die andere Leute belauschte und 
in ihren Taschen schnüffelte, würde sich lediglich eine neue
Strategie überlegen, schätzte ich. Doch ich hatte keine Zeit, 
um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich hatte andere 
Dinge zu tun. 

Licht fiel aus fast jedem Fenster von Newspaper Normans 
Haus. Es sah aus, als wären sämtliche Mieter zum Abendessen nach Hause gekommen. Ich läutete an der Tür und rief 
durch den Briefschlitz, und schließlich kam Norman nach
draußen in den Flur geschlürft. 

»Herein, meine Liebe!«, lud er mich ein. »Ich habe schon 
auf dich gewartet. Du bist wegen des Zimmers gekommen, 
schätze ich.« Er hatte eine schmuddelige Schürze über die 
rote Jogginghose gebunden und sah aus, als wäre er in der 
Küche gewesen. 

»Na ja, äh, eigentlich nicht, Norman, nein«, stammelte 
ich. »Ich bin noch am Überlegen, ehrlich gesagt.« 

Er wirkte überrascht und gekränkt. »Ich hab das Zimmer 
extra für dich freigehalten. Mehrere Leute waren in der Zwischenzeit da und interessieren sich dafür.« 

So taktvoll ich konnte schlug ich vor, dass es vielleicht das
Beste wäre, wenn er das Zimmer an einen von ihnen vermietete. 

»Norman, eigentlich bin ich nur hier, weil ich fragen wollte,
ob du mir in einer anderen Sache helfen kannst. Es geht um 
eine Geschichte, die in den Zeitungen gestanden hat …« 

Normans Miene hellte sich auf. »Warte, ich gehe nur eben 
den Herd ausschalten, ja? Ich wollte mir nämlich eben ein
paar Pommes frites machen.« 

Er trottete in Richtung seiner Küche davon. Ich ging in
das Zimmer zur Linken und starrte Schlimmes ahnend auf 
die Stapel von Zeitungen, die überall herumlagen. Ich 
wünschte, Norman hätte nicht erwähnt, dass er ausgerechnet Pommes frites machte. Heißes Fett ist eine der häufigsten Quellen für Brände in Haushalten. 

»Weißt du, Norman«, sagte ich, als er zurück war, »du 
solltest dir wirklich einen Rauchmelder in den Flur hängen. 
Überleg nur, was wäre, wenn irgendwas passiert und deine 
Zeitungssammlung zerstört würde! Was würdest du dann 
machen?« 

Er blickte mich entsetzt an. »Denk nicht mal daran, Liebes! Es wäre ein Desaster! Nun, ich habe sämtliche Zeitungen bis neunzehnhundertdreiundsiebzig.« Er schürzte die 
Lippen. »Allerdings sind die älteren in dem anderen Zimmer.« 

Er hatte noch einen Raum wie diesen? Norman dachte
offensichtlich über meinen Vorschlag mit dem Rauchmelder nach. »Ich schätze, das ist eine gute Idee, Liebes. Was 
kann ich für dich tun? Magst du vielleicht einen Sherry?« 

Ich lehnte dankend ab. »Vor kurzem gab es eine Geschichte wegen einer verschwundenen Krankenschwester«,
sagte ich. 

Norman schnippte mit den Fingern. »Ich hab davon gelesen. Sie stand in sämtlichen Zeitungen. Möchtest du ein 
Boulevardblatt oder eher eine nüchterne Tageszeitung?«

»Die mit dem vollständigsten Bericht bitte. Ach so, und 
den Evening Standard von gestern Abend.« 

Er bot mir einen Platz in einem alten Lehnsessel an und
machte sich daran, fröhlich in seinen Kisten und Kartons zu 
kramen. »Ich hab ein unfehlbares Ablagesystem«, erzählte er 
mir. 

»Großartig, Norman«, sagte ich. Gott wusste, wie er seine 
Zeitungen sortierte. 

Schließlich kam er mit einem Arm voller Zeitungen zu 
mir, und nachdem er sie alle durchsucht hatte, legte er mir 
eine Auswahl hin. »Bist du sicher, dass du keinen Sherry
möchtest, während du die Berichte liest? Es könnte eine Weile dauern.« 

Ich hatte mir bereits die erste Zeitung geschnappt und 
überflog sie eifrig. Norman schien dies als Ja für sein Angebot zu nehmen, denn er nahm eine Flasche und zwei kleine
Gläser aus einem Wandschrank, der wahrscheinlich das einzige Möbel im gesamten Zimmer ohne Zeitungen darin war. 

Ich las weiter, dann lehnte ich mich zurück. In meinem
Kopf jagten sich die Gedanken. LeeAnne Cooper, die verschwundene Krankenschwester, deren Mutter um Hilfe bei 
der Suche gebeten hatte, war einunddreißig Jahre alt, geschieden und teilte sich eine Wohnung mit einer Kollegin. 
Ihr früherer Mann arbeitete im Ausland. Die Polizei hatte 
ihn aufgespürt und festgestellt, dass er nichts mit dem Verschwinden zu tun hatte. LeeAnne hatte keinen festen 
Freund, doch sie galt als freundlich, kontaktfreudig und 
kompetent. Sie hatte viel mit jungen Menschen und Wohlfahrtsorganisationen gearbeitet. Niemand konnte sich einen
Reim darauf machen, was passiert war. Einfach so zu verschwinden sah ihr überhaupt nicht ähnlich. 

Dann, eine Zeile in einer einzigen Zeitung, die wie eine
Bombe unter all den anderen wirkte. Auf die Frage hin, ob
LeeAnne in letzter Zeit irgendwelche Sorgen zum Ausdruck
gebracht hätte, erwähnte ihre Mitbewohnerin, dass sie sich
mehrfach missmutig dahingehend geäußert hätte, dass sie
nicht genug Geld verdiente, um sich eine eigene Wohnung zu
kaufen. Einige allgemeine Betrachtungen über die schlechte
Bezahlung von Krankenschwestern schlossen sich an.

Ich lehnte mich zurück. Plötzlich stand alles schrecklich 
klar und deutlich vor meinen Augen. Das Schicksal hatte 
Lee-Anne Cooper einen Vortrag in der Schule beschert, die 
Nicola besuchte. LeeAnne war einer der wenigen Menschen,
die wissen konnten, dass die kleine Nicola Wilde dreizehn 
Jahre zuvor im St. Margarets Hospital gestorben und nicht 
nach Hause entlassen worden war. Und Schwester LeeAnne
Cooper litt unter Geldmangel. 

»Trink deinen Sherry, Liebes«, sagte Norman. »Du siehst 
ein wenig blass aus. Als könntest du einen vertragen.« 

»Ja«, sagte ich. »Ja, das glaube ich auch.« 

KAPITEL 16   Ich mag es nicht, Versprechen
zu brechen, und im Allgemeinen tue ich mein Bestes, um es 
zu vermeiden, doch diesmal blieb mir überhaupt keine andere Wahl. Ich konnte diese Sache nicht mehr allein angehen. Ich musste mit Ganesh über alles reden. 

Ich hoffte, meine Mutter würde es verstehen, auch wenn 
es gegen ihren ausdrücklichen Wunsch geschah. Hatte sie 
nicht selbst zu mir gesagt, dass man mit einer getroffenen
Entscheidung hinterher leben müsse, weil einem gar nichts 
anderes übrig bliebe? Und ich konnte nicht mit dem Gedanken an einen Killer leben. Ich wusste auf der anderen
Seite auch nicht, was ich dagegen unternehmen sollte. Ich 
erwartete nicht, dass Ganesh Antworten parat haben würde, 
doch ich musste die Verantwortung mit jemandem teilen. 
Er hatte schließlich von Anfang an das Gefühl gehabt, dass 
ich ihn außen vor gelassen hatte. Jetzt würde ich ihn mit 
einbeziehen – stärker wahrscheinlich, als ihm lieb gewesen 
wäre. 

Als ich im Laden ankam, waren sie gerade dabei, für den 
Abend zu schließen. Ich schob mich durch die Tür, als Ganesh absperren wollte. Er drehte das Schild in der Scheibe 
auf GESCHLOSSEN und schob die Riegel vor. Hari war 
hinter dem Tresen beschäftigt. Ganesh und ich sahen uns 
an, und ich wusste, dass mein Gesicht ein Bild des Elends 
war. 

»Ich sehe, dass deine gute Laune nicht lange vorgehalten 
hat«, sagte Ganesh. »Werde ich jetzt vielleicht erfahren, was 
passiert ist, das dich so von deiner glücklichen kleinen Wolke gestoßen hat?« 

Ich riss mich zusammen. »Nicht, wenn du so sarkastisch 
bist!«, schimpfte ich, um mich dann mit einem erbärmlichen »Ich bin in einer schrecklichen Zwickmühle, Gan« in
mein Schicksal zu ergeben. 

Er sah zu Hari. »Lass mir eine halbe Stunde Zeit, bis wir 
hier fertig sind, und wir gehen irgendwohin, wo es still und 
gemütlich ist, und du kannst mir alles erzählen.« 

Ich sagte ihm, dass ich in der Garage warten würde. Ich
rief Onkel Hari ein kurzes »Guten Abend!« zu, und er fragte
mich abwesend, wie es mir ginge, während er Kleingeld in
kleine Münzsäcke schaufelte. Ich weiß nicht, was ich geantwortet habe. Was auch immer es war, er hat es wahrscheinlich sowieso nicht gehört. 

Bonnie sprang glücklich von ihren Kartons auf, als ich im 
Lager erschien, doch selbst sie spürte meine Stimmung, und
ihr Überschwang war gedämpft. Sie folgte mir nach draußen über den Hof und in die Garage, wo sie sich hinsetzte, 
den Kopf zur Seite geneigt, ein Ohr spitzte und sich fragte,
was zur Hölle denn eigentlich los war. Ich öffnete eine Dose
Hundefutter und löffelte ihr das Abendessen in ihren Napf. 
Sie mochte sich Gedanken um mich gemacht haben, doch
ihr Futter ging nun einmal vor, und sie ließ sich den Appetit 
nicht verderben. Bonnie ist eine Überlebenskünstlerin, genau wie ich. Man lässt eine Mahlzeit nicht stehen, wenn
man nicht sicher ist, wann man die nächste kriegt. 

Fünfundzwanzig Minuten später tauchte Ganesh auf. Er 
hielt zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank in den Händen, 
reichte mir eine und zog sich eine Kiste heran, auf die er
sich setzte. 

»Hast du Probleme mit dem Gesetz?«, fragte er, während 
er seine Dose aufriss. 

»Ja und nein. Ich kriege Probleme, wenn die Morgan herausfindet, was ich getan habe.«

Ich atmete tief durch und fing an zu erzählen. Ich erzählte alles von Anfang an und erklärte ihm auch, was ich meiner Mutter versprochen hatte. Er nippte an seiner Cola und
lauschte schweigend meiner Geschichte. Als ich geendet hatte, stellte er die inzwischen leere Dose auf den Boden, blickte mich an und sagte: »Ich weiß überhaupt nicht, was ich 
sagen soll.« 

»Ich kann es mir denken.«

»Schön, dann muss ich es ja nicht sagen. Aber ich bin
wirklich froh, dass du es mir jetzt erzählt hast, Fran.« 

»Ich wollte dich nicht außen vor lassen, Gan«, gestand
ich. »Und ich bin auch nicht ganz glücklich, jetzt, nachdem 
du Bescheid weißt, weil ich dich in diese Sache hineingezogen habe. Ich wollte dich raushalten, zumindest aus der Sache mit Nicola. Ich konnte dich leider nicht aus der Geschichte mit Rennie Duke heraushalten.« 

»Wegen dieser Krankenschwester …«, begann er nachdenklich. 

»Sag nicht, dass es Zufall ist oder eine Verwechslung oder
so, denn das ist es nicht. Wie viele Krankenschwestern mit 
Namen Cooper kann es in diesem Zusammenhang schon 
geben? Ich sehe ganz deutlich, was passiert sein muss. 
Schwester Cooper hatte offensichtlich ein gutes Gedächtnis.
Als Nicola anfing, mit ihr zu reden, erinnerte sie sich an die 
Wildes. Wer weiß – sie war neu und hatte gerade erst mit 
ihrer Ausbildung im St. Margarets angefangen, als all das 
passiert ist. Vielleicht war es das erste Mal, dass sie es mit Eltern zu tun bekam, die ein Kind verloren hatten. Es hinterließ jedenfalls einen unauslöschlichen Eindruck bei ihr. Und
obwohl die Sache dreizehn Jahre zurücklag, wusste sie sofort, dass das, was Nicola erzählte, nicht stimmen konnte. 
Nicola mochte vielleicht in der St. Margarets Entbindungsklinik zur Welt gekommen sein, aber sie war auf keinen Fall 
Flora Wildes Tochter.« 

»Vielleicht wurde sie legal adoptiert«, schlug Ganesh vor.
»Das konnte Schwester Cooper unmöglich wissen.« 

»Aber sie hat gerochen, dass an der Sache etwas faul war«, 
sagte ich halsstarrig. »Also machte sie sich auf den Weg zu 
Flora Wilde, um sich ein paar Antworten zu holen. Falls sie 
Recht hatte und Nicola nicht legal adoptiert war, dann lag 
Geld in der Luft. Erpressung ist eine hässliche Sache, doch 
die Dinge hatten sich nicht besonders gut entwickelt für 
Lee-Anne. Sie litt unter Geldmangel. Ihre Ehe war gescheitert. Sie war dreißig Jahre alt, und das Leben enthielt keine 
Versprechungen mehr. Vielleicht dachte sie, hey, diese Leute 
leben in einem ziemlich teuren Teil der Welt. Sie merken 
gar nicht, wenn ihnen ein paar Mille abhanden kommen.
Ich glaube nicht, dass sie vorhatte, die Wildes für alle Zeiten 
zu erpressen.« 

Ganesh atmete tief durch. »Selbst wenn du bis dahin Recht 
hättest – und es ist reine Spekulation, vergiss das nicht –,
willst du behaupten, dass die Wildes hinter dem Verschwinden von Schwester Cooper stecken?« 

»Es muss so sein, Gan!« 

»Nein, muss es nicht.« 

»Ach, jetzt komm schon!«, entgegnete ich. »Ich bin Flora
und Jerry begegnet. Flora ist völlig durchgeknallt. Sie ist gewalttätig. Sie hat mich niedergeschlagen und versucht, mir 
mit einer Konservendose den Schädel einzuschlagen! Und
was Jerry angeht, er handelt überlegter und gerissener als 
seine Frau, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass 
er alles tun würde, um Flora und Nicola zu beschützen. Ich 
bin nicht einmal mehr sicher, ob er nicht absichtlich versucht hat, mich in der Zufahrt zu Mutters Hospiz über den 
Haufen zu fahren. Wäre ich nicht in die Rhododendronbüsche gesprungen, wäre ich jetzt vielleicht tot, und würde das 
den Wildes nicht ganz prima in den Kram passen?« 

»Und?«, fragte Ganesh. »Was willst du jetzt tun? Zur Polizei gehen?« 

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein. Wie könnte 
ich? Wie du schon sagtest, es sind alles nur Mutmaßungen.
Ich bin überzeugt, dass entweder Jerry oder Flora Wilde für 
das Verschwinden von LeeAnne Cooper verantwortlich 
sind. Und dann tauchte Rennie Duke auf und schnüffelte
herum, und sie haben ihn ebenfalls beseitigt. Ich kann 
nichts von alledem beweisen. Verstehst du, ich habe selbst 
Zweifel an meiner Theorie! Ich hatte mir schon fast eingeredet, dass Jerry nichts mit dem Tod von Rennie Duke zu
tun hat, aber jetzt … LeeAnne Cooper ist ganz sicher tot, 
Gan. Sie ist seit drei Monaten verschwunden, und es gibt 
nicht das geringste Lebenszeichen von ihr. Sie verschwand 
zwei Tage nachdem Nicola sie in der Schule getroffen hatte. 
Ich habe alles in Newspaper Normans Zeitungen nachgelesen. Dort wird sogar ihr Vortrag in Nicolas Schule erwähnt, 
als Beispiel für die Arbeit, die sie mit Kindern macht. Du solltest sehen, was die Presse aus ihr gemacht hat. Man könnte
meinen, LeeAnne Cooper wäre eine Heilige gewesen. Ihre
Mutter war sogar im Fernsehen und hat sich um Hilfe an die 
Nation gewandt. Hier stehe ich und behaupte, LeeAnne wäre
eine gewöhnliche Erpresserin gewesen. Macht mich das bei
der Polizei beliebt? Ich denke nicht.« 

»Ich denke sowieso nicht, dass du bei der Morgan besonders beliebt bist«, erwiderte Ganesh. »So wie die Sache steht.« 

»Angenommen, ich gehe zu ihr und erzähle ihr diese Geschichte, und sie geht zu den Wildes, und sie schwören Stein 
und Bein, dass sie Schwester Cooper noch nie im Leben gesehen haben, was dann? Oh, sicher, zugegeben, sie war in 
der Schule ihrer Tochter und hat einen Vortrag gehalten, 
aber das ist auch schon alles. Wer kann ihnen das Gegenteil
beweisen? Das Einzige, was dabei herauskommt, ist Nicolas
wirkliche Identität, und das darf ich einfach nicht zulassen,
Gan.« 

»Ich wüsste nicht, was du dagegen tun könntest«, sagte 
Ganesh vorsichtig. »Inspector Morgan ist dem verschwundenen zweiten Kind deiner Mutter auf der Spur, und sie ist 
schon bis zu dieser Mrs Marks vorgedrungen. Wie ich die 
Sache sehe, ist Mrs Marks genau die Stelle, an der letzten
Endes die ganze Geschichte auffliegen wird. Betrachte es
doch mal von ihrem Standpunkt aus.« 

Ganesh hob die Hand und zählte an den Fingerspitzen ab.
»Erstens, Duke setzt sich mit ihr in Verbindung, um über Eva
Varady zu reden, doch er taucht nicht auf. Zweitens, die Polizei setzt sich mit ihr in Verbindung, um über Duke zu reden. Drittens, du tauchst auf und redest mit ihr über deine 
Mutter und Duke. Die arme Frau muss denken, dass eine 
ganze Schlange von Leuten vor ihrer Krippe steht und mit 
ihr reden will. Ihr ist ziemlich klar geworden, dass sie auf 
äußerst explosiven Informationen sitzt. Schön und gut, sie 
wollte nicht, dass ihre Tochter Linda in Schwierigkeiten 
kommt, deswegen hat sie bis jetzt den Mund gehalten. Aber
ich wette, sie hat sich inzwischen lange und ausgiebig mit
Linda unterhalten, und die beiden werden irgendwann zu
den Cops gehen. Sie sind gesetzestreue Bürger, alle beide. 
Sie haben beide hübsche kleine Geschäfte. Und kein Geschäftsmann kann es sich leisten, die Polizei gegen sich aufzubringen«, schloss Ganesh. 

»Und warum sollten sie nicht einfach schweigen?«, entgegnete ich. »Wäre das nicht viel besser?« 

»Fran«, sagte er geduldig, »wir reden hier von Leuten, die 
die Gesetze achten und sich an sie halten, nicht von irgendwelchen halb zwielichtigen Gestalten am Rand des Gesetzes
wie viele von unseren Bekannten. Ich schließe Hari übrigens 
nicht darin mit ein. Onkel Hari ist so gesetzestreu, dass wir 
überhaupt keine Polizei bräuchten, wenn alle so wären wie 
er. Aber das ist genau das, was ich sage. Linda Marks und 
ihre Mutter sind wie Hari. Sie sind ehrlich, arbeiten hart 
und lassen sich von ihrem Gewissen leiten. Ich gehe jede
Wette ein, dass sie sich Sorgen machen, genau wie Hari. Sie 
werden früher oder später auspacken, verlass dich drauf. 
Mehr noch, ich schätze, sie werden eher früher als später 
auspacken.« 

»Und was kann ich tun?«, fragte ich deprimiert. 

Er zuckte die Schultern. »Manchmal ist es einfach nicht
möglich, irgendetwas zu tun. Manchmal ist es sogar schlimmer, wenn man etwas tut, als wenn man gar nichts unternimmt. Im Zweifel solltest du einfach stillhalten. Das ist immer noch die beste Strategie. Sieh den Tatsachen ins Auge, 
Fran, wenn du auf Action aus bist, dann hast du eine einfache 
Wahl. Geh zur Polizei und lass Nicolas Identität auffliegen. 
Oder du bleibst stumm auf deinem Platz sitzen und lässt Inspector Morgan ihre Arbeit tun. Am Ende kommt das Gleiche 
dabei heraus.« Nach ein paar Augenblicken fügte er freundlich hinzu: »Du musst nicht immer alles selbst erledigen,
weißt du? Du bist nicht der Retter der Welt, Fran.« 

»Ich versuche ja gar nicht, die Welt zu retten! Ich versuche lediglich, meine Schwester zu schützen! Du bist doch 
derjenige, der mir immer Vorträge darüber hält, wie wichtig 
die Familie ist!« 

»Ja, das ist sie auch! Aber ich habe nie gesagt, dass Familien keine Probleme machen. Du hast dein Bestes gegeben,
Fran.« 

Manchmal denke ich, diese Worte, »Du hast dein Bestes 
gegeben«, sind die hohlsten in unserer gesamten Sprache. 
Sie bedeuten Resignation, und ich bin kein Mensch, der so
leicht aufgibt. Nennen Sie mich halsstarrig oder wie auch
immer Sie mögen, aber ich mag es einfach nicht, mich von
den Umständen schlagen zu lassen. Und das sagte ich dann 
auch zu Ganesh. 

»Meinst du nicht, dass du ein wenig arrogant klingst?«,
entgegnete er. »Glaubst du, dass du diejenige bist, die das 
System nach Lust und Laune schlagen kann?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich mag es nur nicht, vom System geschlagen zu werden.« Wir schwiegen beide, während
ich über meinen Gedanken brütete und Ganesh geduldig 
wartete. »Die arme Nicola«, sagte ich schließlich. »Es wird 
ein verdammter Schock für sie. Was werden sie tun? Ich
meine die Polizei, die Behörden, der ganze Rest. Werden sie 
Nicola ihren Eltern wegnehmen und sie in ein Heim geben? 
Sie würde es hassen. Sie hat in ihrem Leben noch niemals
kämpfen müssen. Die anderen Kinder im Heim würden sie 
bei lebendigem Leib auffressen.« 

»Niemand wird sie in ein Heim stecken«, tröstete mich 
Ganesh. »Sie lebt seit dreizehn Jahren bei den Wildes, und
sag nicht, dass sie sich keine guten Anwälte leisten können.« 

»Die werden sie auch brauchen, wenn sie wegen Doppelmordes angeklagt werden. Wer soll sich denn um Nicola 
kümmern, wenn ihre Eltern im Gefängnis sitzen?« Ich warf
verzweifelt die Hände in die Höhe. »Das war es also. Ich 
kann nichts mehr tun. Ich muss stillsitzen und darauf warten, dass das Schicksal seinen Lauf nimmt. Ich wünschte, ich 
hätte nicht dieses Gefühl, dass alles nur meine Schuld ist!« 

»Es ist nicht deine Schuld, Fran. Duke hat ebenfalls rumgeschnüffelt. Duke hat die Polizei zu Mrs Marks geführt, 
nicht du.« 

»Trotzdem«, sagte ich. »Ich schwöre dir, Gan, es war das 
letzte Mal, dass ich wegen irgendetwas Nachforschungen angestellt habe.« 

»Das glaubst du doch selbst nicht …«, sagte Ganesh und 
grinste traurig. 


Es fällt mir schwer, es heute zu begreifen, und ich kann
meine Entscheidung nur meiner Niedergeschlagenheit zuschieben, aber es war an diesem Punkt, dass ich mich entschloss, Normans Angebot anzunehmen und in das Zimmer 
einzuziehen – wenn auch nur vorübergehend. Ich hatte Ganeshs Onkel schon viel zu viele Scherereien gemacht. Wenn
der Sturm erst über Nicola losbrach, würde es noch schlimmer werden. Ich musste raus aus der Garage. Ich trottete zu 
Normans Haus, um mit ihm zu reden. 


»So so«, sagte er gespielt geziert. »Ich wollte es gerade jemand anderem vermieten, aber weil du es bist, überlasse ich 
das Zimmer dir.« 


»Ich möchte nicht, dass du wegen mir eine Abmachung 
brichst oder so«, sagte ich hastig und versuchte einen 
schnellen Rückzieher. 


»Nein, nein.« Er hob eine mit Druckerschwärze beschmutzte Hand. »Ich hab von Anfang an gesagt, dass du 
das Zimmer haben kannst, wenn du es brauchst. Ich stehe 
zu meinem Wort.« 


»Norman«, fragte ich. »Hast du inzwischen etwas wegen 
einem Rauchmelder unternommen?« 

Er blickte ausweichend zu Boden und murmelte, dass er 
noch am Überlegen wäre. Genau, dachte ich. Sobald ich erst 
hier eingezogen bin, wird meine erste gute Tat ein Rauchmelder in meinem eigenen Zimmer sein. Norman fragte, ob 
ich das Zimmer noch einmal sehen wollte, doch ich lehnte 
dankend ab. Wenn ich einen weiteren Blick in dieses Loch
werfen würde, bevor ich einzog, würde ich wieder kneifen. 

Ich kratzte die Miete für die erste Woche aus meinen 
schmalen Ersparnissen zusammen, dann trottete ich runter 
zum Wohnungsamt, um meine geänderten Verhältnisse zu 
melden und Wohngeldzuschuss zu beantragen. Ich füllte das
Formular aus und erhielt die Auskunft, dass es eine Weile
dauern könnte, bis der Antrag bearbeitet wäre, und dass ich 
mir selbst im Erfolgsfall darüber klar sein müsste, dass ich 
nur das erhalten würde, was von Amts wegen als »angemessen« erschien. Die Differenz müsste ich aus meiner eigenen
Tasche zuschießen, und man würde außerdem berücksichtigen, ob meine Unterkunft passend wäre. Ich versicherte, dass
sie ganz gewiss weder zu groß noch zu luxuriös war, ganz im 
Gegenteil. Sie schürzten dennoch die Lippen angesichts des 
Betrags, den Norman von mir verlangte, und blickten zweifelnd drein. »Wir lassen Ihnen den Bescheid zukommen.« 

Ich fragte, wie ich denn ihrer Meinung nach bis dahin die 
Miete zahlen sollte. Ich glaubte nicht, dass Norman sich unendlich gedulden würde, wenn ich nicht bald mit der Mietzahlung anfing. 

»Leider hat es in der Vergangenheit häufig Missbrauch 
gegeben«, erhielt ich zur Antwort. »Deswegen überprüfen 
wir heute jeden Zuschuss gewissenhaft.«

Ich erkundigte mich, ob mein Mietzuschuss denn rückdatiert würde, falls der Bescheid positiv ausfiele und ich bezuschusst würde. 

Sie lächelten mitleidig. »Nur im Falle außergewöhnlicher 
Umstände«, sagten sie. »Im Allgemeinen leider nicht, nein.« 

Ich schätzte, dass meine Umstände nicht außergewöhnlich genug waren. Ich gehörte definitiv zu der Kategorie »Im
Allgemeinen«. Nun ja, dann musste ich Norman eben in
den nächsten Wochen aus der eigenen Tasche bezahlen.
Vielleicht würde ich das Essen aufgeben. 

Ich trottete zurück zu Onkel Haris Laden und erzählte 
ihm und Ganesh, was ich getan hatte.

»Ich ziehe noch heute Abend aus«, versprach ich. 

»Warum hast du das getan?«, fragte Ganesh ärgerlich. 
»Du kannst unmöglich bei Norman einziehen! Es ist viel zu 
gefährlich!« 

Ich versicherte ihm, dass ich nur übergangsweise dort einzuziehen gedachte, doch Ganesh war nicht überzeugt. Genauso wenig wie ich selbst. Ich musste mein Einverständnis
geben, dass er vorbeikommen und sich das Zimmer ansehen 
durfte, obwohl ich ihm sagte, dass es keinen Unterschied 
machte und mein Entschluss feststand. 

Nach einem kurzen Blick in das Zimmer kehrte Ganesh 
zurück in Onkel Haris Laden, um eine Flasche Sagrotan,
Onkel Haris Staubsauger und eine Tube Insektenkiller zu 
besorgen. Gemeinsam machten wir sauber. Ich würde gerne 
sagen, dass es gar nicht mehr so übel aussah, nachdem wir 
fertig waren, aber das wäre gelogen. Es sah Stück für Stück 
genauso schlimm aus wie vorher, nur ein klein wenig sauberer und ohne Staubflusen unter dem Bett. Ich nehme an, es 
war ein schwacher Trost, dass der Insektenkiller sämtlichen 
Läusen den Garaus machen würde. Ganesh reparierte das 
Waschbecken, sodass es nicht mehr ganz so schräg an der
Wand hing, dann ging er ins Badezimmer und versuchte,
das klemmende Fenster ebenfalls zu reparieren, ohne viel
Erfolg. 

»Oben unter dem Dach soll ein Typ namens Sid wohnen«, erzählte ich ihm, »der ganz gut darin ist, Sachen zu
reparieren. Ich gehe nach oben und hole ihn.« 

»Ein Irrer unterm Dach. Das hier ist ein verdammtes Irrenhaus, wenn du mich fragst. Ein Horrorkabinett«, brummte Ganesh. »Wie im Film. Jede Wette, wenn du nach oben 
gehst, findest du diesen Sid an den Füßen von einem Balken
baumeln, wo er auf den Einbruch der Nacht wartet.« 

»Halt die Klappe, Gan«, sagte ich müde. Es war nicht lustig, absolut nicht. Und dabei hatte er Zog bis jetzt noch
nicht mal gesehen. 

»Ich lad dich zum Essen ein«, erbot er sich. »Wir gehen 
zum Griechen, einverstanden?« 

Alles, nur um für einen Abend aus diesem Höllenloch zu 
verschwinden. Ich war einverstanden. Wir karrten den
Staubsauger und die anderen Reinigungssachen wieder zurück zu Onkel Haris Laden. Hari blickte auf, als wir hereinkamen, und sagte: »Jemand hat eine Nachricht für dich hinterlassen, meine Liebe.« 

Er kramte zwischen all seinen Papieren und Zetteln hinter der Kasse und brachte ein Blatt zum Vorschein, das mit 
einer, wie es schien, Mobilfunknummer bekritzelt war. 

»Hast du auch den Namen notiert, Hari?«, fragte ich. Die 
Nummer allein sagte mir überhaupt nichts. Hoffentlich war 
es nicht schon wieder Nicola. 

Doch Hari hatte den Namen nicht aufgeschrieben. Er erinnerte sich nur, dass der Anrufer ein Mann gewesen war. 
Er hatte während des Anrufs versucht, einen verdächtigen
Kunden im Auge zu behalten. 

»Zehn Minuten hat er vor dem Zeitschriftenständer verbracht, alles angesehen und nichts gekauft! Ich hab ihn gefragt, was er denn glaubte, was ich sei – eine öffentliche Leseanstalt? Dann hat er ein kleines Päckchen Hustenbonbons 
gekauft und ist gegangen. Noch mehr Kunden von seiner
Sorte und ich bin ruiniert!«, beklagte sich Hari. 

»Ruf von der Wohnung aus an«, sagte Ganesh. »Ich helfe 
Onkel Hari hier unten beim Aufräumen, dann komm ich 
rauf und hol dich ab.« 

Ich stiefelte die Treppe zur Wohnung hinauf und fühlte
mich ungefähr neunzig Jahre alt. Eine Nummer zu wählen, 
wenn man nicht weiß, wer sich am anderen Ende meldet, ist 
immer eine peinliche Sache, und ich hätte es fast nicht getan. Es gab im Augenblick zu viele Leute, mit denen ich 
nicht reden wollte. Dann jedoch hatte ich überlegt, dass es
vielleicht Mickey Allerton gewesen war mit irgendeiner
wichtigen Information. Nicht, dass ich sie jetzt noch gewollt
hätte. Die Dinge waren mir gründlich aus den Händen geglitten. 

Es war nicht Mickey Allerton. Es war Ben Cornish. 

»Hi«, sagte er. »Wie geht’s denn so?« 

»Könnte schlimmer sein«, antwortete ich, obwohl ich im 
Augenblick nicht gewusst hätte, wie. 

»Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, nach Kew Gardens 
zu kommen. Ich könnte Sie herumführen und Ihnen zeigen,
was ich hier mache. Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.« 

»Ich glaube nicht, dass ich je wieder nach Kew fahren
werde«, antwortete ich. 

»Sie werden die Wildes nicht sehen. Kommen Sie schon. 
Außerdem, um ehrlich zu sein«, fügte er hinzu, »ich dachte, 
wir könnten die Köpfe zusammenstecken und sehen, was 
wir machen können.« 

»Inwiefern?«, fragte ich misstrauisch, und meine Nackenhaare richteten sich auf. 

»Flora hat sich mir anvertraut«, sagte er. »Ich weiß Bescheid.« 

Eine Person mehr, die es wusste. Wenn das so weiterging,
würden sie den richtigen Namen meiner Schwester als 
Nächstes in den Zehn-Uhr-Nachrichten bringen. Meine 
Stimmung sank, doch ich war andererseits nicht weiter überrascht. Ich hatte mich Ganesh anvertraut, und Flora hatte
sich Ben anvertraut. Es kommt ein Augenblick, da braucht
man eben die Unterstützung eines guten Freundes.

»Es gibt nichts, das Sie oder ich unternehmen könnten«,
sagte ich. »Sie sind gerade erst in die Geschichte eingeweiht
worden und glauben, wir würden einen Weg finden, die
Dinge in Ordnung zu bringen. Aber glauben Sie mir, ich 
stecke schon länger mittendrin, und ich weiß, dass es keine 
Möglichkeit gibt.« 

»Nun geben Sie sich einen Ruck«, drängte Ben. »Wir finden bestimmt keinen Weg, wenn Sie sich so störrisch anstellen. Vielleicht fehlt Ihnen ja nur ein neuer Standpunkt, und
den kann ich liefern. Kommen Sie, kommen Sie wenigstens
und sehen Sie sich an, was ich hier so mache. Ich würde es
Ihnen gerne zeigen.«

Ich war versucht, wie ich gestehe. Ich mochte Ben, und 
ein Nachmittag weg von allem im Park und den Treibhäusern von Kew konnte schön werden, vorausgesetzt, es gelang 
mir, Ben klar zu machen, dass wir die Polizei nicht daran
hindern konnten, irgendwann die Identität von Nicola herauszufinden. Ich schwankte und unternahm einen symbolischen Versuch, noch einmal auszuschlagen. 

»Na ja, danke sehr«, brummte ich. »Aber ich muss morgen Nachmittag meine Mutter besuchen.« 

»Dann kommen Sie eben morgen Vormittag. Wir können in der Cafeteria zusammen zu Mittag essen, und anschließend fahre ich Sie nach Egham zu Ihrer Mutter. Wir 
treffen uns im Palmenhaus, genau in der Mitte, an der 
Wendeltreppe.« 


Meine erste Nacht unter Normans Dach war furchtbar. 
Ich konnte nicht schlafen. Irgendjemand schnarchte so 

laut unter mir, dass es durch die Decke drang. Wahrscheinlich Norman. Über mir knarrten Dielenbretter. Wahrscheinlich Sid, der sich fertig machte für seine nächtlichen 

Diebeszüge. Von Zog wusste ich, dass er des Nachts bei einer Reinigungsfirma arbeitete. Es war bitterkalt in meinem 

Zimmer. Es gab einen münzbetriebenen Gasofen, doch ich 

konnte mir nicht leisten, ihn die ganze Nacht brennen zu

lassen, also kuschelte ich mich in meinen Schlafsack auf der 

durchhängenden Matratze, drückte mich mit dem Rücken 

eng gegen Bonnie und döste unruhig vor mich hin. In den 

frühen Morgenstunden kam Zog wieder nach Hause. Er 

stampfte laut die Treppe hinauf und murmelte vor sich hin. 

Gegen sechs Uhr morgens schlief ich endlich ein – was bedeutete, dass ich kurz vor neun mit einem mächtigen 

Brummschädel wieder aufwachte, der sich anfühlte, als hätte mich jemand mit einer Socke voller Sand getroffen. 
Ich spritzte mir am Waschbecken Wasser ins Gesicht, 

nicht überrascht festzustellen, dass der Heißwasserhahn nur

Luft von sich gab. Dann gingen Bonnie und ich los, um unser Frühstück einzukaufen. Ich brachte einen Liter Milch, 

eine Packung Cornflakes und eine Packung Teebeutel mit 

nach Hause. Ich kochte Wasser in meinem kleinen elektrischen Wasserkocher, um mir einen Tee zu machen, und 

dann frühstückten Bonnie und ich gemeinsam Cornflakes.
Zu diesem Zeitpunkt bedauerte ich bereits, dass ich zugesagt 
hatte, nach Kew zu fahren und Ben zu besuchen. Es wäre
nur typisch für mein Glück, dass ich am U-Bahnhof in Jerry 
oder Nicola und eine Bande ihrer Freundinnen rannte.
Doch wie ich bereits sagte, ein Versprechen ist etwas, das ich

nicht leichtfertig breche. 

Ich nahm Bonnie mit zum Laden und ließ sie erneut im 

Lagerraum zurück. Der arme Hund musste wahrscheinlich 

inzwischen glauben, es wäre sein Zuhause. Ganesh war nicht 

da. Er war zu irgendwelchen Lieferanten gefahren, und Hari 

hatte zu tun. Ich war froh darüber, weil ich nicht in der 

Stimmung war, Fragen über meine erste Nacht in meinem

neuen Heim zu beantworten. Ich winkte Hari wortlos zu 

und schlüpfte nach draußen auf die Straße. 

Es hatte genieselt, als ich zum Laden gegangen war, und 

jetzt hatte es ernsthaft angefangen zu regnen. Genau das

richtige Wetter für einen Spaziergang in einem botanischen 

Garten. Als ich Kew erreichte, hatte der Regen nachgelassen,

doch der Himmel war immer noch grau, und die Wolken

hingen tief. Weiterer Regen würde nicht lange auf sich warten lassen, schätzte ich. 

Ich betrat die Gardens durch das Victoria Gate. Ich war 

nicht überrascht festzustellen, dass es kein guter Tag für Besucher war. Das Café und die Shops lagen einsam und verlassen. Ein oder zwei Unverzagte wanderten in Mänteln und

Anoraks umher. Ein kalter Wind wehte mir feucht ins Gesicht, als ich mich in Richtung der großen kunstvollen Glaskonstruktion des Palmenhauses in Bewegung setzte. Die 

einzigen glücklich aussehenden Kreaturen waren die Enten

unten im Teich. Selbst die Wappentiere entlang der Vorderseite des Palmenhauses blickten übellaunig drein. Ich stieß 

die Tür auf und ging hindurch. 

Ich wurde sofort umhüllt von durchdringender Feuchtigkeit und erstickender Wärme. Ich hatte das nasskalte London

hinter mir gelassen und war von einer Sekunde zur anderen in 

einem feuchten tropischen Dschungel gelandet. Überall 

wuchs üppiges Grün und streckte sich dem Glasdach entgegen, wo es gegen die Scheiben drückte, als versuchte es zu entkommen und wie Zauberbohnen weiter und weiter zu wachsen bis über die Wolken und in den Himmel hinein. Aus verborgenen Düsen zwischen den Blättern kam unter zischendem Geräusch ein feiner Wassernebel und kondensierte in der 

erstickenden Luft zu kleinen Tropfen. Ich ging über die Pfade

zwischen den Beeten hindurch in Richtung Mitte und fand 

schließlich die weiß gestrichene Wendeltreppe, wo ich mit

Ben Cornish verabredet war. Ich konnte niemanden in der 

Nähe entdecken. Zwei Bänke aus Holzleisten standen im rechten Winkel zueinander und bildeten eine gemütliche Ecke, wo

man sich unterhalten konnte – falls jemand im Stande war, 

die Temperaturen und die Feuchtigkeit lange genug für eine 

Unterhaltung zu ertragen, oder auch nur, um sich hinzusetzen und das Grün zu betrachten. Es herrschten wirklich saunaartige Bedingungen. Ich nahm auf einer Bank Platz. Nach 

kaum einer Minute musste ich bereits meine Steppjacke ausziehen, um nicht an einem Hitzschlag zu sterben. 

Ich war gerade damit fertig, als Ben erschien. Er schlenderte in einer Weste über einem Sweatshirt auf mich zu und 

wirkte vollkommen entspannt und kühl. 

»Wie halten Sie das nur aus?«, fragte ich. 

»Ich hab mich dran gewöhnt, schätze ich. Außerdem arbeite ich nicht mehr lange hier. Es ist meine letzte Woche. 

Ich habe sämtliche Forschungen durchgeführt, die mich interessiert haben. Jetzt muss ich nach Hause und alles aufschreiben.« Er setzte sich auf die zweite Bank und lehnte die

Unterarme auf die Knie. »Sie sehen ein wenig geschafft aus«,

sagte er. »So schlimm ist es doch gar nicht.« 

»Ich habe schlecht geschlafen. Ich bin gerade in eine neue 

Wohnung gezogen.« Schweiß perlte mir über die Stirn und

hinter meinen Ohren in den Halsausschnitt. 

»Danke jedenfalls, dass Sie gekommen sind«, sagte er. 
»Wenn Sie jetzt Bescheid wissen über Nicola«, sagte ich, 

»dann wissen Sie ja wohl auch, dass wir nichts mehr tun

können. Die Polizei wird ihre Identität früher oder später 

feststellen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht unbedingt. Sie haben 

zu viel Vertrauen in das Gesetz, Fran. So verdammt effizient

ist die Polizei längst nicht!« 

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung und schloss 

ihn wieder. Was er nicht wusste – genauso wenig wie Jerry 

und Flora Wilde –, war, dass Mrs Marks und ihre Tochter

Linda die Wildes identifizieren konnten. Irgendwie war jetzt 

nicht der geeignete Augenblick, um ihm das zu erzählen. 
»Außerdem wäre da noch Nicola selbst«, sagte ich stattdessen. »Sie ist ein kluges Mädchen, und sie weiß, dass irgendetwas hinter ihrem Rücken vorgeht. Sie kommt vielleicht selbst dahinter.« 

»Seien Sie nicht albern«, sagte er unbekümmert. »Selbst 

wenn sie zu vermuten anfängt, dass sie als Baby adoptiert 

wurde, wird sie noch lange nicht glauben, dass die Adoption 

nicht legal war, oder?« 

Er wirkte so selbstsicher, und mir war so heiß, und ich 

hatte solche Mühe zu atmen, und ich wollte so dringend

wieder raus aus diesem türkischen Dampfbad, dass ich fast 

geneigt war, ihm zuzustimmen. Warum eigentlich nicht, 

wenn es ihn glücklich machte? Vorsichtig sagte ich: »Es wäre

durchaus möglich, dass es einen Ausweg gibt.« 

Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht näher an 

meines. »Aber natürlich ist es möglich, Fran. Wir können 

dafür sorgen.« 

»Wir können dafür sorgen? Aber wie?«

»Ihre Mutter wird es niemandem erzählen, oder?« Als ich 

den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Also sind nur noch Sie 

und ich übrig, die es wissen. Außer Flora und Jerry, heißt

das. Und wenn wir nicht reden, war es das. Niemand wird 

es herausfinden.« 

Vor Hitze und Feuchtigkeit und als Folge der schlimmen 

Nacht hatte ich einen Druck im Schädel wie ein aufheizender Dampfkocher. Ich wollte ihm immer noch nichts von

Mrs Marks verraten – irgendein Instinkt hinderte mich daran. Stattdessen sagte ich: »So einfach ist das nicht, ganz bestimmt nicht. Wir wissen nicht, ob es sonst noch jemanden

gibt, der davon weiß. Außerdem haben die Wildes sich

selbst in diese Situation gebracht.« Ich war erschöpft und

hatte die Nase gestrichen voll von alledem. »Sollen sie doch

sehen, wie sie selbst damit zurechtkommen.« 

Bens Gesicht zuckte. »Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand Floras Welt zerstört!« Seine Stimme war plötzlich gefährlich leise und heiser und erfüllt von Angst einflößender 

Leidenschaft.

»Was?« Ich schrak aus meinem benebelten Zustand. Seine Augen hatten ein wildes Glänzen. Sein ganzes Gesicht 

schien zu beben. Entweder vor Hitze oder vor Wut, jedenfalls standen auch ihm nun Schweißperlen auf der Stirn. Der

gewohnt kühle, lässige Ben, der alles unter Kontrolle hatte, 

war vollkommen verschwunden, und der Grund war mit 

einem Mal allzu offensichtlich. 

»Sie sind in Flora Wilde verknallt!«, ächzte ich. Und mit 

dieser Erkenntnis schob sich eine ganze Schar weiterer Fakten in den Vordergrund meines Bewusstseins, wirbelte herum, verschmolz, trennte sich wieder und bildete ein Muster – ein Muster aus Gewalt und Tod. 

»Sie weiß es, und sie benutzt Sie! Sie will, dass Sie die 

Kastanien für sie aus dem Feuer holen! Ben, das müssen Sie 

doch sehen!« 

»Ich bin nicht in Flora verknallt, wie Sie es so derb nennen!« Er war dunkelrot angelaufen und hatte die Lippen zurückgezogen wie ein zähnefletschendes Tier. »Ich verehre

sie, jawohl, und Sie, Sie verdammtes räudiges Stück Dreck!

–, wagen Sie es nicht, ein Wort gegen meine Gefühle für

Flora zu sagen! Was wissen Sie denn schon von einem Menschen wie ihr? Was verstehen Sie von meinen Gefühlen? Ich

habe sie geliebt, seit ich ein kleiner Junge war. Für mich ist 

Flora vollkommen. Sie ist wunderschön, sie ist voller Liebe 

und Freundschaft. Sie ist eine wunderbare Mutter. Sie liebt 

Nicola hingebungsvoll. Sie würde ihre Tochter niemals im

Stich lassen, wie meine Familie mich im Stich gelassen hat! 

In ihrem Herzen war sogar für mich ein Platz, als ich ein

kleiner Junge war. Sie ist … sie ist einfach wundervoll!« 
»Sie ist völlig übergeschnappt«, entgegnete ich unklugerweise. Doch ich war jetzt richtig wütend, und es war mir egal.
»Außerdem, Freundchen, niemand nennt mich ein räudiges 
Stück Dreck! Sie sagen, ich wüsste nichts über Sie und Flora,
aber Sie wissen genauso wenig über mich, sie arroganter
Mistkerl. Ich wurde als Kind im Stich gelassen, aber ich habe 
gelernt, trotzdem im Leben zurechtzukommen. Sie haben 
doch noch nie auf eigenen Füßen gestanden! Sie haben immer jemanden gehabt, an dessen Rockzipfel Sie sich klammern konnten, jemanden, der sich um Sie gekümmert hat!
Wissen Sie was? Es gibt Leute, die geben, und Leute, die 
nehmen, und Sie gehören zur zweiten Kategorie. Sie säen
nicht und ernten doch! Hat übrigens Jerry eine Ahnung,
was Sie für seine Frau empfinden? Jede Wette, dass er nichts 
weiß. Er liebt sie abgöttisch. Er würde Sie an den Ohren 
nach draußen schleifen, und Flora würde nicht einmal Pieps
sagen wegen Ihnen! Sie interessiert sich für nichts außer Jerry, Nicola und ihr hübsches Haus. Sie benutzt Sie nur, Ben, 
Sie dummer Esel! Kapieren Sie das denn nicht? Sie kämpft 
darum, das zu behalten, was sie hat, und es schert sie einen 
Dreck, was es kostet. Sie sind nichts weiter als ein praktischer Fußsoldat, den sie nach Belieben herumkommandiert. 
Wenn es hart auf hart kommt, sind Sie entbehrlich, Ben. 
Kanonenfutter, weiter nichts. Also schlagen Sie sich Ihre 
Flausen aus dem Kopf und öffnen Sie die Augen, Mann!
Flora Wilde schert sich einen Dreck um Sie, und daran wird

sich nie etwas ändern!« 

»Ich wusste es«, sagte er leise. »Ich wusste, dass wir Ihnen 

nicht über den Weg trauen dürfen. Ich habe Flora von Anfang an gesagt, dass wir Sie zum Schweigen bringen müssen!« 

In diesem Augenblick bemerkte ich das Messer in seiner
Hand. Er sah, wie ich erschrak, und grinste gemein. »Gärtner«, sagte er. »Erinnern Sie sich? Wir haben alles Mögliche 

in unseren Taschen.« 

»Ja«, erwiderte ich und wappnete mich, bereit, mich zur 

Seite zu werfen, sobald er zuzustechen versuchte. »Sie tragen

alles Mögliche mit sich herum, auch Schnüre, mit denen 

man Stiefel binden oder Rennie Duke den Hals umdrehen

kann.« 

Das Grinsen verwandelte sich in zynischen Hohn. »Dieser

erbärmliche kleine Privatschnüffler? Er war so verdammt 

plump, und ihn zu erledigen war ein echtes Kinderspiel.« 
»Ein Kinderspiel, und genauso dumm obendrein«, entgegnete ich. »Dadurch wurden die Bullen auf den Plan gerufen.« Meine Beinmuskeln waren angespannt, und ich war 

bereit zum Sprung. 

»Wirst du wohl mit den verdammten Bullen aufhören!«, 

brüllte er. 

In diesem Moment echoten Stimmen durch die Vegetation. Wenigstens zwei weitere Leute hatten das Palmenhaus

durch die Tür auf der Südseite betreten und kamen in unsere Richtung. Ben riss den Kopf hoch. Ich spürte, dass meine 

Chance gekommen war. Ich sprang auf und rannte los, in

den Mittelgang hinein, dann warf ich mich herum und

spurtete zur nördlichen Tür. Hinter mir sagte eine Stimme

mit amerikanischem Akzent: »Entschuldigung, arbeiten Sie 

hier? Könnten Sie uns verraten …« 

Ich dankte Gott im Himmel für die ahnungslosen Touristen. Trotzdem, Ben würde sich nicht lange mit ihnen aufhalten und mir bald hinterherkommen. 

Draußen erfasste mich die nasskalte Luft mit der Macht 
einer eisigen Dusche. Ich rannte an der Vorderseite des 
Palmenhauses entlang und an den Wappentieren vorbei, die 
mit erhobenen Pfoten dasaßen, als wären sie bestürzt über 
die Vorgänge. Dann platzte Ben aus dem Hauptausgang und
zwang mich zur Umkehr. Der Teich lag zwischen mir und
dem Ausgang des Parks, und ich musste ihn irgendwie umrunden. Ich rannte die Wege entlang, so schnell ich konnte,
umrundete das Wasser, immer in Richtung Victoria Gate. 
Ich konnte es bereits sehen – vor mir lag die sichere Flucht.
Doch dann sah ich noch etwas – eine kleine Gestalt in einer 
roten wasserdichten Jacke, mit hochgeschlagener Kapuze, 
die mir den Weg nach draußen versperrte. Flora. Sie sah aus 
wie Rotkäppchen und machte Anstalten, mich zu zerreißen 

wie der Wolf. 

Ich warf einen gehetzten Blick nach hinten. Ben kam mit 

ausgreifenden Schritten in meine Richtung, dann begann er

zu rennen. Ich war eingekeilt zwischen den beiden. Ich hätte

mein Glück versuchen und direkt auf Flora losgehen können und sie umrennen, doch ich wusste erstens nicht, ob sie

bewaffnet war – vermutlich war sie es –, und zweitens, ob 

Jerry Wilde ebenfalls irgendwo in Position gegangen war

und im nächsten Moment in die Geschehnisse eingreifen 

würde. Gegen alle drei hatte ich keine Chance. 

Ich wandte mich nach links und rannte den Weg entlang,

der an dem grasbewachsenen Hügel mit dem Tempel des 

Aeolus darauf vorbeiführte. Das Gras auf dem Hügel war 

nicht geschnitten und stand selbst in dieser Jahreszeit hoch 

und nass. Ich rannte den Hügel hinauf und warf mich der 

Länge nach ins Gras. Ich hatte meine Steppjacke im Palmenhaus zurückgelassen, und das war gut so, weil der schiere Umfang und die grelle Farbe mich verraten hätten. Ich 

war außer Atem und nass vor Schweiß. Der kalte, feuchte

Boden war wie ein Schock. Wasser durchdrang meine Klamotten, und nasses Gras tropfte mir auf den Kopf. Ich hörte

Schritte, die an mir vorbeirannten. Nach ein paar Sekunden 

hob ich vorsichtig den Kopf und spähte zwischen den Grashalmen hindurch nach unten. Ich konnte niemanden sehen.

Jenseits des Tempels gabelte sich der Pfad. Ein Abzweig führte nach rechts, zu den Beetpflanzen, der andere direkt zum 

Prince of Wales Conservatory. Ich schätzte, dass Ben und 

Flora sich geteilt und jeweils eine Richtung eingeschlagen 

hatten. Doch sie würden bald feststellen, dass ich nicht dort

entlanggerannt war, und noch wütender zurückkommen. 
Ich rutschte den Hang hinunter und rannte erneut zum

Teich und dem Victoria Gate dahinter. Doch ich hatte mich

verrechnet. Flora stand draußen vor dem Museum und beobachtete die Szenerie. Ich wirbelte herum und rannte zurück, und noch in der Drehung sah ich, wie sie sich in Bewegung setzte. Ich jagte einen Weg entlang, von dem ich 

mich zu erinnern meinte, dass an seinem Ende ein kleineres

Tor nach draußen führte. Es war zwar dort, doch es wurde 

nicht benutzt und war versperrt. Ich saß in einer Sackgasse 

gefangen. 

Ich stürzte mich in die Büsche neben dem Weg und brach 

mir hinter den Herrentoiletten Bahn, dann war ich auf dem 

Rasen und rannte in Richtung des Museumsgebäudes. Flora 

hatte bemerkt, dass es ein Fehler gewesen war, ihren Posten

beim Museum zu verlassen, wo sie mir den Weg hätte abschneiden können. Sie hatte ebenfalls kehrtgemacht und war 

mir inzwischen dicht auf den Fersen. Ich konnte das Stampfen ihrer Schritte hören und das Zischen ihres Atems. Dann

tauchte Ben auf der rechten Seite ein wenig vor mir auf. Sie

hatten mich in der Zange. Ich hatte keine Fluchtmöglichkeit 

mehr außer der hohen, unbezwingbaren Mauer. 

Und dann erbarmte sich der Himmel. Aus der Herrentoilette kam die würdevolle uniformierte Gestalt eines Parkwächters. Ich rannte geradewegs auf ihn zu. 

»Hilfe!«, brüllte ich. 

Er blieb verblüfft stehen. »Was gibt’s denn?« 

Hätte ich ihm erzählt, dass Ben – den der Wächter wahrscheinlich zumindest vom Sehen her kannte – und die zierliche kleine Flora ein mörderisches Pärchen waren, fest entschlossen, mich der Liste ihrer Opfer hinzuzufügen, hätte er

mir bestimmt nicht geglaubt. Also sagte ich das Einzige, was 

ich sonst noch sagen konnte. 

»Ich wurde überfallen!«, heulte ich. Ich bin Schauspieler. 

Es klang verdammt überzeugend. 

»Was?«, rief er aus. »Wo? Wann? Von wem?« Ich deutete

dramatisch auf Flora. »Sie war es!« Er starrte zweifelnd an

mir vorbei auf die rot gekleidete Gestalt, und genau in diesem Augenblick verlor Flora die Nerven. Sie hätte ruhig 

bleiben und ihm erzählen sollen, dass ich ein Drogenjunkie

wäre, der sie nicht mehr alle hatte. Stattdessen übermannte 

sie die Angst vor der Uniform. Sie wandte sich ab und rannte davon. Und eine flüchtende Gestalt bedeutet für jeden 

Polizisten auf der ganzen Welt das Gleiche: Schuld. 
Auch Ben erkannte, dass sie einen Fehler begangen hatte. 

Ich hörte ihn rufen, »Nein!«, doch der Constable rannte bereits hinter ihr her, und mit einem letzten hasserfüllten 

Blick zu mir ergriff auch Ben die Flucht und verschwand
durch das Victoria Gate. Er mochte Flora wunderbar finden, doch seine eigene Haut war ihm am nächsten. Als ich 
allein war, sank ich zu Boden und stützte den Kopf auf die 
Knie. Diesmal war es wirklich verdammt eng gewesen. 


»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Inspector Morgan. 
»Sie wurden nicht überfallen.« 
»Nein, natürlich nicht!«, schnappte ich aufgebracht. Ehrlich, der Verstand eines Polizisten ist mir unbegreiflich. 
Selbst die Morgan, die ich stets als aufgeweckte, intelligente
Frau erlebt hatte, war plötzlich ein dämlicher Bullentrampel. Was macht die Bullen so verdammt pingelig? Scheinbar
lesen sie morgens, mittags und abends in ihrer Vorschriftensammlung. 


»Sie haben eine Falschmeldung über ein nicht stattgefundenes Verbrechen gemacht.« Sie sah mich an wie meine 
frühere Schulleiterin, aus vorstehenden Augen, voller Missbilligung, starr vor moralischer Empörung. Wieder einmal 
erwischt, Francesca Varady. Wieder einmal zusammengestaucht. »Das ist ein ernstes Vergehen«, sagte die Morgan. 


»Noch lange nicht so ernst wie versuchter Mord!«, heulte 
ich. 

»Das ist sicherlich richtig, und deswegen erscheint es mir 
auch als sehr eigenartig, dass sie dem Constable gesagt haben, man hätte Sie überfallen. Was, wie sich herausstellte, 
nicht der Wahrheit entspricht. Ich verstehe nicht, warum 
Sie, wenn jemand versucht hat, Sie zu ermorden, dies nicht
dem Constable gesagt haben. Warum haben Sie dem Park
Constable nicht die Wahrheit gesagt, wenn es das war?« 

Wenn es das war. Sie glaubten mir nicht. Sie glaubten mir 
einfach nicht. War das möglich? O ja, es war definitiv möglich. Leuten wie mir kann man nicht glauben, doch Leuten
wie Ben und Flora – netten Leuten, die in anständigen Gegenden wohnen – glaubt jeder gerne aufs Wort. 

»Ich habe es nicht gesagt, weil er …«, ich starrte ihr in die 
Augen, »… weil er geglaubt hätte, ich wäre eine Verrückte, 
wenn ich gesagt hätte, dass man versucht mich umzubringen«, beendete ich meinen Satz. 

»Wenn er geglaubt hätte, Sie wären verrückt, hätte er Sie 
aus dem Park begleitet. Ist es nicht genau das, was Sie wollten?« 

Ich gab mir die größte Mühe, ruhig zu bleiben. »Hören 
Sie, vielleicht haben Sie immer einen kühlen Kopf, wenn 
rings um Sie plötzlich alle verrückt zu spielen scheinen. Ich 
gerate in Panik, wie jeder normale Mensch auch. Und wenn 
ich von zwei Irren mit Messern gejagt werde …« 

»Mrs Wilde war nicht bewaffnet«, unterbrach sie mich.

»Von wegen, verdammt! Sie hat ihre Waffe in einem unbemerkten Augenblick weggeworfen, in den Teich oder in 
ein Gebüsch!« 

»Haben Sie gesehen, dass Mrs Wilde ein Messer in der 
Hand hielt?« 

Ich musste gestehen, dass ich es nicht gesehen hatte. »Aber 
sie war mit ihm zusammen! Warum sonst hätte sie kommen
sollen? Warum hat sie versucht, mir den Weg zum Tor zu 
versperren? Warum ist sie weggerannt, als ich den Constable 
um Hilfe gerufen habe?«

Janice Morgan seufzte. »Fran, Mrs Wilde wohnt in Kew,
einen Steinwurf von den Kew Gardens entfernt. Sie geht fast 
jeden Tag dort spazieren, ob es regnet oder ob die Sonne 
scheint. Es ist ihre Art, sich fit zu halten. Das Personal kennt
sie gut. Sobald der Constable sie eingeholt hatte und sah, 
wer sie war, wurde ihm bewusst, dass es sich wohl um einen 
Irrtum gehandelt hatte. Flora hatte keine Ahnung, dass Sie
sich dort mit Ben getroffen haben. Als sie sah, dass Sie wie 
eine wild gewordene Kreatur auf sie zugerannt kamen, ist
sie selbstverständlich weggelaufen.« 

»Ich fasse es nicht!«, stöhnte ich aufgebracht. 

»Das Dumme mit Ihnen, Fran«, sagte die Morgan, »ist, 
dass Sie immer alles nur von Ihrem Standpunkt aus betrachten.« 

Ich ballte die Fäuste und hämmerte auf den Tisch. »Ich
weiß, was ich sehe – gesehen habe. Ich habe gesehen, dass Ben
Cornish mich mit einem Messer bedroht hat, und das ist eine
Tatsache, okay? Ich hab mir das nicht eingebildet! Hören Sie,
er hat mich angerufen und eingeladen, ihn in Kew Gardens zu 
besuchen und mich umzusehen. Streitet er das etwa ab?« 

»Nein. Er sagt, er hätte sie gebeten, ihn zu besuchen. Er
hätte Sie zum Mittagessen einladen und Sie anschließend
nach Egham zu Ihrer Mutter fahren wollen. Es klingt alles 
sehr nett, wenn Sie mich fragen.« 

»Ja, es klingt wirklich sehr nett!«, heulte ich in zunehmender Verzweiflung. »Aber der Grund, aus dem er mich
nach Kew Gardens bestellt hat, war, um mit mir über die 
Wildes zu reden. Und dann hat er mich bedroht! Wenn er
unschuldig ist, warum ist er dann ebenfalls weggerannt, als 
der Constable hinter Flora Wilde herlief? Haben Sie ihn aufgegabelt? Hätten Sie ihn an Ort und Stelle durchsucht, hätten Sie das Messer bei ihm gefunden!« 

»Mr Cornish ist aus dem Park gelaufen, um Mr Wilde, der 
zufällig an jenem Tag zu Hause war, zu berichten, was sich ereignet hatte – nämlich, dass Sie seine Frau beschuldigt hätten,
Sie überfallen zu haben. Wir haben mit Mr Cornish gesprochen, und er bestreitet Ihre Geschichte ganz entschieden. Er
räumt ein, dass er ein Gartenmesser bei sich hatte, ein ziemlich
kleines Messer. Das ist durchaus verständlich, angesichts seines
Berufes. Er ist Gärtner und sehr engagiert in seinem Beruf.« 

»Und er ist ein Mörder! Er hat Rennie Duke umgebracht! 
Er hat ihn mit der Gartenschnur erdrosselt!« 

»Beweise?«, fragte sie zuckersüß. 

»Wurde eine Gartenschnur benutzt oder nicht?«, entgegnete ich herausfordernd. 

Sie biss nicht an. »Ich stelle hier die Fragen, Fran.«

Ich überlegte für einen Augenblick, dann bückte ich mich 
und schnürte hastig meinen Stiefel auf. »Hier, die hat Ben
mir gegeben, weil mein Schnürsenkel gerissen war. Ist es die 
gleiche Schnur wie die, die Sie um Dukes Hals gefunden haben? Schicken Sie das Stück zur Spurensicherung.« Ich 
sandte ein rasches Stoßgebet gen Himmel, dass ich noch
keine neuen Schnürsenkel von Hari gekauft hatte – hauptsächlich, weil ich so sauer auf Ganesh gewesen war, dass er 
mich zur Oxford Circus Tube Station verfolgt hatte. 

Sie nahm die Schnur entgegen. »Das werde ich. Aber ich 
möchte wissen, was Sie sonst noch gegen Cornish haben, 
Fran.« 

Ich seufzte. »Einer von beiden oder beide zusammen haben auch LeeAnne Cooper ermordet, die verschwundene
Krankenschwester.« 

»Fran …«, sagte Janice Morgan warnend. »Das gerät allmählich völlig aus dem Ruder. Als wäre es nicht schon
schlimm genug. Sie werfen mit allen möglichen Anschuldigungen um sich, was Ihnen gerade in den Kopf kommt. Ich
räume ein, dass wir nach LeeAnne Cooper suchen, doch bis 
jetzt lässt überhaupt nichts darauf schließen, dass sie tot sein 
könnte oder dass eine Verbindung zwischen ihr und Ben
Cornish oder Flora Wilde besteht.« 

»Es gibt aber eine«, sagte ich. Sie wartete. Ich konnte 
nicht weiterreden. Letztendlich sagte ich mürrisch: »Ich darf 
es Ihnen nicht erzählen. Vielleicht sollten Sie noch einmal
zu Mrs Marks fahren und mit ihr reden. Erzählen Sie ihr,
Sie hätten mit mir gesprochen, und ich hätte gesagt, Sie sollten sie fragen.« 

Janice Morgan schwieg sekundenlang. Dann sagte sie: 
»Was bringt Sie auf die Idee, LeeAnne Cooper wäre tot?« 

»Sie muss tot sein.« 

»Nein, muss sie nicht. Sie wird vermisst. Mehr nicht.
Manchmal verschwinden die Menschen für Jahre und tauchen schließlich gesund und munter wieder aus der Versenkung auf.« 

»Das müssen Sie mir nicht erzählen!«, fauchte ich. »Meine Mutter war vierzehn Jahre lang verschwunden! Aber ich 
weiß …« 

»Woher  wissen  Sie?«, unterbrach sie mich freundlich, 
doch ihre leise, gelassene Stimme war stählern. 

Ich versuchte mich zu zwingen, genauso ruhig zu bleiben 
wie sie, doch es fiel mir nicht leicht. Was ich ihr als Nächstes 
sagen würde, das würde ein Hornissennest aufschrecken.
Und doch musste ich es sagen, selbst wenn als Resultat das 
Leben einer weiteren Person in Scherben fallen würde. 
»Ich denke«, sagte ich, »dass ich weiß, wo ihre Leiche ist.« 

Morgan stieß in einem lang gezogenen Seufzer den Atem
aus. »Wo? Und wie lange wissen Sie es schon?« 

»Nicht lange. Nicht bewusst jedenfalls. Vielleicht habe ich 
es unterbewusst schon eine Weile geahnt, aber ich habe erst 
dann eins und eins zusammengezählt, als Ben Cornish im 
Palmenhaus plötzlich das Messer zog und gegen mich richtete.« Ich begegnete ihrem Blick so fest, wie ich konnte.
»Wenn Sie nach Wimbledon fahren«, sagte ich, »dann finden Sie den Leichnam von LeeAnne Cooper in einem
Hochbeet. Es ist ein Blumenbeet, das Ben Cornish für seine
Großtante angelegt hat, Mrs Dorothy Mackenzie, als diese 
auf Besuch bei ihrer Schwester war. Ich habe kein Geld, wie 
Sie wissen, aber wenn ich welches hätte, würde ich meinen 
letzten Penny darauf wetten.« 

Janice Morgan war blass geworden. »Sie nehmen mich 
nicht auf den Arm, Fran, nicht wahr? Sie wissen sehr genau, 
was Sie da sagen?« 

Ich nickte. »Keine Sorge. Ich weiß es ganz genau.« 

Inspector Morgan erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich muss 
einen Durchsuchungsbefehl beantragen. Fran, wenn Sie sich 
irren, dann stecken Sie in den schlimmsten Schwierigkeiten,
die Sie in Ihrem Leben jemals hatten!« 

KAPITEL 17   »Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie oft ich wegen Ihnen die Vorschriften 
gebeugt habe, Fran?«, erkundigte sich Inspector Janice Morgan. 

Unsere letzte Unterhaltung lag länger als eine Woche zurück. Ich hatte damit gerechnet, dass die Morgan zwischendurch mal im Laden vorbeikommen würde, weil sie vorher
auch immer so begierig darauf gewesen war, und mir erzählen würde, was in der Zwischenzeit passiert wäre, aber nichts.
Nicht ein Wort. 

»Du kannst nicht erwarten«, hatte Ganesh gesagt, »dass 
die Polizei dich ins Vertrauen zieht.« 

»Warum denn nicht? Die Polizei erwartet doch auch immer, dass ich ihr alles erzähle! Sie müssen irgendwas in Mrs 
Mackenzies Garten gefunden haben. Wenn nicht, wären sie 
längst hier gewesen und hätten mich mitgenommen. Sie 
hätten mich beschuldigt, sie absichtlich auf falsche Fährten 
zu lenken und die Polizeiarbeit zu behindern!« 

»Nur falls sie deinem Hinweis gefolgt sind und einen Blick
in dieses Blumenbeet geworfen haben.« Ganesh hatte schlechte Laune gehabt. Er und Hari hatten sich lange über die Installation eines Heißgetränkeautomaten gestritten. Er hatte Hari
fast überzeugt, doch es war eine langwierige Geschichte. 

»Man sollte meinen«, fuhr Ganesh fort, in Gedanken so 
sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, dass meine 
überhaupt nicht bis zu ihm durchdrangen, »dass er Gewinn 
mit diesem Laden erzielen will. Aber nein.« 

»Was denn, wirft der Laden denn keinen Gewinn ab?«,
fragte ich, gezwungen, der Konversation auf dem Weg zu
folgen, den Ganesh eingeschlagen hatte. 

»Schon, aber längst nicht so viel, wie er könnte. Und warum nicht? Weil er so verdammt ängstlich ist! Die Idee mit
den Heißgetränken ist verdammt gut! Er verkauft doch auch 
gekühlte Getränke, also warum nicht im Winter etwas Heißes? Was ist der Unterschied, eh?« 

Ich spielte den Anwalt des Teufels und wies darauf hin, 
dass die Kunden vielleicht zwar erwarteten, in einem Zeitungsladen gekühlte Getränke vorzufinden, aber ein Heißgetränkeautomat wäre etwas Neues. Vielleicht würde er sich 
nicht durchsetzen. 

»Nur zu, schlag dich auf seine Seite!«, brummte Ganesh
missmutig. 

»Ich schlage mich nicht auf seine Seite! Es ist nur, dass er 
sich wahrscheinlich nach der Geschichte mit dem Badezimmer Sorgen wegen deiner Ideen macht.« 

»Was stimmt denn nicht mit dem Badezimmer? Ist doch 
alles in bester Ordnung!«, entgegnete Ganesh indigniert. 

»Zugegeben, aber ohne Unfall ist die Geschichte nicht abgelaufen, oder? Ganesh, könnten wir uns vielleicht darüber 
unterhalten, ob die Polizei etwas in Mrs Mackenzies Blumenbeet gefunden hat oder nicht?« 

»Wahrscheinlich hat sie nichts außer einer Wagenladung 
Blumenzwiebeln ausgegraben«, sagte Ganesh, indem er sich
für die mangelnde Unterstützung seines Vorschlags eines 
Heißgetränkeautomaten revanchierte.

Aber das war es nicht, oder falls doch, dann hatten sie
noch etwas anderes mit ausgegraben. Denn an jenem Abend,
endlich, sahen wir im Evening Standard einen Bericht, dass 
man im Garten eines Hauses in Wimbledon die Reste eines
menschlichen Leichnams gefunden hätte. Nur diese paar
Zeilen. Weiter nichts. Keine Erwähnung irgendwelcher Namen, doch wie ich Ganesh gegenüber bereits deutlich gemacht hatte – falls es nicht kürzlich in SE19 zu einem Massaker gekommen war, konnte es nur die Leiche der armen 
Schwester Cooper sein. 

Wenige Tage später erhielt ich die Nachricht, dass Inspector Morgan mich zu sehen wünschte. So schnell war ich nur 
selten auf der Wache gewesen. 

Ich konnte nicht umhin zu bemerken, sobald sie das
Zimmer betrat, dass sie ihre Miss-Marple-Klamotten abgelegt 
hatte, und die Veränderung war verblüffend. Sie trug ein 
holzkohlegraues Nadel Streifenkostüm, schwarze Strümpfe
und Schuhe mit flachen Absätzen. Offensichtlich war der
Fund einer Leiche nicht die einzige Neuigkeit. Der neue 
Look verlieh ihr eine super-kompetente Ausstrahlung. Sie 
war eindeutig in herrischer Laune. 

»Schickes Outfit«, beobachtete ich. 

»Ich muss später noch eine Pressekonferenz abhalten«, 
sagte sie ein wenig steif, nicht ganz im Stande, ihr Grinsen
zu verbergen. 

Der selbstgefällige Ton ärgerte mich nicht wenig, denn
schließlich hätten die Bullen ohne mich nie rausgefunden, 
was aus LeeAnne Cooper geworden war, ganz zu schweigen 
davon, wer Clarence Duke ermordet hatte. Aber werde ich
von irgendjemandem zu einer Pressekonferenz eingeladen?
Kommt irgendein Journalist zu meinem schmuddeligen 
Zimmer gerannt und fragt mich nach meinen persönlichen 
Eindrücken und Erlebnissen? Kriege ich auch nur ein winziges Stück dringend benötigter Publicity? Was glauben Sie?

»Sie haben LeeAnne gefunden, oder jedenfalls stand es so 
im  Evening Standard.« Ich konnte meinen Sarkasmus nicht
verbergen. Die Morgan hätte sich eigentlich am Boden winden müssen vor Dankbarkeit, anstatt sich für die Kameras
aufzudonnern. »Ich habe nicht mit Anschuldigungen um 
mich geworfen, wie Sie behauptet haben, und ich habe mich
auch nicht geirrt, was die Tote im Blumenbeet angeht.« 

»Ja, wir haben sie gefunden.« Janice Morgan seufzte und 
klopfte sich mit einem Kugelschreiber auf sehr wenig Superfrau-artige Weise gegen die Zähne. »Und trotz der Tatsache, 
dass offensichtlich ein Versuch unternommen wurde, die 
Zersetzung des Leichnams zu beschleunigen, indem man
der Erde ein kalkbasiertes Gartenprodukt hinzugefügt hat, 
konnten wir die Überreste identifizieren. Es gibt genügend 
Details im Bericht des Pathologen, um zweifelsfrei festzustellen, dass sie durch einen Angriff mit einem Messer ums 
Leben gekommen ist.« 

»Wie niederträchtig!«, sagte ich mit einem Gefühl von 
Unwohlsein und verdrängte mein Mitleid für mich selbst. 
Es war eine schreckliche Geschichte. Ich sagte etwas in dieser Richtung. 

Die Morgan nickte und zupfte abwesend an einem Flusen 
an ihrem Ärmel. »Eine sehr unangenehme Geschichte, ganz 
und gar.« 

»Sie haben Anklage gegen Ben Cornish erhoben?« 

»Wir haben Cornish einstweilen wegen der Beseitigung 
der Leiche von LeeAnne Cooper angeklagt. Das ist für den
Augenblick alles, doch es reicht, um ihn festzuhalten. Die 
ältere Besitzerin des Grundstücks war sehr aufgebracht, als 
wir anfingen, in ihrem Garten zu graben. Sie hat augenblicklich ihren Anwalt angerufen und versucht, uns daran 
zu hindern. Sie konnte nicht fassen, dass wir etwas gegen ihren Großneffen in den Händen hatten. Erzählte uns immer 
wieder, was für ein lieber, großartiger Junge er doch wäre.
Dann, als wir die Leiche gefunden hatten, brach sie zusammen, und wir mussten sie in ein Krankenhaus bringen. Es
ist immer die Polizei, die am Ende ausbaden muss, wenn einem Zivilisten so etwas widerfährt«, fügte die Morgan 
grimmig hinzu. »Vorwürfe der Gefühllosigkeit im Umgang
mit einer unbescholtenen älteren Mitbürgerin und all dieser 
Kram. Fast so, als hätten wir die Leiche unter den ganzen 
Narzissen vergraben.« 

»Ich fühle mich auch in gewisser Hinsicht verantwortlich«, sagte ich. »Trotzdem musste ich es Ihnen erzählen.« 

»Es gibt noch eine Reihe anderer Dinge, die Sie uns hätten erzählen müssen, Fran. Gleich von Anfang an. Wir wissen jetzt, warum LeeAnne Cooper und Clarence Duke sich 
so stark für die Wildes interessiert haben. Mrs Marks hat es 
uns letztendlich verraten. Aber Sie wussten es ebenfalls,
nicht wahr, Fran? Das mit Ihrer Schwester? Sie wussten es 
die ganze Zeit.« 

»Ich wusste nichts von ihrer Existenz, bevor meine Mutter es mir erzählt hat. Es war ein Schock aus heiterem Himmel für mich«, sagte ich bitter. »Und wie hätte ich es Ihnen 
erzählen können? Ich musste meiner Mutter versprechen,
Stillschweigen zu bewahren.« 

»Das Zurückhalten von Beweisen ist eine ernste Angelegenheit. Man könnte sagen, dass Sie unsere Ermittlungen
behindert haben. Das ist ein Verstoß gegen das Gesetz.« 

»Ich habe nicht versucht, Ihre Ermittlungen bezüglich des
Todes von Clarence Duke zu behindern!«, protestierte ich. 
»Ich habe lediglich versucht, meine Mutter und meine 
Schwester zu schützen!« 

»Trotzdem, Sie hätten es uns von Anfang an sagen können«, beharrte sie und stellte sich taub gegenüber meinen
Argumenten. »Erst recht, nachdem Sie wussten, dass wir 
nach dem Verbleib des zweiten Kindes Ihrer Mutter suchten. Sie hätten uns eine Menge Arbeit ersparen können, die 
wir in die Untersuchungen um den Tod von Clarence Duke
hätten stecken können! Der Superintendent war alles andere 
als erfreut.« 

Ich sagte ihr, dass mir das bewusst wäre und es mir Leid 
täte. »Aber was hätte ich tun sollen? Jetzt, wo Sie alles wissen, müssten Sie eigentlich verstehen, warum ich nichts gesagt habe! Ich konnte doch nicht mein Versprechen gegenüber meiner eigenen Mutter brechen!«

»Das weiß ich, und das ist der Grund, warum ich mich 
sehr für Sie eingesetzt habe, Fran. Man wird keine Anklage
gegen Sie erheben, aber Sie hatten eine Menge Glück. Sie 
sind wieder einmal haarscharf an einer Strafe vorbeigeschrammt, und das nicht zum ersten Mal!« 

Sergeant Cole, der unserem Gespräch beiwohnte, komplett mit einem Satz neuer Pickel, schenkte mir einen feindseligen Blick. Wäre es nach ihm gegangen, hätten die Bullen 
mich wahrscheinlich eingesperrt. 

»Danke sehr«, sagte ich zu Janice Morgan. »Trotzdem 
schätze ich, dass die Polizei eine Spur undankbar ist. Sie hätten LeeAnne nie gefunden, und sie hätten auch Cornish 
nicht gefasst, wenn ich nicht gewesen wäre.« 

»Cornish hätte Sie um ein Haar ebenfalls erwischt«, entgegnete sie. 

Daran musste sie mich nicht erst erinnern. Ich war in 
meinem Leben schon viel zu oft mit knapper Not davongekommen. Das nächste Mal – ich würde einfach sicherstellen, 
dass es kein nächstes Mal gab. 

»Was passiert nun wegen des Mords an Rennie Duke?«, 
fragte ich ungeduldig. »Wann werden sie Anklage gegen einen von ihnen erheben?« 

»Die Anklagen gegen Cornish bezüglich des Todes von 
Mr Duke werden gegenwärtig vorbereitet«, antwortete sie 
ausweichend.

Ich merkte sofort, dass irgendetwas faul war. »Was ist mit 
den Wildes?« Es war fast, als müsste ich sie zwingen, das
Thema Flora und Jerry Wilde mit in die Konversation einzubeziehen. Die Morgan achtete für meinen Geschmack viel 
zu bedacht darauf, sie nicht zu erwähnen. 

»Das ist eine andere Angelegenheit. Es gibt noch eine 
Menge Fragen zu klären, bevor wir weitere Schritte unternehmen können. Weil es die Zukunft des Kindes betrifft, ist 
es allerdings wahrscheinlich, dass wir die Angelegenheit an 
die Zivilbehörden verweisen und keine weitere Strafverfolgung stattfindet.« 

»Das können Sie nicht!«, protestierte ich. »Die Behörden
werden den Wildes ihre Tochter wegnehmen und sie in irgendein verdammtes Kinderheim stecken!« 

»Nicht unbedingt, nein. Sie lassen Miranda Varady bei den 
Wildes, bis entschieden wurde, welche Schritte zu unternehmen sind. Es war falsch von Ihrer Mutter, ihr Baby einfach 
wegzugeben, wie sie es getan hat, gleichgültig, welche Beweggründe sie hatte oder wie die Umstände sein mochten. Selbstverständlich ist es nicht illegal, sein Kind vorübergehend in
die Obhut von jemand anderem zu geben. Doch dies war 
eindeutig der Versuch, die offiziellen Adoptionsprozeduren
zu umgehen und ein echtes Geburtszertifikat dazu zu benutzen, eine falsche Identität zu schaffen einschließlich aller sich
später daraus ergebenden Fehleinschätzungen. Ich kann nicht 
mit Sicherheit sagen, dass es nicht zu Anklagen kommen
wird. Ich kann nur sagen, dass das Wohl des Kindes bei diesbezüglichen Betrachtungen an erster Stelle kommt.« 

Janice Morgan lächelte dünn. »Mr Wilde hat seine Anwaltskanzlei mit der Angelegenheit beauftragt. Er ist ein reicher Mann. Er kann sich die besten Anwälte leisten. Selbstverständlich muss die Situation von Miranda, selbst wenn
sie bei den Wildes bleibt, legalisiert werden. Rein gesetzlich
gesehen ist sie immer noch Miranda Varady, verstehen Sie? 
Es ist erstaunlich, dass die Wildes überhaupt so lange damit 
durchgekommen sind. Es steht alles in den Akten: Beide 
Geburten wurden registriert, ein Totenschein wurde ausgestellt, die Verbrennung des Leichnams des Säuglings Nicola
Wilde … die Wildes haben dreizehn Jahre in Angst und
Schrecken davor gelebt, dass irgendjemand nachsehen und 
alles herausfinden könnte.«

Und das hatte irgendjemand schließlich auch getan, 
dachte ich. Rennie Duke, ein methodischer kleiner Kerl, der 
wusste, wo man suchen musste, wenn man ein Geheimnis 
aufdecken wollte. Ganz zu schweigen von der armen, dummen Schwester Cooper, die geglaubt hatte, endlich auf eine
Goldader gestoßen zu sein, und sich stattdessen das eigene 
Grab geschaufelt hatte. 

Sehr vorsichtig fragte ich: »Also wird keiner von den Wildes im Zusammenhang mit den Morden angeklagt?« 

Die Morgan zuckte die maßgeschneiderten Schultern. 
»Warum sollten sie? Ben Cornish hat ein volles Geständnis
abgelegt und bekennt sich in beiden Fällen schuldig, doch 
heutzutage muss ein Geständnis durch Beweise abgesichert
werden, und das ist der Grund, aus dem wir ihn gegenwärtig nur wegen der illegalen Beseitigung einer Leiche festhalten und nicht wegen Mordes. Er wird letztendlich angeklagt 
werden, ganz ohne Zweifel. Doch wir haben keinerlei Beweise, dass die Wildes irgendetwas mit den Morden zu tun 
haben könnten. Zugegeben, beide Toten bedeuteten eine 
Gefahr für sie. Doch nichts weist darauf hin, dass sie selbst 
zu Mördern wurden. Es wäre auch nicht wahrscheinlich, 
meinen Sie nicht?« 

Ich hätte am liebsten gebrüllt, Hey, selbst die Mittelschicht mordet! Doch ich schwieg. Was Morgan sagte, war
mehr oder weniger, dass das Porzellanpüppchen Flora in 
seinem eigenen kleinen Puppenhaus und der angesehene, 
erfolgreiche Jerry das darstellten, was Susie Duke nette Leute in einer anständigen Gegend genannt hätte. Leute mit 
sauberen Händen, sauberen Akten, guten Anwälten und guten Beziehungen. Mord? Kein Gedanke daran! 

Meine Unzufriedenheit schien sich in meinem Gesicht zu 
spiegeln, denn die Morgan fuhr fort: »Die Wildes räumen 
ein, dass LeeAnne Cooper zu ihnen gekommen ist mit dem 
Ziel, Geld von ihnen zu erpressen. Wilde sagte ihr, dass sie 
verschwinden sollte, und erinnerte sie daran, dass Erpressung ein schweres Verbrechen darstellt. Mit anderen Worten, er hat ihren Bluff durchschaut. Danach haben die Wildes sie nie wieder gesehen. Unglücklicherweise erwies sich 
dieser Zwischenfall als sehr nervenaufreibend für Flora Wilde, und sie zog Ben Cornish ins Vertrauen, einen alten 
Freund, ohne dass ihr Mann etwas davon wusste. Ben nahm
es auf sich, die Bedrohung permanent aus dem Weg zu 
räumen. Keiner der Wildes ahnte etwas davon. 

Später tauchte Rennie Duke auf und zeigte Interesse. Diesmal sprachen beide Wildes mit Cornish und baten ihn, sich
mit Duke zu treffen und als Vermittler zu agieren. Vielleicht
gab es eine Möglichkeit, sich finanziell zu einigen. LeeAnne 
Cooper war eine nervöse Amateurin gewesen. Duke hatte einen miesen Ruf. Die Wildes nahmen nicht an, dass sie ihn 
genauso einfach verscheuchen konnten, und waren bereit zu
zahlen. 

Wir haben keinerlei Hinweise, dass sie bereit waren, Gewalt gegen Duke anzuwenden. Sie haben eingeräumt, dass
sie darüber gesprochen hatten, ins Ausland zu verschwinden, um Duke abzuschütteln, falls das die einzige Möglichkeit war, ihre Tochter zu schützen, wie sie es sahen. Doch 
Wilde hat auch ausgesagt, dass es nur ein Ausweichplan gewesen wäre. Er nahm nicht an, dass es so weit kommen 
würde. Er war zuversichtlich, dass er eine Lösung für Duke
finden würde, nachdem er LeeAnne bereits verscheucht hatte. Der Fehler der beiden war, jemanden wie Ben Cornish in 
ihre Pläne einzubeziehen. Cornish ist absolut unberechenbar. Sie konnten nicht wissen, dass er ein Killer war. Er war 
ihr Mittelsmann, nicht ihr Henkersknecht.« 

»Wilde blieb verdammt cool, als ich ihm gegenüber den 
Namen Duke erwähnte«, sagte ich missmutig. »Er ist ein 
sehr guter Schauspieler. Vielleicht sollten Sie daran denken, 
wenn er anfängt, Ihnen seine Geschichten zu erzählen.« 

»Er war ein furchtbar verängstigter Mann«, widersprach 
die Morgan. »Weil er zu diesem Zeitpunkt nämlich bereits 
wusste, dass Duke tot war. Um zum Anfang zurückzukehren, zuerst war LeeAnne Cooper aufgetaucht, dann Clarence
Duke. Die Wildes wurden immer nervöser. Dann platzte die 
Bombe. Mrs Mackenzie erzählte den Wildes von Ihnen und 
Ihrer Mutter, Eva Varady, und dass Sie sich nach der Adresse der Wildes erkundigt hätten. Jerry Wilde fuhr augenblicklich zu der Sterbeklinik, um Ihre Mutter zu besuchen 
und festzustellen, ob sie die Quelle von Dukes Informationen war, und um sie anzuflehen, mit niemandem über diese
Sache zu reden. Doch bevor es dazu kam, erhielt er einen 
Anruf auf seinem Mobiltelefon. Es war Ben Cornish, der 
ihm berichtete, dass man Duke tot aufgefunden hatte und
die Polizei eingeschaltet worden war. Cornish machte ihm 
klar, wie wichtig es von jetzt an war, dass sie zusammenrückten, alle drei, und bestritten, den Namen Duke jemals
gehört zu haben. Keiner der Wildes vermutete, dass Cornish
der Mörder von Duke sein könnte, genauso wenig, wie sie es 
für möglich hielten, dass er LeeAnne Cooper aus dem Weg 
geräumt haben könnte. Es war allein Cornish, von Anfang 
bis Ende.« 

»Ich verstehe«, sagte ich. Das tat ich, doch ich sah ein anderes Bild als das, das die Morgan gemalt hatte. Ich hatte am
eigenen Leib erfahren, wie instabil Flora Wilde war, und ich 
hatte ihre gewalttätige Reaktion erlebt. Ich war sicher, obwohl
ich es nicht beweisen konnte, dass LeeAnne allein bei ihr gewesen war. Die Wildes gemeinsam anzugehen hätte keinen
Sinn gemacht. Warum sollte sie sich freiwillig in eine Unterzahl-Situation begeben? Wie dem auch sei, LeeAnne Cooper
hatte wahrscheinlich geglaubt, die Mutter wäre das verwundbarere Ziel von beiden. Als sie die winzige blauäugige Porzellanpuppe sah, hatte sie wahrscheinlich geglaubt, es würde ein
Kinderspiel werden. Stattdessen war Flora rasend geworden
vor Wut, möglicherweise in der gleichen gemütlichen Farmhausküche, in der sie auch auf mich losgegangen war, hatte
ein Messer gepackt und LeeAnne in besinnungsloser Raserei 
erstochen. Dann hatte sie ihren hingebungsvollen Sklaven
Ben Cornish angerufen und ihn gebeten, ihr beim Beseitigen
des Leichnams zu helfen. »Kein Problem«, hatte Ben gesagt 
und LeeAnne in dem Hochbeet verscharrt, das er in Mrs 
Mackenzies Garten am Bauen war. Es schien zumindest möglich, dass Jerry Wilde zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung von 
LeeAnnes Existenz gehabt hatte. Ob er später davon erfahren 
hatte oder nicht, war eine andere Sache, und das würden wir
wahrscheinlich niemals herausfinden. Doch ein Aspekt seines
Verhaltens gab mir wirklich zu denken.

Sowohl Schwester Helen als auch ich hatten seine Panik 
im Hospiz erlebt, nachdem er gemäß Schwester Helens 
Worten den Anruf auf seinem Mobiltelefon geführt hatte.
Doch sie hatte sich geirrt – er hatte keinen Anruf getätigt, 
sondern einen Anruf erhalten. Diesen Teil von Janice Morgans Rekonstruktion der Geschichte konnte ich akzeptieren.
Schwester Helen hatte geglaubt, Wilde alias Jackson wäre 
nach draußen gegangen, um mit seinem Mobiltelefon einen 
Anruf zu tätigen. Stattdessen war er nach draußen gegangen, weil er so nervös war, dass er nicht im Foyer sitzen und
warten konnte. Als er dann mit Ben telefoniert hatte, war er 
zu seinem Wagen gestürmt und davongerast wie eine Fledermaus, die aus der Hölle flüchtet, und hätte mich fast über
den Haufen gefahren. Lag es daran, dass er gerade von Dukes 
Tod und den Ermittlungen der Polizei erfahren hatte, wie
Morgan offensichtlich annahm? Oder daran, dass er wusste, 
wie instabil seine Frau war – und wusste, dass sie schon einmal getötet hatte? 

Es war eigenartig, dachte ich, doch Jerry Wilde, den ich 
zuerst verdächtigt hatte, war der Einzige in diesem Trio ohne 
Blut an den Händen. Ich hatte Recht gehabt mit meiner Einschätzung, dass er ein Denker war. Nachdem Ben verhaftet 
worden war, hatte er sich schnell eine aalglatte Version der
Geschichte zusammengestrickt, um seine Frau zu schützen 
und sich selbst vom Haken zu holen. Es war leicht gewesen, 
weil Ben mitgespielt hatte und sämtliche Schuld auf sich 
nahm. Was konnte Wilde Besseres passieren? Flora und er 
waren sauber, und Ben war aus ihrem Leben verschwunden. 
Zwei sind Geselligkeit, drei sind einer zu viel. Jerry musste
inzwischen herausgefunden haben, was Ben für seine Frau 
empfand. 

Also waren Flora und Ben meiner Meinung nach die Killer. Sie hatten die Verbrechen gemeinschaftlich begangen.
Doch Morgan sah das offensichtlich anders. Diskutierte ich 
deswegen mit ihr? Nein. Cornish würde seine geliebte Flora 
niemals belasten. Und selbst wenn er es tat, was höchst unwahrscheinlich war, konnte die Polizei nichts beweisen. Es 
waren bereits genug Leben ruiniert. Das Wichtigste war nun 
zu versuchen, etwas für Nicola aus diesem elenden Scherbenhaufen zu retten. Sie musste mit der Information zurechtkommen, dass ihre »Eltern« nicht ihre Eltern waren. Herauszufinden, dass ihre Mutter darüber hinaus eine Mörderin
war, bedeutete, sie ein zweites Mal zu verlieren. 

»Wenn Sie nicht vorhaben, Anklage gegen mich zu erheben«, sagte ich zu Inspector Morgan, »kann ich dann jetzt
gehen? Ich möchte meine Mutter besuchen.« 

Sie ließen mich gehen. Cole eher zögerlich. Morgan begleitete mich bis zum Ausgang. 

»Eine Menge Leute sind sehr unglücklich über Ihre Rolle 
in dieser Geschichte, Fran«, sagte sie. »Es ist mir gelungen, 
die Sache noch einmal zu Ihren Gunsten herumzubiegen,
aber enttäuschen Sie mich nicht. Sie sind aktenkundig. Sie
wissen, was das bedeutet. Halten Sie sich von nun an aus 
Scherereien heraus, bitte.« 

Ich versprach ihr, mein Bestes zu geben. »Ich weiß zu 
schätzen, was Sie für mich getan haben«, sagte ich. »Auch 
wenn ich immer noch nicht glaube, dass die Cops zu schätzen wissen, was ich für sie getan habe.« Ich musterte ihr 
dunkelgraues Kostüm. »Vielleicht könnten Sie auf Ihrer 
Pressekonferenz die Hilfe einer Schauspielerin erwähnen,
die Gemeinsinn hat und gegenwärtig ohne Engagement ist.« 

»Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Fran«, entgegnete sie. 
»Je weniger Ihr Name im Augenblick erwähnt wird, desto 
besser, glauben Sie mir.« 

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und trottete zu ihren fünfzehn Minuten öffentlichen Ruhmes. Ich trottete zur 
Waterloo Station, um in den Zug nach Egham zu steigen. 
Der Nachmittag war bereits fortgeschritten, und die ersten
Pendler machten sich auf den Heimweg, daher war Waterloo ziemlich voll. Die Fahrt nach Egham war beengt und
ungemütlich. Die Anspannung darüber, was ich vorfinden 
würde, wenn ich im Hospiz angekommen war, machte die 
Dinge noch schlimmer. 

Meiner Mutter war es im Verlauf meiner letzten Besuche 
unübersehbar immer schlechter gegangen. Ich hatte mir den 
Kopf zermartert, ob ich ihr verraten sollte, dass das Geheimnis ans Licht gekommen war, oder nicht. Doch weil es
ziemlich wahrscheinlich erschien, dass sich entweder die 
Polizei oder Sozialarbeiter bei ihr melden würden, musste 
ich sie irgendwie warnen. 

Sie nahm es ziemlich gefasst auf, wenn man die Umstände bedachte. »Ich nehme an, es musste irgendwann herauskommen«, sagte sie verdrießlich. »Es ist wirklich zu ärgerlich. Es war so ein gutes Arrangement. Warum müssen sich
immer irgendwelche Leute einmischen? Sie werden Miranda 
doch wohl den Wildes nicht wegnehmen, oder? Nicht nach
all den Jahren?« 

Ich sagte ihr, dass ich es für unwahrscheinlich hielt, nicht, 
weil ich es glaubte, sondern weil es das war, was Mutter hören wollte. Ich sagte nicht, dass ich eine der Personen gewesen war, die sich eingemischt hatten – auf ihre Weisung hin. 
Sie schien immer noch nicht glauben zu wollen, dass sie 
selbst und die Wildes es ursprünglich gewesen waren, die 
die Situation überhaupt erst geschaffen hatten. Stattdessen 
versteifte sie sich darauf, Rennie Duke die Schuld zu geben. 

»Rennie konnte sich noch nie aus etwas heraushalten«,
brummte sie. »Ich habe ihm nichts erzählt, Fran, ehrlich
nicht! Ich weiß nicht, wie er dahintergekommen ist, absolut 
nicht. Aber so war Rennie eben.« 

Ich hatte die ein oder andere Idee, doch die behielt ich 
zusammen mit allem anderen für mich. Zum Ersten war da 
der Brief meiner Mutter, von dem ich, wie ich Ihnen schon 
früher erzählt habe, vermutete, dass es Rennie irgendwie gelungen war, ihn zu lesen. Doch vielleicht waren die Dinge 
schon viel früher schief gegangen. Vielleicht waren sie schon
schief gegangen, als sie Rennie angerufen und gebeten hatte, 
mich zu suchen, damit ich im Gegenzug Miranda-Nicola 
für sie suchen konnte. 

Selbstverständlich hatte sie Rennie Duke gegenüber Miranda nicht erwähnt. Andererseits war sie bereits sehr krank 
gewesen, als sie mit ihm geredet hatte, und sie hatte unter 
dem Einfluss von Medikamenten gestanden. Kein Wunder,
dass sie zuzeiten verwirrt gewesen war, ganz besonders, wenn
sie über ein derart schmerzliches Thema reden musste. War 
es vielleicht möglich, dass sie, als sie mit Rennie über mich
gesprochen hatte, mich manchmal versehentlich Miranda 
genannt hatte? »Finde Francesca für mich«, abwechselnd 
mit »Finde Miranda« – und dass Rennie ziemlich schnell
dahintergekommen war, dass sie über zwei verschiedene
Töchter redete? Doch wie viele andere Theorien, die ich bezüglich dieser Geschichte hatte, würde auch diese im Reich 
des »Vielleicht« bleiben. 

Es war einer von jenen klaren, kühlen Tagen gewesen, die 
auf regnerisches Wetter folgten, wenn das Licht alles sauber
und überklar aussehen lässt. Obwohl die abendlichen Schatten bereits lang wurden, als ich endlich beim Hospiz angekommen war, schien das Licht immer noch eine ganz besondere Qualität zu enthalten. Die umgebende Vegetation 
leuchtete von innen heraus. Die großen, unregelmäßig geformten Rhododendronbüsche sahen aus wie schlummernde Kreaturen. Ihre glänzenden, dunkelgrünen Blätter wirkten weich und glatt. Alles schien in Bewegung, als streckte es
unsichtbare Hände nach mir aus. Dieser Garten war so exotisch wie das üppige, tropische Palmenhaus in Kew Gardens.

Ein leichter Wind wehte mir ins Gesicht. Für einen Moment fühlte ich mich, als wäre ich jemand anders. Als stünde ich abseits in der Dämmerung und beobachtete mich,
wie ich die Treppen zum Haus hinaufstieg. Das Haus sah
unwirklich aus. Als ich mich der Eingangstür näherte, sah
ich eine Bewegung dahinter. Schwester Helen kam mir von 
der anderen Seite entgegen. Sie zog die Tür auf und erwartete mich. 

Ich wusste, was geschehen war, was sie sagen würde, und
kam ihr zuvor. »Mutter ist gestorben, oder?« 

»Es tut mir so Leid, Fran«, sagte sie. »Es ist erst vor einer 
Stunde passiert. Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Ich habe im Zeitungsladen angerufen, und man hat mir gesagt, Sie 
wären auf der Polizeiwache. Also habe ich dort angerufen, 
doch Sie waren schon wieder gegangen. Ich schätze, Sie waren schon auf dem Weg hierher.« 

Sie trat beiseite und ließ mich in das Foyer. Behutsam 
fragte sie: »Möchten Sie sie sehen?« 

Ich nickte. 

»Haben Sie schon einmal einen toten Menschen gesehen?« 

»Ja«, antwortete ich. Ich hatte meinen Dad und meine 
Großmutter gesehen, beide hübsch zurechtgemacht. Ich 
hatte ein Mädchen in einem besetzten Haus, in dem wir 
beide gewohnt hatten, von der Decke baumeln sehen. Ich
hatte Rennie Duke leblos in seinem Wagen sitzen sehen. Ich
hatte mehr Tote in meinem Leben gesehen, als mir lieb war. 

»Sie dürfen nicht vergessen«, sagte Schwester Helen, 
»dass der Bestatter noch nicht da gewesen ist. Wir warten 
auf ihn. Wir haben unseren gewohnten Beerdigungsunternehmer gerufen. Haben Sie einen anderen Wunsch?« 

»Nein«, sagte ich. »Ich bin sicher, der gewohnte Bestatter
macht alles richtig.« Ich dachte an Susie Duke und fragte
mich, wie teuer die Beerdigung mich wohl kommen würde.
Ich besaß keine finanziellen Mittel, und es war zu viel gehofft, 
dass Mutter versichert gewesen war. Ich fühlte mich furchtbar verlegen. »Ich … ich kann nicht … ich habe keine Arbeit
und …« Ich fühlte mich schrecklich verlegen. 

Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich 
keine Sorgen, Fran. Wir sind eine eingetragene Wohltätigkeitsorganisation, und unter bestimmten Umständen kümmern wir uns auch um die Begleichung der Kosten für eine
Beerdigung. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Ich folgte ihr den Gang hinunter. Es schien falsch, direkt 
über Geld geredet zu haben, doch ich wusste nicht, was ich
sagen oder tun sollte. 

Mutter lag friedlich in ihrem Bett am Fenster. Draußen 
sah ich das Vogelbad und ein paar Stare, die sich darum 
zankten. Ich fragte mich, ob sie die Tiere beobachtet hatte, 
als sie gestorben war. Sie sah überrascht aus, als wäre der 
Tod, trotz ihres Wissens um die eigene Sterblichkeit, ein 
unerwarteter Besucher in ihrem Zimmer gewesen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie den Tod fragen, was 
er denn hier zu suchen hätte. Ich wollte weinen, doch die 
Tränen weigerten sich zu kommen. Wenn überhaupt, dann 
fühlte ich mich betäubt. 

»War sie allein?«, hörte ich mich fragen. 

»Ja. Aber sie hatte kurz zuvor Besuch«, sagte Schwester 
Helens Stimme. 

Das vertrieb den Nebel, der mich umfangen hielt. »Besuch? Wen?«, fragte ich. 

»Ein junges Mädchen und einen Sozialarbeiter.« Ich muss 
sie schockiert angestarrt haben. »Ist alles in Ordnung, meine 
Liebe?«, fragte sie besorgt. »Möchten Sie sich setzen?« 

Ich setzte mich auf den Stuhl, den sie mir hinschob. Sie 
streckte die Hand nach Mutters Wasserkrug aus, doch ich
winkte ab. 

»War der Name des Mädchens Nicola Wilde?«, fragte ich 
rau. 

»Ja.« Schwester Helen neigte den Kopf zur Seite, fast wie 
einer der Vögel draußen. »Sie kennen sie?« 

»Ja. Ich kenne sie.« Ich fühlte mich verlegen. »Haben Sie 
… hat irgendjemand eine Erklärung abgeliefert?«, fragte ich. 

»Ich habe mich ein wenig mit dem Sozialarbeiter unterhalten, während Nicola im Zimmer bei Eva saß. Wenn ich
recht verstanden habe, wurde das Mädchen adoptiert, und 
Eva war die leibliche Mutter. Ich hatte so ein Gefühl, wissen
Sie, dass Eva auf etwas gewartet hat. Jetzt, wo Ihre Mutter
tot ist, kann ich Ihnen verraten, dass sie viel länger durchgehalten hat, als wir bei ihrer Ankunft in unserem Hospiz 
erwartet hätten.« 

Sie hatte darauf gewartet, dass ich ihr Miranda zurückbrachte. Schwester Helen hatte davon gesprochen, dass Liebe bedeutet, Opfer zu bringen. Vielleicht war meine Mutter
auf gewisse Weise selbstsüchtig gewesen, doch in einer Hinsicht war sie es nicht. Sie hatte mich bei Dad und Großmutter zurückgelassen, also war sie davon ausgegangen, dass es
mir gut ging. Doch Miranda hatte ein Leben vor sich gehabt
ähnlich dem weinenden Baby in dem besetzten Haus, das
ich zusammen mit Marty besucht hatte. Und dann waren 
Jerry und Flora Wilde aus dem Krankenhaus gekommen, 
tief in ihrer Trauer versunken, und hatten den Weg meiner 
Mutter gekreuzt. Meine Mutter hatte das Baby, das sie aufrichtig liebte, weggegeben, weil sie sich ein besseres Leben
für ihre Tochter wünschte. 

»Ich bin froh, dass sie da war«, sagte ich. 

»Ich glaube jedenfalls, es hat Eva glücklich gemacht«, 
stimmte Schwester Helen mir zu. Glücklich – und bereit loszulassen. 

Ich fuhr in jenem eigenartig betäubten Zustand nach 
Hause. Natürlich hatte Nicola inzwischen erfahren, dass sie 
nicht die leibliche Tochter der Wildes war. Vielleicht hatte 
sie verlangt zu erfahren, wer ihre richtige Mutter war, und 
vielleicht hatte sie den Sozialarbeiter so lange in die Mangel 
genommen, bis er nachgegeben hatte und mit ihr zum Hospiz gefahren war. Ich konnte mir vorstellen, dass meine 
Schwester dazu im Stande war. Ich fragte mich, wie es ihr 
gehen mochte. Das arme Ding. 

In Gedanken redete ich mit meiner Mutter. »Ich habe es 
also geschafft, wie? Ich hab dir Miranda zurückgebracht.« 
Ich glaubte, ihre Dankbarkeit zu spüren und dass sie ihren
Frieden gefunden hatte. 

Es war dunkel, als ich zurück in Camden war. Angesichts 
meines gegenwärtigen Zustands war mir der Gedanke an eine sofortige Rückkehr in das schmuddelige Zimmer bei 
Norman unerträglich. Ich wollte Gesellschaft, und ich 
brauchte jemanden zum Reden. Ich setzte mich in Richtung 
von Onkel Haris Zeitungsladen in Bewegung. Noch bevor 
ich dort ankam, raste ein Feuerwehrwagen mit Blaulicht 
und Sirenen an mir vorbei, gefolgt von einem zweiten. 

Als ich den Laden betrat, war Hari alleine dort. Sobald er 
mich in der Tür sah, warf er beide Hände in die Höhe und 
schoss hinter seinem Tresen hervor, um mich in die Arme
zu nehmen. 

»Meine Liebe! Meine Liebe! Du bist in Sicherheit! Wir 
haben uns ja solche Sorgen gemacht!« 

»Aber natürlich bin ich in Sicherheit«, sagte ich und 
blickte mich um. »Wo ist Ganesh?« 

Im Lagerraum vernahm Bonnie meine Stimme und begann freudig zu bellen. 

»Beim Feuer natürlich, wo denn sonst?«, antwortete Hari. 
»Er hatte nämlich Angst, verstehst du, dass du vom Besuch 
bei deiner Mutter in der Sterbeklinik zurückgekommen und 
sofort in dein neues Zimmer gegangen sein könntest, das du 
bei Newspaper Norman gemietet hast.« 

»O mein Gott!«, rief ich erschrocken. »Sag nicht, dass 
Normans Haus brennt!« 

KAPITEL 18    Als ich mich dem Schauplatz des 
Feuers näherte, sah ich den winterlichen Himmel über der
Gegend in wütendem Orange leuchten. Die Luft war voll 
mit Rauch und kleinen glühenden Funken. Das Atmen war
schwierig und schmerzhaft. Meine Nasenhöhlen und mein 
Hals fühlten sich bereits ganz wund an. Über allem lag ein 
grauenvoller Gestank von Blasen werfender Farbe und Lack, 
verkohlendem Holz, schwelenden Teppichen und Möbeln. 

Löschzüge blockierten die Straße. Eine Menschenmenge 
hatte sich versammelt und wurde von uniformierten 
Constables im Zaum gehalten. Die Gaffer ließen sich nur 
widerwillig zurückdrängen, fasziniert vom Feuer und der 
Zerstörung und dem schaurigen Anblick. Damals in der 
Schule hatte eine meiner Lehrerinnen behauptet, die Zivilisation wäre eine Folge der Beherrschung des Feuers, das
dem Menschen ermöglichte, sich zu wärmen und seine
Höhle zu erleuchten und seine Bisonsteaks zu garen. Feuer 
ist etwas so Elementares und Wichtiges, dass unsere Vorfahren glaubten, jemand müsse es von den Göttern gestohlen 
haben. Die Götter hatten seit damals sicher ein paar gute 
Lacher. Feuer lässt sich nicht so leicht beherrschen. Es ist,
als würde man versuchen, ein wildes Tier zu zähmen. Es 
wartet, wartet seelenruhig ab, bis man ihm den Rücken zuwendet. 

Hier in dieser Straße war das wilde Tier ausgebrochen 
und zerstörte alles, was es zu packen bekam. Trotz der Unmassen von Wasser, die auf den Brand herabregneten, schlug
es immer wieder zu. Zog sich sekundenlang zurück, sprang 
auf und fraß weiter. Ich beobachtete, wie eine gigantische
Wasserfontäne aus einem Schlauch in den Himmel hinaufschoss. Das brennende Dach zischte und knisterte. Die 
Flammen erloschen für einen Augenblick, bevor sie erneut
aufflackerten. Nach allem, was ich vom Haus sehen konnte,
war es bereits nur noch eine geschwärzte, fensterlose Hülle. 
Die Häuser rechts und links waren nicht ungeschoren davongekommen. Sie waren geschwärzt vom Rauch, die Fenster gesprungen von der Hitze, die Farbe blasig. 

Ein Mann neben mir sagte zu niemand Besonderem: »Da
muss irgendwas im Haus lagern, irgendwas, das leicht 
brennbar ist. Ich hab noch nie gesehen, wie ein Haus so 
schnell in Flammen aufgegangen ist.« 

Mehr Wasser schoss in hohem Bogen durch die Luft. Die 
Flammen erloschen einmal mehr, doch diesmal kehrten sie 
nicht wieder zurück. Ich schüttelte den Mann am Arm. 
»Wurden die Bewohner evakuiert?« 

Er starrte mich überrascht an. »Keine Ahnung.« 

Ich schob mich zwischen den Gaffern hindurch, bis ich 
von einem Constable aufgehalten wurde. »Hey«, sagte er. 
»Was glauben Sie, was Sie da machen?« 

»Ich wohne hier!«, brüllte ich über den umgebenden 
Lärm hinweg. 

»Was denn, in diesem Haus? Warten Sie!« Er rief einen
Feuerwehrmann in der Nähe. »Diese junge Frau hier sagt, 
sie hätte in dem Haus gewohnt!« 

Der Feuerwehrmann stapfte in seiner schweren Einsatzmontur herbei. »Wie heißen Sie?«, fragte er. Ich nannte meinen Namen. »In Ordnung, Fran«, sagte er. »Vielleicht können Sie uns sagen, wie viele Leute in diesem Haus gewohnt 
haben. Ein Nachbar hat erzählt, der alte Bursche hätte Untermieter aufgenommen.« 

»Ich weiß nicht, wie viele im Souterrain gewohnt haben«, 
antwortete ich. »Aber die Übrigen waren insgesamt vier. 
Einschließlich des Besitzers. Soll das heißen, dass Sie niemanden rausholen konnten?« 

»Wir haben zwei rausgeholt«, sagte der Feuerwehrmann. 
»Der alte Knabe, dem das Haus gehört, ist einer davon. Er 
redet wirres Zeug. Erzählt ständig irgendwas von seiner
Sammlung. Was hat er denn gesammelt?« 

»Zeitungen«, sagte ich unbehaglich. 

»Zeitungen …« Seine Kinnlade sank herab. »Ich werd 
verrückt.« 

»Was ist mit den anderen?«, hakte ich nach. 

»Ein anderer. Aber er ist weggerannt. Ist aus dem Krankenwagen gesprungen und die Straße runter.« 

Der arme Zog. Immer noch auf der Flucht. Würde er jemals aufhören wegzulaufen? 

»Das wären also mit Ihnen drei von vier«, sagte der Feuerwehrmann. »Sie sagen, dass noch eine weitere Person im
Hauptteil des Hauses gewohnt hat?« 

»Ja«, sagte ich. »Unterm Dach.« 

Während ich sprach, ertönte ein lautes Knirschen und 
Knacken, und das Dach stürzte in sich zusammen. 

Unter den Zuschauern ertönten erschrockene Rufe und 
Schreie. Wir alle wichen zurück. Ich prallte gegen jemanden, 
und zwei Hände packten mich an den Schultern. Jemand 
brüllte meinen Namen. Ich drehte mich um und sah, dass es 
Ganesh war. 

»O mein Gott, Fran!«, ächzte er erleichtert. »Ich dachte,
du wärst da drin!« Sein Gesicht war nass vor Schweiß, und 
die Bäche hatten helle Streifen auf dem russverschmierten 
Gesicht hinterlassen. Das lange schwarze Haar hing schlaff 
herab. Er schien so nah beim Feuer gestanden zu haben, wie 
er es nur aushalten konnte. 

»Ich bin gerade erst vom Hospiz zurückgekommen«, sagte ich. »Ich war zuerst im Laden.« 

»Komm«, sagte Ganesh. »Wir bringen dich weg von hier.« 

»Warten Sie«, sagte der Feuerwehrmann und kam zu mir
zurück. »Wo können wir Sie finden? Wir brauchen Ihre
Aussage.« 

Ganesh sagte ihm, dass er mich beim Zeitungsladen an 
der Ecke erreichen konnte, dann legte er mir den Arm um 
die Schulter und führte mich weg von der Menge und der 
grauenvollen Szenerie. 

Im Laden war Hari schon ganz außer sich vor Sorge. Als 
er uns erblickte, nahm er uns beide in die Arme und zerrte
uns förmlich in den Laden mit einem aufgeregten: »Kommt!
Kommt! Kommt!« 

»Ich schätze, ich mache heute früher dicht«, sagte Ganesh 
in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und Hari 
hatte tatsächlich keine Einwände. 

Wir alle gingen nach oben in die Wohnung, und Hari
bereitete uns einen Kräutertee. Ganesh und ich stanken 
nach Rauch. Ganesh hatte seinen Pullover ausgezogen und 
einen frischen übergestreift. Er brachte mir ebenfalls etwas
Frisches zum Anziehen. In diesem Augenblick wurde mir
bewusst, dass ich nichts mehr besaß außer den Sachen, die 
ich am Leib trug. Selbst als ich durch den Wasserrohrbruch
aus meiner Souterrainwohnung bei Daphne gespült worden war, hatte ich ein paar persönliche Dinge retten können. 

Diesmal nicht. 

Diesmal hatte ich gleich einen doppelten Totalverlust erlitten. Ich hatte an einem einzigen Tag meine Mutter und 
mein Zuhause verloren. Ich dankte Gott, dass wenigstens 
Bonnie in Sicherheit gewesen war, unten im Lagerraum von
Haris Laden, als das Feuer ausbrach. Sie durfte der besonderen Umstände wegen heute ausnahmsweise sogar hinauf in 
die Wohnung. 

Ich saß auf dem Sofa und trank von meinem Tee, während die anderen mich beobachteten – zwei Paar dunkle
Augen, gefüllt mit Sorge. Ich wollte ihnen danken für ihr 
Mitgefühl, doch es hätte sie nur verlegen gemacht. Bonnie
war auf das Sofa gesprungen und lag mit dem Kopf auf 
meinem Knie, als wollte sie sichergehen, dass ich nicht wieder nach draußen schlüpfen konnte, ohne dass sie es merkte. Ihre hellen kleinen Knopfaugen waren nach oben gerichtet und hingen unverwandt an meinem Gesicht, und das 
Fell auf ihrer Stirn war in hündisch sorgenvolle Falten gelegt. Ich streichelte ihr beruhigend über den Kopf, und sie 
wedelte unsicher mit dem Schwanz. 

»Was wirst du jetzt tun, meine Liebe?«, erkundigte sich 
Hari. »Du kannst immer noch zurück in die Garage …« 

»Sie kann hier wohnen!«, entschied Ganesh bestimmt.
»Sie kann auf dem Sofa schlafen. Morgen gehe ich mit ihr 
zusammen zum Wohnungsamt. Sie müssen ihr eine andere
Wohnung zuweisen.« Er zögerte. »Während du unterwegs 
warst, hat diese Schwester Helen aus dem Hospiz angerufen. 
Sie wollte dich sprechen. Ich hab ihr gesagt, du wärst auf der 
Polizeiwache, um deine Aussage zu ergänzen. Ich hab mich
gefragt …«

»Meine Mutter ist heute gestorben«, sagte ich. »Ungefähr 
eine Stunde, bevor ich dort war.« 

Sie waren freundlich, mitfühlend und tröstlich. Ich saß 
einfach nur da und ließ ihr Beileid und ihre Freundlichkeit 
über mich ergehen. Ich fühlte mich noch immer wie betäubt 
und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Nach einer Weile
ging Hari in die Küche und machte sich daran, Gemüse für
das Abendessen zu putzen. Sie gingen davon aus, dass ich es
mit ihnen gemeinsam einnehmen würde. Ich war nicht 
hungrig, doch ich konnte nicht ablehnen. 

Als er gegangen war, fragte Ganesh: »Möchtest du über 
sie reden?« 

»Ich möchte reden«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, was 
ich sagen soll. Nicola war zusammen mit einem Sozialarbeiter in Egham und hat sie besucht. Ich schätze, Mutter ist zufrieden und glücklich gestorben. Es war das, was sie sich gewünscht hat. Vielleicht ist sie gestorben, gleich nachdem Nicola bei ihr war. Ich weiß es nicht. Ich wünschte nur … ich 
kann nicht anders, ich wünschte, sie hätte noch auf mich 
gewartet.« 

»Sterben ist keine Zeit, die wir uns aussuchen können«, 
sagte Ganesh. 

»Nein. Ich glaube, sie war froh, mich noch einmal gesehen zu haben. Was sie wirklich von mir wollte, war, dass ich
Nicola finde, aber darüber bin ich inzwischen hinweg. Ich
glaube, sie war tatsächlich trotz allem froh, dass sie auch 
mich gefunden hat.« 

»Natürlich war sie das!«, sagte Ganesh entschieden. 

Ich begegnete seinem Blick. »Ich weiß jedenfalls«, sagte 
ich, »dass ich für meinen Teil froh bin, sie noch einmal gesehen zu haben. Als Rennie Duke aufgetaucht ist und mir 
gesagt hat, dass sie noch am Leben ist und nach mir sucht,
dachte ich, sie wiederzusehen wäre das Letzte, was ich wollte. Aber ich wollte es. Ich wollte es wirklich. Es ist, als wäre
vor langer Zeit ein Teil von mir amputiert worden, der nun
wieder angenäht ist. Vielleicht hat sie es genauso empfunden.« 

Ganesh beugte sich vor und ergriff meine Hand. »Sie hat 
ihren Frieden gefunden, Fran. Sie hat ihre Kinder wieder. 
Was immer diese Morgan auch sagen mag, du hast alles 
richtig gemacht.« 

Ich schnitt eine Grimasse. »Morgan ist alles andere als erfreut über mein Verhalten.« 

»Soll sie sich mit ihren Mördern und Halunken rumschlagen«, sagte Ganesh. »Es gibt Dinge, die gehen sie einfach nichts an.« 


Letztendlich wurden die Bewohner des Souterrains gefunden. Beide waren zum Zeitpunkt des Brandes außer Haus 
gewesen. Zog war spurlos verschwunden. Die Feuerwehr 
fand zwei verkohlte Leichen in den Trümmern; eine davon
wurde als Sid identifiziert, der Bewohner des Dachgeschosses. Die Identität der anderen wurde niemals aufgeklärt. 


Ganesh kam mit mir zur Beerdigung meiner Mutter. Nicola war nicht da, um Lebwohl zu sagen, was mir Leid tat. 
Vielleicht hatte der Sozialarbeiter sich geweigert, mit ihr 
hinzugehen, oder es hatte Ärger gegeben, weil Nicola im 
Hospiz gewesen war. Die Morgan war jedenfalls da. Sie war 
freundlich mir gegenüber, doch Ganesh funkelte sie trotzdem düster an. 


Die Sozialhilfe leistete eine Sonderzahlung für ein paar 
neue Sachen zum Anziehen, und das Wohnungsamt verschaffte mir vorübergehend ein Zimmer in einem Obdachlosenheim. Ich hasste es. Über dem ganzen Haus hing eine
Aura der Hoffnungslosigkeit. Ein Mädchen saß den ganzen
Tag lang mit dem Kopf in den Händen auf der Treppe. Sie 
war immer da. Man musste um sie herumgehen. Soweit ich 
wusste, saß sie auch die ganze Nacht über dort. Die Leute, 
die das Haus unterhielten, waren hauptsächlich Freiwillige. 
Sie meinten es gut, doch sie hatten jene Art wasserdichter 
Zuversicht, die mich in den Wahnsinn treibt. Ich dachte, 
dass ich genauso verrückt werden würde wie die arme Kreatur auf der Treppe, wenn ich nicht so bald wie möglich wieder von hier verschwand.


Dann, aus heiterem Himmel, erhielt ich Besuch. Schwester Helen. 

»Wie geht es Ihnen, Fran?«, fragte sie und blickte sich in 
dem winzigen kahlen Zimmer mit der harten Pritsche um, 
deren hellrote Bettdecke lediglich den Zweck erfüllte, die 
Aufmerksamkeit vom Fehlen jeglichen anderen Mobiliars 
und den verschrammten Wänden abzulenken. 

»Ich lebe«, sagte ich. 

Sie lächelte. »Sie würden gerne hier ausziehen, das kann
ich mir denken. Ich habe einen Vorschlag für Sie. Ich habe
eine Freundin, die bei einer wohltätigen Organisation mitarbeitet. Sie kaufen Häuser, renovieren sie, teilen sie in kleine Wohnungen auf und vermieten sie zu sehr fairen Preisen 
an geeignete junge Leute ohne eigene Wohnung. Natürlich 
arbeiten sie nur in kleinem Maßstab und haben nur wenig 
Wohnraum anzubieten, doch zufällig ist im Augenblick eine
Wohnung frei, und als ich ihnen Ihre Umstände erklärte,
dachten sie sofort, dass Sie eine sehr geeignete Mieterin wären. Möchten Sie mitkommen und sich die Wohnung ansehen?« 

Und ob ich wollte! 

Ich nahm Ganesh mit, als ich zur Besichtigung fuhr. Mir 
blieb offen gestanden gar keine andere Wahl. Nach meinem
Beinahe-Desaster mit Norman vertraute Ganesh nicht mehr 
darauf, dass ich eine selbstständige Entscheidung bezüglich 
meines Zuhauses zu treffen im Stande war. 

Das Haus war spätviktorianisch, mit einer hübschen Fassade, und in fünf Wohnungen aufgeteilt. Die mir angebotene Wohnung lag im Erdgeschoss. Sie bestand im Grunde 
genommen aus einem einzelnen großen Zimmer, das durch 
das Einreißen einer Wand zwischen zwei kleinen Zimmern
entstanden war. Es gab eine Kochnische mit einer Esstheke 
und eine abgetrennte Dusche mit Toilette. Das Mobiliar war 
einfach, ein Bett, ein Tisch, vier Stühle und jede Menge Einbauschränke. Selbst Ganesh gefiel es. 

Wir kehrten zum Laden zurück, und ich ging gleich weiter zum Büro der Gesellschaft, um den Vertrag aufzusetzen. 
Sobald ich unterschrieben hatte, schüttelte mir der Verantwortliche die Hand und hieß mich »willkommen bei unserer Schar«, was ich ein wenig unheimlich fand. Dann übergab er mich der Obhut einer kompetent aussehenden Frau
vom Schlage Schwester Helens, die mich zu einem Lagerraum voll gespendeter Decken, Töpfe, Pfannen, Geschirr 
und Besteck führte. Sie half mir zu entscheiden, was ich für
den Anfang brauchte, und versprach dann, dass alles zu 
meiner neuen Wohnung gebracht werden würde. 

Als ich wieder auf die Straße trat, konnte ich mein Glück
kaum fassen. Es hatte wirklich ausgesehen, als wäre nichts
mehr übrig, das noch schief gehen konnte, also ging es vielleicht endlich, zu guter Letzt, von jetzt an wieder aufwärts 
mit mir. 

Ich machte mich gut gelaunt auf den Weg zum Laden, 
um Ganesh und Hari zu berichten. Doch bevor ich den Laden erreichte, erlebte ich noch eine weitere, wesentlich unangenehmere Überraschung. Wenige hundert Meter vor 
meinem Ziel steuerte ein schicker großer Wagen neben mir
an den Straßenrand und hielt. Der Passagier auf dem Rücksitz beugte sich herüber und drückte die Tür auf. 

»Steigen Sie ein«, sagte er. 

Brauchte ich das? Gerade jetzt, als die Sonne endlich,
endlich einmal auf meine kleine Welt herabzuscheinen versuchte? 

Ich beugte mich vor, steckte den Kopf in den Wagen und 
wollte dem langsam fahrenden Nuttenaufreißer gerade sagen, 
dass er sich verpissen sollte, als ich den Mann hinten im Wagen erkannte. Es war Mickey Allerton. Ich schluckte meine
Antwort gerade noch herunter und stieg stattdessen wortlos
ein. Ich hatte das Gefühl, dass Widerspruch sinnlos gewesen 
wäre. Trotzdem ließ ich die Tür offen, sodass ich mich nach 
draußen rollen konnte, falls der Chauffeur Gas gab. 

Allerton sah genauso stinkreich und wohlgenährt und 
wässrig aus wie bei unserer ersten Begegnung. Offensichtlich gab es in seinem Leben keine der Unbequemlichkeiten,
die mir das meine erschwerten. Seine silbernen Fischaugen
musterten mich mit dem gleichen Maß an Amüsiertheit 
und Missbilligung wie beim ersten Mal. »Wie ich erfahren
habe«, begann er, »ist es zu einer Anklage wegen des Mordes 
an Rennie Duke gekommen. Ein kleines Vögelchen hat mir 
außerdem gesungen, dass du die Polizei zu seinem Mörder 
geführt haben sollst.« 

Ich fragte mich, welches kleine Vögelchen beim CID er
wohl für seine Informationen mit Hirse fütterte. »Etwas in
der Art«, gestand ich. 

»Gut gemacht«, sagte er unübersehbar beifällig. Ich war 
verblüfft. Ich hatte nicht mit Lob gerechnet, ganz gewiss
nicht von Allerton. Er griff in die Brusttasche seines teuren 
maßgeschneiderten Anzugs und zog einen dicken Umschlag 
hervor. »Hier, das ist für dich, Darling.« 

Es konnte sich nur um Geld handeln. »Wofür denn das?«,
fragte ich misstrauisch. 

»Nimm es einfach, Süße.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Keine Verpflichtungen. Sei nicht beleidigt,
aber ich kann nicht sagen, dass du mein Typ wärst. Ich mag 
Frauen mit ein wenig mehr Kurven. Sagen wir, Rennie hat
mich nie übers Ohr zu hauen versucht, und ich mag es,
wenn die Dinge geregelt sind.« Er musterte mein allgemeines Erscheinungsbild und stieß einen Seufzer aus. »Kauf dir 
ein paar anständige Klamotten, Mädchen, Herrgott noch 
mal.« 

Wenn man es nötig hat, sollte man sich nicht zieren. Ich
nahm den Umschlag, dankte ihm und kletterte aus dem
Wagen. Er fuhr sofort davon. Ich fragte mich, ob es unsere
letzte Begegnung gewesen war, und ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass ich ihn noch häufiger sehen würde.

Seine Billigung zu besitzen war auf gewisse Weise noch 
beunruhigender, als wenn er mich kritisierte. Am schlimmsten von allem war, dass er zu glauben schien, ich hätte gute 
Arbeit geleistet, indem ich Rennies Killer überführt hatte. 
Dieses Privatschnüffler-Geschäft war weit komplizierter, als 
ich mir jemals ausgemalt hatte. Ich spähte in den Umschlag. 
Zweihundert Mäuse. Warum fühlten sie sich mehr wie ein 
Vorschuss an und nicht wie eine Belohnung? Andererseits – 
wer war ich, dass ich einem geschenkten Gaul ins Maul 
schauen wollte? Und wo wir schon bei Sprichwörtern sind –
alles zu seiner Zeit. 


Zwei weitere Menschen tauchten unerwartet und für kurze 
Zeit in meinem Leben auf. Einer davon war Susie Duke. Sie 
kam an meinem zweiten Tag in der neuen Wohnung vorbei,
während ich noch mit Einrichten beschäftigt war. 


»Hübsch«, sagte sie und nahm auf einem meiner Stühle 
Platz. 

»Ich suche noch nach einem gebrauchten Sofa«, erklärte 

ich. 

Sie kramte in einer großen Plastiktüte. »Hier«, sagte sie 

und zog einen eingewickelten Gegenstand hervor. »Ich hab 

ein Einweihungsgeschenk mitgebracht.« 

Ich bedankte mich bei ihr und hoffte inbrünstig, dass es 

keine Keramikkatze war. 

Es war zu schwer dazu. Ich packte es aus, und es war eine

Saftzentrifuge, ein ziemlich teures Modell obendrein, schätzte

ich. 

»Sagen Sie nicht, dass es nicht nötig gewesen wäre«, sagte 

Susie, bevor ich den Mund aufmachen konnte. »Ich bin Ihnen was schuldig wegen Rennie. Ohne Sie hätten die Bullen 

diesen Cornish nie geschnappt. Außerdem hab ich Ihnen

doch erzählt, dass Rennie eine Versicherung hatte. Ich hab 

genug Geld, zumindest für eine Weile.« 

»Was ist mit dem Geschäft?«, erkundigte ich mich. 

»Werden Sie die Detektei weiter betreiben?« 

Sie schürzte die rot angemalten Lippen. »Ich denke darüber

nach. Offen gestanden, ich wollte mit Ihnen darüber reden,

Fran. Verstehen Sie, ich könnte es nicht alleine tun. Ich habe 

überlegt, ob Sie vielleicht interessiert wären, bei mir einzusteigen. Als Partner. Sie haben offensichtlich Talent dafür.« 
Ich bedankte mich für das Kompliment und erwiderte, 

dass ich nicht sicher wäre, ob ich eine länger dauernde Verpflichtung eingehen könnte. Ich stotterte durch eine ganze

Litanei von Begründungen. Ich hatte Jimmie versprochen, 

in seinem neuen Pizza-Restaurant zu arbeiten. Ganesh

würde stinkwütend auf mich sein, und obwohl ich zwar

keine Befehle von ihm annehme, wollte ich nicht gegen seinen ausdrücklichen Wunsch handeln, weil ich immer wieder auf seine Unterstützung angewiesen war. Er war noch

immer ein wenig sauer, weil ich ihn so lange im Unklaren 

gelassen hatte, was die zurückliegenden Ereignisse anging.

Aber hauptsächlich war ich daran gewöhnt, auf mich allein 

gestellt zu sein und selbst zu entscheiden, was ich tun wollte und was nicht. 

Susie lauschte meinen Worte und nickte schließlich. 

»Meinetwegen. Aber wir bleiben in Verbindung, okay? Vielleicht hätten Sie ja Lust, wenn ich mal jemanden brauche? Sie

können jederzeit ablehnen. Sie wären eine Art Freelancer.« 
Das klang gut, und das sagte ich ihr. Erst als sie längst weg 

war, begann ich mich zu fragen, worauf um alles in der Welt

ich mich nun schon wieder eingelassen hatte. Vorsichtshalber beschloss ich, Ganesh nichts davon zu erzählen, jedenfalls nicht sogleich. 

Die andere Person, die ich wiedertraf, war Nicola. (Ich 

nannte sie noch immer so, weil es der einzige Name war,

den sie gekannt hatte, und sie schien ihn weiterhin zu benutzen.) Sie rief in Haris Laden an und bat mich zurückzurufen. Sie hinterließ ihre Handynummer. 

Wir trafen uns in einem Öko-Laden in Kew. Sie sah blass 

und angespannt aus, mit dunklen Schatten unter den Augen, doch sie war immer noch kratzbürstig. Aber sie war 

schließlich auch meine Schwester. Unsere Verwandtschaft 

war denn auch der Punkt, auf den sie ohne Umschweife zu

sprechen kam. 

»Du hättest es mir sagen müssen!«, rief sie anklagend. 

»Du hättest es mir an dem Abend sagen müssen, als du auf 

der Straße vor unserem Haus gewartet hast!« 

»Nein, das konnte ich nicht«, erwiderte ich. »Du hättest 

es mir außerdem nicht geglaubt. Und niemand sollte die 

Wahrheit erfahren, so war das nicht gedacht. Niemand hätte 

sie je erfahren, wenn Ben nicht gewesen wäre.« Ich erwähnte 

Flora nicht. 

Ihre kratzbürstige Art schwand und wich Verzweiflung. Sie

sah aus, als könnte sie jeden Augenblick anfangen zu weinen. 
»Ich kann einfach nicht glauben, dass Ben all diese schlim

men Dinge getan hat. Er ist so ein netter Kerl.« 

»Ja, schön, aber auch nette Leute tun hässliche Dinge«, 

sagte ich unfreundlich. Damit musste sie fertig werden, ob 

es ihr passte oder nicht. Es war nur schade, dass sie zusätzlich zu allem anderen hatte herausfinden müssen, dass ihr

Idol auf tönernen Füßen gestanden hatte. Wenn die erste

Liebe zerbricht, dann zerstört das unseren Glauben an die 

Gerechtigkeit auf der Welt, an die Liebe selbst und an jede 

Beziehung, an die Menschen und an unsere Fähigkeit, sie zu

beurteilen, an wirklich alles. Zumindest für eine Weile. Ich 

kann mich gut daran erinnern, wie es bei mir war. Vielleicht 

erzähle ich es Ihnen eines Tages. 

»Egal, irgendjemand hätte es mir sagen müssen!«, stieß 

sie leidenschaftlich und mit gerötetem Gesicht hervor. »Ich

habe mein ganzes Leben mit einer Lüge gelebt!« 

Das stimmte – das hatte sie. Trotzdem erschien es mir als 

ziemlich abgedroschene Art, es zu beschreiben. »Du hast nicht

gelogen«, sagte ich. »Du hast akzeptiert, was man dir über

deine Herkunft erzählt hat. Das ist völlig natürlich. Warum

hättest du es nicht glauben sollen?« 

»Aber es war eine Lüge!«, beharrte sie. »Ich bin mein ganzes Leben lang rumgelaufen und hab gedacht, ich wäre ich, 

und in Wirklichkeit bin ich jemand ganz anderer!« 
»Nein, das bist du nicht, Nicola«, widersprach ich. »Du 

bist du. Du bist der gleiche Mensch wie vorher auch. Du

magst das gleiche Essen, die gleiche Musik. Du hast lediglich 

… du hast lediglich, als du ganz jung warst, einen neuen Namen bekommen, noch bevor du irgendetwas davon gewusst 

hast.« 

»Spielt denn der Name keine Rolle? Ich bin diese andere 

Person, diese Miranda Varady, und ich weiß überhaupt 

nichts über sie! Es ist nicht damit getan, mir zu erzählen, 

dass ich sie bin und der gleiche Mensch wie eh und je, weil 

es nicht stimmt! Ich habe beispielsweise nicht die gleichen

Eltern, und die, die ich heute habe, haben mich mein ganzes 

Leben lang belogen! Wie konnten sie mir das antun?« 
»Sie lieben dich«, sagte ich einfach. 

»Und warum haben sie mir dann nicht genügend vertraut, um mir die Wahrheit zu sagen?« 

»Du kennst den Grund. Die Abmachung, die sie mit 

meiner – mit unserer Mutter hatten, war inoffiziell. Sie hatten Angst, sie könnten dich verlieren.« 

Diese Erklärung schien sie nicht zufrieden zu stellen. Sie

war vollkommen überzeugt, dass sie irgendwie aufgehört 

hatte zu existieren. Es war hart für sie, und sie tat mir Leid. 

Ich hoffte sehr, dass sie irgendwann darüber hinwegkommen würde, und bis dahin versuchte ich sie abzulenken, indem ich fragte, ob bereits eine Entscheidung bezüglich ihrer 

Situation gefällt worden sei. Offensichtlich wohnte sie noch 

immer bei Flora und Jerry Wilde. 

»Es ist kompliziert«, sagte sie düster und wickelte sich eine 

ihrer blonden Locken um den Zeigefinger. »Ich werde nächste Woche dreizehn, und das Jugendamt kann mich nicht

mehr einfach irgendwo abholen und woanders abladen wie

ein dreijähriges Kind. Ich hab es ihnen absolut deutlich gesagt. Sie müssen auf das hören, was ich sage. Trotzdem stehe

ich technisch betrachtet jetzt unter ihrer Fürsorge. Mummy

und …« Sie brach ab und verbesserte sich: »Die Wildes behalten mich bei sich, bis alles geklärt ist.« 

»Wann ist deine Violinenprüfung?« 

»Ach, die …« Sie zuckte die Schultern. »Ich hab sie abgesagt. Ich kann mich im Augenblick nicht auf die Musik kon

zentrieren.« 

»Lass nicht davon ab«, drängte ich sie. »Lass niemals von 

einem Traum ab, nur weil die Dinge im Augenblick nicht so 

sind, wie du sie gerne hättest. Ich habe meinen Wunsch

auch nicht aufgegeben, Schauspieler zu werden.«

Sie starrte mich nachdenklich an. »Es ist ganz merkwürdig, zu erfahren, dass meine richtige Mutter all die Jahre irgendwo dort draußen gelebt hat, ohne dass ich sie kannte.« 
»Ich kannte sie auch nicht«, sagte ich. »Obwohl ich so etwas wie eine Erinnerung an sie hatte.« Ich zögerte. »Wessen

Idee war es eigentlich, dass du zu ihr gefahren bist?«
»Meine eigene natürlich!«, schnappte sie. »Als sie mir gesagt haben, wer ich wirklich bin, konnte ich es einfach nicht 

fassen! Ich wollte wissen, wer meine richtigen Eltern waren. 

Sie drucksten eine Weile herum und meinten dann, dass 

mein Vater – mein richtiger Vater – gestorben wäre und 

meine Mutter im Sterben läge. Also sagte ich zu ihnen, dass 

ich sie sehen wollte. Ich wollte sie mit meinen eigenen Augen sehen. Ich dachte … na ja, ich dachte, ich könnte es 

nicht glauben, solange ich sie nicht selbst gesehen hätte. Also habe ich diesem dämlichen Sozialarbeiter, den sie mir 

aufgebrummt haben, gesagt, dass ich hinfahren und sie besuchen will.« 

»Und bist du froh, dass du sie gesehen hast?«, fragte ich. 

»Hat es geholfen?«

»Ich glaube schon«, antwortete sie. »Ich glaube, es wird

helfen, sobald ich mich erst an die Vorstellung gewöhnt habe. Aber egal, meine – unsere Mutter schien sich sehr zu

freuen, dass ich gekommen bin. Sie nannte mich immer

wieder Miranda, und das war ein wenig schwierig. Sie wusste, dass ich Violine spiele. Hast du ihr das erzählt? Sie wusste 

Bescheid über mich, aber ich wusste nichts über sie. Du hättest es mir sagen müssen, Fran. Du hättest es mir wirklich

sagen müssen.« 

Sie sah aus, als wäre sie erneut den Tränen nahe, also widersprach ich nicht, sondern hob die Hände zu einer müden

Geste. 

»Es war nicht schön, sie so krank zu sehen«, fuhr Nicola 

nach einem Augenblick fort, um sogleich wieder zu stocken. 

»Ich dachte, ich wäre böse auf sie, weißt du? Weil sie mich

einfach so weggegeben hat. Aber als ich sie sah, tat es mir 

einfach nur unendlich Leid. Nicht nur wegen ihr, sondern 

wegen allem, was passiert ist. Wie sich alles entwickelt hat.« 
Sie war völlig durcheinander, aber sie war im Grunde genommen ein intelligentes Kind und aufrichtig obendrein. 

Und was am wichtigsten war, sie hatte Mumm. Ich wollte 

nicht mit ihrem Sozialarbeiter tauschen, dachte ich. 
Ich wünschte ihr alles Gute zu ihrem bevorstehenden 

Geburtstag und gab ihr meine neue Adresse, damit wir den 

Kontakt nicht verloren. Ich hoffte sehr, dass sie genügend

Grips besaß, um sie vor Flora zu verstecken. 


Und jetzt arbeite ich im San Gennaro. Das Lokal läuft ziemlich gut. Der Barmann ist Italiener und der Akkordeonspieler
– der, den Jimmie eingestellt hat – heißt Pietro, also schätze
ich, dass er es war, der Don Silvio von Jimmies Plänen berichtet hat. Die andere Kellnerin ist Polin. Jimmie ist der Manager. Was bedeutet, dass er im Hinterzimmer herumhängt, das
sich jetzt Büro nennt, und mit seinen Kumpels telefoniert. Die
neue Gesellschaft hat auf ihn abgefärbt, und er läuft jetzt ständig in einem blauen Wildlederjackett durch die Gegend,
kombiniert mit gelben Khakihosen und einer Sonnenbrille
vor den Augen, gleichgültig, ob die Sonne gerade scheint oder
nicht. Er raucht immer noch wie ein Schlot. Ich nehme an,
dass Don Silvio einen Buchhalter hat, der die Geschäfte im
Auge behält. Silvio selbst war ein paar Mal da, nur eine Stippvisite, um zu sehen, wie alles läuft. Der Barmann und Pietro
sind beide sehr freundlich zu ihm. Ich habe zu Ganesh gesagt,
wenn ich je sehe, wie einer der beiden ihm die Hand küsst, 
und wenn es nur ein einziges Mal ist, dann bin ich weg. 


Marty hat ein praktisch unlesbares maschinegeschriebenes Manuskript seiner Adaption von Arthur Conan Doyles
Hound of Baskerville abgeliefert. Oder besser, wie er es überschrieben hat, The Hond of the Biskervils. Ich schätze, er ist 
dyslektisch, und falls ich Recht habe, müssen wir ihn unbedingt von den Postern fern halten, auf denen wir unser 
Stück ankündigen. Wir fangen nächste Woche damit an, das 
Skript zu lesen. Ob nun Irish Davey seinen Hund mitbringt, 
weiß ich nicht. Ich hoffe eigentlich sehr, dass er es nicht tut. 


Ich habe Nicola zum Geburtstag eine Karte geschickt, 
obwohl ich nicht weiß, ob Flora sie abgefangen hat oder 
nicht. Ich habe Janice Morgan ein paar Mal getroffen. Wie 
es scheint, hat die Forensik letztendlich doch noch Spuren 
von irgendeinem speziellen tropischen Topfpflanzenkompost in Rennies Wagen gefunden. Also war es falsch von Susie, Zweifel daran zu haben. 


Von Susie habe ich bis jetzt nichts mehr gehört, genauso 
wenig, wie Mickey Allerton wieder aufgetaucht ist. 

Noch nicht. Warten wir es ab. 
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»Falls es so war, hat Daddy nie etwas gesagt. Ich glaube 
nicht, dass er sie noch einmal gesehen hat. Er war viel zu
niedergeschmettert.« Ich wollte nicht darüber reden. Es ging 
die Morgan nichts an. Die Polizei meint immer, sie hätte ein 
Recht, alles zu erfahren. 


Inspector Morgan fuhr fort, als hätte sie meinen Protest 
nicht gehört. »Also müssen Sie und Ihre Mutter sich im 
Verlauf Ihrer jüngsten Besuche doch eine Menge zu erzählen gehabt haben, nicht wahr? Nach all der Zeit? Um sich 
gegenseitig ein wenig besser kennen zu lernen? Zu erfahren, 
wie das Leben des anderen verlaufen ist …« 


»Was soll das werden?«, unterbrach ich sie unwirsch. 
»Vielleicht eine Bühnenprobe zu Der König und ich?«
»Ihre Mutter hat Dukes Agentur damit beauftragt, Sie zu 
finden«, entgegnete die Morgan entschieden. »Es ist offensichtlich, dass Ihre Mutter etwas wieder gutmachen wollte.
Dass sie Ihnen die Ursache für all das Leid erklären wollte, 
das sie Ihnen damals zugefügt hat.« 


Ich glaubte zu erkennen, aus welcher Richtung der Wind 
wehte. Sie konnten Mum nicht vernehmen, doch sie nahmen an, dass Mum mit mir gesprochen und sich alles von 
der Seele geredet hatte, was sie belastete. Das Schlimme daran war – sie hatten Recht. Doch ich würde es ihnen ganz 
bestimmt nicht verraten. 


»Sie kann nicht lange reden.« Ich hielt Morgans Blick
stand. »Meine Besuche dauern immer nur ein paar Minuten. Länger reicht ihre Kraft nicht mehr. Einen Teil dieser 
Zeit sitze ich einfach nur da und halte ihre Hand. Ich erzähle ihr von der Arbeit, die ich demnächst in einer Pizzeria 
haben werde, und dergleichen. Das ist so ungefähr alles. 
Warum erzählen Sie mir nicht einfach, wer diese Mrs Marks 
ist, und erlösen uns beide aus dieser elenden Situation?« 


»Habe ich das noch nicht gesagt?« Sie sah mich ausdruckslos an. Rings um uns herum saßen Leute und stopften sich Kuchen in die Bäuche. Tassen klapperten. Löffel 
klimperten. Stimmen vermischten sich zu einer eintönigen 
Kulisse aus Geräuschen. »Mrs Marks ist eine eingetragene
Tagesmutter. Sie hat im Verlauf der Jahre eine ganze Reihe
von Babys versorgt. Sie kommen und gehen. Manche bleiben länger bei ihr als andere. Mrs Marks kommt über die 
Runden. Ihre Arbeit hat ihr immer Freude gemacht, und sie 
kann sich an jedes einzelne Baby erinnern, das sie jemals
versorgt hat. Es scheint, dass Mrs Eva Varady vor dreizehn 
Jahren – plus oder minus – ein kleines Töchterchen zu Mrs
Marks’ Krippe gebracht hat, noch keinen Monat alt …« 


»Was?«, rief ich so laut, dass mehrere Köpfe in unsere
Richtung ruckten. Es war mir egal. Also hatten Flora und
Jerry Wilde gelogen, alle beide! Meine Mutter war nicht verrückt, weder damals noch heute! Sie hatte das Krankenhaus
mit einem lebenden Baby verlassen, und das Baby der Wildes war gestorben, genau so, wie Mutter es mir erzählt hatte.
Ich fühlte mich erleichtert, ja geradezu in Hochstimmung,
keine Frage. Ich war nicht völlig umsonst dort draußen in 
Kew gewesen. Ich hatte nicht auf das bloße Wort einer traurigen, halluzinierenden Gestalt hin gehandelt. Mutter hatte
mir die Wahrheit erzählt, und die Wildes hatten gelogen, 
alle beide, ohne mit der Wimper zu zucken. Am liebsten
hätte ich laut »Ich hab’s doch gleich gewusst!« gerufen. Ich
konnte mich gerade noch im Zaum halten. 


Nichtsdestotrotz war Morgan aufgefallen, dass in mir etwas vorging, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie wirkte 
plötzlich unsicher. »Wussten Sie, dass Ihre Mutter ein zweites Kind hatte?« 


»Woher sollte ich wissen, was meine Mutter gemacht hat, 
nachdem sie von uns fortgegangen war?« Ich riss mich zusammen. Wenn ich nicht sehr auf der Hut war, konnte ich alles verderben. »Warum erzählen Sie nicht einfach weiter?«, 
schlug ich vor. »Sie schienen eben noch ganz begierig darauf.« 


Sie bedachte mich mit einem zweifelnden Blick. »Nun ja, 
Mrs Marks war ein wenig unsicher, ob sie ein so junges
Kind annehmen sollte, doch die Mutter befand sich in einer 
verzweifelten Lage. Sie musste arbeiten gehen. Sie hatte
niemanden sonst, der sich um das Kind gekümmert oder sie 
unterstützt hätte. Mrs Marks erinnert sich noch an den Namen des Babys, Miranda, weil es, wie sie sagt, so unglaublich 
hübsch gewesen war. Doch dann, nach ein paar Wochen, 
nahm Mrs Varady das Baby wieder aus der Krippe. Sie hatte
beschlossen, es zur Adoption freizugeben. Zumindest war 
das der Grund, den sie Mrs Marks damals nannte.« 


Morgans Stimme wurde hart. »Das Merkwürdige daran 
ist, dass die zuständigen Behörden und sozialen Einrichtungen bisher keine Akte über dieses Kind gefunden haben. Es
gibt keinerlei Unterlagen, dass eine Miranda Varady zur
Adoption freigegeben worden wäre. Also überprüften wir
die Unterlagen der Krankenhäuser, und tatsächlich, Mrs Eva 
Varady hatte ein Baby, ein Mädchen, das, falls es noch am 
Leben ist, heute bald dreizehn Jahre alt sein müsste. Verstehen Sie, Fran? Erkennen Sie mein Problem? Zusätzlich zum 
Mordfall Rennie Duke habe ich es plötzlich auch noch mit 
einem verschwundenen Baby zu tun.« Sie lehnte sich zurück. »Haben Sie mir immer noch nichts zu sagen, Fran?« 


»Nichts«, antwortete ich. »Absolut überhaupt nichts. 
Trotzdem, danke für den Kuchen.«
Ich ging nach Hause, während ich über die neuen Informationen nachdachte und sie einsortierte. Die Euphorie angesichts des Wissens, dass die Wildes gelogen hatten, war verschwunden, und jetzt entstand nach und nach ein düsteres 
Bild in meinem Kopf. Die Morgan hatte es zwar nicht ausgesprochen, doch das war auch gar nicht nötig. Die Bullen
nahmen an, dass das Baby Miranda Varady tot war. Sie vermuteten, dass meine Mutter dafür verantwortlich war. Verzweifelte Frauen, die ganz auf sich allein gestellt sind und
häufig auch noch unter postnatalen Depressionen leiden, 
hatten schon früher schreckliche Dinge getan. Ich hätte all 
das mit einem einzigen Satz richtig stellen können. Überprüfen sie die Familie Wilde, und Sie werden feststellen, dass Miranda Varady noch lebt. Ach so, ja, sie heißt heute Nicola 
Wilde.


Hatte ich diesen Satz ausgesprochen? Natürlich nicht. 
Doch ich musste dringend wieder mit meiner Mutter reden 
und sie warnen. Wäre es nur der Tod von Clarence Duke 
gewesen, den die Polizei untersuchte, hätten sie wahrscheinlich hingenommen, dass meine Mutter zu krank war, um 
vernommen zu werden, und wohl nichts mit dem Fall zu 
tun hatte. Doch wenn die Bullen glaubten, dass sie die Hand
beim Tod eines Kindes im Spiel gehabt hatte, dann würden 
sie sich nicht so leicht abwimmeln lassen. 


Die Wahrheit über Nicola Wilde war zunehmend schwer
zu verbergen. Vielleicht sah ich mich – zu meinem eigenen 
Schutz – schon bald gezwungen, das Geheimnis der Wildes 
preiszugeben. Ich konnte nicht vergessen, dass von allen 
Personen, die von diesem Geheimnis wussten, eine, nämlich 
meine Mutter, bald schon nicht mehr leben würde. Eine 
andere war schon nicht mehr im Spiel: Rennie Duke, der 
auf der richtigen Spur gewesen war. Warum sonst hätte er 
Mrs Marks um eine Unterhaltung bitten sollen? Damit blieb 
ich übrig, und ich hatte nicht erst das Gespräch mit Jerry 
Wilde gebraucht, um zu erkennen, wie gefährlich mein Wissen für mich werden konnte. Meine Mutter hatte mir eine 
tickende Zeitbombe in die Hand gedrückt. 


Ich konnte erst am nächsten Morgen wieder nach Egham 
fahren. Bis dahin würde ich der Spur folgen, die Janice Morgan mir an die Hand gegeben hatte – obwohl sie es wahrscheinlich nicht so sehen würde. 


Ich kramte in meinen Taschen auf der Suche nach einem 
wichtigen Stück Papier, während ich betete, dass ich es nicht 
verloren hatte. Schließlich fand ich es und zog es hervor. 
Clarence Dukes Visitenkarte. Es wurde Zeit, Gebrauch davon zu machen. 


KAPITEL 11   
 Die Adresse auf der Visitenkarte
führte mich zu einer Wohnung im obersten Stock eines älteren Blocks aus der Zeit des sozialen Wohnungsbaus. Es
war bereits dunkel, als ich dort ankam, und die ganze Gegend war so schlecht erleuchtet, dass ich aus zusammengekniffenen Augen auf den Boden spähte, um zu erkennen,
wohin ich meinen nächsten Schritt setzte. Der Asphalt war 
gerissen und gesprungen, mit großen Löchern darin, und
der Wind hatte herumliegenden Abfall aufgewirbelt und zu 
kleinen Haufen in jeder Ecke aufgetürmt. Ich sorgte mich 
hauptsächlich wegen weggeworfener Nadeln, die in der 
Dunkelheit schwer zu erkennen waren. So eine Nadel kann
eine Schuhsohle mit Leichtigkeit durchbohren, und man hat 
sie im Fuß stecken, bevor man überhaupt merkt, wie einem
geschieht. 


Der Lift im Wohnblock war außer Betrieb. Das Treppenhaus lag in flackerndem kaltem Neonlicht. Ich stiefelte die
schmuddeligen Treppen mit den graffitiübersäten Wänden
hinauf und trat hinaus auf den Balkon, der sich entlang der 
Längsseite des Hauses zog, vorbei an den Türen der Wohnungen auf dieser Etage. Hier oben war es wahrscheinlich 
immer zugig, doch an diesem Abend ging der Wind wie eisige Rasierklingen durch meine Sachen, während ich die 
richtige Nummer suchte. Es war die letzte Tür in der Reihe, 
blau gestrichen und geschützt durch ein Metallgitter. Die 
Wand neben der Tür war in giftigem Grün besprüht, die 
Buchstaben GR, gefolgt von einer Wellenlinie nach unten
und einem Klecks, als wäre der Künstler unerwartet in seinem Tun gestört worden. Entweder hatte sich Clarence Duke zu Lebzeiten in seinem Job als Schnüffler Feinde geschaffen oder die Nachbarn waren ziemlich rau. Die Umgebung
jedenfalls legte die Vermutung nahe, dass Rennies Job als 
Detektiv nicht sonderlich gut bezahlt gewesen war. Er hatte 
vielleicht festgestellt, dass Erpressung quasi als Nebenjob 
notwendig war, um sein mageres Einkommen zu ergänzen.
Ich betrachtete die Schmiererei. Als Privatdetektiv machte
man sich in der Regel bei anderen unbeliebt, genau wie als 
Erpresser. Vielleicht hatte Dukes Tod ja überhaupt nichts
mit mir, meiner Mutter, den Wildes oder irgendetwas davon zu tun? Der Mann hatte wahrscheinlich mehr Feinde 
gehabt, als man an Fingern und Zehen abzählen konnte. 


Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden. Ich
läutete an der Tür. Einige Augenblicke später wurde geöffnet, und ein willkommener Hitzeschwall umfing mich. Eine 
Frau erschien in dem erleuchteten Flur und starrte mich 
verdrießlich durch das Metallgitter hindurch an. Sie war 
dünn und wasserstoffblond und trug schwarze Leggings mit 
einem Sweatshirt darüber. Ein starker Geruch nach Alkohol 
hing in der warmen Luft. Sie blinzelte mich an, und ihre 
Mundwinkel sanken nach unten. 


»Ja?«, fragte sie abweisend. 
»Mrs Duke?« Ich hatte den Ehering bemerkt. »Könnten
wir uns vielleicht kurz unterhalten? Mein Name ist …« 

Sie warf die Tür krachend ins Schloss, und der Lärm übertönte ihre von Flüchen begleitete Weigerung. 

Ich lehnte mich auf die Klingel. Schließlich ertrug sie den 
Lärm nicht länger, und die Tür flog erneut auf. Ich war 
ziemlich froh, dass in diesem Moment das Metallgitter zwischen uns war. Sie sah verdammt wütend aus. 

»Sind Sie ein verdammter Reporter oder was?« 

»Nein«, sagte ich zu ihr. »Ich bin Fran Varady. Rennie hat
mich observiert, als er …« Ich suchte nach taktvollen Worten für als der kleine Mistkerl erwürgt wurde.

»… als wir ihn fanden«, beendete ich schließlich meinen 
Satz. »Ich und ein Freund von mir. Wir haben die Polizei
alarmiert.« Ich zückte Rennies Karte. »Hier, sehen Sie, die 
hat er mir gegeben, als wir das erste Mal miteinander geredet haben.« 

»Warten Sie«, sagte sie, schloss das Metallgitter auf und 
trat zurück. Ich drückte mich an ihr vorbei in den Flur. Sie 
sperrte das Gitter wieder ab und schloss die Tür, jedoch
nicht, ohne dem giftig grünen Geschmiere an der Wand einen verächtlichen Tritt mit dem Turnschuh versetzt zu haben. 

»Die Nachbarschaft ist auch nicht mehr das, was sie mal 
war«, brummte sie. »Es sind meistens Jugendliche. Sie klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie brauchen das 
Geld für Drogen. Sie machen alles kaputt, wenn sie eine Gelegenheit kriegen. Einfach so, aus reiner Bosheit, wissen Sie? 
Weil Rennie ein Privatdetektiv war, glaubten sie, er wäre 
auch ein Schnüffler für die Bullen. Diese dummen …« Sie 
brach ab und führte mich in ein kleines Wohnzimmer. 

Es war unglaublich überheizt. Ein Gasfeuer im Ofen
sandte genügend heiße Strahlung aus, um eine Brotkrume 
im Flur zu toasten. Die Heizkörper glühten ebenfalls wie in
der Sahara. Von einer Sekunde zur anderen änderte sich 
mein Befinden von durchgefroren zu nass geschwitzt. 

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich meine Jacke ausziehe?«, fragte ich, während mir der Schweiß aus allen Poren 
strömte. 

Sie schüttelte den Kopf. »Wie Sie wollen. Setzen Sie sich.« 

Sie nahm ebenfalls Platz, schüttelte eine Zigarette aus einer zerknitterten Packung und steckte sie sich zwischen die 
Lippen. In einem Aschenbecher auf dem Couchtisch lag ein
Haufen lippenstiftverschmierter ausgedrückter Stummel. 
Daneben standen ein Glas und eine Flasche Gin. Zwei Flaschen Tonicwater, irgendeine Supermarkt-Marke, lagen auf 
dem Teppich darunter, eine davon leer, die andere halb voll. 

Das Zimmer mochte zwar unaufgeräumt erscheinen, doch
es war keine Müllkippe. Mobiliar und Teppiche waren sauber. Die dreiteilige Garnitur aus blauem Samt sah ziemlich 
neu aus. Eine Reihe sorgfältig abgestaubter FlamencoPuppen paradierte auf dem Kaminsims, und im Kamin selbst
stand eine Katze aus Ton mit einer pinkfarbenen Schleife. Die 
glasierten grünen Augen schielten ein wenig. In einer Ecke
des Zimmers flackerte ein Fernsehschirm, doch ich glaubte 
nicht, dass sie eine Sendung verfolgt hatte. Ihre Augen hatten
den verschleierten Blick aus einer Mischung von Alkohol, 
Trauer und Schlaflosigkeit. 

»Möchten Sie vielleicht einen Drink?«, fragte sie. »Ich 
brauche jedenfalls noch einen.« Sie steckte sich die Zigarette 
an und ließ sie von den Lippen baumeln, während sie aufstand, um in einem Schrank nach einem weiteren Glas zu 
kramen. Ich nutzte die Gelegenheit, um die Fernbedienung 
zu nehmen und die Lautstärke weit genug herunterzudrehen, damit wir uns unterhalten konnten, ohne ständig von
der synthetischen Begeisterung überbezahlter Moderatoren 
unterbrochen zu werden. (Ein Job, den ich im Übrigen gerne gehabt hätte.) 

Sie kam mit einem Glas in der Hand an den Tisch zurück.
»Hab leider kein Eis mehr«, sagte sie. Sie gab sich die größte
Mühe, eine gute Gastgeberin zu sein. »Ich hätte noch ein halbes Paket Käsestangen, aber sie sind weich geworden.«

»Kein Problem«, versicherte ich ihr. 

Sie goss Gin in das Glas und füllte es fast zu einem Drittel, dann fügte sie einen Spritzer Tonic hinzu. Sie schob mir 
die Mischung hin, dann schenkte sie sich ebenfalls ein. 

»Cheers«, sagte sie und hob ihr Glas mit dem lippenstiftverschmierten Rand. Ihr Make-up war ebenfalls verschmiert. Sie sah furchtbar aus. 

Ich erwiderte den Toast und nippte vorsichtig. Der Gin 
brannte in meiner Kehle, und ich musste husten. Bis ich fertig war und mit tränenden Augen durchatmete, hatte sie ihr 
Glas fast geleert. 

»Es tut mir wirklich sehr Leid, dass ich zu einem solchen 
Zeitpunkt herkomme und Sie belästige«, begann ich heiser. 

»Ich werde andauernd von irgendwelchen verdammten
Leuten belästigt!«, erwiderte sie düster. »Bullen, Reporter,
sogar ein Geistlicher. Keine Ahnung, woher er gekommen 
ist.« 

»Die Polizei belästigt mich ebenfalls«, sagte ich. 

Sie zeigte sich mitfühlend. »Es ist wirklich nervend, nicht 
wahr?« 

Ich stimmte ihr aus ganzem Herzen zu. 

»Ich hab immer zu Rennie gesagt, dass er diesen Job aufgeben soll, dass er Schluss machen soll«, sagte sie. »Es ist ein 
riskantes Geschäft. Doch er meinte immer, es sei das einzige 
Geschäft, in dem er sich auskenne. Was sonst hätte er tun 
können? Und es ging uns nicht schlecht mit dem Geld, das
er verdiente. Wir hatten ein anständiges Leben.« Sie blickte 
sich im Raum um. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber eine 
Menge Leute haben noch viel weniger, meinen Sie nicht?« 

Ich zum Beispiel. Es schien, als hätte ich mich geirrt mit 
meiner Annahme, dass Rennies Job keinen Profit abwarf. 
Doch wusste seine Frau auch, woher all das Geld kam? Inspector Morgan hatte erzählt, dass Rennie ein guter Buchhalter gewesen wäre, und nach meinem Gefühl stank das.
Wenn man wasserdicht Bücher führt, dann nur deshalb, 
weil man Angst hat, jemand könnte Fragen stellen. Ich hätte 
wetten können, dass es noch einen zweiten Satz Bücher gab,
die niemand außer Rennie zu Gesicht bekam. Gleichgültig,
ob seine Frau von Rennies weniger legalen Geschäften wusste oder nicht, die Chancen standen nicht schlecht, dass sie 
jetzt, nachdem er tot war, Stein und Bein schwören würde, 
dass er ein richtiger Heiliger gewesen war. 

»Wir hatten immer genügend Geld, um unsere Rechnungen zu bezahlen und Samstagabends auszugehen. In den
meisten Jahren sind wir in Urlaub gefahren. Natürlich gab 
es auch die ein oder andere Pechsträhne, aber im Großen 
und Ganzen ging es uns gut, wie Rennie stets gesagt hat.
Nur dass wir beide älter wurden. ›Du kannst nicht mehr 
schnell genug laufen, Rennie!‹, hab ich ihm immer wieder 
gesagt. Er hat nur gelacht, aber am Ende hatte ich Recht, 
nicht wahr? Irgendjemand war schneller als er. Ich hatte 
immer Angst davor, dass es irgendwann passieren würde. 
Nun ja …« Sie runzelte die Stirn. »Ich hab’s zwar immer
gewusst, aber ich hab auch immer gehofft, dass es nicht so 
weit kommen würde, verstehen Sie?« Sie blickte noch trauriger drein. »Wir hatten genügend Geld gespart, um dieses
Jahr nach Ibiza zu fliegen. Jetzt geht alles für Rennies Beerdigung drauf. So eine Beerdigung kostet eine Menge, aber
ich möchte ihm einen anständigen Abschied bereiten.« 

Ich murmelte erneut, wie Leid es mir täte. Ich brach in 
ihre Trauer ein, doch vielleicht konnte sie ja jemanden
gebrauchen, der ihr zuhörte. 

»Mrs Duke«, sagte ich, »ich hatte das Gefühl, als würden 
Sie meinen Namen kennen. Hat Rennie Ihnen von mir erzählt?« 

Sie blinzelte mich durch eine aufsteigende Qualmwolke 
hindurch an. »Sie sind Evas Mädchen, richtig?« 

»Ja. Sie kannten meine Mutter?« 

»Früher mal, ja. Ich hab sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie hat mal ein paar Monate lang für Rennie gearbeitet, 
damals, als ich meine Uterusextirpation hatte und nichts 
tun konnte, nicht einmal einen Wasserkessel heben, geschweige denn durch die Straßen laufen und von Haus zu 
Haus gehen, um Nachforschungen anzustellen. Ich hab
auch in diesem Geschäft gearbeitet, verstehen Sie? Manchmal braucht man einen weiblichen Detektiv.« 

»Aber Rennie hat Ihnen alles über mich erzählt?«, hakte 
ich nach. 

»Ich dachte mir, dass Sie Evas Tochter sein müssten. Sie 
meldete sich irgendwann bei Rennie und bat ihn, Sie zu finden. Er hat mir davon erzählt. Er sagte, er hätte Sie gefunden. Er war ziemlich gut in seinem Job, mein Rennie.« 
»Wissen Sie vielleicht auch, warum er mich weiter observiert hat?«, fragte ich. »Obwohl sein Auftrag bereits erledigt 
war?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht, nein. Ich 
wusste, dass er an einer Reihe von Fällen arbeitete, ja. Aber
er hat nicht immer erzählt, was er gerade gemacht hat. Wir 
waren Eheleute, verstehen Sie, keine Geschäftspartner. 
Wenn ich für ihn gearbeitet hab, dann immer nur als seine 
Angestellte. Rennie meinte, es sei besser so, aus steuerlichen
Gründen. In Wirklichkeit war er gerne Chef und spielte die 
Karten nach seinem Geschmack. Er pflegte immer zu sagen, 
was ich nicht wüsste, könne mir nicht schaden.« 

Sie schnaubte freudlos. »Ich nehme an, auf seine Weise hat
er versucht, mich zu schützen. Ich wusste, dass er manchmal
auf eigene Rechnung hinter Leuten herschnüffelte, wenn er
Interesse für einen Fall entwickelt hatte. Die Klienten erzählen einem nie mehr, als sie unbedingt müssen. Rennie
andererseits mochte keine offenen Fragen. Er wollte immer 
den i-Punkt und den Strich durch das T. Keine halben Sachen, verstehen Sie? Es konnte nicht schaden, auch wenn ich 
ihm mehr als einmal gesagt habe, dass er ein neugieriger 
Mistkerl wäre. ›Da hast du völlig Recht, Susie‹, sagte er immer. ›Ich hab eben eine Nase für die Geheimnisse anderer.‹« 

Das war etwas, das er mir ebenfalls erzählt hatte, mit seinen eigenen Worten – und ich hätte schon damals wissen
müssen, dass es mich ebenfalls betreffen konnte. Ich war
nicht sicher, ob Rennies Neigung ihn nicht am Ende das Leben gekostet hatte. Ich beugte mich vor. »Mrs Duke, hat er
Ihnen etwas über Eva erzählt? Außer dass sie mit ihm in
Verbindung getreten ist und ihn bat, mich zu finden, meine 
ich? Bitte versuchen Sie sich zu erinnern. Hat er mit irgendjemandem über Eva Varady gesprochen?« 

»Das weiß ich nicht.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Es 
hat keinen Zweck, mich zu fragen. Wie ich schon sagte, er
hat mir nicht alles erzählt. Die Polizei hat seinen Computer 
und all seine Akten mitgenommen. Ich nehme an, dass ich
sie irgendwann wiederkriege. Auch den Wagen hat sie behalten. Es ist wirklich ziemlich unbequem. Sie haben gesagt,
sie wären noch nicht fertig mit der Spurensuche. Was glauben sie denn, was sie finden?« 

»Hinweise. Indizien«, sagte ich. »Vielleicht hat der Mörder etwas fallen gelassen, oder er hatte speziellen Dreck an
den Schuhen.« 

»Ja, sicher«, brummte sie schroff. »Wie in den Büchern.« 

Ich hielt am Thema fest und kam zum eigentlichen Punkt 
meines Besuchs. »Hat Rennie je eine Mrs Marks erwähnt? Er 
hat ihr einen Brief geschrieben.« 

»Nein. Hab den Namen nie gehört. Wenn er ihr einen
Brief geschrieben hat, dann ist er höchstwahrscheinlich im 
Computer, und den haben die Bullen, wie gesagt.« Sie legte 
die Stirn in Falten, als sie versuchte, ihr alkoholumnebeltes 
Gehirn in Gang zu bringen. »Die Polizei hat mich ebenfalls 
nach diesem Namen gefragt. Mrs Marks. Ich hab ihnen gesagt, dass ich nichts weiß. Sie geben nie auf, wie, die Bullen? 
Sie machen weiter und weiter und stellen Fragen über Fragen, und wenn man ihnen hundertmal sagt, dass man nichts
weiß.« 

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Andererseits machte 
ich genau das Gleiche, immer weiter, und ließ sie nicht zur 
Ruhe kommen. 

»Mrs Duke«, drängte ich. »Könnte Rennie sonst noch irgendwo eine Notiz über Mrs Marks hinterlassen haben?« 

»Die Polizisten haben alles mitgenommen«, sagte sie.
Ich glaube nicht, dass sie mich gehört hatte. Sie war plötzlich ganz in ihrer Trauer gefangen. »Jedes Stück Papier, das
sie finden konnten. Sie haben in jeder Schublade gestöbert
und in sämtlichen Schränken. Ich wollte wissen, ob sie einen Durchsuchungsbefehl hätten. Sie fragten, ob ich Einwände hätte. Schließlich würden sie versuchen, Rennies 
Mörder zu finden, und ich wollte ihnen doch sicherlich 
dabei helfen? Diese frechen Mistkerle. Jede Wette, dass sie
nie rausfinden, wer meinen armen Rennie auf dem Gewissen hat.« 

Eine Träne rann über ihre Wange, und sie streckte die 
Hand nach der Gin-Flasche aus. Sie war fast leer. Ich nahm
fast an, dass sie einen Vorrat hatte. Geschickt kam ich ihr 
zuvor und zog die Flasche weg. Sie blickte mich überrascht 
an, doch sie wurde nicht ärgerlich. Eher resigniert. 

»Mrs Duke«, begann ich. »Ich weiß, dass Sie eine schwierige Zeit durchmachen. Sie sagen, dass Sie nicht glauben, die 
Polizei hätte Erfolg auf ihrer Suche nach dem Mörder Ihres 
Mannes. Trotzdem hätten Sie gerne, dass man ihn findet,
oder? Rennies Mörder?« 

»Er darf nicht ungestraft davonkommen, nein«, murmelte sie. 

»Ganz recht. Und ich möchte ebenfalls herausfinden, wer 
es getan hat. Sie haben als Detektiv gearbeitet, und das tue 
ich ebenfalls. Vielleicht sind wir zusammen besser als die 
Bullen?« 

Für einem Moment starrte sie mich an, als hätte der Vorschlag eine gewisse Begeisterung in ihr geweckt. Doch dann
sank sie wieder auf ihrem Sessel zurück. »Ich bin nicht fit
genug dazu. Ich schätze, ich sollte versuchen, das Geschäft 
in Gang zu halten, aber im Augenblick kann ich mich einfach nicht damit befassen.« 

»Und was halten Sie davon, wenn ich es versuche?« 

Sie zuckte die Schultern, was ich als ein Ja verstand. 

»Wissen Sie, ob Rennie vielleicht irgendjemanden in der 
Vergangenheit gegen sich aufgebracht hat? Jemanden mit
einer kriminellen Vergangenheit oder dunklen Geschäften?
Sie wissen schon, jemand, der sich vielleicht auch mit bezahlten Schlägern auskennt?« 

Ich streckte meine Fühler aufs Geratewohl aus. Ich hatte
immer noch den Verdacht, dass Rennies Tod irgendwie mit 
mir und der Bitte meiner Mutter in Zusammenhang stand, 
doch es ist nie gut, wenn man mit Scheuklappen durch die 
Gegend läuft. Die einzige Möglichkeit, absolut sicher zu 
sein, dass Rennie Dukes Tod mit dem Geheimnis meiner
Mutter in Zusammenhang stand, bestand darin, jeden anderen mit einem Groll auf den Toten als Täter zu eliminieren. 
In Rennies Fall würde es ein langer, mühsamer Job werden
und eine vielleicht nahezu unlösbare Aufgabe, doch ich
konnte es zumindest versuchen. 

Sie dachte wirklich angestrengt nach, mit gefurchter Stirn
und blinzelnden Augen vom Zigarettenrauch. »Im Verlauf 
der Jahre ist Rennie wohl mehreren Leuten gründlich in die
Quere gekommen. Einige seiner Klienten waren ziemlich
undankbar, anders kann man es nicht nennen. Nach allem, 
was Rennie für sie getan hat!« 

Das passte zu dem, was Inspector Morgan mir über Rennies Verhältnis zu seinen Klienten erzählt hatte. Ob seine 
Witwe wirklich keine Ahnung hatte, dass er dem einen oder 
anderen lukrativen Nebenjob nachgegangen war? 

»Gab es jemanden, der undankbarer war als die anderen?«, fragte ich. »Vielleicht erst vor kurzer Zeit?« 

Die Chancen standen nicht schlecht, dass es jemand war, 
mit dem Rennie erst vor kurzem zu tun gehabt hatte. Falls 
es sich bei dieser Person um den Täter handelte. Wer am 
Rand des Gesetzes lebt, lässt einen Streit in der Regel nicht 
jahrelang schwelen. Er regelt die Dinge, sobald sich eine Gelegenheit ergibt. 

»Das Geschäft war ziemlich ruhig in letzter Zeit«, sagte 
Mrs Duke. »Rennie fing langsam an, sich Sorgen deswegen
zu machen. Er hatte nicht mehr genug zu tun. Ich glaube
nicht, dass irgendjemand hinter ihm her war. Jedenfalls 
nicht während der letzten sechs Monate oder so.« 

Ich schob diese Möglichkeit bedauernd beiseite, ohne sie
ganz zu verwerfen. Ich hatte eine neue Idee. »Gibt es jemanden, für den Rennie mehr als einmal gearbeitet hat? Jemanden mit einem Ohr am Puls des Geschehens? Jemanden, der
vielleicht ein Interesse daran haben könnte, Rennies Mörder 
dingfest zu machen?« 

Sie blickte mich ein wenig mutlos an und sagte, dass Rennie kaum Freunde gehabt hätte. Dann wurde sie unvermittelt 
munter. »Da wäre Mickey Allerton. Rennie hat ein paar Mal 
für ihn gearbeitet. Er müsste ihm eigentlich dankbar sein.
Was nicht heißen soll, dass er es ist. Aber er hat die Sorte von 
Kontakten, die Sie meinen.« 

Vielleicht hatte er auch einen Sinn für Gerechtigkeit. Nicht 
die Sorte von Gerechtigkeit, die das Gesetz schuf, sondern die
der Straße. »Wo kann ich diesen Mickey Allerton finden?«,
fragte ich. 

Sie berichtete, dass Allerton einen Club in Soho hätte. 
Der Silver Circle. »Bühnenshow, Striptease, diese Sorte, wissen Sie? Nur für Mitglieder, obwohl jeder an der Tür Mitglied werden kann, wenn er an den Türstehern vorbeikommt und Mickey keine Einwände gegen sein Gesicht hat. 
In seinem Laden verkehren jede Menge ausländischer Geschäftsleute, die nicht wollen, dass ihre Gesichter gesehen 
oder ihre Namen publik werden. Er ist meistens über die 
Mittagszeit in seinem Laden. Um diese Zeit ist das Geschäft 
am besten.« 

Ich konnte es überprüfen, vorausgesetzt, ich schaffte es
an dem Schläger vorbei, der ohne Zweifel vor der Tür Wache stand. Bis dahin musste ich mich um Clarence Dukes
Witwe kümmern. 

»Haben Sie heute schon etwas gegessen?«, fragte ich sie.
Ich konnte sie unmöglich mit leerem Magen weitertrinken 
lassen. 

Sie blickte mich unsicher an. »Ich weiß es nicht. Aber ich
glaube ja.« 

»Ich mache Ihnen ein Sandwich«, sagte ich, erhob mich 
und ging in die Küche, die hinter dem Wohnzimmer lag 
und durch eine Durchreiche mit ihm verbunden war. 

Rennies Witwe mochte gut mit Alkohol versorgt sein, 
doch sie hatte nicht viele Vorräte in ihren Schränken. Das 
Brot im Kasten sah alt aus. Ein Stück Käse im Kühlschrank 
zeigte bereits die ersten Anzeichen von Schimmel. Im Gefrierfach lagerte ein Paket Hamburger, doch es gab keine
Brötchen dazu. Ich schnitt den Schimmel vom Käse und bereitete im Backofengrill ein getoastetes Sandwich zu. Er war
seit dem letzten Gebrauch nicht gereinigt worden, und als er
aufheizte, breitete sich in der Küche ein Geruch nach verbranntem Fett aus. Mrs Duke war keine Schlampe, so viel 
hatte ich bereits gesehen. Doch der Tod ihres Mannes hatte 
sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Ich behielt sie 
durch die Durchreiche hindurch im Auge, während ich das 
Sandwich toastete, und stellte bestürzt fest, dass sie tatsächlich eine neue Flasche geöffnet hatte. 

Ich trug das Sandwich ins Wohnzimmer und stellte es vor
ihr auf den Tisch. Dann nahm ich ihr behutsam die Flasche
aus der Hand. »Essen Sie das erst einmal. Sie haben genug 
von diesem Zeug getrunken. Morgen Früh werden sie einen
furchtbaren Brummschädel haben. Ich mache uns noch einen Kaffee.« 

Glücklicherweise hatte sie Kaffee und Milch im Haus. Als 
ich wieder ins Wohnzimmer kam, kaute sie lustlos auf ihrem Sandwich herum. 

»Gibt es vielleicht jemanden, der vorbeikommen und für 
eine Weile bleiben könnte?«, fragte ich. »Eine Freundin oder 
ein Angehöriger?« Ich machte mir wirklich Sorgen um sie. 
Ich mochte sie. Sie hatte den armen kleinen Zwerg geliebt.
Über Geschmack lässt sich streiten. 

»Ich hab eine Schwester in Margate«, antwortete sie. 

»Können Sie nicht für ein paar Tage zu ihr fahren? Ein 
wenig Seeluft würde Ihnen sicher gut tun.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat Kinder. Ich ertrage das 
nicht. Rennie und ich konnten keine Kinder bekommen,
nicht nach meiner Operation. Es war nicht weiter schlimm 
für mich, auch wenn ich glaube, dass Rennie gerne Kinder 
gehabt hätte. Rennie liebte Kinder. Nicht die Sorte, die 
heimlich diesen Schmutz an die Wand neben unserer Wohnungstür malt und die Fenster voll sprüht. Aber kleine Kinder, wissen Sie, in Kinderwagen. Er mochte auch kleine Katzen und junge Hunde. Er war irgendwie sentimental. Er hat 
das da gekauft.« Sie deutete auf die Katze im Kamin. »Erst 
vor kurzem, unten auf dem Markt. Ganz hübsch, finden Sie 
nicht?« 

Ich nickte. Ich hatte schon hässlichere Katzen aus Keramik gesehen. Irgendetwas von dem, was sie gesagt hatte, 
lenkte meinen Verstand in eine neue Richtung. Rennie Duke hatte Kinder gemocht. Die Dukes waren kinderlos gewesen. Rennie hatte mich für meine Mutter aufgespürt, ohne 
dafür Geld von ihr zu nehmen. Um der alten Zeiten willen, 
wie meine Mutter gesagt hatte? Oder weil er ein verlorenes
Kind finden und es mit seiner Mutter zusammenbringen
wollte? Hatte vielleicht irgendetwas von dem, was Mutter zu 
ihm gesagt hatte, in ihm den Verdacht aufsteigen lassen,
dass es mehr als nur ein verlorenes Kind gab? Hatte irgendein selbstloser Impuls ihn auf eine Spur geschickt, die ihn 
bis zu Mrs Marks geführt hatte? Oder hatte er seinen Auftrag lediglich hundertprozentig erfüllen wollen, die i-Punkte 
setzen und die Querstriche durch die T’s, wie Mrs Duke es
nannte? Ich hatte Rennie Duke nicht mehr richtig kennen 
gelernt und würde es wohl auch nie. Ich musste mich damit 
abfinden, ob es mir passte oder nicht. Ich stellte die Ginflasche in den Schrank zurück. »Versprechen Sie mir, dass Sie
heute nichts mehr von diesem harten Zeug trinken«, sagte
ich zu ihr. »Gehen Sie schlafen, Mrs Duke. Sie sehen aus, als
könnten Sie es vertragen.« 

»Ja«, stimmte sie mir zu. »Ich weiß, ich sehe schrecklich 
aus. Aber keine Sorge, es geht schon wieder.« 

Ich trug den Teller und die Gläser in die Küche zurück 
und spülte alles unter dem Wasserhahn ab. Ich öffnete ein
paar Schranktüren und fand den Platz, an dem das Geschirr 
verstaut wurde. Ordentlich trug ich die abgetrockneten Sachen durch die Küche, und dabei fiel mein Blick auf das Telefon an der Wand. Mehr noch, als ich die Schranktür wieder schloss, bemerkte ich neben dem Telefon eine jener laminierten Tafeln, auf die man mit einem speziellen Stift Notizen schreiben konnte, die sich hinterher mit einem feuchten 
Tuch wieder abwischen ließen. Mein alter Optimismus erwachte, als ich mich der Tafel näherte. Sie war voll gekritzelt
mit den verschiedensten Dingen, doch eine sorgfältige Suche
ergab, ganz unten in der Ecke, die Buchstaben EM gefolgt 
von einer Telefonnummer. Heureka!, wie der Typ damals gesagt hat, als das Badewasser zu heiß war oder was weiß ich. 

Ich ging zur Durchreiche und rief: »Susie, kennen Sie jemanden, dessen Name mit den Initialen EM anfängt?« 

Sie überlegte kurz und zuckte dann die Schultern. »Ich
glaube nicht, nein.«

Aha. Freudig erregt notierte ich mir die Nummer. Inspector Morgan hatte sämtliche Unterlagen von Clarence Duke 
mitgenommen, doch sie und ihre Lakaien hatten die Tafel
hier übersehen. 

Draußen vor dem Wohnblock jagten Teenager auf Rollerblades hin und her. Sie hätten mich fast über den Haufen
gefahren. Ich brüllte sie wütend an. Sie beachteten meinen
Protest überhaupt nicht. In einer dunklen Ecke brach jemand gerade in einen Wagen ein, der dummerweise von
seinem Besitzer dort abgestellt worden war. Ich schob die 
Hände in die Taschen und marschierte hastig davon. Sartre
hat mal ein Stück geschrieben über eine Gruppe von Leuten,
die mit anderen zusammen festgesessen hatten, mit denen 
sie nicht klarkamen. Es gab keine Möglichkeit zu verschwinden. Es war die Hölle. Es muss ungefähr so gewesen 
sein wie hier, dachte ich. Trotzdem, ich hatte ein paar Spuren gefunden, und man konnte nicht behaupten, dass mein
Besuch bei Susie Duke Zeitverschwendung gewesen wäre. 


Ich wollte nicht, dass Ganesh herausfand, was ich vorhatte. 
Also beschloss ich am nächsten Morgen, nicht zu fragen, ob 
ich das Telefon im Laden benutzen durfte, um die Nummer
anzurufen, die ich von Susie Dukes Küchenbrett abgeschrieben hatte. Ich würde die Straße hinunterspazieren in 
der Hoffnung, eine Telefonzelle zu finden, die nicht von
Vandalen unbrauchbar gemacht worden war. 


Doch bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte, 
tauchte Ganesh in der Garage auf. »Wo warst du gestern
Abend?«, wollte er wissen. »Warst du mit dieser Polizistin
aus?« 


Ich hätte lügen und ihm erzählen können, dass ich mit 
Morgan in einem Pub gewesen wäre, doch ich lüge Ganesh
nicht an. Ich filtere hin und wieder die Wahrheit ein wenig,
sollte es nötig sein, oder ich weigere mich zu antworten, 
doch ich belüge ihn nie. 


»Nein, nur für ungefähr eine Stunde. Sie hat mich zu Kaffee und Kuchen eingeladen. Danach hab ich mich einfach
ein wenig rumgetrieben. Warum?« 

»Wir haben dich gestern den ganzen Tag lang nicht gesehen!«, sagte er anklagend. »Nur einmal kurz, als du gestern 
Nachmittag in den Laden marschiert und gleich wieder mit
Inspector Morgan verschwunden bist! Ich hab den ganzen 
Abend gewartet. Ich dachte, du würdest wenigstens noch mal
vorbeischauen und mir erzählen, was sie von dir wollte.« 


Es war ein echter Freundschaftsdienst von Ganesh, so lange aufzubleiben und auf mich zu warten, obwohl er morgens
so früh aufstehen musste. Und weil ich nicht gekommen war,
hatte sich seine Mühe nicht gelohnt. Kein Wunder, dass er
mürrisch war. 


»Was soll das?«, konterte ich. »Muss ich dir jetzt Rechenschaft ablegen, oder was?« 

»Fang nicht auf diese Tour an! Du kommst andauernd in 
den Laden. Du tauchst normalerweise wenigstens irgendwann im Verlauf des Tages zum Kaffee auf, wenn schon 
nichts anderes – oder in letzter Zeit, um einen heimlichen 
Blick in den Stadtplan zu werfen! Gestern Abend warst du 
nicht da. Also, wo warst du?« Er setzte sich auf eine Kiste 
und verschränkte die Arme vor der Brust mit dem Gesicht 
eines Mannes, der keine Ruhe geben würde, bevor er nicht 
eine Antwort bekommen hatte. »Weißt du«, fuhr er fort,
»du bist in letzter Zeit verdammt heimlichtuerisch. Es gefällt 
mir nicht. Vertraust du mir nicht mehr?« 

»Komm schon, Gan, natürlich vertraue ich dir!« 

»Dann erzähl mir doch, was das alles zu bedeuten hat! 
Fang mit gestern Abend an.« 

Ich kenne Ganesh gut genug, um zu wissen, wann ich 
ihm zumindest eine Erklärung schuldig bin. Also erzählte 
ich ihm die Wahrheit – dass ich Susie Duke besucht hatte. 
»Warum?«, fragte er misstrauisch. 

»Um ihr mein Beileid auszusprechen. Ein Höflichkeitsbesuch.« 

Gan stieß mit einem Finger in meine Richtung. »Komm 
nicht daher und spiel mir den armen Unschuldsengel, ja? 
Du hast wieder mal Detektiv gespielt!« 

Ich sagte ihm, dass ich nicht Detektiv spielen  würde. Ich 
erinnerte ihn, dass ich bei früheren Gelegenheiten bereits 
richtig erfolgreich ermittelt hätte. 

»Bild dir bloß nichts ein!«, entgegnete er. »Du hattest Glück,
weiter nichts! Aber Glück hält nicht ewig vor! Irgendwann
geht es zu Ende. Dukes Glück war aufgebraucht, und er war
ein richtiger Profi. Ich nehme an, du glaubst, du könntest 
seinen Mörder finden?« 

»Gan«, sagte ich geduldig, »ich muss  herausfinden, wer 
Duke ermordet hat.« 

»Ich verstehe nicht, warum!«, antwortete er missmutig. 
»Oder vielleicht hast du einen Grund und erzählst ihn mir
nicht.« 

»Er ist hier draußen vor meiner Garage gestorben!« Ich 
deutete mit der Hand in Richtung Tor. »Er hat auf mich 
gewartet! Ich weiß, dass es so war! Er wollte mit mir reden! 
Er hat während der Nacht am Tor geklopft, aber ich habe 
ihm nicht geöffnet. Hätte ich aufgemacht, wäre er jetzt vielleicht noch am Leben! Was wollte er von mir? Wer wollte 
ihn aufhalten? All das macht mich völlig nervös, verstehst 
du das denn nicht?« 

»Du machst mich  nervös«, sagte Ganesh. »Ehrlich, Fran, 
man kann dich nicht eine Sekunde allein lassen. Ich weiß
nie, was du als Nächstes unternehmen wirst.« 

»Glaub mir«, sagte ich, »es ist besser so.« 

Er stapfte beleidigt zurück in den Laden. Es tat mir aufrichtig Leid, dass ich ihn nicht einweihen konnte. Ich wusste, dass seine Gefühle verletzt waren. Gestern wäre ich bereit 
gewesen, ihm alles zu sagen, und wäre nicht Janice Morgan 
dazwischengekommen, hätte ich es getan. Doch im Verlauf 
des Abends hatte ich meine »Schwäche« überwunden, wie
ich es jetzt sah. Ich hatte diese Sache alleine angefangen, und 
ich würde sie alleine durchstehen. So wahr mir Gott helfe,
wie Großmutter Varady fromm hinzugefügt hätte. 

Ich ging nach draußen und fand tatsächlich ein funktionierendes öffentliches Telefon, auch wenn es übersät war 
mit Bildern von Frauen, die ihre Dienste anboten und versicherten, dass alles echt sei. Doch das ist es nie, und jede 
Frau, die in diesem Geschäft arbeitet, hat irgendeinen Zuhälter, der ihr den größten Teil des Geldes wegnimmt. Es 
macht mich rasend vor Wut. 

Ich wusste, dass ich die richtige Nummer gewählt hatte,
sobald am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde. Im
Hintergrund hörte ich Kinderstimmen und das unmelodische Klimpern eines Spielzeug-Xylophons. »Mrs Marks?« 

»Am Apparat.« Sie klang gehetzt. 

»Mein Name ist Francesca Varady. Ich bin die Tochter 
von Eva Varady. Ich glaube …« 

Sie ließ mich nicht ausreden. »Die Polizei war schon bei 
mir und hat Fragen über Eva gestellt. Ich konnte ihnen nichts 
sagen. Ich habe für ein paar Wochen auf das Baby aufgepasst, 
weiter nichts. Das alles geht mich überhaupt nichts an.« 

»Bitte«, bettelte ich. »Darf ich vorbeikommen und mich 
mit Ihnen unterhalten?« 

»Ich habe viel zu tun!«, schnappte sie. »Ich führe eine
Krippe!« 

»Zehn Minuten, mehr nicht«, sagte ich. »Ich werde nicht
stören. Ich bin gut mit Plakatfarben.« 

Das war eine glatte Lüge. Meine kindlichen Erfahrungen
mit Plakatfarben hatten stets damit geendet, dass mehr Farbe auf meiner Kleidung als auf dem Papier gelandet war. 

»Kommen Sie heute Nachmittag gegen halb vier«, sagte 
sie. »Bis dahin sind einige der Kinder bereits abgeholt worden, und es ist ein wenig ruhiger. Aber ich sage Ihnen
gleich, Sie verschwenden Ihre Zeit.«

»Vielen Dank, wunderbar! Können Sie mir die Adresse
geben?« 

Sie schnaufte laut, doch dann nannte sie mir ihre Anschrift, bevor sie den Hörer so heftig auf die Gabel warf, 
dass mein Trommelfell dröhnte. 


Nachdem ich die Verabredung mit der Kinderfrau festgemacht hatte, marschierte ich los in Richtung Waterloo Station. Ich musste nach Egham und meine Mutter warnen, 
dass die Behörden sich wohl einschalten und an sie herantreten würden. Ich musste außerdem Schwester Helen irgendwie alarmieren, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu
fallen. Es geht doch nichts darüber, sich das Leben selbst
schwer zu machen – und wie um alles noch zu verschlimmern, stellte ich fest, dass einer der Reißverschlüsse meiner
neuen Stiefel kaputt war. Ich musste meine alten Schnürstiefel anziehen, und während ich damit beschäftigt war, riss 
einer der Schnürsenkel, und der Rest war zu kurz, sodass ich 
den Stiefel nur noch bis zum Knöchel schnüren konnte. Das 
Resultat war, dass mein rechter Unterschenkel am Leder
scheuerte, während der linke fest im Stiefel steckte, was 
meinen Gang unbeholfen und linkisch erscheinen ließ. 


»Es ging ihr ziemlich schlecht in der Nacht«, begrüßte 
Schwester Helen mich. »Aber sie ist wach heute Morgen
und wartet schon auf Sie. Ihre Stimmung hat sich ziemlich 
gebessert. Ich glaube, es ist die Freude auf Ihren Besuch, die
sie durchhalten lässt, wissen Sie?« 


Gewissermaßen. Es war die Hoffnung, dass ich Nicola 
finden würde, die sie durchhalten ließ. Doch mein Widerwille dagegen schwand allmählich. Ich kam zurande damit.
Die Neuigkeit, dass es meiner Mutter nach meinem letzten
Besuch nicht so gut gegangen war, weckte allerdings Besorgnis in mir. 


»Jackson war nicht wieder da?«, fragte ich. 

Schwester Helen schüttelte den Kopf. 

»Hören Sie«, sagte ich. »Ich möchte meine Mutter nicht 


unnötig aufregen, aber es gibt da etwas, worüber ich mit ihr 
reden muss. Es wäre möglich, dass die Dinge ein wenig unruhiger werden. Die Polizei wird sich wahrscheinlich wieder 
bei ihr melden, und beim nächsten Mal wird sie darauf bestehen, mit ihr zu reden. Ich weiß, dass Sie die Polizei bisher 
von ihr fern gehalten haben, und ich bin Ihnen wirklich 
dankbar dafür. Aber ich kenne die Cops, und sie sind keine 
mitfühlenden Seelen.« 


Sie sah mich nachdenklich mit zur Seite geneigtem Kopf an.
»Hat es vielleicht etwas mit dem Tod von Mr Duke zu tun?« 

»Beiläufig, ja«, gestand ich. »Ich muss meiner Mutter 
wohl erzählen, dass er tot ist, wenn ich eine Möglichkeit dazu finde. Es ist besser, wenn sie es durch mich erfährt, als 
wenn die Polizei es ihr sagt. Aber das ist nicht der Grund, 
aus dem ich hergekommen bin. Es ist … es ist eine Familienangelegenheit.« 

»Wenn Sie meinen, ihr etwas sagen zu müssen, was auch
immer es ist …«, erwiderte Schwester Helen auf ihre ruhige
Art, »… dann tun Sie das. Es ist Ihre Entscheidung. Allerdings
hat Ihre Mutter ebenfalls eine Wahl. Und sie mag sich vielleicht entscheiden, nicht mit Ihnen darüber reden zu wollen.
Und falls sie sich dazu entschließt, dann müssen Sie das akzeptieren. Wir können zwar immer Fragen stellen, doch wir
erhalten nicht immer Antworten. So ist das Leben. Sie dürfen
Eva nicht zusetzen. Schließlich versuchen wir beide gemeinsam, die Polizei ebendaran zu hindern, nicht wahr?«

Ich sagte ihr einmal mehr, dass ich die Regeln kannte und 
begriffen hatte. Ich wandte mich ab und wollte zum Zimmer meiner Mutter gehen, als Schwester Helen erneut 
sprach. 

»Fran? Wissen Sie, niemand ist vollkommen, und niemand wird allein deswegen vollkommen, weil er zufällig im 
Sterben liegt. Wir lieben die Menschen im Leben, wie wir sie
im Tod lieben, mit all ihren Unzulänglichkeiten. Das ist das 
Wesen der Liebe, Fran. Ohne Opfer bedeutet Liebe überhaupt nichts.« 

»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich liebe sie, und ich muss 
einfach glauben, dass sie mich auf ihre eigene Weise ebenfalls liebt, ganz gleich, was vor vielen Jahren geschehen ist.
Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich darüber wäre,
aber ich komme zurecht.« 

Meine Mutter streckte mir zur Begrüßung die Hand entgegen. Ich nahm sie, und sie drückte meine Finger schwach.
Ihr Bett stand noch immer beim Fenster, doch heute hatte 
der Wettermann Regen geliefert, und die Scheiben waren
nass und behinderten die Aussicht. 

»Mutter«, sagte ich. »Ich möchte tun, was richtig ist. Du 
möchtest ebenfalls tun, was richtig ist, nicht wahr?« 

»Aber sicher«, sagte sie. »Ich bringe die Dinge wieder in 
Ordnung.« 

»Nein, das tust du nicht.« Ich gab mir Mühe, freundlich
und sanft zu sprechen und mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen. »Du rührst in alten Wunden und bringst 
Angst über die Menschen.«

Sie antwortete auf ihre langsame, bedächtige und zuversichtliche Weise, die, wie ich gelernt hatte, bedeutete, dass 
sie nicht einen Deut nachzugeben bereit war. »Ich bringe die 
Dinge für mich in Ordnung.« 

Schwester Helens Stimme klang mir in den Ohren. Das 
war es, was sie mir versucht hatte zu sagen. Meine Mutter
war einer von jenen Menschen, die außer Stande waren, irgendetwas aus irgendeinem anderen als ihrem eigenen inneren Standpunkt aus zu sehen. Menschen wie sie beurteilen
einfach alles danach, wie es sie berührt, und niemals, welche 
Auswirkungen es für andere haben mag. Selbst Liebe wird 
von diesem Standpunkt aus beurteilt. Meine Mutter bezog 
Trost aus der Tatsache, dass ich, indem ich ihren Wunsch 
erfüllte und nach Nicola suchte, meine Liebe zu ihr bewies. 
Sie war außer Stande zu erkennen, wie verzweifelt ich mich 
nach einem Zeichen der Liebe von ihr sehnte. Was nicht bedeutete, dass sie mich nicht liebte. Es war nur, dass sie in einem ganz bestimmten Denkmuster verharrte, und sie war 
das Zentrum dieses Musters. Ich, Dad, Großmutter Varady,
die Wildes, Nicola, jeder andere in ihrem Leben hatte sich 
immer nur um sie gedreht wie Planeten, die die Sonne umkreisten. 

Ich wusste jetzt, was sie von Nicola wollte. Es ging nicht 
darum zu erfahren, wie sie heute aussah oder was sie tat und 
welche Dinge sie mochte. Was sie von Nicola wollte, war ihre Liebe. Sie verlangte von mir, dass ich ihr die Liebe von
Nicola verschaffte, und das konnte ich nicht. Das konnte 
niemand. 

Ich konnte sie niemals dazu bringen, es so zu sehen wie
ich. Der bloße Versuch war sinnlos. Doch ich war sicher,
dass ihr Verstand hart und zäh war, trotz aller Schwäche ihres Körpers. Ich musste ihr erzählen, was die Polizei herausgefunden hatte, und das bedeutete auch, dass ich das Thema
erwähnen musste, das ich, solange ich bei ihr war, stets 
vermieden hatte. 

»Rennie Duke«, fing ich unbeholfen an. 

Sie blinzelte, und ich bemerkte, dass ihre Augenlider 
wimpernlos waren. Der Blick ihrer Augen war gehetzt. »Was 
ist mit Rennie?« 

»Ich glaube, er hat Erkundigungen über dich eingezogen 
– über die Zeit vor vielen Jahren, bevor du ihn kennen gelernt hast. Nachdem du Dad verlassen hattest.« 

Sie zog unter der Bettdecke die Knie an und schlang die 
Arme in einer merkwürdig fetalen Haltung darum. »Dann
musst du verhindern, dass er damit weitermacht, Fran.« 

Wieder ich. Zufällig hatte dieses Mal schon jemand anders
die Arbeit getan. Ich ließ diese Einzelheit aus und fuhr fort:
»Es ist so, Mutter. Duke hat die Dinge ein wenig aufgewühlt.
Er hat eine Mrs Marks gefunden.« 

Jetzt sah sie verängstigt aus. »Unmöglich! Sie ist alt! Sie 
kann unmöglich noch am Leben sein! Du musst irgendetwas falsch verstanden haben, Fran. Mrs Marks? Selbst wenn 
Rennie sie gefunden hat, sie erinnert sich ganz bestimmt 
nicht an mich!« 

»Das weiß ich nicht, Mutter. Ich weiß nur, dass andere 
sich vielleicht für das Baby Miranda Varady interessieren 
könnten.«

»Aber warum denn?«, fragte sie verwirrt. »Wer?« 

»Duke hat möglicherweise der Polizei einen Tipp gegeben. Es könnte sein, dass die Polizei zu dir kommt, Mutter,
und wissen will, was mit dem Baby passiert ist.« 

Ich war sicher, dass sie in Panik geriet. Ich wollte sogar 
schon um Hilfe läuten. Doch merkwürdigerweise schien sie 
sich bei dem Wort »Polizei« zu entspannen. »Ach, die Polizei«,
sagte sie. »Wegen der Polizei mache ich mir keine Sorgen.«

»Nicht?«, fragte ich überrascht. 

»Aber natürlich nicht, mein Liebling! Was kann die Polizei mir schon tun? Sie kann mich nicht zwingen, Fragen zu
beantworten. Sie kann mich nicht verhaften. Sie kann mich 
nicht mitnehmen und ins Gefängnis stecken.« Sie stieß ein
leises, glucksendes Lachen aus. »Sie kann mir überhaupt 
nichts tun, Fran.« 

Ich wusste keine Antwort. Ich saß schweigend da und 
wartete. Sie hörte auf zu lächeln und blickte mich stirnrunzelnd an. 

»Aber Rennie, das ist etwas anderes. Du musst Rennie 
aufhalten.« 

»Er kann keinen Schaden mehr anrichten«, sagte ich gedankenlos. 

Ihre Augen leuchteten plötzlich auf, als sie begriff. »Er ist 
tot, habe ich Recht? Rennie ist irgendwas zugestoßen!« 

Also hatte ich letzten Endes ungeschickt die Katze selbst 
aus dem Sack gelassen. Andererseits hätte ich nicht gewusst, 
wie ich ihr die Nachricht sonst hätte überbringen sollen. Ich
war davon ausgegangen, dass sie ihn als eine Art Freund betrachtet hatte. »Er hatte einen Unfall«, berichtete ich. 

Ich überlegte, ob sie fragen würde, was für eine Art von
Unfall, und war bereit, einen Autounfall vorzuschieben,
doch sie fragte nicht. Sie schien nicht sonderlich überrascht. 
Sie hatte ihn gekannt. Sie hatte gewusst, dass er oft über das
Ziel hinausgeschossen war und sich einen Nebenverdienst 
geschaffen hatte. 

Sie lehnte sich auf den Kissen zurück, und ihre Finger 
zupften geistesabwesend an ihrem Nachthemd. »Der arme
Rennie«, sagte sie. »Ich wusste, dass ich ihm nicht vertrauen
durfte. Aber jetzt kann er mir nichts mehr tun.« Und sie lächelte. 

Mir gefror das Blut in den Adern. 


Als ich aus Egham zurück war, zeigte die Uhr halb zwei, und 
ich hatte zwei Stunden Zeit vor meiner Verabredung mit
Mrs Marks. Ich konnte nach Soho gehen und versuchen, 
mit Mickey Allerton zu reden. Susie Duke hatte erzählt, dass 
er über Mittag immer in seinem Club war. Vielleicht erwischte ich ihn ja. 


Der Silver Circle Club lag in einer schmalen Seitenstraße, 
eingekeilt zwischen einem Restaurant auf der einen und einem Sexshop auf der anderen Seite. Die Fassade des Clubs
war geschmackvoll in Schwarz und Silber gehalten, und auf 
der Tür stand ZUTRITT NUR FÜR MITGLIEDER. Ein
Gentleman mit einer platten Nase und einem zu engen Anzug stand vor dem Eingang und beobachtete düster zwei 
Tauben, die an irgendetwas auf dem Bürgersteig pickten. 


Ich atmete tief durch und ging zu ihm. Er musterte mich
wortlos von oben bis unten, als wäre ich ebenfalls eine Taube. Ich erklärte höflich, dass ich mich auf ein Wort mit Mr
Allerton unterhalten wollte, falls er in seinem Büro wäre. 


»Wir stellen keine neuen Mädchen ein«, sagte der Türsteher. 

»Ich suche keinen Job«, erklärte ich. 

Er musterte mich erneut von Kopf bis Fuß. Leidenschaftslos. »Ist auch egal. Du hast nicht die richtige Figur.« 

»Lassen Sie doch bitte die persönlichen Bemerkungen«, 
entgegnete ich. »Kann ich mit Mr Allerton reden?« 

»Worum geht es?« 

»Ich stelle ein paar Nachforschungen an. Ich bin eine Art 
Privatdetektiv.« 

»Was, du?« Er schien einigermaßen amüsiert über meine 
Behauptung.

»Ja, ich.« Ich zückte Rennie Clarkes abgewetzte Visitenkarte. »Unsere Agentur hat in der Vergangenheit schon häufiger für Mr Allerton gearbeitet.« 

Er warf einen Blick auf die Karte. »Ich fasse es nicht, die
Welt geht wirklich vor die Hunde. Aber spielt keine Rolle, 
Mr Allerton ist sowieso nicht da.« 

»Kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen?« 

»Nein. Ich nehme keine Nachrichten entgegen. Gehört 
nicht zu meinem Job.« 

Ich hätte an dieser Stelle vielleicht aufgegeben, hätte nicht
genau in diesem Moment ein Taxi am Straßenrand gehalten.
Das Verhalten des Türstehers änderte sich von einer Sekunde
zur anderen, und er wurde aufmerksam wie ein mörderischer
Jagdhund. Er schoss vorwärts, verscheuchte die Tauben und
riss den Wagenschlag auf. Ein beleibter, gut gekleideter Mann
in einem Kamelhaarmantel mit dünner werdendem Haar 
und teurem Schnitt stieg aus und bezahlte den Fahrer. 

»Alles in Ordnung, Harry?«, wandte er sich an den Türsteher. 

»Alles in Ordnung, Mr Allerton«, versicherte Harry hastig 
mit einem beunruhigten Seitenblick zu mir. 

Ich schob mich geschickt nach vorn. »Mr Allerton? Mein 
Name ist Fran Varady, und ich wäre Ihnen wirklich sehr 
dankbar, wenn Sie fünf Minuten Ihrer Zeit für mich erübrigen könnten.«

»Du hast nicht die Figur dazu, Süße«, sagte er freundlich. 

Wenn das so weiterging, würde mein Selbstbild ziemlich
in Mitleidenschaft gezogen werden. »Ich suche keinen Job«,
sagte ich. 

»Singst du? Oder machst du irgendwas Ungewöhnliches?« 

»Nein! Mr Allerton, ich bin eine Art Privatdetektiv.«

»Meine Güte«, sagte er. »Es heißt, wenn die Cops anfangen, jünger auszusehen, dann ist es ein Zeichen, dass man 
alt wird. Ich will gar nicht daran denken, was es bedeutet, 
wenn Kids wie du auftauchen und behaupten, Privatschnüffler zu sein!« 

»Fünf Minuten!«, sagte ich laut und deutlich und hielt die 
Finger der rechten Hand in die Höhe. 

»Los, verschwinde!«, brummte Harry und packte mich 
am Oberarm, dass es wehtat. 

Doch Allerton grinste. Offensichtlich hatte er irgendwo
gut zu Mittag gegessen. »Du hast Mumm, das muss ich sagen. Was ermittelst du denn, Kleine? Erzähl mir nichts von 
einem verschwundenen Mädchen. Ich beschäftige keine
Minderjährigen, und wenn sie alt genug sind, dann ist es ihre Sache, ob sie ihren Familien erzählen, womit sie ihr Geld 
verdienen.« Er tippte mit dem Finger auf mich. 

»Rennie Duke ist tot«, ächzte ich und zuckte zusammen 
wegen der Schmerzen in meinem Oberarm. 

Sein Grinsen verschwand. »Also schön«, sagte er. »Komm 
rein und erzähl mir, warum dich das so interessiert. Nicht,
dass ich dir irgendwas zu sagen hätte – betrachte mich einfach als neugierig.« 

Er ging an dem ungläubigen Türsteher vorbei, der mich 
zögernd losließ. Ich trottete seinem Boss hinterher. 

Das Vestibül war schummrig, und vor dem Eingang zum
Clubraum hingen schwere Samtvorhänge. Aus dem Raum 
dahinter kam der Gestank von Zigarettenrauch, Alkohol 
und schwülem Parfum. Irgendjemand spielte auf einem Piano. Oben in der Ecke hing eine CCTV Kamera, die jeden 
Neuankömmling einfing. Ein sehr hübsches orientalisches 
Mädchen lehnte über dem Empfangstresen. Nach ihrem 
Aussehen zu urteilen fragte ich mich, wie ehrlich Allerton 
gewesen war mit seiner Behauptung, keine Minderjährigen 
einzustellen. Hinter dem Mädchen hingen Mäntel an Haken, und vor ihr auf dem Tresen lag ein Stapel gedruckter 
Formulare, wahrscheinlich Mitgliedsanträge, dachte ich. Ich
fragte mich, was sie wohl kosteten. Auch das Mädchen wurde plötzlich wach, als es seinen Boss erblickte, und richtete
sich kerzengerade auf. Er nickte ihr kurz zu, dann wandte er 
sich nach links in einen schmalen Korridor, und ich folgte 
ihm dicht auf den Fersen. 

Wir landeten in einem winzigen Büro. Es enthielt einen
Schreibtisch mit einem Drehsessel und einen weiteren Sessel
für Besucher. Drei Bildschirme flackerten lautlos und zeigten drei unterschiedliche Szenen: das Foyer, die Bar mit der 
Bühne und einen weiteren Bereich, von dem ich annahm,
dass es sich um die Rückseite des Clubs handelte. In der Bar
saß ein halbes Dutzend zusammengesunkener Gestalten
und beobachtete ein Mädchen in hohen Stiefeln und einer 
Hand voll Pailletten bei einer Art gymnastischem Tanz auf 
der Bühne. Ihr stark geschminktes Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, und ihre Augen waren auf irgendeinen Punkt
in weiter Ferne gerichtet, eine andere Welt. Es war so wunderschön und tot wie das Gesicht auf einem ägyptischen 
Mumiensarkophag. Sie tanzte nicht für die Gäste in der Bar, 
sondern für sich selbst und irgendein unsichtbares, ganz
anderes Publikum. 

»Es ist Kunst«, sagte Allerton, der meinem Blick gefolgt
war. 

»Nein, ist es nicht«, widersprach ich. Ich wollte nicht mit
ihm streiten und ihn gegen mich aufbringen, doch ich nehme Schauspielkünste ernst. 

Allerton starrte mich aus zusammengekniffenen Augen
an. »Du bist keiner von diesen feministischen Vögeln, oder? 
Sie tauchen alle fünf Minuten hier auf, kleben irgendwelche 
Plakate an meine Fenster und gießen Sekundenkleber in die 
Schlösser.« 

»Nein«, sagte ich. »Aber ich habe früher Schauspielunterricht genommen.« 

»Schön für dich«, sagte er ohne das geringste Interesse. Er 
schälte sich aus seinem Mantel und setzte sich hinter seinen 
Schreibtisch. Ich wurde nicht eingeladen, auf dem Besuchersessel Platz zu nehmen, und so blieb ich verlegen vor 
ihm stehen. Ich schätzte sein Alter auf um die fünfzig. Als 
junger Mann musste er auf eine grelle Art ziemlich attraktiv 
gewesen sein. Heute war sein Aussehen auffallend, kampferprobt und erfahren, und es erinnerte mich an die antiken 
Büsten bedeutender Männer aus der Römerzeit. Seine sehr 
hellen grauen Augen ruhten in Taschen aus weicher Haut.
Seine gesamte Haut war so glatt und makellos wie die eines 
Babys, und ich vermutete, dass er sich regelmäßig von einer
Kosmetikerin behandeln ließ. Wahrscheinlich entgiftete er
sich auch regelmäßig in irgendwelchen Sanatorien. Doch 
die Augen waren beunruhigend und erinnerten mich an die 
kalten silbernen Augen eines Fisches. Seine Nase war klassisch, lang und gerade, die Lippen dünn, und der früher
breite Unterkiefer wurde allmählich schlaff und entwickelte 
Taschen, die seine Kinnlinie ein wenig verdarben. Er wirkte 
wie ein Mann, der gewohnt war, Befehle zu erteilen, der gut
lebte und vorsichtig war in der Wahl seiner Freunde und
seiner Geschäftspartner. Die Sorte Mann, die selbst von ihren Gegnern mit Respekt behandelt wurde. Die Sorte, in deren Gegenwart ich mich sehr vorsichtig verhalten musste. 
Ich nahm mir vor, besonders höflich aufzutreten und, falls 
nötig, sogar zu kriechen. 

»Rennie hat den ein oder anderen Job für mich erledigt«,
begann er. »Lässt seine Frau den Laden weiterlaufen?« 

»Für den Augenblick jedenfalls«, sagte ich vorsichtig. »Sie 
hatte noch keine Gelegenheit, sich darüber Gedanken zu
machen.« 

Er grunzte. »Dann schieß mal los. Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Fass dich kurz.« 

Ich erklärte, dass meine Mutter von zu Hause weggegangen war, als ich ein Kind war, und dass sie kürzlich Rennie 
beauftragt hätte, mich zu suchen. Kurze Zeit später hätte
Rennie tot vor meiner Unterkunft gelegen. (Ich sagte nicht, 
dass es eine Garage war.) 

»Und jetzt«, schloss ich, »und jetzt habe ich die Polizei im 
Nacken. Ich möchte eigentlich nur wissen, ob sein Tod irgendetwas mit mir oder meiner Mutter zu tun hat und falls 
ja, ob ich jetzt ebenfalls auf der Liste von irgendeinem Killer 
stehe. Das würde ich nämlich wirklich gerne wissen.« 

»Das erklärt aber noch nicht, warum du hier bist«, sagte er. 

»Hören Sie«, drängte ich. »Rennie war ein kleiner Schnüffler, der seine Nase in Dinge gesteckt hat, die ihn nichts angingen. Wir alle wissen das. Vielleicht hat er jemanden verärgert? 
Ich dachte, Ihnen wäre vielleicht etwas zu Ohren gekommen,
das ist alles. Und ich könnte erfahren, ob ich mir umsonst 
Sorgen mache.« 

»Ob mir etwas zu Ohren gekommen wäre?« Er wirkte
ehrlich amüsiert. »Du bist eine eigenartige kleine Göre, 
weißt du das?« Das Lächeln verschwand aus seinen Augen. 
»Du bist besser ehrlich zu mir, Darling, oder ich kann verdammt ungemütlich werden.« 

»Sie können mich gerne überprüfen«, antwortete ich. 
»Du hast meinen Namen von der Witwe, nehme ich an?« 
Ich wollte Susie Duke nicht noch mehr Scherereien machen. »Sie ist ziemlich mitgenommen. Sie hat ihn aufrichtig 
geliebt.« Ich versuchte alles, um es herzerweichend klingen
zu lassen. Es prallte von Allerton ab. 

»Das ist ihr Problem. Ich hab Rennie gut bezahlt für die
Jobs, die er für mich erledigt hat. Und das ist das Ende der 
Geschichte, soweit es mich angeht. Sicher, ich weiß, dass er
verschlagen war, aber er war nicht so dumm, eine krumme 
Tour bei mir zu versuchen. Keiner ist so dumm.« Die Fischaugen waren bar jeder Gefühlsregung. »Wenn Susie Duke
jetzt auf die Idee kommen sollte, Geld von mir zu verlangen, 
dann sag ihr, dass sie es vergessen kann. Ich bin weder die
Wohlfahrt noch irgendeine Versicherung. Sag ihr, dass es mir 
Leid tut. Es tut mir Leid, dass Rennie tot ist. Er war gut, und
das ist auch für mich ungünstig.« Er war zumindest ehrlich, 
was seine Gefühle anging.

»Es hat nichts mit Geld zu tun, Mr Allerton, ganz und gar
nicht. Ich bin nicht wegen Susie Duke hier, sondern aus eigenem Antrieb. Ich mache mir Sorgen um meinen Hals,
wissen Sie?«, versicherte ich ihm. 

»Du würdest deinen Hals viel besser schützen, Kleine,
wenn du nicht in Läden wie diesen marschieren und Typen 
wie mich belästigen würdest. Hat deine Mutter dich nicht 
davor gewarnt? Ach nein, sie ist ja abgehauen, als du noch in 
die Hosen geschissen hast.« 

Er trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und
schien zu dem Entschluss zu gelangen, seine vorherige Aussage zu revidieren. »Vielleicht bin ich ja interessiert zu erfahren, wer Rennie Duke erledigt hat. Ziemlich unüberlegt von 
demjenigen, wer auch immer es getan hat. Also, falls ich etwas erfahre, lasse ich es dich wissen. Und wenn du was herausfindest, gibst du mir Bescheid, okay? Ein fairer Austausch, keiner wird über den Tisch gezogen.« 

Ich war zwar nicht allzu glücklich über dieses Arrangement, doch ich versprach, es zu tun, falls sich etwas ergab. 
Er fragte nach einer Telefonnummer, und ich musste ihm 
die Nummer von Haris Laden geben. Ich erklärte, dass sie 
Anrufe für mich entgegennahmen und meine Post, aber
dass sie sonst nicht mit mir in Verbindung standen. Er kritzelte die Nummer auf ein Blatt. 

»Wir könnten dir eine anständige Perücke und Klamotten verpassen und dich zu einer Hostess machen«, sagte er 
ohne aufzublicken. »Ein paar unserer Mitglieder stehen auf 
Abwechslung. Und du bist auf jeden Fall anders.« 

»Ich bin Schauspieler«, sagte ich würdevoll. 

»Richtig, hast du bereits erwähnt. Sollte das nicht Schauspielerin heißen?« 

»Das sagen wir heutzutage nicht mehr.« 

»Ach, tun wir das?«, äffte er mich nach. »Kennen sie beim
Theater den Unterschied zwischen Männlein und Weiblein
nicht mehr? In meinem Geschäft kennen wir ihn durchaus.«
Er bedachte mich mit einem verschlagenen Blick. »Also 
doch nicht Detektiv, wie?« 

»Doch, beides. Es ist nur so, ich hab im Moment keine 
Rolle. Ich muss schließlich von irgendwas leben zwischen 
den Engagements.« 

»Ich hab eine Menge Schauspielerinnen zwischen den Engagements bei mir arbeiten, Kleine«, erwiderte er, was wahrscheinlich der Wahrheit entsprach. 

»Aber diese hier nicht«, entgegnete ich und fügte höflich 
hinzu: »Trotzdem, vielen Dank für das Angebot, Sir.« Ich 
wollte ihn schließlich nicht beleidigen. 

»Nicht nötig, mir zu danken. Troll dich einfach.« 

Und ich trollte mich. Eine vollbusige Blondine in einer 
Leopardenfelljacke, Leggings und Stilettos torkelte an mir 
vorbei und grüßte unterwegs Harry den Türsteher. Offensichtlich traf gerade eine der Thespianerinnen zwischen 
zwei Engagements zur Arbeit ein. 

Harry musterte sie von oben bis unten, dann musterte er 
mich. 

»Sparen Sie sich Ihren Kommentar«, sagte ich. »Sie müssen es nicht noch mal sagen.« 

KAPITEL 12    Mrs Marks führte ihre Kindertagesstätte im Vorderzimmer ihres Reihenhauses. Die Häuser 
selbst, ein Dutzend identischer Gebäude, stammten aus der
Zeit um neunzehnhundert und waren aus rotem Ziegelstein
errichtet. Eine Tafel zwischen den oberen Fenstern des mittleren Hauses verkündete, dass diese Häuser die »IVY VILLAS« waren, Gott weiß, warum. Ich konnte nirgendwo Efeu 
sehen. Es gab überhaupt keine Pflanzen in den Vorgärten,
wenn man einmal von den geschwärzten Überresten von 
Unkraut absah, das sich in den Ritzen zwischen den glasierten Fliesen nach oben gearbeitet hatte. Das hier war eindeutig nicht Kew. Die Besitzer waren es offensichtlich leid gewesen, ihre Topfpflanzen nach draußen zu stellen, nur damit sie gestohlen wurden. Stattdessen stellten einige nun ihre Mülltonnen nach vorn.

Nummer vier der efeulosen Efeu-Villen hatte keine Mülltonne im Vorgarten und hob sich auch sonst ein wenig von 
den übrigen Häusern ab mit seiner kornblumenblauen Eingangstür und der charakteristischen Dekoration des vorderen Erkerfensters im Erdgeschoss. Bunte Papierschmetterlinge und Ballons klebten an den Scheiben. Die Fensterrahmen waren im gleichen Blau gestrichen wie die Tür, und die 
gemauerten Fenstersimse leuchteten gelb. Die Türklingel 
spielte eine Melodie, die man üblicherweise mit Kinderliedern assoziierte, nur für den Fall, dass der Besucher noch
den geringsten Zweifel hatte, es könnte sich bei diesem 
Haus nicht um eine kinderorientierte Einrichtung handeln.
Es war ein weiter Weg von Mr Allertons Silver Circle bis 
hierher, in jeder Hinsicht. 

Die Tür wurde von einer jungen Schwarzen in einem rosa 
Overall geöffnet. In der freien Hand hielt sie ein SpielzeugTamburin. 

»Hi«, sagte sie. »Sind Sie eine neue Mutter?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich bin Fran Varady.« 

»Hey, Sie werden erwartet.« Ich wurde hereingebeten. Im
Vorderzimmer hinter den verzierten Fenstern fand ich einen geschäftigen Bienenstock vor. Zwei Kleinkinder zerstörten methodisch alles in ihrer Reichweite mithilfe von Plastikhämmern. Eine kleine plumpe Person in einem Laufstuhl 
flitzte fröhlich in einer Weise hin und her, die vermuten
ließ, dass hier ein neuer Formel-Eins-Pilot heranwuchs.
Zwei Mädchen benutzten Spielzeug-Nudelhölzer aus Plastik, um damit Knetmasse auszuwalzen. Ihre Gesichter verrieten grimmige Entschlossenheit, und während sie arbeiteten, stritten sie heftig miteinander und illustrierten damit
die chinesische Definition von Krieg als dem Aufeinandertreffen zweier Frauen in einer Küche. Erstaunlicherweise
schlief in einer Ecke ein Baby trotz des ihn umgebenden
Tohuwabohus friedlich in seiner Krippe. Bei diesem Anblick
musste ich an Miranda denken, die kurze Zeit auf die gleiche Weise hier verbracht hatte, vielleicht sogar in der gleichen alten, stark gebrauchten Krippe, bis sie abgeholt und 
zu Nicola Wilde geworden war. Mutter hatte ihr Bestes für 
sie getan und sie nicht einer bedrängten Nachbarin für ein
paar Pfund die Woche überlassen. Das hier war eine gute
Einrichtung, so viel konnte ich sehen, und sie war sicher 
nicht billig gewesen. 

Eine ältere Frau mit ergrauendem, in strenge Dauerwellen gelegtem Haar und einer Brille mit blauem Kunststoffrahmen kam mir entgegen. Sie musterte mich von oben bis
unten. Ich musterte sie genauso und kam zu dem Schluss,
dass sie ein gutes Stück älter sein musste, als der erste Anschein verriet. Sie gehörte außerdem zu der Sorte, die keinen Spaß verstand, sei es von Kindern oder von Erwachsenen. 

Und sie hatte ein messerscharfes Gedächtnis. »Sie sind 
nicht das Baby, das ich für Eva Varady in meiner Tagesstätte 
hatte!«, schnappte sie. »Sie sind zu alt!« 

»Nein, ich bin die ältere Schwester. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, Mrs Marks, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen.« 

Sie blickte zu ihren kindgerechten Mini-Stühlen, dann 
sah sie mich an, während sie meine Körpergröße mit den 
zur Verfügung stehenden Sitzgelegenheiten in Relation setzte. »Wir gehen besser nach hinten. Lucille, behalten Sie die 
Dinge im Auge.«

»Kein Problem«, sagte Lucille gut gelaunt. 

Das Hinterzimmer war ein winziger, klaustrophobisch 
übermöblierter Wohnraum. Ein Wellensittich in einem Käfig legte los, als wir eintraten. Mrs Marks deutete auf einen
Lehnsessel mit einer gehäkelten Schondecke und bat mich, 
Platz zu nehmen. Sie ließ sich in ein dazu passendes Gegenstück sinken und musterte mich durch ihre glänzende Brille 
hindurch. 

»Also, ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen«, 
begann sie aggressiv, bevor ich eine Gelegenheit fand, irgendetwas zu sagen. »Es ist inzwischen dreizehn Jahre her, 
mindestens, dass Eva Varady dieses Baby zu mir gebracht 
hat. Diese ganze Geschichte. Das habe ich auch schon der
Polizei gesagt!« 

»Hatten Sie je Zweifel, dass das Baby nicht Eva Varadys 
leibliches Kind sein könnte?«, fragte ich rundheraus, weil 
ich dieses Thema gleich vom Tisch haben wollte. 

»Selbstverständlich nicht! Sie hat ihm die Brust gegeben, 
doch sie musste es auf Flaschennahrung umstellen, als sie es
herbrachte, und dadurch hatte sie Probleme mit ihrer eigenen Milch. Ich habe ihr damals Epsomer Bittersalz empfohlen. Üblicherweise versiegt der Milchstrom damit ziemlich 
schnell.« 

Wollte ich das überhaupt wissen? 

Sie blickte mich stirnrunzelnd an. »Ist es das, worum es 
geht? Die Polizei wollte mir den Grund für ihre Fragen nicht 
verraten. Glaubt die Polizei vielleicht, Eva hätte das Baby einer anderen Mutter gestohlen?« Zum ersten Mal klang sie 
ein wenig besorgt. 

»Nein, nein, überhaupt nicht!«, versicherte ich ihr hastig, 
und sie entspannte sich wieder. Ich schilderte ihr meine sorgfältig zurechtgelegte Version der Ereignisse, die ich mir auf
dem Weg hierher ausgedacht hatte. »Wie Sie sich vielleicht
erinnern, musste meine Mutter das Baby zur Adoption freigeben. Und jetzt würde sie gerne wissen, wo es hingekommen ist.« 

Mrs Marks lehnte sich zurück und schürzte die Lippen. 
»Das ist also der Grund, aus dem dieser Privatdetektiv mir 
geschrieben hat. Ein gewisser Mr Duke. Ich habe ihn angerufen und gefragt, was er wollte. Er wich mir aus und wollte 
am Telefon nicht sagen, worum es ging, also vereinbarten wir
einen Termin. Er wollte persönlich vorbeikommen. Aber er
ist nicht gekommen, und ich habe seither nichts mehr von 
ihm gehört. Die Polizei hat gesagt, sie hätte meinen Namen 
aus seinem Computer. Ich habe keine Ahnung von diesen
Dingern, wie ich gestehen muss. Mein Schwiegersohn ist 
ständig dran, dass ich mir endlich einen holen soll, aber ich 
frage Sie, was soll ich damit? Ich denke, wenn ein Fremder
einen Computer in die Finger bekommt und dann die ganze
private Korrespondenz lesen kann, dann ist es besser, sich 
von so etwas fern zu halten! Und was hat die Polizei überhaupt mit Mr Dukes Computer zu schaffen? Ich habe die 
Beamtin gefragt, die hier war. Eine unverschämte kleine 
Person, sage ich Ihnen. Sie hat mir nichts verraten. Das tut 
die Polizei nie. Ist dieser Mr Duke vielleicht in Schwierigkeiten, oder was?« 

»Nicht mehr«, sagte ich. Ich hatte befürchtet, Mrs Marks
könnte sich weigern zu reden – jetzt sorgte ich mich, dass sie 
nicht lange genug innehalten würde, um mich meine Fragen
stellen zu lassen. »Keine Sorgen, er hat seine Schwierigkeiten 
hinter sich. Was Eva Varady angeht, meine Mutter – sie hat 
nicht mehr lange zu leben. Sie liegt in einem Hospiz in Egham. Sie leidet an Leukämie.« 

Mrs Marks machte tsss, tsss. »Das tut mir wirklich Leid 
zu erfahren. Sie war eine nette junge Frau, Eva Varady. Hat 
ein gründliches Chaos aus ihrem Leben gemacht, das konnte ich ihr ansehen, aber das ist nichts Ungewöhnliches, nicht 
wahr? Sie hätte zum Sozialamt gehen können und nicht arbeiten müssen, sondern mit dem Baby zu Hause bleiben,
doch sie hatte einen Job in einem Supermarkt an der Kasse,
und den wollte sie nicht aufgeben. Meiner Meinung nach 
heißt das, dass sie nicht verkehrt war. Bleib aktiv, und du 
bleibst jung, das ist es, was ich immer sage!« 

All das war gut und schön, doch es half mir nicht weiter. Es 
musste irgendetwas geben, das ich sie fragen konnte, eine Frage, deren Beantwortung mich auf die Spur von Rennie Dukes 
Killer brachte. Bis jetzt hatte ich als Hauptverdächtigen lediglich Jerry Wilde ausgemacht, doch das war auch schon alles, 
was ich hatte. Verdächtigungen. Ich musste eine Verbindung 
zwischen dieser Lady hier und Jerry Wilde herstellen. Theoretisch wusste Mrs Marks lediglich, dass meine Mutter ihre zweite Tochter zur Adoption freigegeben hatte – und doch hatte 
Rennie Duke vermutet, dass sie ihm etwas verraten konnte, 
was ihn zu meiner jüngeren Schwester führen würde.

Mrs Marks wurde allmählich ungeduldig. Sie blickte immer wieder zur Tür und lauschte angestrengt auf den Lärm, 
der aus dem Vorderzimmer drang. »Gibt es sonst noch etwas?« Sie legte die Hände auf die Armlehnen, als wollte sie 
sich erheben. 

Ich fragte aufs Geratewohl: »Mrs Marks, kennen Sie zufällig einen Mr Wilde? Jerry Wilde? Oder seine Frau Flora 
Wilde? Hat sich einer oder haben sich beide mit Ihnen in 
Verbindung gesetzt?«

Sie errötete stark, und ich wusste, dass ich mitten ins Ziel
getroffen hatte. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kenne 
niemanden dieses Namens! Ich habe nichts von einem Mr
oder einer Mrs Wilde gehört!« 

»Sind Sie völlig sicher? Mrs Marks, es ist wirklich wichtig!« 

Sie antwortete nicht und erhob sich. Ich dachte bestürzt, 
dass sie mich nach draußen bringen würde, doch stattdessen 
ging sie nur kurz in das Spielzimmer, um nachzusehen, ob
alles in Ordnung war. Als sie wieder zurückkam, schloss sie 
sorgfältig hinter sich die Tür und setzte sich in ihren Sessel. 

»Sie sind wirklich Evas Tochter? Sie sind keine Polizistin
in Zivil oder so?« 

»Haben Sie Erbarmen!«, flehte ich. »Nein, ich bin nicht 
von der Polizei! Mrs Marks, das Baby, von dem wir hier reden, ist meine Schwester, meine Halbschwester. Wenn Sie
irgendetwas wissen, bitte sagen Sie es mir!« 

»Ich sage nicht, dass ich etwas weiß, wohlgemerkt! Aber 
ich verrate Ihnen eines – ich habe nie wirklich glauben können, dass Eva ihr Baby beim Jugendamt zur Adoption freigegeben hat. Aber sie sagte, sie hätte es getan, und ich hatte 
keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln, außer, dass sie 
dieses Kind geliebt hat. Das konnte man sehen. Dieses Baby
bedeutete alles für Eva.« Sie unterbrach sich und sah mich 
an. »Was ist denn los, meine Liebe?« 

Mir war nicht bewusst gewesen, dass sich meine Gefühle so 
deutlich auf meinem Gesicht gezeigt hatten. »Nichts, wirklich
nicht«, sagte ich. »Bitte fahren Sie fort, Mrs Marks.«

»Ich sage Ihnen das alles nur, weil ich weiß, wie sehr sie
Miranda geliebt hat, und aus keinem anderen Grund. Ich 
kann gut verstehen, dass Eva jetzt, wo sie im Sterben liegt,
dieses Kind noch einmal sehen möchte. Man kann der Familie das ganze Leben lang den Rücken zukehren, doch am Ende ist es der Ort, wo man sein möchte – umgeben von seinen
Angehörigen. Nun ja, meine Tochter Linda, sie wohnt in
Kew …« 

Ich wäre fast aus dem Stuhl gefallen, so überrascht war 
ich. Ich konnte meine Reaktion nicht kontrollieren. 

»Das sagt Ihnen was, habe ich Recht?«, bemerkte Mrs
Marks trocken. »Dann erzähle ich Ihnen wohl besser auch 
den Rest. Ich habe der Polizei nichts davon gesagt, und das
werde ich auch nicht. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn
Sie es ebenfalls für sich behalten würden, aber ich denke,
das werden Sie. Wenn Sie nach diesem Kind suchen, dann
tun Sie es unauffällig, habe ich Recht? Ich spüre es.«

Ich gestand, dass es so war. 

»Die Leute, die durch diese Tür kommen …« Sie deutete
zur Vordertür des Hauses. »Sie würden nicht glauben, was
für Probleme manche von ihnen haben. Ich habe alles gesehen. Trotzdem, es ist ein gutes kleines Geschäft, wenn man
Kinder mag. Nun ja, meine Tochter Linda jedenfalls suchte 
eine Arbeit, die sie von zu Hause aus machen konnte, und
so gründete sie selbst eine Krippe, drüben in Kew. Sie wusste ja, wie es geht. Sie hat mir häufig geholfen. Und ein paar 
Wochen, nachdem Eva Varady ihr Baby bei mir abgeholt
hatte, hatte ich einen freien Tag und fuhr nach Kew, um zu
sehen, wie Linda mit ihrer Krippe vorankam. Sie hatte eben 
erst angefangen, und es waren erst ein Kleinkind und ein
Baby angemeldet. Und was glauben Sie, als ich dieses Baby
sah, dachte ich, mir wird der Boden unter den Füßen weggezogen! Ich war absolut sicher, dass dieses Baby das von 
Eva Varady war. Ich fragte Linda, wer dieses Kind gebracht 
hatte. Sie sagte, eine Frau namens Wilde. Das Kind war nur 
an zwei Tagen in der Woche vormittags da, weil die Wildes 
ein altes Haus renovierten, das sie eben gekauft hatten. Ich
sagte zu meiner Tochter, dass dieses Baby einem anderen 
zum Verwechseln ähnelte, das vorher in meiner Krippe gewesen wäre. Doch Linda lachte nur und meinte, in diesem
Alter sähen alle Babys gleich aus.« 

Mrs Marks zögerte. »Nun ja, sie mag so denken, aber ich 
habe das nie geglaubt. Trotzdem war ich in einer misslichen 
Lage, wie man sagen könnte. Ich wollte Linda keinen Ärger 
machen, nicht jetzt, nachdem sie gerade erst angefangen 
hatte. Der Ruf ist extrem wichtig, wenn man eine Tagesstätte betreibt. Irgendwelcher Ärger, und die Leute machen einen großen Bogen um einen. Ich hatte nichts außer meinem 
eigenen Gefühl. Angenommen, ich hätte etwas gesagt, mich
an die Behörden gewandt, und sie hätten die Angelegenheit 
untersucht, und alles wäre in Ordnung gewesen? Was dann? 
Ich hätte Lindas Geschäft ruiniert, und wo wäre sie dann? 
Außerdem, je länger ich darüber nachdachte, desto mehr 
kam ich zu dem Schluss, dass es mich nichts anging, wenn 
Eva ihr Baby jemand anderem gegeben hatte. Es war eine
Familienangelegenheit.« 

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich verwirrt. 

Sie sah mich streng an. »So wurde es in den alten Tagen 
immer gemacht, Liebes, als ich selbst noch jung war. Wenn 
ein Mädchen ein uneheliches Baby bekam, wurde es so hingestellt, als gehörte es einer verheirateten Schwester oder 
vielleicht sogar der Mutter des Mädchens. Sie wären überrascht, wie viele Frauen plötzlich und in fortgeschrittenem 
Alter damals noch Babys bekamen! Niemand stellte irgendwelche Fragen. Wir alle wussten es, und wir verstanden es.
Glauben Sie mir …« Mrs Marks lächelte trocken und winkte 
in Richtung der Straße. »Glauben Sie mir, da draußen laufen eine Menge Leute rum, die meisten von ihnen heutzutage im mittleren Alter, die ihre Großmutter als Mutter und 
ihre leibliche Mutter als Schwester oder Tante anreden.« 

»Aber irgendjemand muss es immer wissen«, erwiderte ich.
»Der Rest der Familie beispielsweise. Oder die Nachbarn.« 

»Vielleicht. Aber sie sagen nichts, das ist der entscheidende Punkt. Die Familie wollte ihren guten Ruf schützen. Die
Nachbarn wollten dem Ruf des Mädchens nicht schaden 
und ihre Chance auf eine vorteilhafte Ehe mit einem guten
Jungen eines Tages nicht zunichte machen. Wer weiß, vielleicht hatten sie selbst das eine oder andere Baby in ihrer
Familie. Wer hatte schon Lust, in ein Wespennest zu stechen?« 

»Sicher, wer?«, sagte ich trübselig. Genau das hatte ich getan, als ich der Bitte meiner Mutter gefolgt war. 

»Ich denke, heutzutage ist das alles anders«, fuhr Mrs
Marks fort. »Die Gesellschaft ist viel toleranter geworden.
Die Mädchen behalten ihre Babys, und niemand denkt deswegen schlecht über sie. Aber damals glaubte ich, dass Eva
so etwas getan hätte. Dass sie ihr Baby einer verheirateten 
Schwester gegeben hätte. Und deswegen habe ich am Ende 
geschwiegen.« 

Während der vergangenen Minuten hatte ich draußen im 
vorderen Bereich des Hauses Stimmen gehört, fremde erwachsene Stimmen und lautes Kindergeplapper. Vermutlich 
wurden die Kinder von ihren Eltern abgeholt. Draußen auf
der Straße schlugen Wagentüren. Ich hörte Mrs Marks’ Helferin Lucille aufräumen und Dinge ordnen. Mrs Marks
blickte von Zeit zu Zeit zum Fenster; es würde bald dunkel
werden draußen. Sie zeigte erste Anzeichen von Unruhe. 

»Wenn Sie nichts dagegen hätten, meine Liebe«, sagte sie, 
»dann würde ich Sie nun gerne zur Tür bringen. Lucille 
räumt draußen auf, und ich habe noch andere Dinge zu erledigen.« 

Ich hatte vergessen, dass Freitag war. Ich dankte ihr, dass
sie mir ihre Zeit geschenkt und mir alles erzählt hatte. Ich 
warnte sie vor Jerry Wilde, falls er sich bei ihr meldete. 
»Und vielleicht sollten Sie sich auch noch einmal mit Ihrer 
Tochter unterhalten und sie ebenfalls warnen. Wenn die
Polizei bei Ihnen war, dann geht sie vielleicht auch zu Ihrer
Tochter, selbst wenn Sie der Polizei nichts erzählt haben.« 

Ich ging schweren Herzens. Sie sollte wirklich zur Polizei 
gehen mit ihrer Geschichte, um ihrer eigenen Sicherheit willen, wenn schon aus keinem anderen Grund. Die Indizien 
gegen Jerry Wilde wurden immer zahlreicher. Falls er Duke 
ermordet hatte, dann deswegen, weil der Detektiv Fragen 
über Nicola gestellt hatte. Und falls Wilde jemals von Mrs 
Marks erfuhr, dann war es durchaus möglich, dass er mich 
und Mrs Marks als Bedrohung für sich und seine Frau betrachtete. Gleichzeitig wollte ich die Polizei auf keinen Fall
zu Linda Marks führen – ich kannte ihren Ehenamen nicht, 
doch das würde die Polizei nicht aufhalten – und durch sie 
zu den Wildes. Das war es nicht, was Mutter gewollt hatte, 
und es war nicht das, was ich wollte. 

Ich verfluchte mich im Stillen, weil ich mich einverstanden erklärt hatte, Mutters Bitte nachzukommen und nach
Nicola beziehungsweise Miranda zu suchen. Ich hatte die 
Büchse der Pandora geöffnet, und jetzt schaffte ich es nicht
mehr, den Deckel wieder zuzumachen. Früher oder später, 
so schätzte ich, würde die Polizei alle Puzzlesteinchen zusammenhaben und wissen, wer Nicola Wilde war. Es würde 
beträchtlich schneller gehen, wenn Mrs Marks ihnen ihre 
Geschichte erzählte. Aber selbst ohne das würden sie es
letztendlich herausfinden. 

Ich hatte das Gefühl, als hätte ich meine Mutter im Stich 
gelassen und als wäre alles allein meine Schuld. Ich hätte 
von Anfang an anders an die Sache herangehen müssen. Mir 
hätte sofort klar sein müssen, dass Rennie Duke nicht zu 
kontrollieren war. Jetzt ging alles schief, und ich konnte es 
nicht mehr verhindern. Nur eines konnte – und musste – 
ich tun: Ich musste Jerry Wilde erneut sehen, so gefährlich 
es auch werden konnte. Ich musste ihm sagen, dass die Polizei nach dem Baby suchte, das er und Flora als ihr eigenes
angenommen hatten, auch wenn ich selbstverständlich kein 
Wort über Mrs Marks verlieren würde. Ich wollte die Wildes nicht um ihrer selbst willen warnen, sondern wegen Nicola. Die Jagd war jetzt offiziell im Gange, und die Welt
meiner Schwester drohte in Scherben zu fallen. 

Das Problem war, wie ich es anstellen sollte. Ich wusste, 
wo Jerry Wilde wohnte, doch ich konnte nicht einfach zu 
seinem Haus marschieren, weil die Gefahr bestand, dass ich 
seiner Frau Flora wieder begegnete. Ich konnte ihm nicht 
schreiben, weil ich befürchten musste, dass Flora seine Briefe öffnete. Ich nahm an, dass die Wildes im Telefonbuch
standen, doch ein Anruf kam ebenfalls nicht infrage – was,
wenn Flora oder Nicola den Hörer abnahmen? Damit blieb 
mir keine andere Wahl, als mich vor dem Haus der Wildes
auf die Lauer zu legen und darauf zu warten, dass er von der
Arbeit nach Hause kam, um dann aus meiner Deckung zu 
springen und ihm den Weg zu versperren. 

Später im Jahr wäre es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen – jeder, der sich dort herumtrieb, endlos den Block umkreiste, in Eingängen lungerte, an Haltestellen wartete, ohne
je in einen Bus zu steigen, würde das Misstrauen eines
Nachbarn erwecken, der die Polizei alarmierte. Doch um 
diese Jahreszeit wurde es früh dunkel, und die Dunkelheit 
bot eine willkommene Deckung für mein Vorhaben. Ich erinnerte mich an eine kleine Rasenfläche mit einer Holzbank
ein Stück vom Haus der Wildes entfernt. Wenn ich mich 
dort hinsetzte, würde – hoffentlich – niemand Notiz von 
mir nehmen, und ich würde Jerry Wilde kommen sehen. 

Ich machte mich in meinen anderthalb geschnürten Stiefeln auf den Weg nach Kew. 


Die Rushhour hatte bereits eingesetzt, und die U-Bahn war
voll. Pendler stiegen ein und aus. Ich fragte mich, ob Jerry
Wilde unter ihnen war und ob es vielleicht besser wäre, wenn
ich beim Ausgang der U-Bahn wartete. Doch in dieser Menschenmenge und angesichts des schlechten Lichts konnte er 
unbemerkt an mir vorbeigehen. Selbst wenn ich mich am 
Fuß der Brücke über die Gleise postierte, konnte ich ihn
noch verpassen. Ich beschloss, mich an meinen ursprünglichen Plan zu halten. 


Der Regen, der bereits am Morgen eingesetzt hatte, hielt 
immer noch an. Es war bitterkalt. Ich erreichte die Bank in 
der Straße der Wildes und setzte mich darauf, die Arme vor 
der Brust verschränkt und die Hände unter den Achseln, 
um mich warm zu halten. Hinter und über mir raschelten
die Bäume trübselig. Das Natriumlicht der Straßenlaterne 
glänzte auf dem nassen Pflaster, und ich wurde von allen
Seiten durchnässt. Wasser tropfte von den Zweigen in meinen Kragen, und Windböen wehten mir Regen ins Gesicht.
Wagen schossen vorbei und sandten Fontänen von überfließenden Gullys in meine Richtung. Weil die Bank bereits nass 
gewesen war, als ich mich darauf niedergelassen hatte, wurde
auch meine Hose nass, und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass die Nässe durch meinen Schlüpfer ging. Ich nahm
an, dass all dies dazugehörte, wenn man ein Privatdetektiv
war, doch ich hatte inzwischen auch erkannt, dass dieser Beruf bei weitem überschätzt wurde. Mein einziger Trost bestand darin, dass bei diesem Wetter niemand auf der Straße
war, nicht einmal die Lady mit dem Foxterrier, also würde 
mich wohl auch niemand fragen, was zur Hölle ich hier zu 
suchen hätte. Und falls doch, konnte ich mir immer noch irgendeine Geschichte ausdenken, beispielsweise, dass ich von
meinem Freund versetzt worden war. 


In den Häusern entlang der Straße gingen nach und nach 
die Lichter hinter den teuren Jalousien und Vorhängen an.
Gelegentlich, wo die Vorhänge nicht zugezogen worden waren, gab das Licht den Blick frei auf komfortable Inneneinrichtungen, wie eine verbotene Welt voller Luxus, heraufbeschworen von einem Dschinn. Ich konnte das Haus der 
Wildes deutlich sehen. In verschiedenen Fenstern brannte 
Licht, also war jemand zu Hause, auch wenn die Vorhänge
zugezogen waren. Hin und wieder bemerkte ich eine undeutliche Bewegung hinter einem der Vorhänge, doch ich
vermochte nicht zu sagen, wer von den Wildes es war, der 
große Jerry oder die puppenartige Flora oder Nicola. Schattenbilder auf Vorhängen sind in der Regel verzerrt und vergrößert. 


Ich habe einmal eine Geschichte gelesen, ich glaube, es 
war ein Sherlock-Holmes-Roman, wo eine ausgeschnittene 
Pappfigur vor einem Vorhang einen Beobachter in dem
Glauben wiegt, Sherlock Holmes wäre zu Hause. Ich hatte 
keine Ahnung, wie das funktionieren sollte. Die Pappfigur 
bewegte sich schließlich nicht. Selbst wenn wir nur dasitzen, 
bewegen wir uns immer ein klein wenig, auch wenn wir
schlafen. Ich habe mehr als einmal auf einem Stuhl geschlafen. Es ist nicht besonders bequem. Der Kopf rollt von einer 
Seite zur anderen. Man dreht sich herum, um eine bessere 
Position zu finden. Falls der Beobachter auf der Straße denken sollte, dass Sherlock zu Hause war, wieso hatte er sich 
dann nicht gewundert, dass der große Detektiv nicht hin 
und wieder frischen Tabak in seine Pfeife stopfte, um anschließend ein paar Notizen für seine nächste kleine Monografie über die unzähligen verschiedenen Tabaksorten niederzukritzeln? Oder warum er nicht aufstand, um ein paar
Töne auf seiner Violine zu spielen? Ich sage Ihnen, es kann
nicht funktionieren. 


Ich fühlte mich inzwischen ziemlich unbehaglich auf 
meiner Bank, und hin und her rutschen brachte keine Besserung. Ich lehnte mich zurück und versuchte, meinen 
durchnässten Zustand zu ignorieren und die Tatsache, wie 
dämlich ich für jeden aussehen musste, der vorbeifuhr und
einen Blick in meine Richtung warf. Vielleicht glaubten sie,
dass ich betrunken war oder auf Drogen. Vielleicht riefen sie 
ja sogar die Polizei. Ich wünschte, ich hätte einen Walkman
mitgenommen, um wenigstens etwas Musik hören zu können. Ich fing an, über Newspaper Normans freies Zimmer
nachzudenken und ob ich wirklich darin wohnen könnte.
Es waren nicht Zog auf meiner Etage und Sid oben unter
dem Dach, die mich abschreckten. Ich habe schon mit allen 
möglichen Leuten zusammengewohnt, und die meisten von 
ihnen wollten genau wie ich einfach nur in Ruhe gelassen
werden. Was mir am meisten Sorgen machte, das waren die 
Unmengen leicht entzündlicher Zeitungen unten im Erdgeschoss, und täglich brachte Norman neue mit nach Hause 
wie ein durchgeknalltes Eichhörnchen.


Jemand näherte sich. Er kam vom anderen Ende der von
Bäumen gesäumten Straße über den Bürgersteig in meine
Richtung. Die Gestalt verschwand immer wieder außer Sicht, 
wenn sie unter den dunklen Schatten eines Baumes trat, um 
Sekunden später im dumpfen Lichtkegel einer Straßenlaterne
erneut aufzutauchen. Als sie näher kam, erkannte ich, dass sie 
weiblich sein musste, nicht besonders groß, dick angezogen 
mit einer wattierten Jacke und mit einer schweren Tasche, die 
sie an einem Riemen über die Schulter trug. In der anderen 
Hand hielt sie einen langen, dunklen Koffer. Es war ein Violinenkoffer, und ich musste erneut an Sherlock Holmes denken. Das Mädchen war fast heran. Es verließ die Dunkelheit 
unter einem Baum und trat ins Licht der nächsten Straßenlaterne, und ich sah zum ersten Mal ihr Gesicht im fahlen gelben Fluoreszieren der Laterne. 


Ich konnte nicht anders. »Nicola!«, entfuhr es mir. 
Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es das Mädchen auf dem Schulfoto war. Sie hatte die Kapuze ihrer wattierten Jacke übergezogen, doch ihre langen blonden Haare, 
schlaff vor Nässe, quollen darunter hervor. Unter der Jacke 
trug sie einen dunklen Rock, dunkle Strümpfe und feste 
Schnürschuhe. Ich schätzte, dass bis auf die Jacke alles Bestandteil der Uniform irgendeiner Privatschule war. Diese 
Uniformen sehen immer gleich aus. Ich hatte während meiner Zeit an der Mädchenschule eine beinahe identische Uniform getragen. Ich hoffte nur, dass Nicola mehr aus ihren 
Chancen machte, als ich es getan hatte. 

Sie hatte mich gehört und war stehen geblieben. Ihre Augen fixierten mich verblüfft, jedoch nicht misstrauisch. Sie 
hatte die Selbstsicherheit, die typisch ist für die Klugen, 
Hübschen, Geliebten und Gutsituierten. Eine kleine Prinzessin. 

»Kenne ich Sie?«, fragte sie mit gleichermaßen selbstsicherer, ein wenig aggressiver Stimme. 

»Nein«, sagte ich. 

»Sie haben meinen Namen gerufen.« 

»Nein«, widersprach ich und fühlte mich wie ein Hohlkopf. 

»Ich hab’s aber deutlich gehört«, beharrte sie. »Sie haben
›Nicola!‹ gerufen.« Jetzt schwang offene Anschuldigung in
ihrem Tonfall. 

»Nein, habe ich nicht«, stritt ich ab. »Ich habe gehustet, 
weiter nichts.« 

Sie glaubte mir nicht. Sie stand immer noch da und funkelte mich an, weil ihr widersprochen wurde, obwohl sie sicher war, Recht zu haben. 

»Ich hab eine schlimme Brust«, sagte ich klagend. »Ich
schlaf im Freien, Süße. Hast du vielleicht ein wenig Kleingeld?« 

Damit war der Fall erledigt. 

»Nein, hab ich nicht!«, schnappte sie. »Und wenn ich
welches hätte, würd ich es Ihnen nicht geben!« 

Sie stampfte davon. Ich beobachtete sie, wie sie die Straße
zum Haus der Wildes überquerte und einen Schlüssel zückte, um hineinzugehen. Ich hielt es für angebracht, mich für 
eine Weile von meinem Platz zu verziehen. Sie würde bestimmt zu Hause von unserer Begegnung erzählen. Ich erhob mich und zog mich hinter einen der Bäume zurück. 

Nicht einen Moment zu früh. 

Nicola schien mit der Geschichte von einem wegelagernden Bettler ins Haus geplatzt zu sein. Der Vorhang vor einem der vorderen Fenster wurde zur Seite gerissen, und ein
Gesicht starrte nach draußen. Floras Gesicht, verzerrt vor 
Ärger und Empörung. Als sie die leere Bank erspähte, drehte 
sie den Kopf und sagte etwas zu jemandem im Zimmer. Nicola erschien neben ihr und spähte ebenfalls in die Nacht 
hinaus, in Richtung der Bank. Dann zuckte sie die Schultern. Beide Frauen zogen sich vom Fenster zurück, und der
Vorhang fiel an seinen Platz zurück. 

Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich aus meiner Deckung trat, noch nasser als zuvor, falls das überhaupt möglich 
war. Ich war froh, dass Jerry Wilde nicht zum Fenster gekommen war. Es verriet mir, dass er noch nicht zu Hause war.
Mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, ob er täglich
regelmäßig pendelte. Vielleicht verschwendete ich meine Zeit.
Vielleicht arbeitete er zu Hause. Vielleicht hatte er die ganze 
Zeit über in seiner behaglichen und warmen Küche gesessen,
während ich hier draußen langsam nass bis auf die Knochen
wurde und vermoderte wie eine Statue auf einem Denkmalsockel. Doch jetzt war ich umso fester entschlossen auszuharren.
Irgendwann musste er kommen, früher oder später. Und 
wenn ich zuerst eine doppelseitige Lungenentzündung bekam. 

Doch bis dahin war es noch eine Weile hin, und ich hatte
reichlich Dinge, die mir durch den Kopf gingen. Wären 
nicht Janice Morgans Ermittlungen bezüglich Mrs Marks,
mein Auftrag bezüglich Nicola Wilde wäre damit erledigt 
gewesen. Ich konnte zu meiner Mutter gehen und sagen,
dass ich sie gesehen und mit ihr gesprochen hatte. Mehr 
konnte Mutter nicht von mir verlangen. Doch die Morgan 
und ihre Gründlichkeit hatten dafür gesorgt, dass es nicht so
einfach war. Und der Anblick meiner Schwester sowie die 
wenigen Worte, die wir miteinander gewechselt hatten, waren ausreichend gewesen, um jeden Rest von Seelenfrieden
zu vertreiben, der noch in mir war. Ich fühlte mich eigenartig und zittrig. Ich sagte mir, dass es die Kälte wäre, doch ich 
wusste, dass es nicht stimmte. Es waren Emotionen. Sie war 
real. Sie war Fleisch und Blut, mein Fleisch und Blut. Hatte 
meine Mutter auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie dieser Augenblick für mich sein musste? Andererseits hatte ich selbst auch nicht darüber nachgedacht. Ich
hatte mich gesorgt, was es bei Nicola auslösen könnte, aber
nicht, was es bei mir bewirken würde. 

Ich blieb noch fast eine ganze Stunde auf meiner Bank 
sitzen. Jedes Mal, wenn ein Wagen in die Straße bog, machte ich mich bereit, in der Hoffnung, dass es Jerry Wilde wäre, doch er war es nie. Meine Gelenke wurden allmählich 
steif. Ich erhob mich und ging ein wenig auf und ab. Die
Kälte fraß sich in meine Knochen. Ich war hungrig und 
durstig und musste dringend mal. 

Ich überlegte, ob ich mich zu diesem Zweck hinter einen 
Baum verziehen sollte, als erneut Scheinwerferlicht über die
Kreuzung huschte. Ein weiterer Wagen bog in die Straße ein. 
Er fuhr langsam und lenkte vor dem Haus der Wildes an den
Straßenrand. Der Fahrer stieg aus. Ich war bereits in Bewegung, alle Beschwerden plötzlich vergessen. Die Straßenbeleuchtung mochte die Farben verfälschen, doch die Umrisse
des Geländewagens und ein kurzer Blick auf den Fahrer hatten mir gereicht. Ich humpelte in meinem lockeren Stiefel
über die Straße. »Hey!«, rief ich. »Ben! Ben Cornish! Warte!« 
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aufgetaucht wäre, wie ich es ursprünglich geplant hatte. 
Dass ich es nicht getan hatte, lag teilweise daran, dass Bens 
Auftauchen mich völlig überrascht und ich impulsiv seinen 
Namen gerufen hatte, genau wie zuvor den Namen von Nicola. Doch ich schätze, dass mir unterbewusst auch klar geworden war, dass ich es nicht mehr viel länger in der Nässe
und der Kälte und der Dunkelheit hätte aushalten können, 
ohne dass ich Moos angesetzt hätte. Ich musste mir einen 
anderen Weg einfallen lassen, um mit Jerry Wilde in Kontakt zu treten, und die Vorsehung lieferte mir einen. Außerdem bin ich nur eine Amateurin. 

»Fran?«, sagte Ben und starrte verblüfft zu mir herüber, 
wie nicht anders zu erwarten. Er hatte mit einer Mischung 
aus Faszination und Entsetzen beobachtet, wie sich die 
dunkle Gestalt mit dem halb offenen Stiefel über die Straße 
genähert hatte. Jetzt, da er mich erkannt hatte, standen die 
Dinge kaum besser. Ich muss ihn an eine ertrunkene Ratte 
erinnert haben. 

»Ben«, bettelte ich mit klappernden Zähnen. »Wir müssen reden. Bitte läuten Sie nicht. Ich muss zuerst mit Ihnen 
reden, bevor Sie die Wildes besuchen.« 

Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Los, steigen 
Sie ein«, sagte er. »Ein Stück weit die Straße hinauf gibt es
ein Pub.« 

Ich kletterte in den Geländewagen, und erst als Ben vom 
Straßenrand wegsteuerte, kam meinem halb erfrorenen 
Hirn die Frage in den Sinn, was um alles in der Welt er hier 
überhaupt zu suchen hatte. 


Es war früh am Abend, und das Pub hatte noch nicht viele 
Gäste, wie es schien. Wir fanden einen Parkplatz direkt vor 
dem Laden. Als wir ausgestiegen waren und nach drinnen
gingen, fragte er: »Warum humpeln Sie? Haben Sie sich verletzt?« 


»Nein, ein Schnürsenkel ist gerissen, das ist alles«, antwortete ich. 

»Oh.« Er hielt mir die Tür auf, ein richtiger Gentleman. Im
Innern war es gesegnet warm und trocken. Und ein Schild
über einer Tür hieß mich willkommen: TOILETTEN. 

»Nur einen kurzen Augenblick«, sagte ich zu Ben. »Ich
bin gleich zurück.« 

»Was möchten Sie trinken?«, rief er mir hinterher, während ich in Richtung Toilette humpelte. 

Ich rief zurück, dass ich gerne einen Kaffee hätte. Irgendetwas Heißes. Es war die Sorte Pub, wo es Kaffee und auch
etwas zu essen gab. Ich blickte mich eingehender um, als ich
von meinem Zwischenstopp auf der Toilette zurückkehrte. 
Es war ein besseres Lokal für die gut situierte Klientel aus 
dieser Gegend und Touristen, die hierher kamen, um die 
berühmten Kew Gardens zu besuchen. Es war makellos sauber, und die Tische glänzten. Jeder Tisch war mit einer kleinen Messingscheibe versehen mit einer Nummer darauf,
und über der Bar hing ein Display, auf dem zu lesen stand, 
was man bestellt hatte. Ringsum an den Wänden ein Touch 
Kultur, Regale mit Büchern darin. Ein rascher Blick auf die 
Rücken verriet mir, dass sie wahrscheinlich vom Ramsch 
stammten und als Partieware gekauft worden waren. Jedes 
Thema wurde behandelt, angefangen bei alten Liebesromanen von der Kategorie Mazo de la Roche bis hin zu uralten 
Lehrbüchern über Medizin und Physik. Ich fragte mich, ob 
je irgendjemand eines der Bücher zur Hand nahm, um darin zu lesen. 

Zu dieser frühen Abendstunde jedenfalls waren erst wenige Gäste im Lokal. Und diejenigen darunter, die Notiz 
von mir nahmen, musterten mich missbilligend, genau wie 
der Barmann unter seinem flackernden Display. Sein Name, 
Josh, war auf einem Schild an sein Hemd geheftet, und er 
sah noch mehr wie ein Yuppie aus als seine Kundschaft. 
Hey, Josh, hätte ich am liebsten gerufen. Ich komme aus
Rotherhithe, wo die Stammgäste auch ohne schickes Schildchen wissen, wie der Bursche hinter dem Tresen heißt, und
wo man keinen Computer braucht, um zu wissen, was die 
Kundschaft bestellt hat! Bei uns haben sie helle Köpfchen, 
wenn es ums Zusammenzählen der Rechnung geht. Sie haben richtige Namen wie Ron oder Frank, und sie gehen zum 
Gewichtheben. Und das müssen sie auch. 

Joshs Meinung von mir entsprach offensichtlich meiner
Meinung von ihm. Ich genügte dem Anspruch seines Etablissements nicht. Vielleicht hätte er mich aufgefordert zu
verschwinden, wäre ich nicht in Begleitung von Ben aufgetaucht, der mit einer Flasche Lager vor sich auf mich wartete. Eine Tasse Kaffee vor meinem Stuhl sandte dampfende
Wölkchen in die Höhe. 

»Danke«, sagte ich und packte die Tasse mit beiden Händen, um die Wärme in mir aufzusaugen. Die Tür ging auf,
und ein weiteres Paar trat ein. Die Frau trug einen langen
Kunstpelz und ihr Begleiter einen Trenchcoat. Beide sahen
aus, als wären sie eben vom Shoppen bei Harrods zurück. 
Vielleicht waren sie tatsächlich dort gewesen. Der Barmann 
beeilte sich, sie mit ausgesuchter Freundlichkeit zu bedienen. Sie warfen einen Blick in meine Richtung, und Josh 
flüsterte ihnen etwas zu. Ich war sicher, dass er sich für meine Anwesenheit entschuldigte. 

»Sie sehen ziemlich nass aus, Fran«, sagte Ben in diesem 
Augenblick. »Wie lange haben Sie dort draußen gestanden?« 
Er schien sich zu amüsieren. Ich schätzte, dass er das lautlose Duell zwischen mir und Josh dem Barmann bemerkt hatte und verfolgte. 

Ich gestand, dass ich bereits seit geraumer Zeit gewartet 
hätte. Ich hatte mir Mühe gegeben, mich auf der Damentoilette vor dem Heißlufttrockner ein wenig herzurichten,
doch der Erfolg war lediglich marginal. 

Er sagte nichts dazu. Er wartete, bis ich meinen Kaffee getrunken hatte und Anzeichen machte, wieder zu normaler 
Körpertemperatur zurückzukehren. »Möchten Sie etwas essen?«, fragte er dann. 

Ich sagte ihm, dass es nicht nötig wäre, doch er glaubte 
mir nicht. 

»Ich glaube, Sie sollten etwas essen.« Seine Stimme klang 
leise und bestimmt. 

Ich gab ohne große Gegenwehr nach. Ich war ausgehungert. Die Speisekarte stand auf dem Tisch, und die angebotenen Speisen passten zum Etablissement. Ich wählte das am
wenigsten fantasievoll benannte Menü, den Hamburger 
Spezial mit Pommes frites. 

Ben ging zur Bar und bestellte. Ich kramte in meinen Taschen nach Geld, als er zurückkam, doch er winkte ab. 
»Kein Problem. Erzählen Sie mir nur, was das alles zu bedeuten hat.« 

Er verlangte das Unmögliche. Wie sollte ich einem Fremden irgendetwas von alledem verständlich machen? Wenn 
ich den Dingen einen Schritt voraus gewesen wäre, hätte ich 
dies alles vielleicht besser im Griff gehabt. Doch das hatte
ich nicht – nicht mehr, seit Jerry wusste, dass ich auf seiner 
Fährte war. 

»Ich hätte wissen müssen, dass Mrs Mackenzie, dass Ihre 
Großtante bei den Wildes anrufen würde«, sagte ich. »Das 
hat meinen Plan mehr oder weniger zunichte gemacht.« 

»Tante Dot hat sich Sorgen gemacht«, verteidigte Ben seine Großtante. »Sie hat mit mir über die Angelegenheit gesprochen, und ich habe ihr geraten, Jerry Wilde anzurufen.«
Er zögerte. »Ich habe später selbst auch noch mal bei den
Wildes angerufen. Ich habe Jerry die Adresse der Sterbeklinik 
gegeben. Ich schätzte, falls Sie die Wahrheit gesagt hatten …«,
an dieser Stelle wurde sein Blick erwartungsvoll, »… und die
Wildes und Ihre Mutter tatsächlich alte Freunde waren, dann
würde Jerry Ihre Mutter besuchen wollen. Er klang jedenfalls
sehr aufgeregt. Ob es nun daran lag, dass Ihre Mutter so
krank war oder nicht, das vermag ich nicht zu sagen. Um 
ehrlich zu sein, ich dachte mir, als Sie bei meiner Tante Dot 
waren, dass Sie uns nur die halbe Wahrheit erzählen.«

»Ich habe Ihnen und Ihrer Großtante die Wahrheit gesagt
und außerdem alles, was Sie beide wissen mussten«, antwortete ich. »Meine Mutter liegt in der Sterbeklinik, und sie 
kannte die Wildes von früher. Und ja, Jerry Wilde wollte sie 
besuchen, nachdem Sie ihn angerufen hatten, doch sie war
an jenem Tag nicht im Stande, Besuch zu empfangen.« 

»Trotzdem, es steckt mehr dahinter«, stellte Ben leise fest. 

»Zugegeben. Aber ich kann es Ihnen nicht erzählen.« Ich 
runzelte die Stirn. »Wie gut kennen Sie selbst Jerry und Flora Wilde? Ich meine, als ich Ihre Tante besucht habe, erwähnten Sie mit keinem Wort, dass Sie die beiden kennen.«

»Sie haben nicht gefragt, Fran. Ich kenne die Wildes 
ziemlich gut aus der Zeit, als ich ein Kind war und sie noch 
in der Nähe von Tante Dot gewohnt haben. Damals hatten 
sie Nicola noch nicht, und Flora hat sich immer ganz lieb 
um mich gekümmert. Ich war damals vielleicht sieben oder
acht Jahre alt. Meine Eltern …« 

Er stockte erneut bei der Erwähnung seiner Eltern. »Sie
waren viel unterwegs. Ich hab viel Zeit bei Tante Dot und ihrem Mann verbracht, Onkel William. Er ist seit einigen Jahren tot. Trotzdem kümmere ich mich heute um meine Tante. 
Sie hat sich schließlich damals auch um mich gekümmert. Sie
hätten damals ihr Haus sehen müssen. Es war voller kleiner 
Hunde. Damals hat sie noch gezüchtet. Jedes Mal, wenn es an
der Tür läutete, spielten sie völlig verrückt. Onkel William 
hatte seine Koi-Karpfen und andere hübsche Fische als Hobby. Er war ein netter Kerl, ein altmodischer, häuslicher Angestellter, der von neun bis fünf zur Arbeit ging.« Ben lächelte.
»Für ihn war schon eine Fahrt nach Boulogne wie eine Reise
ins Ausland. Er hat in einem Architektenbüro gearbeitet.« 

Das brachte eine Glocke in mir zum Läuten. »Ist Jerry 
Wilde nicht zufällig Architekt?«, fragte ich. Mir war eingefallen, wie sachkundig er über das Royal Holloway College 
gesprochen hatte. Mehr noch, falls er Architekt war, wäre 
das die Verbindung zwischen ihm und den Mackenzies gewesen, die erklärte, warum Mrs Mackenzie über all die Jahre
mit ihm in Kontakt geblieben war. 

»Das ist richtig. Sie waren ein wirklich nettes Paar, und 
wir waren alle traurig, dass sie nach Nicolas Geburt weggezogen sind. Tante Dot schickte ihnen jedes Jahr eine Weihnachtskarte, und ich unterschrieb sie immer mit meinem 
Namen. Später wurde ich zu alt und fing an, meine eigenen 
Karten zu schreiben. Und Flora hat mir auch immer eine 
geschickt, gleich von Anfang an, nur an mich adressiert. Als 
ich noch in die Schule ging, schickte sie immer lustige Karten. Heute schickt sie die üblichen Festtagsgrüße. Mehr
nicht, bis vor kurzem, als ich mit ein paar Recherchen hier 
in den Treibhäusern der Botanical Gardens von Kew anfing.« 

»Der beste Ort, den man sich denken kann«, murmelte 
ich bei dem Gedanken an die eisige Bank, auf der ich gewartet hatte. 

Ben grinste. »Sicher, für meine Nachforschungen. Waren 
Sie schon mal dort?« Als ich den Kopf schüttelte, fuhr er fort: 
»Sie sollten wirklich einmal vorbeikommen, wenn ich dort 
bin, dann kann ich Ihnen zeigen, was ich so mache. Na ja, ich 
dachte jedenfalls, wo ich schon mal in der Gegend bin, könnte ich auch gleich mal die Wildes besuchen. Ich hatte schon 
vorher ein paar Mal bei ihnen angerufen, und es war schön,
sie wiederzusehen, zu sehen, wie es ihnen ging, wie groß Nicola geworden war und so weiter. Ich hatte sie nur als Baby in
Erinnerung. Sie spielt fantastisch Violine, wissen Sie?« 

Ich wusste es, weil die Wildes es mir erzählt hatten, doch
eine weitere Diskussion über Nicola blieb mir dank meines
eintreffenden Hamburgers erspart, zu dem reichlich Pommes
frites und ein Salat gehörten, alles serviert von Josh dem Barmann. Der Hamburger sah großartig aus. Josh sah schlecht 
gelaunt aus. Er knallte mir den Teller hin, als wäre ich ein
Hund, dem man sein Fressen gibt. 

»Guten Appetit«, sagte er steif. 

»Wo ist die Mayo?«, fragte ich. »Ich hätte gerne Mayo auf 
meinen Pommes.« 

Er verzichtete auf ein verächtliches Schnauben und ging 
zum Tresen, um eine zierliche Schale mit Mayonnaise zu
holen (kein Plastiktütchen oder dergleichen, nicht in diesem 
Pub) und sie ohne weiteren Kommentar vor mir abzustellen. Zusätzlich zu allem anderen hatte ich mich auch noch 
beim Essen als Spießbürger zu erkennen gegeben. Doch ich 
wurde erst recht verlegen, als mir bewusst wurde, dass Josh 
keinen zweiten Teller mehr bringen würde. 

»Sie essen nichts?«, fragte ich Ben. 

»Später.« 

»Bei den Wildes?« 

Ben nickte. 

Ich war versucht, ihm zu empfehlen, dass er zuerst hier 
etwas essen sollte, als mir all das Ökozeugs auf dem Tisch 
einfiel, das Flora Wilde eingekauft hatte. Doch ich hielt 
mich zurück und zeigte mich gut erzogen. »Dann kommen
Sie wegen mir zu spät. Sie werden sich wahrscheinlich bereits fragen, wo Sie so lange bleiben!« 

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich war ein
wenig zu früh. Jerry kommt erst spät am Abend nach Hause.« 

Gut, dass ich meinen Beobachtungsposten aufgegeben hatte. »Ben«, sagte ich, »ich muss mit Jerry reden. Die Sache ist 
die, ich möchte nicht, dass Flora etwas davon erfährt, oder
ihre Tochter. Flora würde wahrscheinlich schon bei der Erwähnung meines Namens ausrasten. Das ist der Grund, warum ich nicht bei den Wildes geläutet habe. Ich habe auf der
Bank herumgehangen, um auf Jerry Wilde zu warten. Ich
schätze, er ist auch nicht sonderlich glücklich, von mir zu 
hören. Ich weiß, wie merkwürdig all das klingen muss, aber 
ich kann Ihnen nicht mehr erzählen, weil andere darin verwickelt sind und ich nicht darüber reden darf. Könnten Sie 
Jerry vielleicht eine Nachricht von mir überbringen? Dass 
Fran sich mit ihm unterhalten möchte? Mehr nicht. Es wäre
sehr wichtig. Wir könnten uns an jedem öffentlichen Ort 
treffen.« Ich würde mich ganz bestimmt nicht an einem abgeschiedenen Ort mit Jerry Wilde unterhalten. 

»Und wie wird Jerry es aufnehmen, wenn ich ihm diese 
Botschaft überbringe?«, fragte Ben und sah mich unter erhobenen Augenbrauen an. 

»Nicht besonders erfreut, schätze ich«, gestand ich ihm. 
»Aber er wird trotzdem mit mir reden wollen, glauben Sie 
mir, Ben. Ich habe nicht vor, den Wildes Scherereien zu 
machen. Ich versuche im Gegenteil, ihnen zu helfen. Werden Sie es tun?« 

Er atmete tief ein und hielt einige Sekunden die Luft an,
bevor er wieder ausatmete. »Also schön. Ich werde es ihm 
noch heute Abend sagen. Haben Sie eine Telefonnummer, 
unter der er Sie erreichen kann?« 

Ich hatte nichts zu schreiben bei mir. Ben kramte in seinen Taschen und brachte ein Sammelsurium von Schnüren,
Pflanzdraht, Bleistiftstummeln und kleinen Plastikmarkern
zum Vorschein, die man in Saatbeete steckt, sowie – endlich
– eine Art Rechnung oder Quittung mit schmutzigen Fingerabdrücken darauf. 

»Gärtnertaschen!«, sagte er erklärend. »Egal, was Sie brauchen, ein Gärtner hat es in der Tasche und trägt es mit sich
rum. Sie können auf die Rückseite schreiben.« Er schob mir 
die Quittung hin, zusammen mit einem Bleistiftstummel. 

Ich schrieb die Telefonnummer von Haris Zeitungsladen 
darauf und erklärte ihm, dass es zwar nicht mein eigener
Anschluss war, aber dass es Freunde von mir wären und jede dort hinterlassene Nachricht mich erreichen würde. 

»Sie sollten sich vielleicht ein Handy zulegen«, sagte Ben. 

»Kann ich mir nicht leisten.« Dann fiel mir etwas ein. 
»Ben, wenn Sie heute Abend zu den Wildes gehen, dann erzählt Nicola vielleicht eine Geschichte von einer Bettlerin,
die ihr vor dem Haus aufgelauert und sie nach Geld gefragt
hat. Das war ich. Ich habe nicht gebettelt, aber sie wollte 
wissen, was ich dort mache, und ich musste irgendetwas sagen.« 

Er gab keinen Kommentar von sich, und ich wusste nicht, 
ob er mir glaubte oder nicht. Er fing an, all seinen Krimskrams zurück in seine Taschen zu stopfen. »Ich muss Sie 
hier alleine zu Ende essen lassen, okay? Ich muss jetzt rüber 
zu den Wildes. Oh, geben Sie mir doch kurz Ihren Stiefel –
den mit dem gerissenen Schnürsenkel.«

Ich schlüpfte aus dem Stiefel und tat wie geheißen. 
Schmutzig, nass, alt, abgetragen – er sah aus wie eines von
jenen Exemplaren, die man am Kanalufer findet, immer nur
einen, nie ein Paar. Ich trug blaue Socken mit weißen Punkten darauf, doch der Regen und das Wasser vom Bürgersteig 
hatten sie grau gemacht. Ich hoffte nur, dass Josh der Barmann nichts von alledem bemerkte. 

Ben zog den gerissenen Schnürsenkel ganz heraus und 
fädelte das Stück Schnur aus seiner Tasche durch die Ösen. 
»Nicht schick, aber damit kommen Sie wenigstens bis nach
Hause, ohne ständig zu humpeln.« 

Ich bedankte mich. Er sagte, er würde Jerry meine Botschaft überbringen und darauf achten, dass Flora nichts davon mitbekam. Dann war er verschwunden. Ich schnürte 
den Stiefel an meinen Knöchel und beendete meine Mahlzeit. Als ich ging, verfolgte der Barmann mich mit einem
hochnäsigen Blick, aus dem eindeutig hervorging, dass er
glaubte, ich hätte dem armen Ben irgendeine Geschichte 
aufgebunden, um mir eine Mahlzeit zu erschnorren. Ich rief 
ihm ein fröhliches Auf Wiedersehen zu und winkte, als wäre 
ich ein Stammgast, um ihn noch ein wenig mehr zu ärgern. 


Ich hatte gewusst, dass das Herumsitzen im Regen mir nicht 
gut tun würde, obwohl ich normalerweise ziemlich robust
bin, ganz gleich, wie schlecht das Wetter sein mag. Schließlich habe ich auch in Haris Garage keine Zentralheizung,
genau wie in den meisten besetzten Häusern, in denen ich
bis heute gewohnt habe, und war es gewöhnt, im Winter in 
meinen Sachen zu schlafen. Doch diesmal hatte es mich 
wirklich erwischt. 
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Die Schritte entfernten sich wieder. Ich hörte, wie eine
Wagentür zuschlug. Ich wartete darauf, dass der Motor angelassen wurde, doch das geschah nicht. Ich vermochte mir 
keinen Reim darauf zu machen, doch ich wusste, dass es mir 
nicht gefiel. 


Eine ganze Weile saß ich einfach nur da, mit Bonnie im
Schoß, während ich lauschte und wartete. Bonnie lauschte
und wartete ebenfalls. Dann versteifte sie sich erneut. Ich
hatte nichts Neues gehört, doch Bonnie hatte. Ich spitzte die
Ohren. War das ein Schritt? Oder nur ein Stück Abfall, das 
der Wind in die Einfahrt geweht hatte und das nun an allen 
Garagen vorübersegelte? Dann ein weiteres Geräusch, plötzlich und unerwartet – eine Art Aufheulen, das sofort erstickt 
wurde. Ich war nicht einmal sicher, ob es von einem Menschen stammte. Es hätte eine menschliche Stimme sein 
können, die mitten im Schrei abgeschnitten wurde. Oder es 
hätte ein Tier sein können, das draußen in der Nacht nach 
Beute jagte. Es gab mehrere wilde Katzen in der Gegend.
Vielleicht war es sogar Normans Eule gewesen. Ohne Vorwarnung hupte ein Wagen ganz in der Nähe und ganz kurz,
und mir wäre vor Schreck fast das Herz stehen geblieben. Es
war ein schockierendes, schrilles Geräusch, das die Stille der 
Nacht durchschnitt. Dann folgte ein scharrendes Kratzen 
sowie ein dumpfer Schlag. Irgendjemand – irgendetwas –
atmete schwer. Und dann war es oder er oder was auch immer verschwunden. 


Ich kann nicht sagen, woher ich wusste, dass niemand
mehr vor der Garage war, doch ich wusste es, und Bonnie
wusste es ebenfalls. Ich ließ sie gehen. Sie sprang zu Boden 
und rannte zu dem geschlossenen Tor, wo sie innehielt. Sie
bellte versuchsweise ein paar Mal, bevor sie leise zu jaulen
anfing und an dem Tor scharrte. Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein. Die Neonröhre flammte summend und flackernd auf, und alles erstrahlte in kaltem weißen Licht. 
Bonnie wandte sich zu mir um und blickte mich fragend an. 
Dann scharrte sie noch ein wenig am Tor, winselte und sah
mich erneut an. 


Ich bedeutete ihr zu warten, während ich mich in meine 
Sachen zwängte. Als ich angezogen war, öffnete ich die
schmale Tür zum Hinterhof von Onkel Haris Laden und 
spähte hinaus. Es war noch immer dunkel, doch am Horizont zeigte sich ein hellerer Streifen, obwohl leichter Regen 
eingesetzt hatte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war 
inzwischen fast fünf, und die Temperaturen waren ziemlich
niedrig. Bonnie ließ von ihren Bemühungen ab, sich unter 
dem Garagentor hindurch nach draußen zu graben, und
trottete an mir vorbei durch die Hintertür in den Hof. 
Plötzlich leuchtete in einem der Fenster über dem Laden
gelbes Licht auf. Irgendwo in der Ferne klapperte ein Mülltonnendeckel zu Boden, wahrscheinlich heruntergerissen
von einer der streunenden Katzen. Bonnie bellte, und ich 
befahl ihr, still zu sein. 


Der Vorhang vor dem erhellten Fenster bewegte sich, und 
ich erkannte die Silhouette von Ganeshs Gesicht und seine 
langen Haare. Er konnte mich ebenfalls im erleuchteten
Eingang zur Garage sehen. Er verschwand vom Fenster, und
wenige Minuten darauf wurde die Hintertür zum Laden geöffnet. 


»Was machst du hier?«, fragte er, indem er nach draußen
auf den Hof trat. Er war unrasiert und hatte Jeans, einen 
Pullover und alte Trainingsschuhe an. Er blinzelte mich 
müde durch einen dichten Vorhang schwarzer Haare hindurch an. 


»Ich bin früh aufgewacht«, sagte ich. 

»Das wird allmählich zu einer Art Gewohnheit, wie?«, 
fragte er. Er strich sich mit den Fingern durch das Haar in 
dem Versuch, es zu ordnen. »Es ist kalt und nass hier draußen«, stellte er brummend fest. 

Ich folgte ihm in den Laden und stöpselte den Wasserkocher ein. Er lehnte sich gegen den Rahmen der Badezimmertür und beobachtete mich mit vor der Brust verschränkten Armen. 

»Also schön«, sagte er schließlich. »Mir machst du nichts 
vor. Was hat das alles zu bedeuten?« 

»Irgendjemand war draußen bei den Garagen«, erzählte
ich ihm. 

»Na und? Die Leute müssen zur Arbeit.« 

»Nein, ich meine, er ist rumgeschlichen. Er hat an Haris 
Garagentor geklopft und am Griff gerüttelt. Ich glaube, er
hat meinen Namen gerufen. Bonnie hat ihn zuerst gehört 
und mich geweckt.« 

Ganesh warf einen Blick zum nächstgelegenen Fenster. 
Draußen war es noch immer dunkel, trotz der Straßenlaternen. 

»Also gut«, sagte er. »Ich hole meine Jacke, und dann gehen wir raus nachsehen.« 

»Er ist inzwischen wieder weg!«, protestierte ich. 

»Vielleicht hat er eine Spur hinterlassen oder was anderes. Komm schon, die Zeitungen werden bald geliefert.« Er 
kämpfte sich in seine Lederjacke. 

Wir holten eine Taschenlampe aus dem Lagerraum und 
verließen den Laden durch die Vordertür. Ganesh schloss die
Tür hinter sich ab. Es regnete inzwischen in Strömen, und 
der Wind kam von vorn. Es war ziemlich unangenehm. Das 
Pflaster glänzte im Licht der Straßenlaternen, und die aufprallenden Tropfen spritzten hoch wie kleine Fontänen. Wir 
eilten in unsere Jacken geduckt zur Garagenzufahrt. Direkt
hinter dem Eingang stand ein Wagen geparkt, ein Mazda. 

»O nein, Duke!«, murmelte ich. Diese traurige Ausrede 
von einem Philip Marlowe folgte mir definitiv auf Schritt 
und Tritt nach seinem Zufallserfolg in Wimbledon. Ich wäre am liebsten zu seinem Wagen gestürmt und hätte ihm eine böse Nachricht unter den Scheibenwischer geklemmt, 
selbst wenn Clarence Duke nicht im Wagen saß. 

Ganesh spürte meine Stimmung und legte mir mäßigend
die Hand auf den Unterarm. »Langsam, Fran. Vielleicht ist 
es nicht sein Wagen. Es gibt hunderte von diesen Autos in 
London.« 

Er hatte Recht. Die Beleuchtung hier hinten vor den Garagen war so schlecht, dass die Farbe des Wagens nicht zu 
erkennen war – nur ein dunkles Grau. Ein guter Detektiv
hätte sich bereits in Wimbledon das Kennzeichen von Dukes Wagen gemerkt, doch ich lerne ja noch. Ganeshs Worte 
ließen mich zögern, doch nicht lange. Meine Augen hatten
sich bald an die Dunkelheit gewöhnt, und ich war sicher, 
dass jemand hinter dem Steuer saß, und ich bildete mir ein, 
genau zu wissen, wer diese Person war. Rennie Duke in 
Wimbledon abzuschütteln hatte sich als ziemlich sinnlos
erwiesen angesichts der Tatsache, dass er genau wusste, wo 
er mich finden konnte. 

Ganesh stampfte mit den kalten Füßen auf den Boden 
und murmelte vor sich hin. Zusammengedrängt gegen den 
eisigen Wind mit nassen, kalten Fingern vom Regen, der 
sich sogar einen Weg zwischen unseren Hälsen und den 
Kragen hindurchbahnte, berieten wir uns übellaunig. 

»Es ist Rennie Duke«, sagte ich zitternd. »Er muss es sein. 
Lass mich rübergehen und ihm die Meinung sagen.« Ich war
nicht nur wütend. Ich war zugleich besorgt. Das Letzte, was 
ich gebrauchen konnte, war dieser kleine Mistkerl auf meiner Fährte. 

»Es gibt noch andere Mazdas!«, beharrte Ganesh zweifelnd von irgendwo unter seinem hochgeschlagenen Kragen,
den er vor dem Mund zusammenhielt. 

»Ich sag dir, er ist es! Ich spüre es in den Knochen! Und 
wenn ich noch länger hier stehen bleibe und nichts tue, 
kriege ich eine verdammte Erkältung!« 

»Was um alles in der Welt kann er von dir wollen? Und
warum meldet er sich mitten in der Nacht bei dir?« Ganesh 
ließ den Kragen los und vergrub seine Hände unter den 
Achselhöhlen. 

Ich sagte, dass ich es nicht wüsste. Insgeheim konnte ich 
es mir denken. Dukes Auftauchen draußen in Wimbledon
am gestrigen Tag bedeutete, dass er irgendetwas über das
Geheimnis meiner Mutter wusste, wahrscheinlich aus dem 
Brief, den er unbefugt gelesen hatte. Und getreu seinem 
Charakter hatte er gehandelt. Doch warum hatte er so offensichtlich vor den Garagen geparkt? Er konnte unmöglich 
vorgehabt haben, mir unauffällig zu folgen, nicht auf diese
Weise. Und wenn er es gewesen war, der vorhin an der Garagentür gerüttelt hatte, dann sah alles danach aus, als wollte der kleine Mistkerl tatsächlich mit mir reden. Aber warum? Glaubte er vielleicht, dass ich mich mit ihm zusammentun würde? Dass ich ihm vielleicht sogar alles erzählte? 
Glaubte er allen Ernstes, dass ich so dämlich war? 

»Du hast Recht«, sagte Ganesh in diesem Augenblick.
»Wir gehen hin und fragen ihn, was für ein Spiel er spielt. 
Ich stehe nicht eine Sekunde länger hier draußen rum!« 

Ich hätte ihn nicht aufhalten können, und ich wollte es
auch gar nicht. Ich war ebenfalls neugierig. Ganesh marschierte zu Dukes Wagen, beugte sich vor der Seitenscheibe 
auf der Beifahrerseite herab und klopfte ungehalten. Ich
stellte mich neben Ganesh, und Schulter an Schulter starrten wir ins Innere des Mazda. 

Durch die Regentropfen und Bäche auf der Scheibe 
konnten wir den Fahrer als dunkle Silhouette erkennen. Er 
schien zu schlafen. Sein Kopf ruhte nach hinten geneigt auf 
der Nackenstütze. Eine Schaffellmütze war nach vorn gerutscht und verdeckte die Hälfte seines Gesichts. 

»Das ist jedenfalls Rennies Mütze!«, flüsterte ich mit 
klappernden Zähnen. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass 
er es ist!« 

Ganesh klopfte erneut an die Scheibe, noch energischer
diesmal, doch die zusammengesunkene Gestalt rührte sich
nicht. Plötzlich lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, und meine Nackenhaare richteten sich auf. In meiner
Magengrube breitete sich ein angespanntes Gefühl aus. 

»Wir brauchen die Taschenlampe!«, sagte ich. Meine
Stimme klang dumpf und tonlos. 

»Bleib zurück, Fran«, sagte Ganesh. »Lass mich zuerst einen Blick hineinwerfen.«

Er zog die Taschenlampe hervor und umrundete den Wagen zur Fahrerseite. Der Strahl der Taschenlampe erhellte
das Innere des Wagens, sodass ich selbst von der Stelle aus, 
wo ich stand, alles ganz deutlich erkennen konnte, wie ein
erstarrtes Diorama. Selbst das Maskottchen, das am Rückspiegel baumelte. Der Anblick wurde dominiert von Rennie 
Dukes schlaffer Gestalt im Fahrersitz. Selbst in der dicken Jacke wirkte sie zerbrechlich und schwach. Die Schaffellmütze 
auf seinem Gesicht erschien mir plötzlich als eine erbärmliche Geste, die Tapferkeit vortäuschen sollte. Dukes Hände 
lagen auf seiner Brust, die Finger zu Krallen gekrümmt, und
um seinen Hals, kaum erkennbar über dem Kragen seiner
Jacke, verlief ein dunkler Strich. Die Enden der Schlinge, die 
ihm das Leben herausgewürgt hatten, lagen auf seinen
Schultern. 

Ganesh schaltete die Taschenlampe aus. »Ich rufe die Polizei«, sagte er erschüttert und mit bebender Stimme. Er bewegte sich zum Eingang der Zufahrt, dann wandte er sich 
noch einmal um. »Kommst du mit oder bleibst du hier?«, 
fragte er. 

»Ich bleibe hier«, flüsterte ich. »Für den Fall, dass jemand
anders vorbeikommt. Du bleibst doch nicht lange weg, oder?«

»Nein. Nur so lange, wie ich brauche, um die Polizei zu
alarmieren und Hari aus dem Bett zu holen, damit er sich
um die Zeitungen kümmern kann. Und danach bleibt keinem von uns beiden noch viel Zeit, bevor die Cops auf der 
Bildfläche erscheinen, also solltest du besser sehen, dass du 
dir deine Geschichte zurechtlegst, Fran, was auch immer es 
für eine Geschichte sein mag.« Er zögerte. »Gibt es vielleicht 
irgendetwas, das du mir vorher noch erzählen möchtest? 
Schnell, bevor das Gesetz auftaucht?« 

»Nein«, log ich. 

Ich glaubte Erleichterung in seinem Gesicht zu bemerken.
Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich bin nicht sicher, ob 
Unwissenheit wirklich ein Segen ist, aber manchmal macht 
sie einem das Leben viel leichter, insbesondere, wenn die 
Polizei einen grillt. Es ist viel schwerer, irgendetwas zu verbergen, das man weiß – wie ich bald einmal mehr aus erster 
Hand erfahren sollte. 

KAPITEL 6   Als die Polizei eintraf, waren die 
Beamten zunächst ganz vernünftig und zugänglich. Sie überprüften den Wagen und den stillen Insassen und funkten
dann nach Verstärkung und schlugen vor, dass wir einem 
von ihnen in der Wohnung über dem Laden in Ruhe alles 
erzählen sollten, während der andere unten beim Tatort
blieb und aufpasste. 

Ganesh meinte, das würde seinem Onkel nicht gefallen. 
Die Polizisten blickten düster drein. Einer von ihnen blies
sich in die Hände und rieb sie unglücklich gegeneinander
wegen der Kälte. Seine Chancen, auf diese Weise Wärme zu
erzeugen, standen genauso schlecht wie die eines Pfadfinders mit zwei Stöcken und einem Haufen nasser Zweige.
Der Regen hatte inzwischen ein wenig nachgelassen, doch es 
war nicht wärmer geworden. Wir alle standen in der grauen 
Morgendämmerung im Windschatten der Garagen herum 
und froren. Ganesh und ich zitterten wie Espenlaub. Die 
Tatsache, dass das Gesetz gezwungen war, mit uns zusammen in der Kälte herumzustehen, konnte es leicht gegen uns
aufbringen – früher jedenfalls, als es sich sowieso gegen uns
wenden würde, heißt das. Ich dachte an die behaglich warme Wohnung – und dann an den hysterischen Hari. Ganesh 
hatte Recht – die Wohnung kam überhaupt nicht infrage. 
Nervös schlug ich vor, dass wir vielleicht wenigstens in den 
Laden gehen könnten. 

»Sei nicht albern, er ist inzwischen unten und bei der Arbeit«, entgegnete Ganesh.

Glücklicherweise fiel ihm dann ein, dass er den Schlüssel 
für das Haupttor der Garage bei sich hatte. Also schloss er 
auf und öffnete die protestierend kreischenden Flügel, was 
zu der Szenerie passte wie ein griechischer Chor zu einem
Drama. 

»Sie benutzen die Garage nicht häufig, wie?«, fragte einer 
der Beamten. Ein scharfsinniger Typ. Sollte es zu etwas 
bringen. 

Ganesh murmelte irgendwas von wegen, dass Onkel Hari 
im Moment keinen Lieferwagen hätte. Wir alle drückten 
uns durch das Tor in mein provisorisches Zuhause.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Beamten offensichtlich geglaubt, wir hätten den Leichnam gefunden, als wir zur 
Garage des Ladens gegangen waren wie jeden Morgen um
diese Zeit, und damit hatten sie sich zufrieden gegeben. Sie 
waren sogar mitfühlend gewesen. 

»Ein ziemlich hässlicher Schock«, hatte einer von ihnen
festgestellt. 

Doch als ihnen dämmerte, dass der Weg zur Garage nicht 
Teil von Ganeshs morgendlicher Routine war, und als sie 
darüber hinaus mein improvisiertes Lager entdeckten, änderten sich die Dinge schlagartig. Nicht nur, dass die Bullen 
misstrauisch wurden – auf ihren Gesichtern erschien jener
Ausdruck von verstohlenem Triumph, den alle Bullen an 
den Tag legen, wenn sie glauben, durch Zufall eine illegale 
Aktivität aufgedeckt zu haben. 

Einer der beiden fragte: »Was hat das hier zu bedeuten?«,
plötzlich ganz Polizist. Er hätte genauso gut sagen können: 
»Hallo-hallo-hallo …« Er deutete mit seinem Kugelschreiber auf mein Bett, auf den Gasofen und Bonnies Fressnapf.
»Was geht hier vor?« 

Ich erklärte, dass ich vorübergehend hier wohnte. Es kam
überhaupt nicht gut an. 

»Was denn, hier? In einer Garage?« Der Fragesteller starrte mich ungläubig an. 

»Es ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Aber ich
bin sozusagen gerade im Prozess des Umziehens begriffen.« 

Bonnie draußen auf dem Hof hörte meine Stimme und
fing an zu bellen und zu winseln und an der Tür zu scharren. »Und das ist mein Hund«, sagte ich. Sie kratzte immer
hektischer an der Tür. Ich war klug genug, sie nicht hereinzulassen. Bonnie mag keine Uniformen. Ihre vorherige Besitzerin hatte auf der Straße geschlafen. Für Bonnie bedeuteten Uniformen, vertrieben zu werden. 

»Und wo wohnen Sie?«, fragten die Bullen Ganesh. 

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. In der Wohnung 
über dem Laden, bei meinem Onkel.« Ganesh blickte ein 
wenig dümmlich aus der Wäsche. Er war verlegen. Er wusste nicht so recht, ob er Hari die Schuld geben sollte oder mir 
oder Duke oder der Polizei. Ich hatte das undeutliche Gefühl, dass er sich für mich entscheiden könnte. 

Die beiden Bullen wechselten Blicke, dann starrten sie
uns an, dann wechselten sie erneut Blicke, und dann beschlossen sie, mit demjenigen von uns anzufangen, der einen festen Wohnsitz vorzuweisen hatte und offensichtlich 
Steuern zahlte. 

»Da Sie hier wohnen, Sir, wäre es vielleicht möglich, dass 
Sie den Toten kennen. Fühlen Sie sich im Stande, einen 
Blick auf die Leiche zu werfen? Vielleicht ist es einer der anderen Garagenbesitzer?« 

»Ich hab ihn mir schon angesehen«, erwiderte Ganesh.
»Ich will ihn nicht noch mal sehen.« 

»Und?« Die Beamten warteten. 

Es war wirklich zu dumm, dass die Frage an Ganesh gerichtet war. Hätten sie mich gefragt, hätte ich geantwortet,
dass ich ihn noch nie im Leben gesehen hatte und basta.
Doch Ganesh ist ein ehrlicher Mensch, und er sagte, ja, er
wäre dem Toten schon einmal flüchtig begegnet. Er glaubte,
dass der Name des Mannes Clarence Duke gewesen sei, und
nein, er wäre weder Mieter noch Besitzer einer der Garagen.
Er wäre, soweit Ganesh wüsste, ein Privatdetektiv. 

Und die ganze Zeit über signalisierte ich Ganesh, endlich
die Klappe zu halten. Je mehr man nämlich den Bullen erzählt, desto mehr haben sie etwas über einen in der Hand 
und desto tiefer sitzt man in der Klemme. Glauben Sie bloß 
nicht, dass man Ihnen umso mehr vertraut, je hilfreicher Sie 
sich zeigen. O nein, so funktioniert der Verstand eines Bullen nicht, absolut nicht. Die Bullen nehmen an, wenn man
irgendetwas weiß, dann muss man zwangsläufig alles wissen, was es zu wissen gibt. 

Ich war mir auch voller Unruhe der Aufregung bewusst, 
die einen der Constables erfasste, während Ganesh redete.
Der Bulle wandte sich um und trabte zurück zum Wagen, 
um einen zweiten Blick hineinzuwerfen. 

»Meine Güte, er ist es tatsächlich! Rennie Duke!«, rief er 
und wandte sich an seinen Kollegen. »Du weißt schon, dieser schräge Schnüffler. Was hatte dieser Bursche hier zu suchen?« 

Die beiden Bullen starrten den armen Ganesh von oben
herab an. »Dürften wir erfahren, Sir, ob Sie geschäftliche 
Beziehungen zu diesem Privatdetektiv hatten, Sir?«

»Dürfen Sie. Ich hatte keine geschäftliche Beziehung zu
Mr Duke«, erwiderte Ganesh ungehalten. »Er war vor ein 
paar Tagen bei uns im Laden, hat sich nach jemandem erkundigt und uns seine Visitenkarte dagelassen.« 

Es nutzte nichts, die Bullen wussten, dass sie irgendetwas 
auf der Spur waren. »Sie erinnern sich nicht rein zufällig an 
den Namen der Person, nach der sich Mr Duke erkundigt 
hat?« 

Ich wusste, dass Ganesh heraussprudeln würde, dass Duke nach mir gefragt hatte, und ich überlegte verzweifelt, wie
ich ihn daran hindern konnte, als eine willkommene Ablenkung auftauchte. Die Beamten der Spurensicherung waren 
eingetroffen und strömten nun aus einem Lieferwagen, bewaffnet mit allen möglichen Paraphernalien ihres Berufsstands. Ein weiterer Wagen brachte ein mürrisch dreinblickendes Individuum mit einem Arztkoffer. Es war schon 
früher stets mein ausgesprochenes Pech, das mich an Mordschauplätze wie diesen verschlagen und in den Mittelpunkt 
der polizeilichen Ermittlungen gerückt hat. Man könnte sogar sagen, ich war inzwischen ein alter Hase. Ich wusste, 
dass der Arzt gekommen war, um Rennie Dukes Tod festzustellen. Derartige Dinge werden nicht dem Zufall überlassen. Selbst wenn sie nur eine halbe Leiche finden, rufen sie 
einen Arzt hinzu, der die Leiche für tot erklärt. Dieser hier
untersuchte Rennie kurz, schrieb den Schein aus und verschwand wieder. Der Pathologe würde später mit seiner Arbeit anfangen. 

Inzwischen war die SOKO beschäftigt. Blau-weißes Absperrband wurde vor die Zufahrt zu den Garagen gespannt, 
das jeglichen Zutritt für Unbefugte untersagte. Ein Sichtschirm wurde rings um Dukes Wagen aufgespannt. Blitzlichter zuckten. Ein weiterer Mediziner erschien am Tatort,
ein kurzer, stämmiger Mann mit Triefaugen – der Pathologe. Er stieg in einen einteiligen Schutzanzug und watschelte 
außer Sicht hinter den Schirm. 

Ganesh und ich fragten, ob wir gehen dürften. Die Cops 
waren wenig glücklich darüber. »Die Kriminalpolizei muss
jeden Moment hier sein«, sagte einer von ihnen. 

Genau das war es, was mich nervös machte. 

Während die Polizei ihre Untersuchungen anstellte, 
tauchten ständig Leute auf, die ihre Wagen in den Garagen 
abgestellt hatten und nun damit zur Arbeit fahren wollten. 
Sie waren nicht besonders glücklich darüber, dass man ihnen den Zutritt verwehrte. Unsere beiden uniformierten
Beamten gingen nach vorn, um es ihnen zu erklären und sie 
zu beschwichtigen. Es gelang ihnen mehr schlecht als recht.
Die Leute mussten irgendwie zur Arbeit. Sie brauchten ihre 
Wagen. Der ein oder andere hatte vielleicht sogar Gegenstände in seiner Garage versteckt, die die Bullen nicht unbedingt sehen mussten, und fürchtete sich vor einer Untersuchung. Erklärungen, dass sie die Spuren am Tatort zerstören
würden, prallten von ihnen ab wie Wasser vom sprichwörtlichen Entenrücken. Inzwischen hatten die Gerüchte die 
Straße erreicht, und draußen vor dem Absperrband begann 
sich eine neugierige Menschenmenge zu versammeln. Weitere Uniformierte trafen vor Ort ein. Einer der ersten beiden
wandte sich an mich und Ganesh und starrte uns gehetzt an. 
Er hatte noch kein Wort gesprochen, als ein Wagen vorfuhr und zwei Kriminale in Zivil ausstiegen. Einer von ihnen war eine Frau. Beide bahnten sich einen Weg durch die 
laute Menge. Der Mann murmelte ständig: »CID – Kriminalpolizei. Bitte machen Sie Platz.« 

Er befahl der Menge, sich zu zerstreuen, und sie leistete
seiner Aufforderung widerwillig Folge. Die Frau gesellte sich 
mit in die Taschen geschobenen Händen und gegen die Kälte hochgezogenen Schultern zu unserer Gruppe in der Garage. Sie musterte mich mit einem missbilligenden Blick. 

»Nun, Fran, ich muss sagen, dass ich eigentlich gehofft 
hatte, Sie nie wieder zu sehen!« 

Es war Inspector Janice Morgan, die ich schon früher
kennen gelernt hatte. Obwohl nicht ganz frei von jenen
Vorurteilen und Fehlern, die man ihnen auf der Polizeischule eintrichterte, hatte sie sich bei dieser Gelegenheit als
einer der einfühlsamsten Bullen erwiesen, denen ich je begegnet war. 

Meine erste Empfindung war die immenser Erleichterung. Ich hatte schon gefürchtet, dass ich es mit meinem alten Feind Sergeant Parry zu tun bekommen würde. Doch
Morgan hatte einen anderen Sergeant bei sich, den ich nicht 
kannte. Er hatte die Schaulustigen vertrieben und stand nun
ein wenig abseits, während er mit kleinen hinterlistigen Augen jedes Detail meines häuslichen Arrangements in sich 
aufnahm. 

»Ich hatte es auch nicht vor«, sagte ich. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, Inspector, wenn Sie verstehen, was
ich meine. Das soll keine Beleidigung sein, aber ich kann 
nichts für das, was hier passiert ist.« 

Morgan musterte mich mit einem merkwürdigen Blick 
und ging nach draußen. Einer der Uniformierten folgte ihr. 
Wir beobachteten, wie sie zu Dukes Wagen ging und den 
Tatort in Augenschein nahm. Als sie zurückkam, rief sie einen der beiden ersten Uniformierten zu sich und ließ sich 
von ihm berichten, was sie bisher hatten feststellen können.
Dabei schnappte ich mehrfach die Worte »Gehilfe im Zeitungsladen« und »Obdachlose« auf. Ich wollte ihn korrigieren – ich war nicht obdachlos. Ich lebte lediglich in einem 
provisorischen Quartier, bis ich eine neue Wohnung gefunden hatte. Andere Leute mochten das für obdachlos halten, 
doch für mich bedeutet obdachlos, überhaupt kein Dach 
über dem Kopf zu haben. Das ist ein großer Unterschied, 
glauben Sie mir. 

Morgan kam zu Ganesh und mir. »Ich denke, wir alle
würden uns auf der Wache komfortabler fühlen.«

»Wir müssen nicht mit zur Wache kommen«, sagte ich
störrisch. Ich hatte es oft genug mitgemacht, um die Vorschriften zu kennen. 

Ganesh verdarb es erneut, indem er beharrte: »Aber wir 
können auch nicht in den Laden! Ich hab dir doch gesagt, 
Onkel Hari geht an die Decke! Er geht sowieso an die Decke, 
wenn er erfährt, dass ich in den nächsten ein oder zwei
Stunden nicht arbeiten kann.« 

Ich hielt zwei Stunden für extrem optimistisch, doch das
sagte ich ihm nicht. 

Morgan musterte ihn. »Sie haben dem Kollegen berichtet,
dass Clarence Duke bei Ihnen im Laden gewesen ist. Hat 
diese andere Person, Hari heißt sie, glaube ich, Duke ebenfalls gesehen?« 

Diesmal war Ganesh tatsächlich versucht zu lügen. Ich
konnte es an seinem Gesicht erkennen. Doch schließlich gab 
er zu, ja, sein Onkel hatte Clarence Duke ebenfalls gesehen. 

Morgan meinte, dass sie in diesem Fall irgendwann auch 
mit Onkel Hari würde sprechen müssen. Ganesh setzte zu 
einer ausschweifenden Erklärung an, dass sein Onkel es mit 
den Nerven hatte und so weiter, doch es führte zu nichts.
Sie ließen ihn die Garage absperren und zu Hari vorausgehen, um ihm zu erklären, dass er für eine Weile wegmüsste. 
Ich rief ihm hinterher, Bonnie in den Lagerraum zu setzen, 
und hörte, wie er eine missmutige Antwort murmelte, doch 
ich war sicher, dass er meine Bitte erfüllen würde, selbst
wenn sie ihn unablässig anbellte und nach seinem Hosenbein schnappte. 

Wenige Minuten später kam er zurück und erklärte: »Ich 
habe Onkel Hari gesagt, es hätte einen Unfall gegeben.« 

Sie ließen uns hinten in ihren Wagen einsteigen und fuhren mit uns zur Wache. 

Nachdem wir dort angekommen waren, wurden wir ganz 
vorschriftsmäßig getrennt. Die Atmosphäre war nicht länger 
mitfühlend. Ich wurde von einem Schreibtischbeamten, der 
vor formeller Höflichkeit (die in Wirklichkeit offener Sarkasmus war) nur so troff, in ein Verhörzimmer geführt, wo 
er mir eine Tasse Tee anbot. Ich nahm dankend an. Es würde ein langer Vormittag werden, selbst wenn Ganesh das
noch nicht zu glauben schien. Der Tee kam in einem Plastikbecher. Er sah aus wie Holzschutzmittel und roch auch 
ziemlich danach. Man versicherte mir, dass es nicht lange 
dauern würde, bis Inspector Morgan zu mir käme, und ließ 
mich dann mit meinen brütenden Gedanken allein. 

Doch Brüten war keine gute Idee. Ich hätte die Chance
nutzen und angestrengt nachdenken sollen. Allerdings war 
das gar nicht so einfach nach einer so kurzen Nacht und
dem frühen Aufstehen am Morgen. Mein Gehirn fühlte sich 
an, als wäre mein Schädel von einem Sandsack getroffen 
worden. Ich fühlte mich außerdem niedergeschlagen, und 
nicht nur, weil einen die Entdeckung einer Leiche vor dem 
Frühstück runterzieht, sondern weil ich neben all meinen
anderen »kleinen« Problemen nun dieses Riesenproblem 
mit in Betracht ziehen musste. Was ich wirklich brauchte, 
war eine anständige Mütze voll Schlaf. Ich stellte die Stühle 
so hin, dass ich die Füße hochlegen und mich gegen die 
Wand lehnen konnte, verschränkte die Arme vor der Brust 
und schloss die Augen. Wenn ich schon tatenlos hier warten 
musste, konnte ich die Zeit genauso gut für ein Nickerchen
nutzen. 

Ich döste tatsächlich ein, und ich schrak unvermittelt
hoch, als die Morgan den Raum betrat. Fast wäre ich vom 
Stuhl gefallen. 

»Tut mir Leid, dass ich Sie störe«, sagte die Morgan trocken. 

Ich nahm die Füße vom Stuhl, und sie zog ihn zu sich 
heran und wischte ihn mit einem Taschentuch ab, bevor sie 
ihn zum Tisch trug und sich darauf setzte. 

Sie sah noch fast genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung. Ihr Kleidergeschmack hatte sich nicht verbessert.
Mir ist noch nie eine junge Frau begegnet, die sich so altmodisch und konservativ angezogen hat. Sie trug einen trübseligen grauen Anzug über einem hellblauen Pullover, von dem 
ich vermutete, dass sie ihn selbst gestrickt hatte. Ihre Frisur
würde man vermutlich einen Pagenkopf nennen. Sie hatte 
nur wenig Make-up aufgelegt und sah mehr oder weniger aus 
wie eine Gestalt aus einer Agatha-Christie-Verfilmung. Das 
Einzige, was noch fehlte, war eine Perlenkette. 

Ich beschloss, das Eis zu brechen. Sie und ich kannten 
uns schon eine ganze Weile, und schließlich erinnerte ich 
mich noch an ihre häuslichen Probleme von damals. 

»Wie geht es, Wie-hieß-er-noch-gleich, Tom?«, fragte 
ich. »Sind Sie wieder zusammen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind geschieden. Er ruft hin
und wieder mal an, aber ich lege das Telefon auf. Meistens,
heißt das.« 

Also hatte sich in dieser Hinsicht nichts geändert. 

»Eigentlich sollte ich Ihnen die Fragen stellen, Francesca.« 
Sie zögerte, musterte mich kritisch von oben bis unten und
seufzte. »Also wohnen Sie jetzt bei Mr Patel und seinem 
Onkel?« 

»Sozusagen, ja«, erwiderte ich vorsichtig. »Ich schlafe vorübergehend in der Garage von Ganeshs Onkel Hari.« 

»Müssen Sie Miete zahlen?«, fragte sie indigniert. 

»Nein. Wie gesagt, es ist nur vorübergehend. Er hilft mir 
aus der Klemme.« 

Sie richtete den Blick an die Decke. »Ehrlich, Fran, ich hätte wirklich geglaubt, Sie hätten es inzwischen weiter gebracht.
Ich dachte, Sie hätten das Zeug dafür in sich. Sie sind kein
hoffnungsloser Fall wie viele andere. Aber wie es aussieht, 
steht es genauso schlecht um Sie wie eh und je, wenn nicht
schlimmer. Ich dachte, dieser alte Bursche, Monkton hieß er,
glaube ich – ich dachte, er war so eifrig darauf bedacht, Ihnen zu helfen?« 

»Das war er auch. Er hat mir eine Wohnung besorgt. Aber
es gab einen Wasserrohrbruch, und seitdem sitze ich wieder 
auf der Straße.« 

Sie musterte mich immer noch mit ihrem vorwurfsvollen 
Blick, also ging ich zum Angriff über. »Hören Sie, geben Sie 
nicht mir die Schuld, okay? Schuld an alledem hat das verdammte Wasserwerk! Das Wohnungsamt will nichts für 
mich tun. Ich habe im Moment auch keinen Job. Solange 
ich nicht in der Lotterie gewinne, habe ich keine großartigen 
Alternativen!« Es half normalerweise nicht, wenn man bei
den Bullen pampig wurde, doch ich war richtig sauer. Jeder
schien zu denken, ich würde herumlaufen auf der Suche
nach irgendwelchen peinlichen Situationen, um mich mitten 
hineinzusetzen, quasi als eine Art masochistischer Übung.

Vorsichtig fügte ich hinzu: »Außerdem sitze ich nicht 
gerne auf irgendwelchen Polizeiwachen rum, das können
Sie mir glauben!« 

Sie verzichtete auf eine Antwort und sagte nicht, dass ich
ein Talent hätte, zu ihnen zurückzufinden wie eine Brieftaube. Stattdessen giftete sie: »Ich bin auch nicht immer begierig darauf, auf der Wache herumzusitzen! Ganz besonders nicht an einem langen, trüben Wintermorgen, um mir 
unglaubliche Geschichten von irgendwelchen Witzbolden
anzuhören, die sich für schlau genug halten, den dummen 
alten Bullen jeden Bären aufzubinden! Ich mag keine Klugschwätzer, die Beweise zurückhalten! Und ich mag es nicht, 
wenn ich bei einer Leiche immer wieder die gleichen Leute
treffe!« 

»Hey!«, rief ich empört. »Ich hab ihn nicht umgebracht!« 

»Habe ich gesagt, dass Sie es waren? Also schön, Sie wollen nicht hier sein, ich will nicht hier sein. Aber wir stecken 
beide hier in diesem Zimmer fest, und wir müssen das Beste 
daraus machen, richtig?« 

Die Tür wurde geöffnet, und der mir unbekannte Sergeant mit den tückischen kleinen Augen trat ein. Er war ein
blasser, schmächtiger Bursche mit dünnem blondem Haar
und Akne im Gesicht. 

»Wir werden unser Gespräch aufzeichnen, okay?«, sagte
die Morgan. Der Pickelige schaltete die Maschine auf dem 
Tisch ein. »Das hier ist Sergeant Cole«, stellte sie ihren Untergebenen vor, wohl mehr für die Maschine als für mich.
»Und ich bin Inspector Morgan.« 

»Ich mag es nicht, wenn alles aufgezeichnet wird!«, sagte
ich verdrießlich. »Warum kann er nicht mehr Notizen machen wie in den guten alten Tagen?« 

»Sie kennen sich ganz gut aus mit der Arbeit der Polizei, 
wie?«, erkundigte sich Cole in anzüglichem Ton. 

Ich funkelte ihn an, bis seine Pickel dunkelrot leuchteten, 
sicher in dem Wissen, dass ein Tondbandgerät Blicke nicht
aufzeichnen kann. 

Janet Morgan fuhr munter fort. »Erzählen Sie uns alles, 
Miss Varady. Sind Sie Clarence vor dem heutigen Morgen 
schon einmal begegnet?« 

»Ja«, gestand ich. 

»Sehr schön. Dann erzählen Sie uns doch jetzt bitte, wo
und warum. Ich muss nämlich wissen, wie es kommt, dass Sie
– und niemand anders – ihn ganz in der Nähe Ihrer gegenwärtigen Adresse tot in seinem Wagen aufgefunden haben.
Erzählen Sie mir nicht, es wäre ein Zufall – ich glaube nicht an
Zufälle, jedenfalls nicht an diese Sorte von Zufällen. Lassen Sie
nichts aus und erfinden Sie nichts hinzu. Wir haben das alles
schon einmal durchgekaut, Sie und ich, bei anderen Gelegenheiten. Sie wissen, dass Sie es uns am Ende doch erzählen 
werden. Sparen Sie sich und uns die Zeit, okay?« 

»Hören Sie!«, sagte ich. »Ich bin diesem Kerl ein einziges
Mal begegnet, und ich habe einmal mit ihm am Telefon geredet.« 

»Es hat den Anschein, als wäre er scharf darauf gewesen, 
erneut mit Ihnen zu reden«, erwiderte sie ungerührt. »Er hat 
draußen vor Ihrer Garage gewartet, um fünf Uhr morgens.« 

»Das ist eine bloße Vermutung«, sagte ich. 

»Ich denke, es ist eine fundierte Vermutung. Wir werden 
uns für den Augenblick damit begnügen. Weswegen wollte
er Sie sprechen?«

»Das ist eine private Angelegenheit, die überhaupt nichts 
mit seinem Tod zu tun hat.« Ich gab nicht auf, ohne mich 
nicht gewehrt zu haben. 

»Wenn wir zu dem Schluss kommen, dass die Information nichts mit seinem Tod zu tun hat, werden wir sie unberücksichtigt lassen. Für den Augenblick jedoch müssen wir
alles wissen.« 

Offensichtlich kam ich nicht umhin, ihr von meiner Mutter zu erzählen. Doch wovon ich nichts erzählen durfte, unter gar keinen Umständen, das war meine Suche nach den 
Wildes und Nicola. 

»Ich habe Ihnen, glaube ich, bereits erzählt, dass meine 
Mutter uns sitzen gelassen hat, als ich sieben Jahre alt war«,
begann ich. Sie nickte und runzelte die Stirn. Vermutlich
dachte sie, ich würde schon wieder versuchen, sie auf die falsche Spur zu bringen. »Nun, auf gewisse Weise ist sie zurückgekommen«, fuhr ich fort. »Ich meine, nicht buchstäblich. Sie stirbt. Sie liegt in einem Hospiz in Egham. Sie hat 
Duke beauftragt, nach mir zu suchen, und er hat mich gefunden. Sie wollte mich noch einmal sehen, bevor sie stirbt.« 

Was immer Inspector Morgan erwartet hatte, das war es 
gewiss nicht, und ich hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen. Sie starrte mich ungläubig an. Selbst der kümmerliche Sergeant Cole wirkte ein wenig schockiert. 

»Sie können es nachprüfen«, sagte ich zu ihnen. »Ich gebe 
Ihnen den Namen der Sterbeklinik und die Telefonnummer 
und so weiter. Fragen Sie nach Schwester Helen. Jedenfalls, 
nachdem Duke mir von meiner Mutter erzählt hatte, fuhr
ich zusammen mit Ganesh Patel hin, um sie zu besuchen. 
Schwester Helen kann es bestätigen.«

»Es tut mir sehr Leid, dass Ihre Mutter unheilbar krank
ist …«, sagte die Morgan.

»Nicht unheilbar krank«, verbesserte ich sie. »Sie liegt im
Sterben.« 

»Das ist ein ziemlich hartes Wort …« 

»Es ist das richtige Wort. Unheilbar krank kann man 
monatelang sein. Meine Mutter hat keine Monate mehr.
Nicht mal Wochen. Sie braucht ganz bestimmt keine Polizisten an ihrem Krankenbett. Und sie darf nicht erfahren,
dass Clarence Duke tot ist. Sie kannte ihn, auch privat, meine ich. Sie hat ihn beauftragt, mich zu finden. Sie kann keine schlechten Neuigkeiten gebrauchen. Reden Sie meinetwegen mit Schwester Helen, aber halten Sie sich von meiner
Mutter fern.« 

Die beiden Beamten schwiegen. Cole befingerte einen Pickel an seinem Kinn. Dann begann Inspector Morgan zu
reden. Sehr langsam und sehr überlegt, als bahnte sie sich
einen Weg durch ein verbales Minenfeld. 

»Hören Sie, Fran, es gefällt mir nicht, dass ich das hier 
mit Ihnen tun muss, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt. Ich 
möchte Sie nicht dazu zwingen müssen, diese Sache immer
und immer wieder mit mir durchzugehen. Deswegen bitte 
ich Sie um Ihrer selbst willen, Fran, mir alles zu erzählen,
was Sie wissen. Dann lassen wir Sie gehen, und Sie können 
Ihre Mutter besuchen. Ich bin sicher, das wollen Sie doch 
auch, oder nicht?« 

Sie setzte mich ganz subtil unter Druck, so viel stand fest. 
Doch Morgan hatte es nicht ganz durchschaut. Vielleicht 
war eine Ausrede, nicht zu meiner Mutter fahren zu müssen, genau das, was ich insgeheim wollte? Ich spürte einen 
Anflug von Schuldgefühlen. Selbstverständlich musste ich 
hinfahren. Sie würde wissen wollen, wie ich mit meiner Suche vorankam. Und genau diese Suche war es, die mich so
unwillig machte, sie zu besuchen. Wenn sie Duke nur beauftragt hätte, mich um meiner selbst willen zu finden. Weil
sie mich sehen wollte und nicht, weil ich etwas für sie tun
sollte. Rückblickend vermute ich, dass ich ärgerlich und 
vielleicht sogar ein wenig eifersüchtig war auf die Schwester, 
auf deren Spur sie mich gebracht hatte. Im Grunde meines 
Herzens wusste ich, dass es Liebe war, die hinter der Bereitschaft meiner Mutter steckte, das Risiko eines Kontakts mit 
den Wildes einzugehen und etwas über das Baby zu erfahren, das sie aufgegeben hatte. Ich war nicht sicher, ob sie
mich je genauso sehr geliebt hatte. Vielleicht war ich ja unfair, doch so sah es in meinen Augen aus. 

»Fran?«, riss Inspector Morgan mich aus meinen Gedanken.
»Ich habe Ihnen alles gesagt«, brummte ich. 

Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und 
starrte mich an. »Sie sind Duke begegnet. Was hielten sie 
von ihm?« 

»Nicht viel. Er war ein ziemlich merkwürdiger Kerl.« 

»Merkwürdig?« 

»Ein Schleimer.« 

»Aber gut in seinem Job, nehme ich an? Schließlich hat er 
Sie gefunden.« 

»Vermutlich«, räumte ich ein, unsicher, worauf sie nun 
schon wieder hinauswollte. 

»Haben Sie ihn gefragt, wie er Sie gefunden hat?« 

Jetzt war ich meinerseits verblüfft. Nein, ich hatte ihn eigenartigerweise nicht gefragt – entweder aus Angst vor dem, 
was er antworten könnte, oder wegen des Schocks, den die
Nachricht in mir hervorgerufen hatte, dass meine Mutter
lebte und mich sehen wollte. Es hätte eine offensichtliche 
Frage sein sollen, doch ich hatte sie nicht gestellt. Wie zur
Hölle hatte der elende Duke mich gefunden? 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht dran gedacht, 
ihn zu fragen«, räumte ich ein. »Keine Ahnung.«

»Angenommen, ich hätte eine Idee, wie er Sie aufgespürt 
hat?« Sie beäugte mich erneut, während sie versuchte, meine 
Antwort einzuschätzen. 

Ich wurde noch nervöser, doch ich wollte es wissen, und
das sagte ich ihr auch. 

»Wir fanden in seiner Brieftasche einen Ausschnitt aus 
dem Camden Journal. Es ging um Ihre Straße und den Wasserrohrbruch kurz vor Weihnachten. In dem Artikel standen auch die Namen einiger Betroffener, die Kellerwohnungen hatten und die es am schlimmsten erwischt hatte. Es ist
nur eine Vermutung, aber vielleicht hat Ihre Mutter den Artikel in der Lokalzeitung gelesen und sich gedacht, es gibt
nur eine Fran Varady, und den Zeitungsartikel aufgehoben.
Sie gab ihn Clarence Duke und bat ihn, nach Ihnen zu suchen.« 

»Ergibt Sinn«, stimmte ich zu, doch mein Verstand war 
längst fieberhaft weitergeeilt. Viel zu spät war mein Gehirn 
aufgewacht, und jetzt spuckte es Ideen aus wie Funken bei
einem Feuerwerk. Unter anderem war ich beispielsweise
sauer, dass die Morgan von dem Wasserrohrbruch in meiner Straße und dem Verlust meiner Wohnung gewusst und
sich meine Lage trotzdem scheinbar ahnungslos von mir
hatte erklären lassen. 

»Also hat Duke sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt und
Ihnen von Ihrer Mutter erzählt?« 

Ich nickte wortlos. 

»Und er hat Sie angerufen?« 

»Nein. Ich habe ihn angerufen. Ich hatte ihm gesagt, dass 
ich ihn wissen lassen würde, ob ich meine Mutter besuche 
oder nicht. Und das habe ich getan. Er nannte mir ihre Adresse. Das war das letzte Mal, dass ich etwas mit Clarence 
Duke zu tun hatte.« 

Dass ich ihn in der Nähe von Mrs Mackenzies Haus in 
seinem Wagen herumlungern gesehen hatte, konnte man
schließlich nicht mitzählen. 

»Und Sie haben keine Ahnung, warum er vor Ihrer Garage in seinem Wagen gewartet hat?« 

»Nein.« 

»Haben Sie etwas gehört?«

»Es gab ein wenig Trubel draußen während der Nacht«, 
räumte ich ein. 

Sie schnaufte. »Sehen Sie? Ich muss Ihnen jede Information förmlich aus der Nase ziehen, Fran. Es ist unendlich 
mühsam! Wann? Um wie viel Uhr? Was haben Sie gehört?« 

Ich erzählte ihr, dass ich keine Ahnung hätte, wie spät es
gewesen wäre. Irgendwann in der Nacht. »Ich bin nicht aufgestanden und hab das Licht angemacht, und die Garage hat 
keine Fenster.« Ich hatte ein paar merkwürdige Geräusche 
gehört und zuerst geglaubt, es wäre ein Tier gewesen, und 
dann einen metallischen Klang, der von einer Wagentür
stammen konnte, und Hecheln. Ja, Hecheln! Natürlich bin
ich nicht rausgegangen und hab nachgesehen! Bin ich vielleicht verrückt oder was? Es war nicht das erste Mal, dass ich 
während der Nacht draußen Geräusche gehört hatte. Ein 
paar Nächte vorher war schon einmal etwas gewesen. Jemand war in die Gasse gerannt. Es geschah irgendwie ständig. 

»Die Leute nehmen eine falsche Abzweigung«, sagte ich. 
»Es ist eine Sackgasse, wissen Sie, aber es steht kein Schild, 
und niemand weiß es.« 

»Aber diesmal war es anders«, sagte Inspector Morgan 
leise. 

Ich antwortete nicht. Ich wusste, was sie meinte. Diesmal 
hatte ich Rennie Duke gehört und seine Ermordung. Mir 
war ziemlich kalt, und ich wusste, dass ich einen Schock erlitten hatte. 

»Wie genau ist es dazu gekommen, dass Sie seine Leiche 
fanden?« Sie klang ganz nüchtern und sachlich, als würden 
ständig irgendwelche Leute irgendwo Leichen finden und
als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich fühlte mich allmählich, als wäre es zumindest für mich tatsächlich etwas 
völlig Normales. 

»Ich ging in den Laden, um Ganesh bei den Morgenzeitungen zu helfen. Ich erzählte ihm, dass sich in der Nacht 
jemand draußen vor den Garagen herumgetrieben hätte, 
und wir gingen nachsehen. Verstehen Sie, Ganesh meinte,
dass vielleicht irgendjemand glaubte, er könnte auf dem
Weg durch die Garagen in den Laden einbrechen, oder Hari 
hätte in der Garage Dinge gelagert. Irgendwas, das sich zu
stehlen lohnte.« 

»Und Sie erkannten Mr Duke sofort?«

»Nein, nicht sofort. Ich sah, dass es ein Mazda war. Wir 
haben hineingesehen. Wir dachten zuerst, der Fahrer würde 
schlafen. Wir haben es erst bemerkt, als Ganesh gegen das
Fenster geklopft hat … hören Sie, ich habe nicht die leiseste 
Ahnung, was er in der Gasse zu suchen hatte, okay? Wenn 
ich es wüsste, würde ich es Ihnen erzählen! Ich würde es
selbst gerne wissen, also falls Sie etwas herausfinden, sagen 
Sie es mir bitte. Ich wäre Ihnen ausgesprochen dankbar.« 

»Ende der Vernehmung«, sagte Inspector Morgan abrupt. 
Sergeant Cole schaltete das Tonbandgerät ab. »Werden Sie 
für die nächste Zeit noch in dieser Garage wohnen, Fran?
Werden wir Sie dort finden, wenn wir Sie brauchen?« 

»Solange Hari mich nicht rauswirft …«, brummte ich 
düster. 

»Falls sich Ihre Adresse ändert, geben Sie uns bitte unverzüglich Bescheid, einverstanden?« 

»Sicher. Ich sag Ihnen, in welchem Hauseingang Sie mich 
finden können. Darf ich jetzt gehen?« 

Sie ließen mich. Ganesh war bereits gegangen und wahrscheinlich zurück im Laden, wo er sich bemühte, seinem
Onkel Hari zu erklären, was passiert war und warum die 
Cops wahrscheinlich jeden Augenblick auftauchen würden, 
um mit Hari zu reden. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, in welchem Zustand Hari sein würde, wenn ich erst 
zurück war. 

Ich war selbst ziemlich aufgewühlt und nervös. Eine große, fette Tatsache, die sich von allen anderen gelöst hatte 
und in meinem Kopf beinahe ein Eigenleben führte, war
die, dass Inspector Janice Morgan absolut Recht hatte mit 
ihrer Einschätzung, Clarence Duke könne unmöglich zufällig draußen vor meiner Garage gewartet haben. Ich wusste, 
dass sie Recht hatte. Clarence hatte nicht wissen können, 
dass ich das Garagentor nicht benutzte, sondern durch den
Laden kam und ging. Er hatte wohl erwartet, dass ich irgendwann am Morgen durch das Tor kommen würde, wo 
er mich abpassen konnte. Ich hatte nicht mehr den geringsten Zweifel, dass er derjenige gewesen war, der im Verlauf 
der Nacht an das Tor geklopft und am Griff gerüttelt hatte –
noch etwas, das ich Morgan verschwiegen hatte. Clarence
Duke hatte mitten in der Nacht mit mir reden wollen, ohne 
dass irgendjemand sonst in der Nähe war. Er hatte dringend
mit mir reden wollen. Er hatte draußen vor der Garage Stellung bezogen, und während er gewartet und wahrscheinlich 
in seinem Wagen gedöst hatte, war jemand herangeschlichen und hatte ihn getötet. Wie ich das sah, hatte Rennie 
Duke mich verfolgt, und jemand anders hatte ihn verfolgt. 
O ja. Rennie Duke war definitiv verfolgt worden. Es war
kein Raubmord gewesen, so viel stand fest. Ich wusste es 
wegen etwas anderem, das Inspector Janice Morgan mir verraten hatte. Der Zeitungsausschnitt, den die Polizei in Dukes Brieftasche gefunden hatte. Ein Mann, der noch im Besitz seiner Brieftasche ist, kann nicht ausgeraubt worden
sein. 

Ich fragte mich, ob Rennie gewusst oder geahnt hatte, 
dass er verfolgt wurde. Bei seiner Art von Arbeit hätte er so
etwas eigentlich ziemlich schnell bemerken müssen. War
das der Grund, aus dem er mich mitten in der Nacht hatte 
aufsuchen wollen? Auf die Vermutung hin, dass, wer immer
ihn beschattete, irgendwann auch einmal schlafen musste –
und dass die Nacht eine sichere Zeit war, um mit mir in 
Verbindung zu treten? 

Ich wusste keine Antwort darauf. Die große Frage war, 
jetzt, nachdem Rennie Duke seine Finger nicht mehr im 
Spiel hatte: Würde ich das nächste Ziel dieses geheimnisvollen Fremden sein? 

Falls ja, würde ich es sehr bald herausfinden. 

KAPITEL 7   Ich hatte noch kein Frühstück 
gehabt – es sei denn, man zählte den teerartigen Tee – und 
ein flaues Gefühl im Magen. Mein Heimweg führte mich 
bei Reekie Jimmie’s vorbei. Ich überlegte, ob Jimmie sich
vielleicht herablassen würde, mir Bohnen auf Toast zu machen, als Alternative zu einer gebackenen Kartoffel, vorausgesetzt, ich fragte nett genug. Ein Kaffee sollte wenigstens
drin sein. Doch als ich vor dem Laden ankam, war die Tür
abgesperrt, und ein Schild hing in der Scheibe: WEGEN 
RENOVIERUNG GESCHLOSSEN. Jimmie ließ sein Vorhaben nicht anbrennen. Er hatte es offensichtlich ernst gemeint mit seinem Pizza-Restaurant. 

Im Innern bemerkte ich Bewegung. Ich spähte durch die 
Scheibe und erhaschte einen Blick auf Jimmie selbst, eine
Zigarette im Mundwinkel und damit zugange, das Mobiliar 
in der Mitte des Lokals aufzustapeln. Ich klopfte drängend. 
Er blickte auf, winkte mir mit der Zigarette in der Hand zu 
und kam zur Tür, um aufzuschließen.

»Komm rein, Süße«, sagte er. 

Ich schlüpfte in den Laden, und Jimmie folgte mir nach 
einem schnellen Blick die Straße hoch und runter für den 
Fall, dass ich eine hungrige Schar Kundschaft auf den Fersen
hatte, und nachdem er die Tür wieder abgesperrt hatte. 

»Magst du vielleicht ’nen Kaffee?«, fragte er. 

»Bitte. Ich hatte gehofft, dass dein Laden noch offen ist. 
Ich war unten bei den Bullen auf der Wache und hab noch 
nichts gefrühstückt«, sagte ich sehnsüchtig. 

»Und warum hast du dir nichts von den blauen Jungs geben lassen? Sie machen ziemlich gute Rühreier mit Speck in
ihrer Kantine.« 

Woher wusste er das? »Jetzt komm schon«, entgegnete
ich. »Sehe ich aus, als würde ich mich zu den Bullen setzen
und essen?« 

Jimmie nickte verständnisvoll. »Dann komm mal mit. Ich 
mach dir ein Wurstsandwich. Könnte selbst eins vertragen, 
schätze ich.« 

Das klang schon besser. Wir setzten uns in Jimmies winzige Küche und aßen in einer Nikotinwolke fettige Würstchen mit Senf und Brot dazu. Sie schmeckten besser als alles, was Jimmie je in seinem Laden serviert hatte. 

»Du solltest das hier auf die Speisekarte setzen«, sagte ich
zu ihm. 

»Das ist aber nicht italienisch«, antwortete er trocken. Er 
meinte es wirklich ernst mit seinen Plänen. 

Jimmie brachte es fertig, gleichzeitig zu rauchen und zu
essen. Er nahm abwechselnd einen Bissen und einen Zug 
von der Zigarette. 

»Hast du Schwierigkeiten mit der Polizei oder was?«, erkundigte er sich mitfühlend. 

Ich spürte, wie meine Lungen sich verkrampften, und
fragte mich besorgt, ob ich im nächsten Moment über dem
Tisch zusammenbrechen würde wegen einer Rauchvergiftung, während ich ihm erzählte, wie Ganesh und ich einen 
Toten in einem Wagen gefunden hatten, der vor den Garagen geparkt stand. Die Nachricht von unserer Entdeckung 
würde sowieso bald bis zu ihm vordringen. Was ich nicht
erzählte, war, dass wir den Toten gekannt hatten. 

Jimmie verdaute die Informationen ohne besondere Aufregung, bedauerte mich wegen meines verdammten Pechs
und wandte sich dann den Dingen zu, die ihm zuvorderst 
durch den Sinn gingen, nämlich dem Umbau seines Ladens. 

»Ich hab mir gedacht, dass ich den ganzen Raum rot und
weiß streiche. Das Personal kann weiße Hemden und rote 
Westen tragen. Ich will ein besseres Publikum, weißt du, 
bessere Gäste als bisher. Und ich will die Preise raufsetzen.«

»Personal?«, fragte ich nicht besonders höflich. 

»Ich hab’s dir doch schon erzählt«, erinnerte er mich. 
»Ich hab dir einen Job als Kellnerin angeboten. Du hast angenommen. Ich verlass mich auf dich.«

»Habe ich angenommen? O ja, stimmt, habe ich. Bedeutet das, dass ich auch in Rot und Weiß rumlaufen muss?« 

»Es steht dir sicher prima«, sagte Jimmie entschieden. 
»Du siehst bestimmt super aus in einem von diesen langen 
Röcken mit buntem gestickten Muster unten um den Saum
rum. Italienische Tracht, wenn du verstehst.« 

Ich fragte ihn, ob er sicher wäre, dass die Italiener so herumliefen. 

»Mehr oder weniger sicher«, sagte er zuversichtlich. »Diese Trachten sehen doch alle irgendwie gleich aus. Ich hab
einen Kontakt unten beim Markt, der jemanden kennt, der
mir die Sachen billig näht. Ich hab noch eine Menge anderer
Ideen. An den Wochenenden will ich beispielsweise LiveMusik machen.« 

Jimmie wollte tatsächlich ein Fass aufmachen. »Eine
Band?«, fragte ich ungläubig. 

Er schüttelte den Kopf. »Keine Band. Das wäre viel zu 
teuer. Nur einen Typen mit einem Akkordeon, in einer roten Weste wie wir anderen auch.«

»Hast du schon jemanden dafür im Sinn?« 

»Ein Freund von mir«, sagte Jimmie. »Er ist unschlagbar
mit den Fingern, ehrlich. Er hat eine Weile gesessen und 
sucht jetzt dringend einen Job, einen ehrlichen, meine ich.« 

»Weswegen hat er gesessen?«, fragte ich. Vielleicht keine
kluge Idee. 

»Er und ein Kumpan haben beim Pferderennen gearbeitet«, sagte Jimmie. »Du weißt schon, Taschendiebstahl und
so.« 

Das meinte er also mit »unschlagbar mit den Fingern«.
Sehr taktvoll versuchte ich Jimmie klar zu machen, dass es
möglicherweise nicht besonders vorteilhaft war, einen bekannten Taschendieb zu beschäftigen. 

Jimmie beruhigte mich: »Keine Sorge, Süße. Er hat damit 
aufgehört. Er hat den Nerv verloren, weißt du? Man braucht
Nerven für so eine Arbeit. Er kam noch immer gut an die 
Geldbörsen, aber dann fing er an, sie fallen zu lassen, wenn
er sie an seinen Partner weitergeben wollte. Das geht nun
wirklich nicht, oder? Ich meine, ein Staffelläufer taugt nichts 
für das Team, wenn er den Stab fallen lässt, meinst du 
nicht?« 

Da war etwas dran. Trotzdem wurde ich den Verdacht
nicht los, dass all das für Jimmie allmählich zu einer fixen 
Idee wurde. Niemand kann für eine längere Zeit so engagiert sein. Zumindest Jimmie nicht. Er war ein Mann, der 
sich durchs Leben schlug, indem er niemals mehr tat als unbedingt nötig. Ein absoluter Minimalist. Ich hoffte für ihn, 
dass nicht alles in Tränen enden würde, wie Großmutter
Varady gewarnt hätte. 


Ich steckte nervös den Kopf in den Laden. Ganesh war bei
der Kasse. Von Onkel Hari war nirgendwo eine Spur zu sehen. Ich trat ein. 


»Sie haben mich gehen lassen«, berichtete ich das Offensichtliche. »Wo ist Hari?« 

»Was glaubst du denn, wo er ist? Oben. Er trinkt Kräutertee und steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.« Ganesh starrte finster zur Decke hinauf. 

»Er wird mich jetzt wahrscheinlich aus der Garage haben 
wollen, oder?« 

Ich konnte immer noch in das Zimmer ziehen, das 
Newspaper Norman mir angeboten hatte, selbst wenn es 
mir so vorkam wie das Bates Motel in Psycho. Der Besitzer
dieses Motels hatte ebenfalls Norman geheißen. Wie viele
schlechte Omen hatte ich eigentlich nötig? 

Vorsichtig erwähnte ich Normans Angebot, und Ganesh 
erwiderte, dass ich unmöglich bei Newspaper Norman einziehen konnte, wenn ich nicht vergewaltigt werden wollte. 

»Was denn, von Norman?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, 
dass er sich für mich interessiert.« 

»Nein, nein, nicht von Norman. Ich meine all die anderen Psychopathen, die er in seinem Haus hat. Da bist du in
der Garage sicherer.« Ganesh stieß einen Seufzer aus. »Aber
du musst dir keine Gedanken machen wegen Hari. Es ist der 
Rest der Familie. Sobald sie Wind von der Sache bekommen, sind sie alle hier.« Er stockte. »Ich habe Jay angerufen.
Ich dachte, er wäre am besten geeignet, um ihnen beizubringen, was hier passiert ist. Er war nicht gerade glücklich
darüber, aber er war einverstanden, es den anderen zu sagen.« 

»Wie geht es Usha?«, fragte ich. Usha war Ganeshs 
Schwester und mit Jay verheiratet. 

»Gut. Sie erwartet ein Baby, wenn alles gut geht.« 

»Also eine gute Nachricht.« 

»Wir könnten auch ein paar davon gebrauchen«, sagte 
Ganesh düster. 

»Wie dem auch sei«, sagte ich, »ich schätze, es ist besser, 
wenn ich mich für eine Weile aus dem Staub mache. Keine
Sorge, ich will nicht verschwinden – Inspector Janice Morgan würde durchdrehen. Ich meine nur, wenn ich mich hier 
nicht blicken lasse.« 

Mein Plan war es, mir auf diese Weise den Weg für meine
Abwesenheit am nächsten Tag zu bereiten, weil ich nach
Kew fahren wollte. Ganesh wusste nichts davon. Außerdem
hatte ich mein Versprechen gegenüber meiner Mutter nicht 
vergessen. »Ich fahre heute Nachmittag nach Egham ins
Krankenhaus«, fügte ich hinzu. 

»Ich krieg nicht frei, um dich zu fahren«, sagte Ganesh.
»Ich kann Hari nicht allein lassen. Der alte Bursche ist in einem schrecklichen Zustand. Inspector Morgan hat gesagt, 
sie würde heute Nachmittag jemanden vorbeischicken, um
ihn zu befragen. Ich hab ihm gesagt, er müsse nichts weiter 
erzählen, als dass dieser Duke in den Laden gekommen wäre
und nach dir gefragt hätte. Das ist das einzige Mal, wo Hari 
ihn gesehen hat. Aber du kennst ja meinen Onkel. Er ist fest 
überzeugt, wir alle stünden unter Verdacht.« 

Ich konnte es mir vorstellen. Und so, wie ich die Polizei 
kennen gelernt hatte, war es vielleicht gar nicht einmal so 
abwegig. 

»Dann werde ich mich definitiv verdrücken. Mach dir 
keine Sorgen, ich nehme den Zug nach Egham.« 


Kurze Zeit nach dieser Unterhaltung war ich unterwegs. Ich 
fuhr über Waterloo, genau wie ich es Ganesh erzählt hatte. 
Als ich dort ankam, stieg ich in einen Bus, der den Berg hinauffuhr. Ich stieg in der Nähe des Krankenhauses aus. Es
hatte aufgehört zu regnen, doch der Tag war trüb. Auch hier 
hatte es stundenlang geregnet, und das Wasser tropfte von 
Zweigen und Blättern der Rhododendren, als ich durch das
Tor ging, das zum Gebäude führte. 


Ich dachte über meine Mutter nach und das, was ich ihr 
erzählen würde. Deswegen achtete ich nicht auf meine Umgebung, und beinahe wäre es mir zum Verhängnis geworden. 


Plötzlich heulte ein Motor auf, und Reifen knirschten auf 
dem Kies. Ein Wagen kam die Auffahrt hinunter auf mich
zu, und ich musste mich mit einem Satz in die Büsche in Sicherheit bringen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf den
Fahrer, einen Mann Ende dreißig, Anfang vierzig mit blassem, energischem Gesicht und stechenden Augen. Mit kreischenden Reifen bog er auf dem Asphalt der Hauptstraße 
nach rechts ab und jagte davon. Ich hoffte, dass der Idiot in
eine Radarfalle geriet. Ich glaubte nicht, dass er mich überhaupt bemerkt hatte, weder auf dem Weg noch im Gebüsch
auf allen vieren. Ich wand mich aus dem Geäst ringsum und 
klopfte mir die Wassertropfen aus der Jacke. Vielleicht hatte 
der Irre einen schwierigen Krankenbesuch hinter sich und
war noch völlig durcheinander – trotzdem, wenn er in diesem Zustand fuhr, war er eine Gefahr für die Allgemeinheit.
Er hätte mich fast umgebracht. 


Ich ging weiter Richtung Gebäude und betrat die Eingangshalle. Ich klopfte an der Tür des Empfangsraums, und 
jemand rief von drinnen, ich möge eintreten. 


Schwester Helen stand am Fenster und blickte hinaus zur 
Auffahrt. Sie wirkte erregt und nicht ganz so beherrscht wie 
bei unserer letzten Begegnung. Sie drehte sich um, erkannte 
mich und sagte: »Ah, Fran.« 


Es entging mir nicht, wie sich die Maske der Gefasstheit 
über ihre Gesichtszüge legte. Angesichts ihrer Arbeit hier im 
Sterbekrankenhaus war sie darin wahrscheinlich ziemlich 
geübt. Ich bewunderte sie dafür, dass sie eine so schwierige 
Arbeit meisterte, doch jetzt musterte sie mich auf eine so
erwartungsvolle Weise, dass ich mich fragte, was ihr wohl 
durch den Kopf ging. 


Durch meinen ging jedenfalls etwas ganz Bestimmtes. 
»Ich wäre gerade auf der Zufahrt fast über den Haufen gefahren worden«, sagte ich indigniert. 


»Das war wahrscheinlich Mr Jackson«, sagte sie. »Ich habe ihn gehen sehen.« 

Sie zögerte, als wartete sie auf einen Kommentar meinerseits zu ihren Worten. Als ich schwieg, deutete sie auf einen
Stuhl, und wir nahmen beide Platz. 

»Haben Sie den Wagen nicht erkannt?«, fragte sie. »Oder 
den Fahrer gesehen? Bedeutet Ihnen der Name nichts?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sein Gesicht gesehen, 
aber ich kenne den Mann nicht.« 

Sie machte »Tsss« und runzelte die Stirn. Nach einer Sekunde schien sie einen Entschluss gefasst zu haben und sagte: »Ihre Mutter hat den größten Teil des Tages geschlafen. 
Ich gehe gleich nachsehen, ob sie jetzt wach ist. Vielleicht 
könnten wir uns vorher kurz unterhalten.« 

Das gefiel mir zwar nicht, doch ich konnte mich auch 
nicht weigern. »Worüber denn?«, fragte ich. 

»Nun ja, über Mr Jackson beispielsweise. Obwohl Sie sagen, dass Sie ihn nicht kennen. Ich hatte gehofft, dass es 
vielleicht anders wäre. Fran, ich weiß, dass irgendetwas Ihrer Mutter auf der Seele liegt. Es liegt ihr auf der Seele, seit 
sie zu uns gekommen ist. Bevor Mr Duke Sie gefunden hat, 
dachte ich, sie hätte Angst, er könnte Sie nicht finden – oder
Sie würden nicht kommen, falls er Sie findet. Jetzt scheint 
sie sehr begierig darauf, Sie erneut zu sehen, doch es ist 
nicht die übliche Art von Vorfreude auf einen Besuch. Es ist, 
als würde sie erwarten, dass Sie irgendwelche Neuigkeiten
mitbringen.« 

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her 
und sah ganz bestimmt schuldbewusst aus, doch ich verriet 
kein Wort. »Ich kann das nicht erklären.« Was, soweit es 
mich betraf, der Wahrheit entsprach. Ich durfte es Schwester 
Helen nicht erklären. Wenn sie meine Antwort dahingehend interpretierte, dass ich nicht wusste, was der Grund für
die Nervosität meiner Mutter war, umso besser. Ich war
nicht sicher, ob sie es tat. Sie war zu scharfsinnig. Wahrscheinlich begriff sie, was ich in Wirklichkeit sagen wollte.
Dass ich den Grund zwar kannte, aber nicht darüber reden 
wollte. 

»Wir haben alle möglichen Sorten von Publikum hier in
unserem Haus«, sagte sie. »Üblicherweise haben sie sich zuerst angemeldet, oder die Person, die sie besuchen wollen, 
hat uns informiert. Mr Jackson allerdings tauchte vor einer
halben Stunde auf und verlangte Mrs Varady zu sprechen. 
Als ich Ihre Mutter fragte, ob sie ihn erwartete, sagte sie
Nein, aber er wäre ein alter Freund. Also erkundigte ich
mich bei Mr Jackson, wer ihm denn gesagt hätte, dass Mrs 
Varady hier liegt. Doch er wich mir aus und wurde nervös. 
Ich sagte ihm, dass Eva schliefe, und schlug vor, er solle warten. Er saß eine Weile in der Lobby, doch er hatte keine Ruhe im Leib. Dann ging er nach draußen und rief jemanden
auf seinem Mobiltelefon an. Ich konnte das Gespräch nicht
hören, aber ich habe ihn durch dieses Fenster hier beobachtet. Er sah sehr aufgeregt aus, sogar schockiert. Als das Gespräch vorbei war, sprang er in seinen Wagen und fuhr davon, ohne sich bei mir zu verabschieden. Ich bin nicht gerade glücklich über diese Situation, Fran. Ich war sehr erleichtert, Sie zu sehen. Ich dachte, dass Sie vielleicht eine 
Erklärung dafür abgeben könnten.«

»Ich kenne diesen Jackson nicht«, sagte ich. Falls das überhaupt sein richtiger Name war. Ich bezweifelte es. Eine weitere Unbekannte war in der Gleichung aufgetaucht. Einfach 
wunderbar. 

»Schwester Helen«, sagte ich. »Ich habe einige Neuigkeiten mitgebracht, aber es sind keine guten Nachrichten. Es 
geht um Mr Duke. Er ist tot, und die Polizei verfolgt die 
Angelegenheit.« 

Sie starrte mich aus ihren klaren Augen an, als könnte sie 
meine Gedanken lesen. »Sie meinen, er ist auf unnatürliche 
Weise gestorben?« 

Ich nickte. »So könnte man es nennen. Aber meine Mutter 
darf nicht erfahren, dass er … dass er gestorben ist. Ich habe
der Polizei erklärt, in welchem Zustand sie sich befindet, aber
es könnte trotzdem sein, dass sie vorbeikommt und mit ihr
reden will.« 

»Das kriegen wir geregelt, keine Sorge«, sagte Schwester 
Helen zu meiner nicht geringen Erleichterung. Morgan und
Cole würden nicht ohne weiteres an ihr vorbeikommen. Sie 
erhob sich. »Ich gehe eben nachsehen, ob Eva inzwischen 
aufgewacht ist, einverstanden?« 

Meine Mutter lag auf ihren Kissen. Sie wirkte sehr müde 
und noch gebrechlicher als bei meinem letzten Besuch. Sie 
streckte mir wortlos die Hand entgegen. Ich ergriff sie und 
setzte mich auf die Bettkante. 

»Ich war bei der Adresse, die du mir gegeben hast. In 
Wimbledon.« 

Sie wandte mir den Kopf zu, sah mich an und schwieg. 

»Die Wildes wohnen nicht mehr dort.«

Ich spürte, wie ihre Hand in der meinen leicht zuckte. Ich 
muss an dieser Stelle ein Geständnis machen. Mir war im 
Zug auf dem Weg hierher ein Gedanke gekommen. Der Gedanke, dass ich eine absolut bombensichere Ausrede hatte,
dieser Jagd nach den Wildes gleich hier und jetzt ein Ende
zu setzen. Ich musste nichts weiter tun als zu sagen, dass sie 
umgezogen waren und ich nicht die leiseste Ahnung hätte, 
wohin sie gezogen waren. Doch ich wusste, dass ich eine 
sterbende Frau nicht belügen konnte. 

»Ich hab eine neue Adresse von einer Nachbarin. Sie ist in
Kew. Ich hoffe, dass ich morgen Zeit finde, um hinzufahren.« 

»Danke«, sagte sie nur. 

Wir saßen eine Weile schweigend da, Hand in Hand. »Ist 
es eigentlich schwer für dich, dir auf der Arbeit freizunehmen, um mich zu besuchen?«, fragte sie unvermittelt. 

»Ich hab im Moment keine Arbeit«, gestand ich ihr. »Aber 
ich habe eine Stelle in Aussicht, in einer Pizzeria. Sie hat neu
aufgemacht, das heißt, der Laden wird im Moment renoviert 
und macht bald auf. Der Besitzer hat ehrgeizige Ziele. Ich muss 
mich verkleiden wie jemand im Chor von Il Gondoliere.« 

Sie brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Du siehst 
bestimmt hübsch aus in dieser Uniform, da bin ich mir sicher.« 

»Ich fühle mich ziemlich dämlich, ehrlich gestanden. Na 
ja, spielt ja eigentlich keine Rolle. Im Augenblick hab ich jedenfalls genügend Zeit, um nach Kew zu fahren.« 

»Ist Mr Patel heute wieder bei dir?« 

»Nein. Er hat eine Arbeit und bekam nicht frei.« 

Sie nickte. »Du brauchst wahrscheinlich ein wenig Geld.
All dieses Rumfahren für mich. Ich werde Schwester Helen
bitten, dir zwanzig Pfund zu geben. Sie hat eine Art Taschengeldkasse für jede von uns für unerwartete Ausgaben. 
Ich bin sicher, dass in meiner zwanzig Pfund sein müssten.
Ich habe keine Ausgaben.« Nach einem Moment fuhr sie
fort: »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, oder? Dass du 
keinen Job hast, meine ich. Ich hätte dich schon bei deinem 
ersten Besuch fragen müssen. Ich habe dich überhaupt nicht
über dich selbst befragt, weil ich so begierig war, mir die Geschichte mit Miranda von der Seele zu reden. Ich wollte unbedingt, dass du Ja sagst, dass du machst, worum ich dich 
bitte, verstehst du?« 

Sie nannte meine Schwester immer noch Miranda. In ihren Gedanken würde Miranda immer ihr Baby sein. Sie 
wusste, dass dieses Baby eine neue Identität angenommen
hatte, doch in irgendeiner Ecke ihres Bewusstseins konnte 
sie es nicht akzeptieren. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie versuchte, die Zeit zurückzudrehen. Aber das 
schafft niemand. 

»Mach dir keine Sorgen deswegen.« Ich konnte sehen, 
dass sie müde war und Mühe hatte, sich zu konzentrieren. 
»Ich komme wieder, wenn ich in Kew gewesen bin«, versprach ich ihr. »Danach unterhalten wir uns. Mit ein wenig 
Glück bringe ich gute Neuigkeiten mit.« Ich erhob mich
und küsste sie auf die Stirn. Ihre Haut fühlte sich weich und 
pergamenten an. 

Sie hob eine Hand, um meine Wange zu streicheln, und
ihre Berührung war so leicht wie die einer Feder. »Geh zu
Schwester Helen«, sagte sie. »Ich werde ihr sagen, dass sie 
dir das Geld geben soll.« 

Ich dachte, dass Schwester Helen mir vielleicht Fragen wegen des Geldes stellen würde, doch alles, was sie sagte, als sie
mir die Banknoten übergab, war: »Es ist nicht nötig, dass Ihre
Mutter alles weiß, Fran. Wir werden ihr nichts über den Tod
von Mr Duke erzählen, und Sie werden wissen, wenn es sonst 
noch etwas gibt, das Eva nicht erfahren muss.« 

Ich machte mich auf den Rückweg nach London, und
zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich, selbst wenn es
mir gelang, die Wildes aufzuspüren, vielleicht nicht das finden würde, was meine Mutter erwartete. Und falls dem so 
war – was würde ich dann tun? 

An jenem Abend kam ein Typ namens Marty vorbei. Ich 
kannte ihn aus meiner Zeit im Schauspielunterricht. Er hatte erfahren, dass ich nach einer Wohnung suchte, und er 
wusste von einem besetzten Haus in Lambeth. Vielleicht gäbe es dort ein Zimmer für mich, aber versprechen könnte er 
mir nichts. 

Ich fuhr mit ihm zusammen hin, sodass er mich vorstellen konnte und den anderen sagen, dass ich in Ordnung 
war. Es war ein großes altes Haus mit einem unübersehbaren Feuchtigkeitsproblem, das innen von oben bis unten lila 
gestrichen war. Der Jugendliche, der uns öffnete, hatte die 
bleiche Hautfarbe und den stieren Blick eines eingefleischten Junkies. Als er den Arm hob, um die Treppe hinaufzudeuten, glitt sein Hemdsärmel zurück und enthüllte die Einstichstellen und die Hämatome. Ich habe noch nie in einem 
Haus gewohnt, in dem Drogen zugelassen gewesen wären. 
Es hatte stets harte Regeln in dieser Hinsicht gegeben. Hinter einer Tür war ein erstklassiger Streit zwischen einem 
Mann und einer Frau im Gange, die sich die derbsten Dinge
an die Köpfe warfen. Es konnte nur noch Sekunden dauern,
bis sie aufeinander losgingen. Hinter einer anderen Tür
weinte ein Baby in instinktiver Hoffnungslosigkeit. Es wusste, dass die Dinge auch in Zukunft nicht viel besser werden 
würden, als sie im Augenblick standen. 

Wie es der Zufall wollte, war ich zu spät, und das Zimmer 
war bereits anderweitig vergeben. Ich war nicht wirklich 
traurig. Als wir gehen wollten, fragte der Junkie an der Tür,
ob wir vielleicht ein wenig Kleingeld übrig hätten. Ob wir
aussähen, als hätten wir welches?, entgegnete Marty. 

Draußen entschuldigte er sich dafür, dass er meine Zeit 
vergeblich in Anspruch genommen hatte. Ich sagte ihm, er 
solle sich deswegen keine Gedanken machen, und lud ihn zu 
einem Pint ein, weil er es gut gemeint hatte. 

»Als ich das letzte Mal dort war«, sagte er immer noch
untröstlich, »war es ein richtig angenehmes Haus. Es ist inzwischen ziemlich heruntergekommen.« 

Wie ich auch, so hatte Marty offensichtlich seine Standards. Und genau wie bei mir schien die Bühne nicht genügend abzuwerfen, um davon zu leben. Er hatte einen zerzausten Bart und das ungesunde Aussehen von jemandem,
der sich von den falschen Dingen ernährt. Allerdings irrte
ich mich, was seine beruflichen Perspektiven anging. 

Er räusperte sich. »Ich wollte dich sowieso besuchen,
Fran«, begann er umständlich. »Ich hab da nämlich dieses, 
äh, Projekt laufen.« 

Er wirkte zugleich stolz und verlegen. Ich fragte ihn, was
er denn für ein Projekt meine?

»Na ja – du erinnerst dich an Freddy, den Wirt vom Rose 
Pub?« 

»Ja, ziemlich gut sogar«, antwortete ich. »Aber wenn du 
vorhast, dich auf die Bühne in seinem Laden zu stellen,
dann solltest du auf alles gefasst sein. Ich habe das Publikum
vom Rose Pub gesehen.« 

»Der alte Freddy ist ein wenig besessen von seiner Bühne«, sagte Marty in dem Versuch, ihn zu verteidigen. »Er
sieht sich gerne als eine Art Promoter.«

»Freddy sieht sich gerne selbst. Punkt.« 

»Möchtest du dir jetzt anhören, was ich zu sagen habe, 
oder nicht?«, fragte Marty, verletzt durch meinen Zynismus. 
»Ich biete dir einen Job an!« 

»Ich höre!«, sagte ich. 

»Also, Freddy hat nicht nur die Bühne unten. Er hat einen großen Raum im Obergeschoss, und jedes Jahr zu 
Weihnachten veranstaltet er eine Aufführung für seine 
Stammgäste. Einmal hatte er einen Pantomimen. Letztes
Jahr hatte er ein Varietee-Theater. Dieses Jahr möchte er ein
Theaterstück aufführen.« 

Marty seufzte. »Ich hatte gehofft, ich könnte ihn überzeugen, eines von meinen zu nehmen. Ich habe mehrere geschrieben, weißt du? Aber nein, er wollte etwas, das alle kennen und 
mögen. Er schätzt, dass sie ein Kriminalstück mögen. Langer
Rede kurzer Sinn: Er hat mich gefragt, ob ich eine Bühnenversion von einer Sherlock-Holmes-Geschichte schreiben könnte. 
Und ich …«, an dieser Stelle atmete Marty tief durch, »… und
ich habe vorgeschlagen, den Hund von Baskerville zu adaptieren. Freddy war sofort Feuer und Flamme. All seine Stammgäste haben dieses Buch gelesen. Die meisten haben die alte 
Verfilmung im Fernsehen gesehen. Ich hab schon mit dem
Skript angefangen. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf eine der weiblichen Rollen, vorzugsweise die Hauptrolle?«

»Selbstverständlich!«, sagte ich ohne zu überlegen. »Solange ich nicht in ein Hundekostüm schlüpfen und den
Hund spielen muss?« 

»Wir werden einen richtigen Hund nehmen«, sagte er 
selbstgefällig. 

»Marty«, sagte ich. »Ein trainierter Hund kostet ein Vermögen! Und der Trainer ist immer dabei!« 

»Sei nicht albern, so etwas kann ich mir nicht leisten. Irish
Davey wird seinen Hund trainieren. Er sieht genau richtig 
aus.« 

Ich kannte Daveys Hund, und Marty hatte Recht – er war
riesig. Eine Mischung aus den verschiedensten Rassen, ausnahmslos groß. Er hatte ein zotteliges schwarzes Fell und 
sabberte jede Menge. Er war außerdem unberechenbar, und
ich bezweifelte, dass er stubenrein war. Ich machte eine diesbezügliche Andeutung. 

»Er muss nichts weiter tun als beim Höhepunkt des 
Stücks einmal quer über die Bühne zu rennen«, sagte Marty. 
»Von einer Seite zur anderen. Wie schwierig kann es schon
sein, einem Hund so etwas beizubringen? Davey wird dort
sein und aufpassen, dass er es richtig macht.« 

Ich hatte meine Zweifel, aber Marty war der Produzent.
Sollte er sich darum kümmern. 

»Freddy hat ein paar viktorianische Kostüme übrig von 
dem Varietee. Den Rest nähen wir uns selbst zusammen. 
Wir teilen uns den Erlös. Freddy will drei fünfzig Eintritt
nehmen, mehr zahlen seine Stammgäste nicht, sagt er. Sonst
geben sie nichts mehr fürs Bier aus. Sobald ich das Skript
fertig und den Rest der Mannschaft zusammenhabe, können wir uns alle treffen und es durchgehen.«

Wir verabschiedeten uns. Auf dem Heimweg in meine 
Garage überlegte ich, ob mein Eifer, auf die Bretter zu
kommen, die die Welt bedeuten, mich alle Vernunft hatte 
vergessen lassen. Die Stammgäste vom Rose Pub waren jene
Sorte Publikum, die in der Antike in den Zirkus gegangen 
waren, um zuzusehen, wie Löwen die Christen fraßen. Sie
waren fasziniert, wenn Blut floss. Doch ich versuchte alles,
um genügend bezahlte Arbeit nachzuweisen, um meine Gewerkschaftskarte zu behalten, deswegen konnte ich nicht 
wählerisch sein. 

Die Garage sah einladend und gemütlich aus und vor allem privat. Ich fragte mich zum wiederholten Mal, ob ich
allmählich die Fähigkeit verlor, mit anderen zusammen in 
einem Haushalt zu leben. 


Am nächsten Morgen schlenderte ich in den Laden und lieh 
mir – unter dem Vorwand, Tee aufzusetzen – erneut den Stadtplan aus, um ihn im Badezimmer zu studieren. Ich fand die 
Straße, in der die Wildes wohnten, und schob ihn anschließend an seinen Platz zurück – sehr geschickt, wie ich glaubte. 


Ganesh belehrte mich eines Besseren. »Ich hab dich beobachtet!«, zischte er, als ich ihm seinen Becher hinhielt.
»Wenn du dir ständig den Stadtplan ausleihst, musst du ihn
irgendwann bezahlen, weil er nicht mehr neu ist. Was hast
du jetzt schon wieder vor?« 


»Neugier war der Tod der Katze«, säuselte ich. 
»Du meinst wohl, der Tod von Rennie Duke? Versuch 
das im Kopf zu behalten, okay?« 

Hari kam aus dem Lagerraum. Er sah aus, als hätte er die
ganze Nacht kein Auge zugetan. Sein Haar war wirr, und er
hatte so viele neue Falten im Gesicht, dass er aussah wie ein
verschrumpelter alter Apfel. 

»Ein Mann auf meiner Schwelle ermordet!«, sagte er düster. »Die Polizei in meinem Laden, um mich zu vernehmen.
Mein ganzes Leben lang war ich ein ehrlicher Mann. Wie 
kann so etwas nur sein?« 

Ich sagte, dass ich es nicht wüsste und dass es mir aufrichtig Leid täte, als hätte ich irgendetwas mit der Sache zu tun.

»Was hatte er hier zu suchen, das ist es, was ich wissen 
will!«, stöhnte Hari. Und mit etwas, das ich nur als grimmige Befriedigung zu beschreiben vermag, fügte er hinzu:
»Man wird uns alle verhaften. Ihr werdet sehen, ich habe 
Recht. Man wird uns alle in der blauen Minna wegfahren! 
Unter den Augen meiner Kunden! Ich muss der Familie Bescheid sagen und sie warnen, damit jemand bereit ist, den
Laden zu übernehmen.« 

»Nur zu«, murmelte Ganesh in meine Richtung. »Geh
nur und reite dich in die Klemme, wie du es geplant hast. Es
kann nicht schlimmer sein, als den ganzen Tag mit ihm hier 
im Laden festzusitzen …« 

KAPITEL 8   Kew ist eine nette Gegend, wenn 
man Ruhe, Frieden und ein zivilisiertes Leben sucht. Bis die 
U-Bahn in Kew hält, ist sie bereits eine ganze Weile über der 
Erde gefahren, und rechts und links der Gleise war noch
mehr Grün, als ich es auf meinem Weg nach Wimbledon 
vorgefunden hatte. Schließlich erreichten wir Kew Gardens 
Station, und ich war nicht sonderlich überrascht, dass der
Bahnhof genauso aussah wie eines von jenen alten roten
Ziegelgebäuden, in denen Hercule Poirot in den Zug zu
steigen pflegt. Sechs Leute, ausnahmslos in zünftigen Wanderschuhen, stiegen zusammen mit mir aus der Bahn und
verschwanden prompt. Ich verließ den Bahnhof und passierte ein Pub und eine kleine Einkaufszeile mit teuren
Blumenläden, Spezialitätenläden und hübschen Cafés. Ich
vermute, im Sommer wimmelt es hier von Touristen und
Hobbygärtnern, doch im Gegensatz zur geschäftigen Atmosphäre von Wimbledon strahlt Kew größere Ruhe aus. Das 
Leben scheint hier langsamer zu verlaufen. Ich ignorierte die 
Hinweisschilder zum Botanischen Garten und befand mich 
bald ziemlich allein in einer Gegend aus ruhigen Wohnstraßen. 

Das Haus der Wildes stand auf halber Höhe einer lang
gestreckten Kurve aus eleganten roten Ziegelhäusern. Ich
wollte lieber nicht daran denken, was diese Häuser kosteten. 
Jedes von ihnen besaß einen großen Vorgarten und schmiedeeiserne Gitter. Die Eingangstüren waren geschützt durch 
Vordächer mit korinthischen Säulen. Es gab große Erkerfenster, durch die man diskreten Einblick auf kostspieliges 
Designermobiliar im Innern erhielt. Diese Art von Umgebung macht mich immer ganz unruhig. Am Anfang der
Straße stand ein Schild, auf dem zu lesen war, dass es hier 
eine Neighbourhood Watch gab, eine Nachbarschaftswache.
Meiner Meinung nach hätte es auch lauten können: Ihr, die
ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren.

Es ist nicht nur, dass es nicht mein Lebensstil ist. (Ich
denke, dass mein Leben Stil hat, trotz Ganeshs gelegentlicher kritischer Anmerkungen.) Der Punkt ist vielmehr, dass 
Leute, die diese Art von Leben genießen, sich auch anderer 
Dinge erfreuen, Geld und Einfluss beispielsweise. Sie sind 
befreundet mit Stadträten und Richtern und Anwälten und 
hochrangigen Cops. Jede von ihnen vorgebrachte Beschwerde wird ernst genommen. Falls es widersprüchliche 
Schilderungen eines Ereignisses gibt, beispielsweise meine 
Version und die von jemandem, der dort wohnt, dann ist 
von vornherein klar, wessen Darstellung von den Behörden
als glaubhafter eingestuft wird. 

Ich trug die gleiche anständige Garderobe aus Blazer, Pullover, Jeans und Stiefeln, in der ich auch Mrs Mackenzie besucht hatte, und fühlte mich trotzdem noch wie ein Fisch
auf dem Trocknen. Ich wünschte, ich hätte meine Bomberjacke angezogen, weil es ein kalter Tag war. Ich wappnete
mich innerlich auf das, was mir bevorstand, indem ich an 
erbauliche Vorbilder wie Jeanne d’Arc dachte oder jenen 
Typen, der in der Antarktis aus dem Zelt von Scott gegangen war, und suchte die Hausnummer der Wildes. 
Das Haus sah mehr oder weniger genauso aus wie die anderen. Die kunstvollen Säulen der Veranda waren weiß gekalkt, und sämtliche Farben waren neu. Das Erkerfenster
besaß Vorhänge aus irgendeiner teuren Naturfaser. Draußen vor der Tür standen Blumenkübel aus Ton, die darauf 
warteten, bepflanzt zu werden, sobald das Wetter es zuließ.
Es sah alles sehr hübsch und gepflegt aus. Ich stand eine 
Weile draußen und fragte mich, ob überhaupt jemand zu 
Hause war. Es war kurz nach elf. Kaffeepausenzeit. Jetzt oder
nie, dachte ich. 

Ich ging zur Tür und läutete. Ich hatte mir nicht überlegt, 
wie ich anfangen sollte – ich dachte, es wäre sicherer, nach 
Gefühl vorzugehen. 

Es gibt nichts Schlimmeres als eine Geschichte, die man 
sich zurechtgelegt hat, und gleich zu Anfang geschieht etwas, das sie unangemessen erscheinen lässt und einen völlig 
aus dem Konzept bringt. Eigenartigerweise wurde ich, obwohl ich den ganzen Weg hierher fast krank vor Nervosität
gewesen war, vollkommen ruhig, nachdem ich die Glocke 
geläutet hatte. Jetzt erledigte ich einen Job, und ich hatte 
vor, ihn gut zu erledigen. 

Die Tür wurde geöffnet. Die Frau, die vor mir stand, war 
sicherlich bereits Ende dreißig, doch von ihrer Statur her 
hätte sie ein zwölfjähriges Mädchen sein können. Nur an ihrem Gesicht und ihrer Haut erkannte ich, dass es unmöglich 
Nicola sein konnte. Ich bin nicht groß, doch sie reichte mir 
nur bis zur Schulter. Sie trug Jeans, von denen ich sicher 
war, dass sie aus der Kinderabteilung stammten. Ein rosafarbener Strickpullover, zu lang an den Armen und an der 
Taille, verlieh ihr das Aussehen, als hätte eine überängstliche 
Mutter sie gegen das kalte Wetter eingepackt. Sie besaß kurze, mittelbraune, gelockte Haare, eine Stupsnase und leicht
vorstehende blaue Augen. 

Ich hörte mich zweifelnd fragen: »Mrs Wilde? Mrs Flora 
Wilde?« 

»Ja?« Die Stimme klang zumindest erwachsen, dazu fest 
und ein wenig aggressiv. Sie glaubte wahrscheinlich, ich wäre gekommen, um ihr etwas zu verkaufen. Sie wollte die Tür 
bereits wieder schließen und mich auf der Straße stehen lassen. 

»Mein Name ist Fran Varady«, setzte ich an. 

Ich glaube, es hätte nicht schlimmer sein können, wenn
ich sie körperlich geschlagen hätte. Sie wurde leichenblass
und stolperte rückwärts, während sie ihre winzigen Hände,
an denen der Ehering merkwürdig deplatziert wirkte, abwehrend von sich streckte. Ihr Unterkiefer war herabgesunken und arbeitete jetzt, doch über ihre Lippen drang kein 
Laut. Die blauen Augen starrten mich voller Entsetzen an
und drohten aus den Höhlen zu quellen. Die Tür war vollends aufgeschwungen, und ich konnte sie zur Gänze sehen, 
wie sie in ihrer ordentlichen, aufgeräumten, sauberen Eingangshalle stand und aussah, als würde ihre ganze Welt in 
Scherben zerfallen. Sie duckte sich und hielt die Arme abwehrend erhoben. 

»Keine Sorge«, beeilte ich mich zu sagen. »Verstehen Sie
das bitte nicht falsch. Wenn Sie mich die Sache kurz erklären 
lassen würden, werden Sie sehen, dass es keinerlei Grund zur
Sorge gibt.« 

»Bitte …«, flüsterte sie. »Bitte, gehen Sie weg! Ich weiß 
nicht, wer Sie sind. Ich will nichts von Ihnen.« 

»Ich will Ihnen nichts verkaufen, Ma’am. Sie wissen, dass 
ich nicht deswegen gekommen bin, Mrs Wilde. Ich habe eine Nachricht für Sie, von meiner Mutter. Aber bitte, haben
Sie keine Angst. Meine Mutter liegt im Sterben. Sie will 
nicht, dass … irgendetwas aufgerührt wird. Sie möchte Ihnen durch mich lediglich mitteilen, wie dankbar sie Ihnen
ist für all das, was Sie vor Jahren für meine Mutter getan 
haben.« 

Ganesh hatte absolut Recht gehabt. Ich hatte mich in etwas hineinmanövriert, um das ich einen weiten Bogen hätte 
machen sollen. Wie hatte ich glauben können – wie hatte 
meine Mutter glauben können, dass ich mir nichts, dir 
nichts in das Leben dieser Leute marschieren konnte und
kein seelisches Erdbeben damit auslösen würde und nicht 
die Fundamente ihrer Welt erschüttern? 

»Ich kenne Ihre Mutter nicht«, sagte sie jetzt störrisch. 

»Eva Varady.«

»Ich kenne keine Eva Varady. Sie müssen sich im Haus 
geirrt haben. Wir sind die falschen Wildes.« 

»Hören Sie«, sagte ich mitfühlend, weil ich mich fühlte wie 
eine Laus. »Meine Mutter hat mir alles darüber erzählt, aber
Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Ich möchte 
bestimmt nichts kaputtmachen. Meine Mutter möchte lediglich wissen, ob es … ob es Ihnen und … Ihrer Tochter gut 
geht …« Meine Stimme erstarb. 

Flora Wilde hatte einen Teil ihrer Fassung zurückgewonnen. Die Angst war aus den blauen Augen verschwunden,
und sie starrten mich jetzt so hart und gläsern an wie die
Augen im Kopf eines Dummys. »Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, doch ich nehme an, dass es letzten Endes 
um Geld geht. Obwohl mir nicht ganz klar ist, wieso Sie 
glauben, dass Sie etwas von mir kriegen könnten.« 

»Nein!«, sagte ich abwehrend. Ich war entsetzt – natürlich 
glaubte sie, dass dies der Anfang eines Erpressungsversuchs
sein musste. »Mrs Wilde, wenn Sie mich erklären lassen 
würden, was es mit mir und meiner Mutter auf sich hat? Es 
würde die Dinge einfacher machen.« 

Eine ältere Frau ging unten auf dem Bürgersteig vorbei 
und rief Flora einen Gruß zu. Sie führte einen übergewichtigen Foxterrier spazieren. 

Flora Wilde erwiderte den Gruß automatisch, doch die 
Vorstellung, dass Nachbarn sie dabei beobachteten, wie sie 
mit mir auf der Schwelle ihres Hauses stritt, brachte sie dazu, ihr Verhalten zu ändern. 

»Sie können reinkommen«, sagte sie mit gepresster 
Stimme. »Vorausgesetzt, Sie belästigen uns nicht wieder, 
gebe ich Ihnen fünf Minuten, um zu erklären, warum Sie 
hergekommen sind. Und dann verschwinden Sie entweder 
oder ich rufe die Polizei.«

In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit, und ich
glaubte die Ursache dafür zu kennen. Die Wildes konnten
sich nicht leisten, die Polizei oder irgendeine andere Behörde einzuschalten, jedenfalls nicht im Zusammenhang mit 
meinem Auftauchen. Ich hätte eigentlich überhaupt nicht 
hier sein dürfen. Das, was hier geschah, hätte eigentlich
niemals geschehen dürfen. Wenn irgendein Außenseiter, in
Uniform oder Zivil, mich jemals fragte, warum ich hier war, 
würde das Öl ins Feuer bedeuten. Plötzlich würde jeder
Antworten verlangen. 

Mrs Wilde führte mich in die Küche, doch ich bezweifelte, dass sie mir Tee oder Kaffee anbieten würde. Ich schätzte, dass dieser hintere Teil des Hauses nachträglich angebaut
worden war. Er bildete einen großzügigen, luftigen Raum,
der einen hübschen Ausblick auf den Garten bot, wenn es
draußen wärmer und schöner war. Im Moment hatte er 
nichts als winterliche Leere. Die Büsche und Stauden draußen im Garten waren bis auf die braunen Stämme zurückgeschnitten worden. Nasse Blätter von den Bäumen in der
Nähe übersäten den Rasen und die nackten Blumenbeete in 
einem verwesenden Teppich. Das Einzige, was auf Leben 
hinwies, war eine Wäschespinne mit ein paar Handtüchern 
daran, die unruhig im Wind flatterten. Es gab eine Vogeltränke, aber keine Spur von Vögeln, obwohl jemand ein 
paar Brotkrumen ausgelegt hatte. 

Die Küche bildete einen gemütlichen Kontrast zu alledem. Die Weichholzmöbel und die getrockneten Sträuße
von Blumen und Kräutern an den Wänden strahlten einen
Hauch von Homes and Gardens aus. Die vorherrschenden 
Farben waren gedämpftes Blau und Braun. Mrs Wilde deutete auf einen Stuhl am Tisch und setzte sich mir gegenüber. 
In ihrem zu großen rosafarbenen Pullover mit ihrem Puppenkopf erinnerte sie mich an einen Teewärmer, den Großmutter Varady früher einmal besessen hatte. Eine chinesische Lady aus Porzellan über einem gestrickten Rock. 

Ich vermutete, dass Flora Wilde erst kurze Zeit zuvor 
vom Einkaufen zurückgekehrt war. Sie hatte ihre Taschen 
und Tüten ausgepackt, aber noch nichts eingeräumt. Der 
Tisch zwischen uns war übersät mit Obst und Gemüse und 
anderen Lebensmitteln, und kaum irgendetwas davon enthielt mehr als eine Spur Zucker oder Fett. Selbst die Crème
fraîche war fettreduziert – und ehrlich, was für einen Sinn
macht so etwas? Es gab Pakete mit vorgewaschenem Salat, 
Tetrapacks mit frisch gepressten Säften (ohne Zusätze), einen Laib Vollkornbrot und eine Packung Ryvita. Ein paar
vereinzelte Dosen standen ebenfalls auf dem Tisch, doch sie 
enthielten Dinge wie Kichererbsen. Ich befand mich in einem Haushalt, der gesunde Ernährung offensichtlich ernst 
nahm. Das war also der Grund dafür, dass Flora Wilde ihre 
puppenartigen Proportionen halten konnte. Niemand hatte
je in dieser Küche eine Kartoffel frittiert. Ich fragte mich, ob 
sie Fleisch aßen. Ich sah keine Spur von Fleisch oder Wurst. 
Einigermaßen ironisch überlegte ich, dass Flora sehr wahrscheinlich noch nicht vom Einkaufen zurück gewesen wäre, 
hätte ich eine halbe Stunde früher an der Tür geläutet. 

»Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?«, begann ich. »Ganz 
ehrlich?« Ich wollte ihr eine Chance geben, Klartext zu reden. 

Flora Wilde schob das Kinn vor und fixierte mich mit ihren eisigen blauen Augen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer Sie sind. Es gibt keinen Grund, warum ich irgendetwas von dem glauben sollte, was Sie erzählen, und
noch weniger, warum es mich überhaupt interessieren sollte.« 

Ich war gezwungen weiterzumachen. »Zumindest kennen 
Sie meine Mutter, so viel steht fest. Mrs Wilde, ich kenne Sie
aus den Erzählungen meiner Mutter. Sie haben seit Jahren 
nichts mehr von ihr gehört, aber bitte, lassen Sie mich erklären, warum ich hier bin.« 

»Fahren Sie fort«, sagte sie entmutigend. »Ich nehme an, 
ich kann Sie nicht daran hindern. Ich wiederhole lediglich,
dass es mich nicht im Geringsten interessiert. Sie verschwenden Ihre und meine Zeit, Miss.«

Ich verzichtete auf einen Widerspruch, obwohl ich innerlich zu fürchten begann, dass es tatsächlich so war. »Ich
weiß nicht, wie viel Sie über meine Mutter wussten, als Sie
sie vor einigen Jahren kannten«, fing ich an, »doch sie hatte 
eben meinen Vater verlassen – und mich. Ich war damals 
sieben Jahre alt. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört. 
Wir wussten nicht, wo sie war oder ob sie überhaupt noch 
lebte. Das ist wichtig, nicht wahr?« 

Sie antwortete nicht. Sie wusste ihr Schweigen wie eine 
Waffe einzusetzen. 

Ich wurde allmählich ärgerlich. Ich hatte nicht herkommen wollen. Es war nicht meine Idee gewesen. Flora Wilde 
war in einer Situation, die ihr nicht gefiel, aber verdammt, 
mir ging es nicht anders! Warum konnte sie diese ganze
peinliche Geschichte nicht für uns beide ein wenig leichter 
machen? 

»Ihr Leben ist nicht das einzige, in dem sie unerwartet wieder aufgetaucht ist, wissen Sie?«, fuhr ich fort. »Sie ist auch in
mein Leben wieder hereinmarschiert. Sie hat einen Privatdetektiv und Freund damit beauftragt, mich zu finden.«

Bei dem Wort »Privatdetektiv« zuckte Flora zusammen. 
Sie bewegte die Lippen, doch es kam kein Laut hervor, und
dann presste sie den Mund entschieden zusammen, als wollte sie es bewusst verhindern. 

»Er ist inzwischen aus dem Spiel, also müssen Sie sich 
seinetwegen keine Sorgen mehr machen«, sagte ich hastig. 
»Aber er hat mich gefunden, und ich war einverstanden,
meine Mutter zu besuchen, weil sie nicht mehr lange zu leben hat und in einem Hospiz liegt. In diesem hier.« Ich zeigte ihr den gleichen Zettel, den ich auch Mrs Mackenzie und 
ihrem Großneffen Ben gezeigt hatte, mit dem Namen der
Sterbeklinik und der Telefonnummer darauf. 

Flora warf kaum einen Blick darauf. »Ich verstehe immer
noch nicht, wieso Ihnen das einen Grund gibt, hierher zu 
kommen.« 

»Mutter hat mich gebeten, es zu tun«, sagte ich. »Man 
sollte die Bitte eines Sterbenden nicht ausschlagen, wissen 
Sie? Es ist immer eine schwierige Sache, und ich konnte es
einfach nicht. Ich wollte diesen Auftrag nicht, den sie mir
mit auf den Weg gegeben hat, aber ich habe ihn übernommen, weil es für sie jetzt, am Ende ihres Lebens, wichtiger ist 
als alles andere, Kontakt zu Ihnen herzustellen, und wenn es 
nur durch mich ist.« 

»Ich kann mir keinen Grund dafür denken«, sagte sie 
kalt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum sie so 
etwas tun sollte.« 

»Mrs Wilde«, erwiderte ich, »Ich weiß, was geschehen ist,
und ich weiß auch, warum. Ich verstehe Sie sehr gut. Ihr 
Baby war gestorben, und …« 

»Nein!« Sie widersprach so heftig, dass ich verstummte. 
Sie starrte mich für einen Moment an, und dann schien sie 
einen Entschluss zu fassen. »Nein, mein Baby ist nicht gestorben. Nicht mein Baby. Sondern das von Eva.« 

»Wa-was?«, stammelte ich.

»Herrgott noch mal, was soll dieser ganze Unsinn?«, 
platzte sie heraus. »Sie sagen selbst, dass Sie Ihre Mutter 
kaum kennen, und trotzdem scheinen Sie alles zu glauben, 
was sie Ihnen erzählt! Selbstverständlich erinnere ich mich
an sie. Ich habe Jahre gebraucht, um sie zu vergessen, und
dann platzen Sie herein und rühren alles wieder auf, danke
sehr! Sie bekam ein Baby im St. Margaret’s, aber es starb,
und das hat sie sehr mitgenommen. Sie wurde ein wenig 
verrückt. Sie war überzeugt, dass ihr Baby noch am Leben 
wäre und dass das Krankenhaus es aus irgendeinem Grund
mit einem toten vertauscht hätte. Ich meine, wie verrückt 
kann ein Mensch werden? Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, 
dass unser Baby in Wirklichkeit ihres war. Wir mussten umziehen, um von ihr wegzukommen! Ich kann es nicht glauben, dass sie uns nach all den Jahren immer noch verfolgt! 
Ich kann nur annehmen, dass sie in ihrem gegenwärtigen 
Zustand wieder geistig verwirrt und in ihre alte Wahnvorstellung zurückgefallen ist! Selbstverständlich tut es mir Leid
zu erfahren, dass sie stirbt.« 

Nein, das tat es nicht. Sie konnte ihre Erleichterung darüber nicht verbergen. Ich war erschüttert über ihre Worte 
und wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Mrs Wildes
Worte klangen plausibel. Was wusste  ich schon von meiner
Mutter? 

Und doch brachte mich irgendetwas in Flora Wildes Gesichtsausdruck dazu, ihre Version nicht so richtig zu glauben. Sie beobachtete mich in stillem Triumph. Weil sie mir 
den Teppich unter den Füßen weggezogen hatte? Oder weil
sie wusste, dass die größte Bedrohung für ihre Familie im 
Begriff stand, endgültig zu verschwinden? 

Ihr Blick war berechnend geworden. »Gehen Sie und erzählen Sie ihr, dass Sie mit mir gesprochen haben, wenn es 
sein muss«, sagte sie. »Wenn es sie glücklich macht vor ihrem Tod. Ich nehme an, Sie müssen ihr erzählen, dass Sie
hier waren. Erzählen Sie ihr meinetwegen, dass es uns allen
sehr gut geht. Allerdings besteht absolut keine Notwendigkeit, dass Sie jemals wieder herkommen oder je wieder mit 
irgendeinem von uns in Kontakt treten. Außerdem möchte 
ich Ihnen für die Zukunft empfehlen, sollte eine derartige 
Situation noch einmal entstehen, dass Sie ein wenig vorsichtiger sind, bevor Sie sich einverstanden erklären, die Bitte
irgendeines Sterbenden auszuführen.« 

Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, so viel stand 
fest – ganz gleich, wie wahr der Rest von allem sein mochte. 

»Sehr gut«, sagte ich. »Ich werde es ihr sagen.« Ich erhob 
mich, um zu gehen, und als ich mich umwandte, erblickte 
ich hinter mir auf einer Kommode eine Fotografie von der 
Sorte, wie sie in Schulen von Schülern gemacht werden. Sie 
zeigte ein blondes Mädchen in einer Uniformbluse mit einer 
Krawatte. »Ist das …?« 

Ich hatte kaum angesetzt zu sprechen, als Flora von ihrem Stuhl in die Höhe schoss, an mir vorbei zu der Kommode, das Bild in seinem Rahmen packte und mit dem Gesicht nach unten krachend hinlegte. Ihr Gesicht war vor
Wut verzerrt, und jetzt war ich an der Reihe, erschrocken 
vor ihr zurückzuweichen. 

»Wenn Sie sich auch nur in die Nähe meiner Tochter wagen sollten …«, sagte sie mit dunkler, zitternder Stimme, in 
der so viel nackte Wut mitschwang, dass die Wirkung doppelt so stark war, als hätte sie die Worte gebrüllt, »… werde 
ich Sie töten.« 

Ich weiß nicht, was ich darauf hätte antworten sollen, 
doch ich bekam auch keine Gelegenheit dazu. Ich war vollkommen unvorbereitet auf das, was als Nächstes geschah. 
Ich hätte es wissen müssen. Ich habe zuzeiten in ziemlich
rauer Gesellschaft gelebt, der Sorte, die Fäuste Worten vorzieht. Doch Flora war nicht so. Jedenfalls hatte ich das bis zu 
diesem Augenblick geglaubt. Diese hübsche, puppenartige
Kreatur? In diesem Mittelklasse-Zuhause? Mit all dem ökologischen Essen auf dem Tisch? 

Sie ballte die Faust und landete einen Schwinger in meinen Rippen, der mir die Luft nahm. Ich klappte zusammen 
wie ein geknickter Halm und landete auf dem Boden. Sie 
kochte vor Wut und begann mich zu treten. Glücklicherweise kamen mir in diesem Augenblick meine Erfahrung 
und mein Selbsterhaltungstrieb zu Hilfe, und ich packte ihren Fuß und klammerte mich daran fest, als ginge es um 
Leben und Tod. 

»Lassen Sie mich los!«, kreischte sie. 

Im Leben nicht!, wie jemand anders einmal gesagt hat. 
Ich sollte sie loslassen, damit sie mir den Schädel eintreten 
konnte? 

Sie packte irgendetwas auf dem Tisch, einen ihrer Einkäufe, eine Dose, und begann, damit nach mir zu schlagen.
Ich schaffte es, unter den Schlägen auf die Knie zu gelangen,
während ich mich immer noch an ihren Knöchel klammerte, auch wenn mein Instinkt mir sagte, dass ich die Hände 
über den Kopf reißen sollte, um ihren Schlägen zu entkommen. Ich stieß mit der Schulter hart gegen ihre Knie. 
Sie landete krachend auf dem Boden. 

Endlich frei, rappelte ich mich auf die Beine und packte
die Tischkante, um mich daran festzuhalten. »Was glauben 
Sie, was das soll?«, ächzte ich. »Haben Sie den Verstand verloren oder was?« 

»Verschwinden Sie!«, keifte sie vom Boden her. Ihr hübsches kleines Gesicht war zu einer unkenntlichen Fratze verzerrt, und Speichel tropfte über ihre Lippen. »Verschwinden 
Sie! Hauen Sie ab! HAUEN SIE AB!« 

Ich ging. In einer Küche gibt es zu viele leicht greifbare
Waffen, und ich hatte nicht vor zu warten, bis Flora Wilde 
die nächste in die Finger bekam. 

Nun, das war’s also, Fran, sagte ich mir auf dem Weg
nach Hause. Mission erfüllt. Soweit sie erfüllbar war jedenfalls. Ich hatte Nicola nicht gesehen, doch ich hatte einen 
Blick auf ein Bild von ihr erhascht. Ich hatte von Flora erfahren, dass es der Familie gut ging. Ich hatte das Haus gesehen, in dem Nicola lebte, und es war sehr hübsch und 
komfortabel in einer anständigen Gegend. All das sollte
wohl reichen, um meine Mutter zufrieden zu stellen. Oder 
vielleicht nicht? 

Ich hoffte es inbrünstig. Mein Kopf schmerzte immer
noch von den Schlägen mit der Konservendose voll gesunder Lebensmittel, und mein Zwerchfell kreischte jedes Mal 
protestierend, wenn ich zu atmen versuchte. 

Ich war zurück in Camden und schon fast bei Onkel Haris Laden und freute mich darauf, mich mit einem heißen 
Becher Tee hinzusetzen und ein wenig auszuruhen, als neben mir ein Wagen am Straßenrand hielt. Das Seitenfenster
glitt nach unten. 

»Miss Varady?«, rief eine offizielle Stimme meinen Namen. »Wir haben Sie gesucht. Inspector Morgan möchte 
mit Ihnen reden.« 

Der Tee auf der Wache war seit meinem letzten Besuch 
nicht besser geworden, genauso wenig wie Inspector Morgans Geschmack für Kleidung. Sie trug eine navy-blaue Jacke in Kombination mit einem langen navy-blauen Rock 
und sah aus wie eine Krankenpflegerin auf Besuch. Ich war 
immer noch überzeugt, dass sie ihre Sachen aus irgendwelchen Anzeigen in der Zeitung bestellte, die einem den
zweiten Rock zum halben Preis versprechen, alles selbstverständlich direkt aus der Fabrik und zu Großhandelspreisen. 

»Wo waren Sie heute Morgen?«, verlangte sie zu erfahren, 
ohne lange um den heißen Brei herumreden. 

In mir schrillte eine Alarmglocke – oder besser dröhnte, 
angesichts meines angeschlagenen Schädels. »Ich muss ja irgendwann mal vor die Tür«, entgegnete ich patzig. »Ich bin 
schließlich nicht in meiner eigenen Garage gefangen, oder?
Ich habe eigentlich gedacht, Sie müssen darauf kommen, 
dass ich auf Wohnungssuche bin. Was glauben Sie denn, 
was ich gemacht habe?« 

»Ist ›Wohnungssuche‹ der Grund für die Beule auf Ihrer 
Stirn?« 

Ich betastete meine Stirn. Die Beule fühlte sich an wie ein 
halbes hart gekochtes Ei und wurde immer noch größer. 

»Ach, das«, sagte ich nonchalant. »Ich hab mir im Dunkeln in der Garage den Kopf gestoßen. Hari hat eine Menge 
Kram dort gelagert.« 

Sie stieß ein ungläubiges Knurren aus. »Na schön«, sagte 
sie. »Und? Glück gehabt?«

»Womit?« Mein Gehirn funktionierte längst noch nicht 
wieder so, wie es in dieser Situation sollte. 

»Mit Ihrer Wohnungssuche.« Sie bedachte mich mit einer unfreundlichen Imitation von einem Lächeln.

»Ach das. Nein.« 

»Nun, Sie können jedenfalls nicht weiter in dieser Garage
wohnen!«, sagte sie entschieden. 

»Und um mir das zu sagen, haben Sie mich herbringen 
lassen?« 

Meine Bemerkung brachte mir ein weiteres eisiges Grinsen ein. Sie verschränkte die Hände auf der Tischplatte zwischen uns und musterte mich sekundenlang. Ich wusste, 
dass sie überlegte, wie sie weitermachen sollte, also war ich 
einigermaßen vorbereitet, als sie anfing. »Sie haben Probleme, Fran, und ich sehe, dass es ernste Probleme sind. Aber
glauben Sie mir, Sie sind nicht die Einzige, für die das Leben 
hart ist.« 

»Das hätte ich nie geglaubt«, entgegnete ich. »Aber zu 
wissen, dass alle anderen ebenfalls Probleme haben, hilft 
mir leider nicht weiter. Sie wollen mir sicher erzählen, wie
hart das Leben für Sie ist, richtig? Ich will nicht hartherzig 
klingen, aber soweit es mich betrifft, interessiert es mich
nicht. Ich habe meine eigenen Probleme, um die ich mich
kümmern muss. Sie haben Ihre, und damit basta.« 

»Ich bin Polizistin, Fran«, entgegnete sie ungerührt. »Ich 
habe gelernt, wenn schon nichts anderes, nicht auf das Verständnis oder Mitgefühl der Öffentlichkeit zu zählen. Die
meisten Leute haben nicht die geringste Ahnung, wie hart 
wir arbeiten, um den Frieden zu erhalten und die Verbrechen aufzuklären, die sich in der Großstadt London mit ihrer hohen Bevölkerungsdichte Tag für Tag ereignen. Sie 
denken nicht an die entsetzlichen Verbrechensschauplätze,
die wir zu sehen bekommen, die halb verwesten Leichen, die 
wir untersuchen müssen, die wahrhaft grauenvollen Berichte von sexuellem Missbrauch, die wir hören, oder die fassungslosen Angehörigen, die wir beruhigen oder trösten
müssen.« 

Ich hatte dieses Argument schon häufiger gehört, und die 
offensichtliche Frage, die es herausforderte, lautete: »Und 
warum machen Sie dann in diesem Beruf weiter?« 

Sie war mir vorausgeeilt. »Ich sehe es Ihrem Gesicht an, 
Fran. Sie denken, wenn die Morgan das nicht aushalten 
kann, dann soll sie sich einen Mann suchen und in die Küche verziehen. Aber ich kann das aushalten. Was ich nicht 
ertragen kann, und das habe ich Ihnen schon früher gesagt,
ist, wenn jemand mich an der Nase herumzuführen versucht. Ich habe keine Zeit für so etwas.« 

Sie lehnte sich zurück und verzog das Gesicht. »Wissen 
Sie, was mich bei Fernsehkrimis oder Kriminalgeschichten 
immer ankotzt? Meistens hat der Beamte, der den Fall bearbeitet, nur den einen einzigen auf dem Tisch, und er verbringt seine gesamte Zeit nur mit der Jagd nach dem einen 
einzigen Verbrecher. Wenn es doch nur so wäre! Der Mord 
an Clarence Duke ist im Moment mein wichtigster Fall, zugegeben. Ein Mord hat immer Priorität vor allen anderen. 
Man hat nur sehr wenig Zeit bei einem Mord, bevor die 
Spur erkaltet. Drei, vier Tage maximal. Danach tappt man 
im Dunkeln. Also bleibt mir gar keine andere Wahl, als 
Druck zu machen.« 

»Dann setzen Sie doch jemand anderen unter Druck und
nicht mich!«, brummte ich. 

»Sie sind aber alles, was ich habe. Vielleicht sollte ich 
mich wirklich auf jemand anderen konzentrieren. Wenn Sie 
mir verraten würden, auf wen? Nein? Dachte ich mir. Sehen 
Sie es so: Bevor Sie das nicht tun, oder bevor Sie mir nicht 
erzählen, was Sie mir verschweigen – nein, Fran. Bestimmt 
nicht. Tun Sie uns beiden einen Gefallen. Ich weiß, dass Sie 
etwas verbergen.« 

Ich schloss den Mund. 

»Und deswegen, Fran, sind Sie bis zu diesem glückseligen
Augenblick der Gegenstand all meiner Aufmerksamkeit.
Wenn Sie meinen, das nicht aushalten zu können, dann wissen Sie ja, was Sie tun müssen, um es zu ändern. Nicht 
wahr? Sie sollten außerdem bedenken, dass ich nicht unbegrenzte Geduld habe und dass es einen Tatbestand gibt, der
sich ›Behinderung polizeilicher Ermittlungen‹ nennt. Bitte 
bedenken Sie außerdem, dass ich zusätzlich zu dem Mord 
an Clarence Duke zwei bewaffnete Raubüberfälle auf meinem Schreibtisch liegen habe, dazu einen Einbruch mithilfe
eines Fahrzeugs, eine vermisste Krankenschwester und einen Fall von versuchtem Mord durch Vergiftung, der wie 
durch ein Wunder nicht zum Tod des Opfers geführt hat.
Okay, ich arbeite nicht ganz allein an diesen Fällen, ich bin 
Teil eines Teams. Trotzdem, ein Tag hat nur vierundzwanzig Stunden, und hin und wieder muss ich auch einmal 
schlafen. Jeder Zivilist, der durch diese Tür kommt, glaubt, 
sein Problem wäre das wichtigste auf der Welt, selbst wenn 
er nur seine Katze verloren hat, und die Polizei würde nicht
genug für ihn tun. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen sagen möchte, Fran?«

»Klar und deutlich«, antwortete ich. »Ich bin nicht taub.«

»Nein, das sind Sie nicht. Und dumm sind Sie auch nicht,
weswegen ich auch höchst unwillig die Zeit aufwende, um 
Ihnen all das zu erklären. Aber das ist genau der Grund, aus 
dem Sie jetzt hier sitzen. Ich gebe Ihnen eine Chance, Ihre
Aussagen bis zu diesem Zeitpunkt zu überdenken. Ich verstehe, dass Ihnen vielleicht während unserer letzten Unterhaltung durch den Stress und die Umstände das ein oder
andere entschlüpft ist. Eine Leiche zu entdecken ist nicht 
schön. Doch ich bin sicher, Sie hatten in der Zwischenzeit 
genügend Gelegenheit, um noch einmal über alles nachzudenken. Daher meine Frage: Haben Sie etwas vergessen? Irgendeine Kleinigkeit? Los, reden Sie es sich von der Seele,
Fran.« 

Auf ihre Weise spielte sie fair, kein Zweifel. Sie hatte herausgefunden, dass ich auf Informationen saß, die irgendwie 
mit ihrem Fall zu tun hatten. Sie überschlug sich praktisch,
um mir eine Chance zum Reden zu geben. Sie war der einzige Bulle, den ich kannte, der so anständig war, und es tat
mir richtig in der Seele weh, dass ich die Hand nicht ergreifen konnte, die sie mir metaphorisch hinstreckte. 

Ich sagte ihr, dass ich meiner Aussage nichts hinzuzufügen hätte. Dann kam mir eine Idee, und ich fragte: »Waren 
Sie eigentlich schon draußen in Egham und haben meine 
Mutter belästigt?« 

»Beruhigen Sie sich, Fran«, versuchte sie mich zu beschwichtigen. Ich muss ziemlich streitlustig geklungen haben.
»Nein, wir waren noch nicht bei Ihrer Mutter. Wir haben 
überprüft, ob es tatsächlich Ihre Mutter ist, die im Hospiz 
liegt, aber damit haben Sie sicherlich gerechnet, oder? Die
Krankenschwester, mit der ich mich unterhalten habe, war
eisern in ihrer Feststellung, dass Ihre Mutter nicht vernehmungsfähig ist. Es scheint, dass ein ärztliches Attest diesbezüglich bereits vorbereitet und unterschrieben ist. Ein wenig 
seltsam, finden Sie nicht? Fast, als hätte sie uns erwartet. 
Man hat uns ein ärztliches Gutachten zugefaxt, und wir haben uns damit abzufinden.« 

Gut für Schwester Helen, dachte ich. 

»Aber Sie, Francesca, Sie sind ganz ohne Zweifel in vernehmungsfähigem Zustand, und glauben Sie mir, ich werde
Sie weiter mit Fragen bombardieren, bis ich sicher bin, dass
Sie mir alles erzählt haben, was Sie wissen.« 

»Ich kann Sie nicht daran hindern«, erwiderte ich. Solange sie Mutter in Ruhe ließ, denn das war alles, was zählte. 
Auch wenn ich nicht sicher wusste, wie fit ich selbst in diesem Augenblick war, so war ich dennoch zuversichtlich, mit 
allem fertig werden zu können, was sie mir in den Weg 
räumte. 

»Wann haben Sie Ihre Mutter das letzte Mal gesehen, 
Fran?« 

Hatte nicht irgendein elender Mistkerl in einer puritanischen Uniform einem vor ihm stehenden Kind in einem
Seidenanzug schon einmal die gleiche Frage gestellt? 

»Gestern Nachmittag«, erzählte ich der modernen Puritanerin, die mich verhörte. »Und ja, ich habe Schwester Helen informiert, dass die Polizei vielleicht auftauchen würde. 
Ihre Ermittlungen interessieren mich einen Dreck, Inspector. 
Mir geht es darum, meine Mutter zu schützen, weiter nichts.« 

»Und mir geht es darum, einen Mord aufzuklären«, entgegnete sie. 

»Meine Mutter hatte nichts damit zu tun. Wie könnte 
sie?« 

Janice Morgan musterte mich nachdenklich. »Hmmm …«,
murmelte sie. »Wie geht es ihr?« 

Ich berichtete, dass sie sich einigermaßen hielt. 

»Es tut mir wirklich sehr Leid, Fran«, sagte sie. »Ich
möchte Sie wirklich nicht nerven in einer Zeit wie dieser, 
aber wie ich schon sagte, ich muss jeder Spur folgen. Und
das schließt Sie mit ein.« 

»Ich kann Ihnen nichts über Clarence Duke erzählen«,
sagte ich müde. »Ich kannte den Mann kaum.«

»Dann kann ich Ihnen vielleicht etwas über ihn verraten«, antwortete Inspector Morgan freundlich. »Er war seit 
einigen Jahren als Privatdetektiv tätig, und wir kannten ihn 
ganz gut. Wir hatten nichts gegen ihn. Wir mussten ihn ein
paar Mal verwarnen, weil er im Auftrag seiner Klienten ein
wenig zu eifrig im Privatleben anderer Leute herumgeschnüffelt hatte. Er wurde zweimal wegen illegaler Benutzung von Überwachungsausrüstung angeklagt, doch letztendlich gab es nicht genügend Beweise für eine Verurteilung, und die Anklage wurde fallen gelassen. Tatsächlich 
war Übereifer Rennie Dukes einziger großer Fehler. Es gab
nie irgendwelche offiziellen Beschwerden gegen den Mann, 
doch seine Klienten nahmen seine Dienste kaum je zweimal 
in Anspruch, und das nicht, weil er die Aufträge nicht erfüllt 
hätte, die man ihm gab. Die einheimischen Anwälte gaben 
ihm ebenfalls keine Aufträge mehr, und Privatdetektive erhalten heutzutage auf diesem Weg eigentlich jede Menge
Arbeit. Keine Arbeit von Anwälten und Kanzleien bedeutet, 
dass Clarence Duke nicht besonders wählerisch sein konnte, 
was seine Klienten anging, doch wie ich bereits sagte, selbst 
die zwielichtigeren scheuten davor zurück, ihn nach einer 
Erfahrung ein zweites Mal anzustellen. Es gelang uns nie,
einen Finger auf das zu legen, was mit ihm nicht stimmte.« 
Sie schwieg für ein paar Sekunden, dann fuhr sie fort: »Vielleicht gab es ja auch gar nichts, und seine Weste war so weiß 
wie frisch gefallener Schnee.« 

»Er war ein kleiner Schleimer«, sagte ich. »Selbst ich habe
es bemerkt. Aber das ist noch kein Verbrechen, oder?« 

»Nein, Fran, es ist kein Verbrechen. Aber Mord ist eines, 
und niemand …« Morgan beugte sich zu mir vor und starrte mir in die Augen. Ich konnte nicht anders, ich wich unwillkürlich ein wenig vor ihr zurück. »… und niemand und 
nichts wird sich zwischen mich und die Aufklärung dieses
Mordes stellen, Fran. Vergessen Sie das nicht, tun Sie sich 
und mir diesen Gefallen, okay?« 

»Mach ich«, versprach ich. »Kann ich jetzt gehen?« 

»Selbstverständlich können Sie gehen, Fran. Sie sind frei. 
Sie sind absolut freiwillig hierher gekommen.« 

Ha, ha, ha. Ich trollte mich aus der Wache und machte 
mich auf die Suche nach einer Apotheke, um mir eine Flasche Arnikatinktur zu kaufen. 

KAPITEL 9    In der Zwischenzeit gab es, gleichgültig, wie sehr andere Dinge meine Aufmerksamkeit verlangten, ein weiteres ständiges Problem, das eine Lösung 
verlangte, nämlich das meiner fehlenden Wohnung. Es war
kaum fair Hari gegenüber, wenn ich weiter in seiner Garage 
campierte, angesichts der Polizei, die in seinem Laden herumhing. Ich nutzte seine Großzügigkeit aus und ignorierte 
grausam den Schaden, den ich seinen angegriffenen Nerven
zufügte. Ich bin eigentlich keine Schmarotzerin. Ich war nie 
eine. Ich habe immer auf meinen eigenen Beinen gestanden.
Ich hatte Janice Morgan gesagt, dass ich auf der Jagd nach 
einer Wohnung wäre, und ich musste irgendetwas unternehmen, um meine Behauptung zu untermauern. Also 
wandte ich meine Schritte zögernd in Richtung von Newspaper Normans behaglichem Zuhause. 


Es wäre, hätte Norman sich die Mühe gemacht, sein Haus 
ein wenig in Schuss zu halten, eine höchst begehrenswerte
Adresse gewesen. Mir taten seine Nachbarn Leid, die ihre
Häuser und Gärten ausnahmslos in Ordnung hielten. Normans Haus stand inmitten einer Reihe anderer viktorianischer Wohngebäude. Es besaß eine kurze Treppe zur Haustür hinauf und eine zweite daneben, die in den Keller hinunterführte. Früher einmal war das Haus weiß gestrichen
gewesen, doch im Verlauf der Jahre war der größte Teil der 
Farbe abgeblättert wie tote Haut nach einem schlimmen Fall
von Sonnenbrand. Was sich nicht abgeschält hatte, war grau 
geworden. Die Tür war schwarz gewesen, doch auch diese 
Farbe war gerissen und blätterte. Irgendjemand hatte den 
Briefkasten aus Messing entfernt, sodass heute nur noch ein 
rechteckiger, hüfthoher Schlitz geblieben war, durch den 
der Wind pfiff und durch den man, wenn man Lust dazu 
verspürte, in den Hausflur dahinter sehen konnte. Beziehungsweise jeder im Haus nach draußen. 


Es war trotz der frühen Tageszeit bereits dunkel, und ich 
war ziemlich sicher, dass Norman zu Hause war und die 
Beute des Tages sortierte und »archivierte«. Irgendjemand 
war jedenfalls zu Hause. Im ersten Stock brannte Licht, genau wie im Erdgeschoss links vom Eingang hinter einem 
ausgeblichenen Vorhang. Der Keller mit seinem separaten 
Eingang war ebenfalls bewohnt. 


Ich läutete. Nach einer Weile hörte ich Bewegung im Innern des Hauses. Schlurfende Schritte näherten sich hinter 
der Tür und verharrten davor. Ich beugte mich zum Briefkastenloch hinunter und sagte: »Ich bin es, Norman, Fran
Varady.« 


»Eine Sekunde, Liebes«, antwortete eine Stimme auf gleicher Höhe. 

Die Tür wurde knarrend geöffnet, und ein Schwall stinkender Luft schlug mir ins Gesicht. Norman stand vor mir,
inzwischen in einem Hausanzug, bestehend aus roter Jogginghose und einem fast antiken roten Samtjackett mit mottenzerfressenen aufgepolsterten Seidenrevers. 

»Bist du wegen des Zimmers gekommen?«, fragte er, bevor ich irgendwas sagen konnte. Er trat zurück und winkte 
mir hereinzukommen. »Sehr vernünftig. Bis jetzt hat es 
noch niemand weggeschnappt, aber es dauert bestimmt 
nicht mehr lange.« 

Der Hausflur war lang und kalt. Die Wände waren mit
verblichenen Blumentapeten beklebt. Bilder im edwardianischen Stil hingen an strategischen Stellen, einschließlich einer Reproduktion von The Monarch of the Glen in einem
kunstvollen, vergoldeten Rahmen und bedeckt von einer dicken Schicht Staub. Aus einem Zimmer am anderen Ende, 
wahrscheinlich der Küche, drang der Geruch von garendem 
Gemüse. Durch eine offene Tür, die in den erleuchteten
Raum zur Linken führte, erblickte ich Unmengen von Zeitungen. Sie lagen überall, quollen aus Schachteln und Kartons und stapelten sich meterhoch auf jeder freien Fläche. 

»Komm mit«, sagte Norman einladend. 

Ganesh hatte Recht. Ich musste wahnsinnig sein. 

»Ich biete meine Zimmer nicht jedem an, glaub mir«, 
sagte Norman, während er über die knarrende Holztreppe
voraus nach oben ging. »Ich muss jemanden schon gut leiden können.«

Hilfe! Vielleicht war es besser, wenn ich mich abwandte
und floh. Die Treppe roch nach Mäusen. Ich habe in vielen 
alten Häusern gewohnt, und ich erkenne den Geruch augenblicklich. Mäuse, hatte man mir gesagt, haben keinen
Muskel, um ihren Urin zu kontrollieren. Sie pinkeln ununterbrochen. 

Wir waren auf dem Absatz angekommen. Vier Türen 
führten von hier weg, eine links, eine rechts und zwei geradeaus. Norman zog einen Schlüsselbund von der Sorte aus
der Hosentasche, wie Gefängniswärter ihn bei sich tragen, 
wählte einen Schlüssel aus und gestikulierte damit zu einer
der beiden Türen vor uns. Bevor er aufschließen konnte, 
flog die Tür zur Rechten auf und hervor trat der haarigste 
Mann, den ich je in meinem Leben gesehen habe. 

Trotz der Kühle im Haus trug er lediglich ein ärmelloses
Unterhemd über seiner Jeans. Er war unrasiert, und die
dichten schwarzen Augenbrauen trafen sich auf seiner Nasenwurzel, sodass sie eine durchgehende Linie bildeten.
Weiteres schwarzes Haar wuchs auf seinen Schultern, an 
seinen Armen und brach auf der Brust in einem dichten 
Wald aus dem Halsausschnitt seines Unterhemds. Es wuchs 
bis hinauf zu seinem Hals und ging in den Bart über. Seine 
nackten Füße steckten in Flipflops, und selbst seine Zehen 
waren behaart. Säuerlicher Schweißgeruch stieg mir in die 
Nase, obwohl ich noch einige Meter von ihm entfernt stand. 
Er deutete mit dem Finger auf mich und fragte mit heiserer
Stimme und starkem Akzent: »Wer ist das?« 

»Keine Sorge, Zog, sie ist in Ordnung«, antwortete Norman. »Sie ist eine junge Lady, die wegen des Zimmers gekommen ist, weiter nichts.« 

Warum beschrieb er mich nicht gleich als köstlichen Leckerbissen? Zog starrte mich unter seinen buschigen Augenbrauen hervor wild an. 

»Mach dir keine Gedanken wegen Zog«, wandte sich 
Norman an mich. »Fremde regen ihn auf, das ist alles. Er 
hat Angst vor der Einwanderungsbehörde, verstehst du?«, 
flüsterte er. »Er denkt, sie würden ihn verfolgen und aufspüren. Er ist eine zaghafte Seele. Vor ein paar Nächten kam er 
in einem schrecklichen Zustand nach Hause. Irgendjemand
war direkt neben ihm an den Straßenrand gefahren und
hatte angehalten, als er auf dem Heimweg war. Ich schätze, 
der Fahrer hatte sich verirrt und wollte bloß nach dem Weg 
fragen, aber der arme Zog gab sofort Fersengeld. Er war in
einer solchen Panik, dass er in die Sackgasse bei den Garagen rannte, wo du im Augenblick wohnst. Das machte es
nur noch schlimmer, wie du dir denken kannst. Er flüchtete 
weiter, und als er endlich hier ankam, zitterte er am ganzen
Leib wie Espenlaub.« 

Nun, das erklärte zumindest eine Sache. Jetzt wusste ich,
wer vor einigen Tagen draußen vor den Garagen gewesen
war. Es war nicht Rennie Duke gewesen. Wenn man illegal
in das Land gekommen war, dann gab es eine Menge, wovor
man Angst haben musste – und man musste schon ziemlich
verzweifelt sein, um sich überhaupt hinten in einem Lastwagen hereinzuschmuggeln. 

»Er kam von der Arbeit«, fuhr Norman fort. »Er arbeitet 
nachts, als Putzhilfe. Er fühlt sich sicherer nachts. Er geht
tagsüber nicht oft vor die Tür.« 

»Keine Sorge«, sagte ich zu Zog, doch er zuckte bereits 
beim Klang meiner Stimme heftig zusammen und sah aus, 
als wollte er die Treppe hinunterrennen und fliehen. Hastig 
bat ich Norman, ihm zu sagen, dass ich selbst das Kind ungarischer Einwanderer wäre und definitiv wüsste, wie er sich 
fühlte. 

»Siehst du«, sagte Norman. »Du wirst schon zurechtkommen hier.« Und an Zog gewandt fuhr er mit lauter 
Stimme fort: »Hast du gehört? Du und die junge Lady hier, 
ihr habt eine Menge gemeinsam.« 

Das hatte ich eigentlich nicht sagen wollen. 

Zog grunzte, kratzte sich am Brusthaar und trottete in 
sein Zimmer zurück. 

Norman sperrte die Tür vor uns auf und schaltete die Innenbeleuchtung ein, und volle vierzig Watt leuchteten aus
einer alten Fassung oben an der Decke auf uns herab. Kein
Lampenschirm. Ich hatte auch keinen erwartet. 

»Voll möbliert«, sagte Norman mit einer ausholenden 
Geste, die das Mobiliar und die Ausstattung des Zimmers 
miteinschloss. 

Ja, das war es. Es war zu Zeiten seiner Eltern, wenn nicht 
seiner Großeltern möbliert worden. Ich schätzte, dass ein 
großer Teil aus den späten Vierzigern stammte. Der Teppich 
war abgewetzt bis auf die Rückenfäden. Es gab ein Doppelbett mit Kopf- und Fußteilen, die aus flachen Brettern bestanden, sodass der Schlafende wie zwischen zwei Gartenzäunen lag. Die Matratze hing in der Mitte durch und war
übersät von ominösen Flecken. Ich konnte nicht anders, ich 
musste an Wanzen denken. Das Bett stand jedenfalls hoch
genug über dem Boden, um einen Schrankkoffer darunter 
aufzubewahren, falls man wollte. Ich warf einen flüchtigen
Blick drunter und entdeckte ein Meer von Staubflusen und 
einen Nachttopf mit Griffen, bemalt mit Rosen. 

»Norman, du hast doch wohl ein Klo?«, fragte ich bestürzt. 

»Aber sicher, meine Liebe. Selbstverständlich. Es ist direkt nebenan, im Bad. Aber du hast dein eigenes Waschbecken.« Er deutete auf ein gesprungenes Waschbecken in einer Ecke an der Wand. 

»Feuerleiter?«, fragte ich. Ich konnte die Unmengen von 
Zeitungen unten einfach nicht ignorieren. 

»Kein Problem«, antwortete Norman zuversichtlich. »Du 
kannst jederzeit durch das Badezimmerfenster nach draußen klettern und auf das Dach des Anbaus springen. Von 
dort bis zum Boden sind es keine zweieinhalb Meter.« 

Und zwei gebrochene Knöchel. 

Ich blickte mich niedergeschlagen um. Der Rest des Mobiliars bestand aus einem kleinen Kleiderschrank, einer
Kommode mit einem ovalen Spiegel und zwei ungepolsterten Holzstühlen. Auch hier hingen Bilder an den Wänden. 
Eines zeigte Kinder in schwarzen Hosen und Trägerkleidchen beim Pflücken von Wildblumen. Das andere zeigte ein 
sinkendes Schiff in einer aufgewühlten, kochenden See und 
Leute, die sich an Planken klammerten. Ein kleines Mädchen mit wehenden goldenen Zöpfen ruderte ihnen in einem winzigen Boot heldenhaft entgegen, um sie zu retten.
Auf einer kleinen Messingplakette stand der Name des Bildes: The Lighthouse-Keeper’s Daughter.

»Ich könnte dir vielleicht noch einen Sessel von unten
reinstellen«, erbot sich Norman. »Drüben am Fenster ist genügend Platz. Zu schade, dass es dunkel ist und du die Aussicht nicht genießen kannst.« Norman tappte zum Fenster 
und spähte in die Nacht hinaus. »Der Rahmen ist gebrochen, aber den reparier ich dir noch.« 

Ich musste nicht erst die Aussicht bewundern. Ich hatte 
genug gesehen. 

»Über die Miete einigen wir uns schon«, sagte Norman 
und hustete sich in die Hand. 

Ich konnte nicht auf der Stelle Nein sagen. Norman versuchte lediglich – auf seine ihm eigene Weise – mir zu helfen und sich nebenbei einen zuverlässigen Mieter zu beschaffen. Außerdem fand ich vielleicht kein anderes Zimmer, und dann? Trotzdem wand ich mich innerlich bei dem
Gedanken, hier einzuziehen. Es musste doch irgendwo etwas anderes zu finden sein! Ich verhielt mich jedenfalls wie 
ein ernsthaft interessierter Bewerber. Ich drehte den Wasserhahn auf. Die Leitungen husteten hohl, und dann kam
ein bräunlicher dünner Wasserstrahl. Der Abfluss war verstopft mit Haaren und Schmodder. Es stank ein wenig. Ich 
zog eine der Schubladen in der Kommode auf. Der Knopf 
löste sich in meiner Hand. Nachdem ich die Schublade endlich geöffnet hatte, ließ sie sich nicht mehr schließen. 

Die genaue Inspektion machte Norman nervös. Er nahm 
mir den Schubladenknopf ab und murmelte leicht gereizt 
»Vorsichtig!«, um ihn wieder an seinen Platz zu stecken. 

»So, da wären wir jedenfalls«, sagte er dann strahlend. Ich 
blickte mich immer noch kritisch um, also beschloss er offensichtlich ein Ablenkungsmanöver. »Ziemlich üble Geschichte drüben bei dir, wie?« 

Es dauerte eine Sekunde, bis mir bewusst wurde, dass er 
von dem Mord an Clarence Duke redete. Meine Umgebung 
hatte eine scheußliche Faszination in mir geweckt, die alles 
andere verdrängt hatte. »Ja«, sagte ich schließlich. »Üble Geschichte.« 

»Du kanntest ihn, hab ich Recht? Den Toten, meine ich?« 

Es fiel mir schwer, mich auf Norman zu konzentrieren. 
»Warum fragst du?« 

Sein Blick wich dem meinen aus. »Ich dachte, dass du ihn 
gekannt hast. Was hätte er sonst dort zu suchen gehabt, in 
seinem Wagen vor den Garagen? Das ist doch eine Sackgasse, oder?« 

»Er ist falsch abgebogen, das ist alles«, entgegnete ich. 
»Wie Zog.« 

Ich wollte nicht darüber reden, und Norman merkte, dass 
es so war. Auf seine verschlagene Weise hatte er meinen Abgang beschleunigt, bevor ich das restliche Mobiliar beschädigen konnte. Nichtsdestotrotz bestand er auf dem Weg 
nach draußen darauf, mir noch das Badezimmer zu zeigen. 
Der versprochene Fluchtweg durch das Fenster auf das 
Dach des Anbaus wurde durch die Tatsache erleichtert, dass
der Riegel gebrochen war und das Fenster, trotz der eisigen 
Temperaturen draußen und dem Mangel an Heizung drinnen mit seiner Milchglasscheibe in einem verfaulten Rahmen permanent weit offen stand. Die riesige, uralte Emaillebadewanne stand auf vier gusseisernen Löwenpfoten und
war rings um den Abfluss herum verrostet und so zerfressen, dass ich unwillkürlich an Leichen denken musste, die in 
dieser Wanne mithilfe von Säure aufgelöst wurden. Vielleicht hatte die Kälte den Bruch eines Wasserrohrs verursacht, das sich an der Wand über der Toilette hinzog und
seinen Inhalt tropfend auf einen hohen Packen überzähliger
Zeitungen leerte. Selbst Norman schien sich zu einem beruhigenden Kommentar genötigt zu fühlen. 

»Das lasse ich bald reparieren, keine Sorge. Sidney oben
im Dachgeschoss ist ziemlich geschickt mit Werkzeugen, 
weißt du?« 

Ich fragte nicht, wo Sidney sein Geschick im Umgang mit 
Werkzeugen erlernt hatte – wahrscheinlich beim Knacken 
von Tresoren. 

Ich wollte Norman nicht zu nahe treten, doch ich konnte 
auf gar keinen Fall hier einziehen. Ich würde eher in einem 
Hauseingang schlafen. Ich sagte, ich würde ihm Bescheid 
geben. Er schien überrascht. 

»Lass dir nicht zu lange Zeit«, empfahl er mir. 

Ich war in meinem Leben noch nicht so froh, endlich aus
einem Haus zu kommen. Als ich auf dem nassen Bürgersteig stand, die frische Abendluft einatmete und dem 
entfernten Lärm der Großstadt lauschte, fühlte ich mich wie 
einer jener Gefangenen, die am Ende von Fidelio  auf die
Bühne klettern. 

Der Zeitungsladen von Hari erschien mir, als ich ihn endlich erreichte, wie ein Hafen der Normalität. Hari verkaufte einen Evening Standard, und Ganesh füllte den Kühlschrank mit 
den kalten Getränken wieder auf. Bonnie schnarchte auf ihrem
Kartonlager im Abstellraum. Ich hätte sie alle küssen mögen. 


Am nächsten Morgen stieg ich in den Zug nach Egham und
trottete den Hügel zum Hospiz hinauf. Die Beule auf meiner Stirn war zurückgegangen, und ich hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, mir ein wenig Make-up zu kaufen, um 
den blauroten Fleck zu übertünchen, der sich im Verlauf 
der Nacht gebildet hatte. Ich würde es eine Weile benutzen 
müssen – ich wollte nicht, dass Ganesh mir unbequeme 
Fragen stellte, ganz abgesehen von meiner Mutter. Falls es 
ihr überhaupt auffiel. 


»Wie geht es ihr?«, fragte ich Schwester Helen. 
»Sie ist sehr still«, antwortete sie. »Sie schläft viel. Gestern 
Abend hat sie von Ihnen erzählt.« 

Ich schien sie verblüfft angestarrt zu haben, denn sie lä

chelte. 

»Sie ist sehr glücklich, dass sie den Kontakt zu Ihnen wie

derherstellen konnte.« 

»Sicher«, murmelte ich und fragte: »Was hat sie erzählt? 

Über mich, meine ich?« 

»Dass es schön wäre zu sehen, wie gut Sie zurechtkommen, und dass Sie eine neue Arbeit in Aussicht haben. Sie 

hoffte, dass Sie heute wieder kämen und ihr über die neuesten Entwicklungen berichten, was auch immer sie damit

gemeint haben mag.« Bei diesen Worten hob Schwester Helen fragend eine Augenbraue. 

Ich reagierte nicht auf die unausgesprochene Einladung.

Ich wusste, was meine Mutter hören wollte. Sie hoffte auf

die Nachricht, dass ich Nicola gesehen hätte. Ich fühlte lä

cherlicherweise Enttäuschung in mir aufsteigen. Laut dankte

ich Schwester Helen dafür, dass sie die Polizei auf Abstand 

gehalten hatte. 

»Wir sind schließlich dazu da, Ihrer Mutter die Dinge so

einfach wie möglich zu machen«, antwortete sie ruhig. »Es 

ist doch wohl selbstverständlich, dass wir ihr jede Schikane 

ersparen.« 

Sie musterte mich mit einem harten Blick, und mir wurde klar, was sie mir sagen wollte. Auch ich hatte gefälligst 

darauf zu achten, meine Mutter nicht unnötig aufzuregen.

Die Tatsache, dass sie annahm, ich könnte es tun, verriet

mir, wie misstrauisch sie mir gegenüber war. Ich wünschte, 

ich hätte gewusst, wie weit Schwester Helen über diese Geschichte informiert war – in mir regte sich das eigenartige 

Gefühl, dass sie mir etwas verheimlichte. Doch ich hoffte

vergeblich, dass sie von sich aus anfing zu reden. Selbst 

wenn meine Mutter ihr irgendetwas erzählt hatte, so würde 
sie es unter dem Siegel der Verschwiegenheit oder der 
Beichte oder was weiß ich auch immer für sich behalten und
nicht darüber reden, weder mit der Polizei noch mit mir 

noch mit sonst irgendwem. 

Ich sagte ihr, dass ich die Regeln begriffen hätte. 
Sie hatten Mutters Bett umgestellt. Es stand jetzt beim 

Fenster, sodass sie nach draußen in den Garten sehen konnte, der auf der Rückseite des Gebäudes lag. Es war heute

milder als am Tag zuvor, und die Sonne schien schwach 

vom Himmel. Ich hatte keine Ahnung, warum das Bett 

nicht schon von Anfang an am Fenster gestanden hatte. 
»Sieh nur, Fran«, sagte sie, als ich eintrat. »Ich kann das 

Vogelbad von hier aus beobachten. Die Stare schubsen sich

gegenseitig und zanken darum, wer es als Erster benutzen 

darf. Es ist lustig, wirklich.« 

Ich setzte mich auf die Bettkante und blickte über sie 

hinweg aus dem Fenster hinaus und zum Vogelbad. Im Augenblick wurde es von einer Amsel benutzt, die immer wieder den Kopf ins Wasser tauchte und mit den Flügeln schlug 

und sich zu amüsieren schien. Wasser spritzte in alle Richtungen. 

»Ich war draußen in Kew, Mutter«, begann ich. »Wo die 

Wildes heute wohnen. Ich habe mit Flora Wilde gesprochen.« 

Meine Mutter schien den Atem anzuhalten, und Farbe

stieg in ihre blassen Wangen. Sie streckte die Hand aus und

packte meine. »Ich wusste, dass du es tun würdest, Fran!« 
»Warte«, sagte ich verlegen. »Mrs Wilde war nicht besonders erfreut, mich zu sehen, im Gegenteil. Ich habe versucht,

es ihr zu erklären. Ich habe ihr von dir erzählt, und dass du 
hier liegst. Sie hatte Angst. Ich denke, man muss ihren Stand

punkt verstehen, oder?« 

Genau das war es, was meine Mutter nicht wollte oder 

nicht konnte. 

»Oh, aber sie hat doch überhaupt nichts zu befürchten!«, 

sagte sie auf ihre typische Art und Weise, die mich zur Raserei brachte. »Ich wollte doch nur wissen, wie Nicola, so 

heißt sie ja wohl heute, inzwischen aussieht. Für mich ist sie 

immer noch Miranda, weißt du?« 

Ich stöhnte innerlich. Sie wollte einfach nichts von irgendeinem Hindernis für ihre wunderbare Idee wissen,

mich auf die Jagd nach ihrer Halbschwester zu schicken. Ich

spürte erneut diesen Missmut. Sie dachte überhaupt nicht

an Flora Wilde oder an mich oder daran, wie viel Scherereien sie verursachen könnte. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Nicola zu sehen, und damit basta. Ihre letzten Worte, 

»für mich ist sie immer noch Miranda«, weckten tiefe Beunruhigung in mir. Bildete sie sich das vielleicht tatsächlich alles nur ein, wie Flora angedeutet hatte? Hatte sie Mirandas 

Namen und Identität auf ein anderes Baby übertragen, das 

gar nicht ihr gehörte? War die Dreizehnjährige draußen im

hübschen Kew am Ende vielleicht überhaupt nicht meine 

Halbschwester? 

Ich atmete tief durch und beschrieb meiner Mutter das

Haus in Kew. Sie war erfreut, dass es so hübsch zu sein

schien. Dann erzählte ich ihr, dass ich ein Schulfoto von Nicola gesehen hatte, und beschrieb auch das Mädchen darauf. 

Das munterte sie tatsächlich auf. Doch es stellte sie längst 

nicht zufrieden. 

»Du warst so nah dran, Fran. Du hättest sie um ein Haar 
gesehen. Du darfst jetzt nicht aufgeben«, beschwor sie mich, 
als ich den Vorschlag unterbreiten wollte, dass mein Auftrag 

damit erledigt wäre. 

»Es ist gefährlich, Mutter«, sträubte ich mich. »Je mehr 

ich herumfrage, desto gefährlicher wird das alles.« 
»Aber wieso denn?«, fragte sie schmollend und wandte 

den Blick von mir ab, um trotzig hinaus in den Garten zu

starren und auf das inzwischen unbenutzte Vogelbad. 
»Du möchtest doch nicht, dass Nicola die Wahrheit herausfindet, oder?« 

Sie antwortete nicht. Mein Mut sank. »Mutter?«, fragte 

ich. »Was ist die Wahrheit?« 

Mir war unbehaglich zumute, weil ich genau wusste, dass

ich im Begriff stand, sie aufzuregen, doch wenn ich mit 

meinen Nachforschungen weitermachen sollte, musste ich 

ganz sicher sein. 

»Wegen Nicola«, unternahm ich einen neuen Versuch. 

»Ist sie wirklich meine Halbschwester?« 

Meine Mutter schwieg immer noch. Ich fühlte mich, als 

würde ich durch Sirup waten. Ich stotterte weiter. »Ist sie 

wirklich nicht Floras Kind? Du bist … du bist dir absolut 

sicher?« 

»Ist es das, was Flora gesagt hat?«, entgegnete sie plötzlich. »Ich kenne mein eigenes Baby, Fran.« Sie streckte eine

gebrechliche Hand aus und streichelte mir die Wange. »Finde sie für mich, Fran. Sprich mit ihr.« 

»Und was soll ich ihr sagen?«, fragte ich entsetzt. Das war 

nicht das, worum sie mich ursprünglich gebeten hatte. »Du 

hast gesagt, du wolltest lediglich wissen, wie sie aussieht!« 
Sie bedachte mich mit einem eigenartigen Blick wie ein
Kind, das versucht, einen Erwachsenen dazu zu bewegen, 
etwas zu tun oder zu erlauben, von dem es wusste, dass eine
direkte Bitte nicht zum Erfolg führen würde. Oder war es 
der Blick eines Kindes, das ein Verbot gebrochen hatte und 
versuchte, die Schuld von sich zu weisen? Ich wünschte, ich 

hätte es gewusst. 

»Es wäre schön zu wissen, wie ihre Stimme klingt.« Sie lä

chelte mich schmeichlerisch an. »Ein paar Worte zu hören,

die sie tatsächlich gesprochen hat. Ich kann sie nicht sehen,

Fran, und ich kann nicht mit ihr reden. Du kannst beides.«

Sie seufzte und schloss die Augen. »Ich bin jetzt müde. Ich 

glaube, ich muss ein wenig schlafen. Komm wieder, ja?«
Ich wusste, dass sie mit mir spielte wie mit einem Fisch 

an der Leine, doch es gab nichts, was ich dagegen hätte tun 

können. Ich sagte ihr, dass ich wiederkommen würde, und 

ging. 


Schwester Helen war nicht in der Nähe, als ich am Büro 
vorbeikam. Ich war einigermaßen froh darüber. Ich wanderte mit den Händen in den Hosentaschen die Zufahrt 
hinunter zur Straße und plante meinen nächsten Zug. Ich
sollte, so schätzte ich, zumindest einen weiteren Versuch in 
Kew unternehmen. Ich konnte mich herumtreiben, bis ich 
Nicola zufällig entdeckte. Flora musste mich gar nicht sehen. Ich würde vorsichtig sein. Ich würde sogar sehr vorsichtig sein. Beim nächsten Mal würde sie vielleicht mit einem Messer auf mich losgehen. Ich konnte noch immer 
nicht glauben, was in Kew passiert war. Flora hatte so zart 
und zerbrechlich ausgesehen, fast wie ein Stück aus Meißner 
Porzellan. Eines zumindest hatte mich der Zwischenfall gelehrt: keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Wieder einmal. 


»Ja, ja«, murmelte ich. »Selbst wenn Flora mich nicht 
sieht, irgendjemand wird mich entdecken. Sie haben eine 
Nachbarschaftswache eingerichtet. Ein Fremder, der sich in 
ihrer Straße herumtreibt, wird auffallen, keine Frage. Und
irgendjemand wird die Bullen rufen.« 


Ich hatte das Ende der Zufahrt erreicht. Jemand stand
dort, ein Mann. Er stand mit dem Rücken zu mir und starrte auf die Straße, doch als ich ihn erreichte, drehte er sich zu 
mir um. Er trat einen Schritt vor und blockierte mir den 
Weg. Das blasse Gesicht und das glatte dunkle Haar, zurückgekämmt von einer hohen Stirn, erschienen mir irgendwie bekannt. 


»Miss Varady?«, erkundigte er sich höflich. »Ich hatte gehofft, dass Sie heute kommen würden. Um ehrlich zu sein,
ich habe sogar fest damit gerechnet.« 


»Sie!«, sagte ich, als mir bewusst wurde, wer er war. »Sie
hätten mich beim letzten Mal mit Ihrem Wagen fast über
den Haufen gefahren! Warum lassen Sie mich nicht einfach 
in Frieden?« 


»Beim letzten Mal wusste ich nicht, dass Sie es sind«, sagte er. »Es tut mir Leid, wenn ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe. Nicht, dass Sie meinen, ich würde es darauf anlegen, irgendwelche Leute zu überfahren«, fügte er hastig 
hinzu. »Ich hatte ein paar schlechte Neuigkeiten zu verdauen und habe nicht genügend auf die Straße geachtet, wie ich 
gestehe. Hätte ich gewusst, dass Sie es sind, hätte ich angehalten. Wir müssen uns nämlich wirklich dringend unterhalten.« 


»Tatsächlich?«, sagte ich feindselig. »Ich wüsste keinen
Grund.« 

»Mein Name ist Jackson«, stellte der andere sich vor.

»Und ich möchte eine halbe Stunde Ihrer Zeit, mehr nicht. 

Ich schätze, Sie können sich denken, worum es geht?« 
KAPITEL 10   »Ich will aber nicht mit Ihnen 

reden«, sagte ich und versuchte, um ihn herumzugehen. 
Er versperrte mir erneut den Weg. »Ich denke wirklich, es

liegt im besten Interesse von jedermann«, sagte er. Seine 

Stimme klang freundlich, doch entschlossen. 

»Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind, und ein Familienname allein reicht mir nicht«, entgegnete ich säuerlich. 

»Wie also kann ich wissen, ob es in irgendjemandes Interesse liegt, oder auch nur, wovon zur Hölle Sie überhaupt reden?« 

»Ich bin ein alter Freund der Wildes«, sagte er. »Ich 

handle in ihrem Auftrag.« 

»Sie sind ein Anwalt?« 

Er lächelte gepresst. »Wohl kaum, was meinen Sie?« 
Nein, wohl kaum. Die Wildes würden das Gesetz nicht in

ihr spezielles Problem einschalten, ganz gleich, in welcher

Form. Doch es gab einen anderen Beruf, der nicht direkt

mit dem Gesetz in Verbindung stand, aber in der Regel parallele Zwecke verfolgte … und es gelegentlich auch umging. 
»Ich hoffe«, sagte ich sinkenden Mutes, »Sie sind nicht 

wieder irgend so ein Privatdetektiv.«

»Gütiger Gott, nein!«, rief er erschrocken, als wäre mein 

Vorschlag etwas Unanständiges. 

»Das ist doch schon mal ein Anfang. Also schön, schießen 

Sie los«, sagte ich zu ihm. »Reden wir. Wie lautet die Botschaft?« Ich konnte mir schließlich ruhig anhören, was er zu 

sagen hatte. 

»Nicht hier«, sagte er hastig. »Man kann uns vom Gebäude aus sehen. Diese Hausdame oder was auch immer sie ist 

– ich kann darauf verzichten, von ihr beobachtet zu werden.« 

Ich sagte ihm, dass ich ganz bestimmt nicht mit ihm irgendwohin gehen würde. Ganz besonders würde ich nicht 

in seinen Wagen steigen. 

Er rieb sich das Kinn und studierte mich. »Also schön, 

meinetwegen. Sie sind misstrauisch. Natürlich sind Sie das. 

Hören Sie, ein Stück weiter den Hügel hinauf liegt das Royal 

Holloway College. Es gehört zur University of London und 

hat ein ausgedehntes Gelände. Was halten Sie davon, wenn

wir einen Spaziergang dorthin unternehmen und ein wenig 

durch den Park laufen? Sie sehen aus wie eine Studentin –

niemand wird Sie aufhalten, wenn Sie mit einem Besucher

an Ihrer Seite herumlaufen und ihm die Anlage zeigen.« 
Zögernd erklärte ich mich einverstanden. Ich muss gestehen, als ich das College sah, bekam ich einen Schock. Es war 

ein monströser Bau, ganz aus rotem Ziegelstein mit weißem

Stuck, der wie Verzierungen aus Eis erstrahlte. Das ganze 

Ding schien einem französischen Château nachempfunden

zu sein. Überall gab es eigenartige kleine Türmchen, Balustraden und merkwürdig geformte Fenster. Jackson und ich

spazierten durch das Tor und wandten uns nach rechts, um

langsam durch den Park zu schlendern. Viele andere Studenten oder Lehrer waren unterwegs, und niemand schien 

Notiz von uns zu nehmen. 

Jackson schien zu bemerken, dass ich fasziniert war von 
meiner Umgebung. »Das College wurde von einem Pillenfabrikanten gebaut, der zum Banker wurde und danach zum
Menschenfreund. Sein Name war Thomas Holloway«, sagte 
er. »Seine Frau Jane ermunterte ihn dazu und half ihm. Ursprünglich sollten weibliche Studenten aus der Mittelschicht
hier unterrichtet werden. Es gab mehr als genug Institutionen für die Armen, und die Töchter reicher Familien konnten für sich selbst sorgen. Holloway hatte sich die Familien 

dazwischen ausgesucht.« 

»Es laufen ziemlich viele Männer herum«, beobachtete

ich. 

»Sie nehmen schon seit einigen Jahren auch männliche 

Studenten auf.« Jackson schien sich gut auszukennen. Doch

wir kamen vom eigentlichen Zweck unseres Hierseins ab. 
»Miss Varady«, begann er schließlich. »Ich weiß, dass Sie 

Mrs Flora Wilde besucht haben. Es war keine gute Idee,

glauben Sie mir, doch jetzt, nachdem Sie sie gesehen haben,

wissen Sie auch, dass sie nicht besonders robust ist.« 
Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass die nicht 

besonders robuste Mrs Wilde mich mit einem einzigen wohl

gezielten Hieb zu Boden geschickt hatte und anschließend

mit einer Konservendose auf mich losgegangen war, doch 

dann beschloss ich, ihn nicht zu unterbrechen. 

»Die Wildes lieben ihre Tochter über alles«, sagte er. »Nicola ist ein sehr intelligentes, glückliches junges Mädchen.

Sie ist begabt, musikalisch begabt, meine ich. Sie hat eine 

strahlende Zukunft vor sich. Jeder Vater und jede Mutter 

möchte sein oder ihr Kind schützen. Sie können sich denken, wie entschlossen die Wildes sind, Nicola zu schützen, 

ganz besonders angesichts der Tatsache, dass die Ursache 
für die Bedrohung in diesem speziellen Fall auf vollkommen 

falschen Annahmen basiert.« 

»Was?«, schnappte ich. 

Seine Stimme klang schmeichelnd, wie die einer Krankenschwester, bevor sie einem die Nadel in den Arm jagt. 

»Eva Varady hat halluzinatorische Anwandlungen. Natürlich ist mir bewusst, dass sie Ihre Mutter ist, und Ihr Instinkt – und Ihr Wunsch – ist es, ihr Glauben zu schenken.

Daher haben Sie die Geschichte, die sie Ihnen erzählt hat, 

nicht infrage gestellt, ganz gleich, wie abenteuerlich das alles 

in Ihren Ohren geklungen haben mag. Ich möchte Ihnen lediglich vorschlagen, dass Sie es einmal tun sollten. Haben 

Sie eine Vorstellung, wie viel Ärger und Scherereien Sie verursachen können, indem sie den Wünschen einer Frau 

nachkommen, die bekanntermaßen schon immer recht instabil gewesen ist?« 

»Niemand hat je gesagt, dass meine Mutter nicht alle Tassen im Schrank hätte, früher nicht und auch nicht heute«, 

unterbrach ich ihn wütend. Niemand außer Flora Wilde, die 

nicht gerade das war, was man einen unparteiischen Beobachter nennen konnte. 

»Es gibt unterschiedliche Ausprägungen von ›nicht alle

Tassen im Schrank‹, wie Sie es nennen«, sagte er im Tonfall 

eines Anwalts. »Eva Varady hatte ein Baby. Es starb. Das allein reicht aus, um eine normale Frau aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mrs Wilde lag zum damaligen Zeitpunkt 

im gleichen Hospital. Irgendwie hat Eva es sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, dass die Babys vertauscht worden 

waren. Seither hat sie die Wildes verfolgt.« 

Also hatte er vor, Floras Geschichte zu wiederholen. Sie 
schien ihm genau das erzählt zu haben, was sie mir gesagt

hatte. 

»Das sagen Sie!«, entgegnete ich ärgerlich. »Nun, falls irgendjemand nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, dann 

ist es meiner Meinung nach Flora Wilde!« 

Er lief rot an. »Hören Sie, Miss Varady. Sie müssen aufhören damit. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, was ich Ihnen

gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Deswegen müssen Sie 

aufhören mit Ihren Nachforschungen und dem, was Eva 

Varady von Ihnen erbeten hat. Eva ist verrückt. Sie war es 

schon immer. Wollen Sie wirklich das Glück einer Familie 

zerstören und Nicolas Leben ruinieren, und alles nur wegen 

der Anwandlungen einer sterbenden Frau, die schon immer 

nicht mehr ganz bei Trost war?« 

»Ich habe nicht vor, Nicolas Leben zu ruinieren!«, entgegnete ich und sah ihm fest in die Augen. »Sie ist meine 

Schwester, oder? Warum sollte ich ihr irgendwelchen Schaden zufügen wollen?« 

Er zuckte zusammen. »Sie ist nicht Ihre Schwester! Wie 

oft soll ich Ihnen das noch sagen? Geht das nicht in Ihren 

Kopf, oder sind Sie nicht ganz bei Sinnen, genau wie Ihre 

Mutter?« 

»Möchten Sie, dass ich Ihnen die Nase einschlage?«,

schnaubte ich. Ich hatte genug von diesem Kerl. Ich war inzwischen richtig wütend. 

»Schon gut, schon gut!« Er hob abwehrend die Hände. 

»Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Aber Sie machen 

es unnötig schwer, wissen Sie? Es ist so wichtig, und Sie verhalten sich, wenn ich das sagen darf, unverantwortlich. Sehen Sie das denn nicht?« 

Ich sah ein, dass er in gewisser Hinsicht Recht hatte. Was 

ich tat, konnte man mir tatsächlich als unverantwortlich

auslegen. Was mir jedoch nicht gelang, war, es meiner Mutter begreiflich zu machen. Er bemerkte meine Unentschlossenheit – wahrscheinlich, weil ich ihm keine schnippische 

Antwort gegeben hatte. 

»Die Wildes haben mich gebeten, mit Ihnen zu reden und 

Sie zu bitten, nicht wieder zu ihrem Haus zu kommen oder 

zu versuchen, mit Nicola direkt in Kontakt zu treten. Darf ich 

ihnen sagen, dass Sie sich einverstanden erklärt haben?« 
Als ich immer noch nicht antwortete, drängte er weiter. 

»Miss Varady?« Aufsteigender Ärger schwang in seiner 

Stimme mit. Er konnte sich nicht mehr sehr viel länger unter Kontrolle halten. Ich war froh, dass wir uns in einem öffentlichen Park bewegten. Er war ein sehr impulsiver Mann,

und ich verspürte keine Lust, mich mit ihm zu prügeln, 

trotz meiner kämpferischen Worte. 

»Ich mag es nicht, Miss Varady genannt zu werden«, sagte ich schließlich. »Für gewöhnlich nennen die Leute mich

Fran.« 

»Also schön, meinetwegen – Fran«, setzte er an. 
Ich unterbrach ihn sogleich. »Und wie heißen Sie?« 
»Mein Name? Oh, Sie meinen meinen Vornamen, ich 

verstehe. Ich … ich …« Er zögerte. 

»Machen Sie sich keine Mühe«, sagte ich zu ihm. »Ich 

kenne Ihren Vornamen. Und den Nachnamen ebenfalls. Sie

sind Jerry. Jerry Wilde.« 

Ich dachte, er würde es abstreiten. Ich meinte zu sehen, 

dass er es vorhatte. Doch dann zuckte er die Schultern. »Also schön, ich bin Jerry Wilde. Ich dachte, es wäre besser, 
wenn ich mich unter einem anderen Namen vorstelle, aber 

ich schätze, Sie mussten es irgendwann erraten.« 

Wir waren um eine Biegung spaziert und befanden uns 

nun auf der Rückseite des Gebäudes, wo eine breite Treppe

von einer Terrasse mit einer Balustrade hinabführte. Ich 

lehnte mich an die Balustrade und starrte hinauf auf das

ebenso faszinierende wie verrückte Gebäude vor mir. Der 

Architekt schien richtiggehend Amok gelaufen zu sein. 
»Wessen Idee war das wohl?«, fragte ich. 

»Was meinen Sie? Mich als Jackson vorzustellen? Meine 

eigene.« 

»Nein«, widersprach ich. »Ich meinte, wessen Idee es war,

so ein Haus zu bauen.« 

Er blickte gleichgültig zu dem Bau hinauf. »Holloways. Er 

war auf Chambord im Loire-Tal gewesen und wollte ein 

Haus, das genauso aussah, doch als der Bau bereits ziemlich 

weit fortgeschritten war, kam er nach Cambridge und fand

Geschmack an der gotischen Architektur dort. Also kehrte 

er hierher zurück und beauftragte den Architekten, gotische

Elemente hinzuzufügen. Der arme Kerl muss fast wahnsinnig geworden sein. Holloway hat außerdem ein Sanatorium

hier in der Gegend gebaut, sieht ganz genauso aus.« 
Zwei Mädchen und ein junger Mann kamen aus dem 

Park und stapften laut die Treppen hinauf. Wir warteten, 

bis sie um die Ecke verschwunden waren. 

»Eben haben Sie das Wort ›Wahrheit‹ benutzt, aber Sie 

halten offensichtlich selbst nicht viel davon. Sie haben versucht, sich unter falschem Namen vorzustellen. Sie haben 

Schwester Helen den gleichen falschen Namen genannt, als 

Sie vorgestern meine Mutter besuchen wollten. Sie wurden
nur deswegen nicht zu ihr vorgelassen, weil meine Mutter 
schlief. Sie haben eine Weile gewartet, dann sind Sie nach
draußen gegangen und haben mit Ihrem Handy telefoniert. 
Anschließend sind Sie in großer Eile aufgebrochen und hätten mich dabei fast über den Haufen gefahren. Ich bin in die 

Rhododendren gefallen.« 

»Sie sind sehr gut informiert«, sagte er kalt. »Und ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich Sie nicht gesehen habe. Ich

war mit den Gedanken woanders, weil ich schlechte Neuigkeiten erfahren hatte.«

»Schwester Helen hat Sie gesehen. Das ist der Grund, aus 

dem ich gut informiert bin. Warum wollten Sie zu meiner 

Mutter? Was wollten Sie von ihr? Erzählen Sie mir nicht, Sie

wären hergekommen, weil Sie sich um meine Mutter sorgen. Sie haben sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, was 

Sie von ihr halten. Und noch eine Sache. Die Art und Weise,

wie Sie reden, lässt in mir den Verdacht aufkeimen, Sie wä

ren nur deswegen hier, weil ich in Kew war und mit Ihrer 

Frau gesprochen habe. Aber Sie haben schon vorher versucht, mit meiner Mutter zu reden. Was hat das also zu bedeuten? Was geht hier in Wirklichkeit vor? Woher wussten 

Sie, dass meine Mutter hier in diesem Hospiz liegt?« 
»Versprechen Sie, dass Sie sich von meiner Familie fern

halten?« Er brüllte fast. 

»Ich mache keine Versprechungen gegenüber Leuten, die 

mir nicht die ganze Wahrheit sagen.« 

Für einen Moment befürchtete ich, er würde genauso auf

mich losgehen wie Flora. Er ballte die Fäuste. Doch dann fiel

ihm ein, dass wir vielleicht aus einem der zahlreichen Fenster beobachtet wurden. 

»Ich habe gehört, dass jemand sich nach uns erkundigt

hat«, sagte er leise und mit gesenktem Kopf. »Dachten Sie 

und Ihre Mutter, ich würde es nicht erfahren?« 

»Ich nehme an, Mrs Mackenzie hat es Ihnen erzählt«,

sagte ich. Ich hätte damit rechnen müssen, dass entweder

Mrs Mackenzie oder ihr Großneffe Ben sich mit den Wildes 

in Verbindung setzen und sie warnen würde. Ich hätte es in

meine Pläne mit einbeziehen müssen. Ich hatte es nicht getan. Mein Fehler. 

»Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat, unsere

Adresse an eine Fremde herauszugeben!«, brummte er. »Sie

muss verrückt gewesen sein.«

»Nicht im Geringsten!«, schnappte ich. »Sie begriff, dass 

es sich um einen Notfall handelte.«

Er schnaubte. »Es wurde erst zu einem Notfall, nachdem 

sie Ihnen unsere Adresse verraten hatte! Ich wusste gleich, 

dass nur Eva Varady hinter alledem stecken konnte.« Er sah

niedergeschlagen aus. »Ich dachte, wir würden sie nie wieder 

sehen. Ich hatte es so fest gehofft. Es war ein einziger Albtraum, seit Dorothy mich angerufen hat. Ich wollte nicht,

dass meine Frau etwas davon erfährt. Sie ist eine sehr nervö

se Person und sehr empfindlich. Ich wollte es selbst regeln

und bat Dorothy, Flora gegenüber nicht ein Wort zu sagen.

Ich hoffte eigentlich, Sie würden sich zuerst schriftlich an

uns wenden. Ich habe die Post abgefangen. Ich bin jedes 

Mal aufgesprungen, wenn das Telefon geläutet hat. Ich hätte 

nicht gedacht, dass Sie einfach so vor unserer Haustür auftauchen. Sie haben alles ruiniert, und es ist Ihnen völlig egal! 

Ihnen und Ihrer Mutter! Sie wollen einfach nicht sehen, wie 

viel Schaden Sie angerichtet haben!« 

Er blickte auf, und in seinen Augen stand nackter Hass. 

Ich fragte mich, wie weit er zu gehen bereit gewesen war, 

um seine Frau und seine Tochter zu schützen und ihnen das 

Wissen vorzuenthalten, dass die Jagd nach Nicola in vollem 

Gang war. Genug, um Rennie Duke zu töten? 

Ich überlegte sorgfältig, bevor ich antwortete. »Ich verspreche, dass ich nicht wieder zu Ihrem Haus nach Kew fahren werde. Ich verspreche, dass, falls Nicola die Wahrheit herausfindet, es nicht daran liegt, dass ich es ihr gesagt habe.« 
»Die Wahrheit!«, brüllte er mich an. Ein Mädchen, das in 

der Nähe vorbeiging, drehte neugierig den Kopf nach uns. 

Wilde stockte, errötete und fuhr mit leiser, rauer Stimme 

fort: »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, und Sie können 

oder wollen sie nicht akzeptieren! Meine Tochter ist nicht 

Ihre Schwester! Halten Sie sich von meiner Familie fern!

Falls nicht – wenn Sie es nicht tun, werden Sie es bereuen, 

das verspreche ich Ihnen! Unterschätzen Sie mich nicht, 

Fran!« 

Er wandte sich ab und ging davon. Ich sah ihm hinterher, 

bis er hinter einer Ecke dieses stilistisch unmöglichen Gebäudes verschwunden war. Meine Gedanken wirbelten 

durcheinander. Ich wollte ihm nicht glauben, weil ich ihn 

nicht mochte, genauso wenig wie seine niedliche kleine

Frau. Andererseits hatte ich keinen Grund, an der Wahrheit 

seiner Worte zu zweifeln. Ich kannte ihn genauso wenig wie

meine Mutter. Was wusste ich schon über sie und ihren 

Geisteszustand? Durchaus möglich, dass sie einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, nachdem sie von zu Hause 

weggegangen war und Dad und mich im Stich gelassen hatte. Vielleicht war ihr Kind tatsächlich  gestorben. Vielleicht
war die Behauptung, Nicola Wilde wäre ihre Tochter, in 
Wirklichkeit tatsächlich die eingebildete Fantasie eines aus
dem Ruder gelaufenen Gehirns. Jetzt, da sie im Sterben lag 
und starke Medikamente nahm, war diese Fantasie zurück

gekehrt, um sie heimzusuchen – und durch sie auch mich? 
Ich stand dichter davor, über alles mit Ganesh zu reden, 

als zu irgendeinem Zeitpunkt davor. Während meiner Fahrt

nach Hause dachte ich an nichts anderes, und als ich bei 

Onkel Haris Laden angekommen war, hatte ich bereits 

mehr oder weniger beschlossen, Ganesh ins Vertrauen zu 

ziehen. Ich musste dringend mit irgendjemandem über diese Geschichte reden. Ich ging in den Laden, um ihn zu fragen, ob wir vielleicht zusammen in das Pub ein Stück die 

Straße hinunter gehen könnten, nachdem Onkel Hari zugemacht hätte, um in Ruhe über etwas zu reden. Doch als 

ich mich nach Ganesh umblickte, erlebte ich eine Überraschung. 

Jemand anders wartete bereits auf mich. 

»Ah, Fran«, sagte Janice Morgan. Sie lehnte am Tresen 

und hatte die Hände in den Taschen einer weiteren langweiligen Jacke. Ich trug meine üblichen Jeans, Stiefel und die 

Steppjacke und schätzte, dass ich nicht das Recht hatte, jemand anderen wegen seiner Kleidung zu kritisieren. Aber 

Morgan musste genügend Geld haben. Sie musste nicht in

einem Oxfam-Laden kaufen wie ich. Ich verdrängte den

Gedanken schnell wieder. Es war nicht der richtige Augenblick, um sich den Kopf über Morgans Kleidergeschmack zu 

zerbrechen. Sie hatte es ernst gemeint, als sie gedroht hatte, 

mich weiter unter Druck zu setzen. Ganz gleich, wie sie sich 

anziehen mochte, sie war ein Cop, und ein guter obendrein. 
Ganesh war allein im Laden. Ich hatte keine Ahnung, ob 

Hari nach Indien geflogen war oder wie lange Ganesh die

Morgan abzuwimmeln versucht hatte. Er sah aus wie ein Ertrinkender, der gerade ein letztes Mal durch die Wasseroberfläche aufgetaucht ist, um nach Luft zu schnappen. Sein

Gesichtsausdruck, als er mich eintreten sah, war der eines

der Schiffbrüchigen auf dem Gemälde von Norman beim Anblick des Rettungsboots, das in seine Richtung unterwegs ist.

Halb rechnete ich damit, dass er die Hand hob und »Ahoi!«

rief. 

»Ich habe Mr Patel eben gefragt, ob er weiß, wo ich Sie 

finden kann«, sagte die Morgan liebenswürdig. 

»Sie haben mich gefunden!«, entgegnete ich und vermied 

Ganeshs anklagenden Blick. Ich hatte die Nase gründlich

voll. Ich spürte zwar den Drang, mich jemandem anzuvertrauen, doch es war ganz bestimmt nicht die Polizei, und so

weit würde es auch niemals kommen. »Ich gehe nicht freiwillig mit Ihnen zur Wache – für den Fall, dass Sie das angenommen haben. Sie hatten gestern Ihre Chance. Seitdem

hat sich nichts geändert, soweit es mich betrifft.« 
Sie brachte es fertig, mich zugleich tadelnd und unschuldig anzusehen. »Ich bin nicht hergekommen, um Sie mit 

zur Wache zu nehmen. Ich dachte, ich komme einfach mal 

vorbei und unterhalte mich ganz privat auf ein paar Worte

mit Ihnen. Ich war auf dem Nachhauseweg. Ich habe frei, 

Fran, ich bin nicht im Dienst.« Aus ihrem Mund klang es 

fast, als würde sie mir einen Gefallen erweisen. 

Ich fiel nicht darauf herein. Jeder wollte mit mir reden, 

selbst Bullen außer Dienst, und jeder wollte irgendetwas von 

mir. 

»Möchten Sie vielleicht nach oben in die Wohnung?«, 

fragte Ganesh nervös. »Mein Onkel ist zwar oben und erledigt Bestellungen, und er …« 

Zu Ganeshs unübersehbarer Erleichterung lehnte Morgan 

das Angebot ab. »Nein, nein. Fran und ich werden irgendwo

eine Tasse Tee trinken gehen. Richtig, Fran?« 

Ich sagte ihr, dass ich meine Mutter besucht hatte und 

müde wäre, doch es nutzte nichts. Ich verschwendete meinen Atem. Sie wandte sich ab und ging aus dem Laden, und

ich trottete ihr resigniert hinterher. 


Sie brachte mich zu einem kleinen Laden, den sie kannte 
und der sich als schickes Café mit eigener Konditorei herausstellte. Sie spielte Großmutter Varadys alten Trick und 
versuchte, mich mit einer Schokoladentorte weich zu machen. Ich spielte mit, weil ich im Moment nichts anderes 
vorhatte und erst einmal abwarten wollte, bis ich sah, welchen weiteren Verlauf die Geschichte nehmen würde. 


»Ich komme nicht besonders oft hierher«, gestand Janice 
Morgan. »Die Versuchung ist einfach zu groß.« Sie steckte
ihre Gabel in ein Stück Kuchen, das halb so groß wie ein 
Brikett war. 


»Ja«, murmelte ich. Meine Schokoladentorte war in Ordnung, allerdings nicht so gut wie die von Großmutter. 
Trotzdem würde ich sie bestimmt nicht ablehnen. Ich tat
für ein paar Momente cool, schon aus Prinzip, und zog mit
der Gabel Linien in den Überzug meines Kuchens, bis das 
leere Gefühl in meinem Magen fragte, wie lange zur Hölle 
ich noch Zeit verschwenden wollte. Ich fing an zu essen. 
»Es hat eine Reihe neuer Entwicklungen im Mordfall Clarence Duke gegeben«, eröffnete Janice Morgan mir im
Plauderton, als hätten wir uns die ganze Zeit über Belanglosigkeiten unterhalten. 


»Und welche?«, fragte ich misstrauisch mit vollem Mund. 
»Wir haben die Geschäftsunterlagen von Duke überprüft.« Sie blickte von ihrem Teller auf und winkte mit der 
Gabel. »Er war ein sehr methodischer Mann, führte anständige Akten, bewahrte Quittungen und Steuererklärungen
auf. So etwas erleichtert uns die Arbeit. Wir gingen alles 
durch, doch wir fanden nichts, das sofort unser Interesse 
geweckt hätte. Dann übergaben wir seinen Computer unseren Experten, um zu sehen, was sie herausfinden konnten.
Sie fanden den Entwurf eines Briefes, adressiert an eine Mrs 
Elvira Marks. Diese Mrs Elvira Marks taucht nirgendwo 
sonst in Dukes Unterlagen auf, und Dukes Witwe bestreitet, 
je von ihr gehört zu haben. Das erschien uns merkwürdig, 
angesichts der Tatsache, dass Rennie Duke sonst so ein ordentlicher Mensch war.« 

Ich legte meine Kuchengabel auf den Marmortisch, lehn

te mich auf meinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme 
vor der Brust und seufzte. Es war eine Schau, sicher, doch 
ich konnte einfach nicht sehen, wohin das alles führen würde, und ich war müde. Ich hätte wissen müssen, dass ich für
den Kuchen auf irgendeine Weise würde bezahlen müssen,
noch bevor ich ihn halb aufgegessen hatte. 


Janice Morgan bedachte mich mit einem Blick, der mir 
verriet, dass sie als Nächstes ein Kaninchen aus dem Hut 
zaubern würde. Der Kuchen lag mir bereits wie Blei im Magen. Ich wusste, dass ich ihn nicht ganz schaffen würde. 


»Insbesondere angesichts der Tatsache, dass er in seinem 
Brief vorschlug, sich mit dieser Mrs Marks zu treffen und eine
kleine Unterhaltung bezüglich Mrs Eva Varady zu führen.« 


Der Kuchen in meinem Bauch wurde plötzlich noch einige Pfund schwerer und schien sich von der Menge her zu
verdoppeln. Ich hoffte, dass ich mich nicht gleich übergeben 
musste. Das war genau das, was ich gebraucht hatte, eine 
weitere Komplikation. Ich blieb still, während ich auf den 
endgültigen Niederschlag wartete. 


»Also sind wir zu Mrs Marks gefahren«, fuhr die Morgan
munter fort. Sie hatte unterdessen ihren Strudel aufgegessen
und schob den Teller zur Seite. »Der Name sagt Ihnen nichts,
nehme ich an?« 


Ich bejahte ihre Frage. Keine Ahnung, wer diese Mrs
Marks war. Mehr noch, ich war nicht Madame Rosa, die 
Kristallkugel-Wahrsagerin. »Sie brauchen ein gutes Medium, das ist es«, sagte ich. »Dann können Sie und Sergeant 
Cole sich hinsetzen und an den Händen fassen und mit 
Rennie persönlich in Verbindung treten. Stellen Sie ihm 
doch all diese Fragen! Bringen Sie ihn dazu, gegen den Tisch 
zu klopfen oder was weiß ich? Woher soll ich wissen, was er
im Schilde geführt hat? Er war Privatdetektiv. Er muss an 
mehr als einem Fall gearbeitet haben, genau wie Sie.« 


»Vielleicht«, sagte die Morgan. »Ich bin froh, dass Sie es
nicht vergessen haben, ehrlich. Aber das hier hat mit unserem Fall zu tun. Es mag jetzt vielleicht ein wenig schmerzhaft für Sie werden …« Morgans Tonfall verriet mir, dass es 
ihr egal war. »Es mag schmerzhaft werden, aber können wir 
uns für einen Moment in die Zeit zurückbegeben, als Ihre
Mutter von zu Hause weggegangen ist?« 


»Nein!«, widersprach ich. »Es ist vierzehn Jahre her, und
Sie tappen offensichtlich im Dunkeln herum! Sie kommen
nicht weiter. Sie haben versucht, mich zu grillen. Nachdem 
das nicht funktioniert hat, füttern Sie mich mit Kaffee und 
Kuchen in der Hoffnung, dass Sie irgendwas von mir erfahren, was Ihren Ermittlungen auf die Sprünge hilft. Ich 
weiß aber nichts! Meine Mutter ist einfach weggegangen
und aus unserem Leben verschwunden. Ich bin abends zu 
Bett gegangen, und sie war da. Als ich am nächsten Morgen aufgestanden bin, war sie es nicht mehr. Ich war erst
sieben Jahre alt! Niemand hat mir irgendetwas gesagt, nur
dass sie weg war. Ich habe lange Zeit gedacht, sie wäre gestorben.« 


»Als Sie herausfanden, dass sie nicht gestorben war, hatten Sie da Grund zu der Annahme, dass Ihr Vater oder ein 
anderes Familienmitglied sich noch einmal mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, nachdem sie fortgegangen war?« 
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Für Christopher, eine stete Quelle neuer Geschichten und zur 
Hand, wenn irgendetwas mit dem Computer schief läuft … 
KAPITEL 1   
 »Und außerdem«, sagte ich zu Ganesh, »außerdem muss ich an meine Unabhängigkeit denken.« 


»Was für eine Unabhängigkeit?«, erwiderte er, ziemlich 
grob für meinen Geschmack. »Du bist pleite, du bist ohne
Wohnung, du pennst hier in Onkel Haris Garage. Du hast
deinen ganzen Besitz in einer Plastiktüte, und dieser schwindsüchtige Köter ist die einzige Familie, die du besitzt.« 


An dieser Stelle stieß Bonnie ein Bellen aus. Ganesh sah 
zu der Hündin, und sie legte die Ohren an und gab ein kehliges Winseln von sich. 


»Hunde werden nervös, wenn man ihnen in die Augen
sieht«, erklärte ich Ganesh. »Sie betrachten es als eine Herausforderung.« 


»Ach, tatsächlich? Nun, meiner Erfahrung nach ist es jedenfalls besser, als ihnen den Rücken zuzuwenden.«

Ganesh kommt mit Hunden nicht besonders gut zurecht.
Ich nehme an, er hat Angst vor ihnen. Vielleicht hat er eine 
Phobie, wie es bei manchen Menschen mit Katzen der Fall 
ist. Was auch immer, die Hunde spüren es und machen Ganesh das Leben schwer, selbst so ein kleines Tier wie Bonnie. 

Ich erklärte ihm, dass seine Argumente unlogisch wären. 
Nichts von dem, was er aufgezählt hätte, würde bedeuten,
dass ich nicht unabhängig wäre. Wenn überhaupt, dann träfe das genaue Gegenteil zu. 

»Du bist hier derjenige, der nicht unabhängig ist«, fuhr 
ich fort. »Du bist an deine Familie gebunden. Du arbeitest
entweder für deinen Dad oder für deinen Onkel Hari, was
nichts besagen würde, wenn du Freude an deiner Arbeit 
hättest. Aber du hast keine Freude daran. Du hasst deine 
Arbeit.« 

»Das ist etwas völlig anderes«, antwortete Ganesh hochnäsig. 

Wir sitzen auf zwei umgedrehten Kisten in Onkel Haris 
Garage auf der Rückseite des Zeitungskiosks, den er betreibt.
Ganesh und ich haben zusammen mit einer Horde anderer 
den Anbruch des neuen Jahrtausends auf der Blackfriars 
Bridge gefeiert. Wir haben das Feuerwerk angesehen und 
Champagnerkorken knallen lassen. Ich konnte nicht anders, 
als ich meinen Plastikbecher hob, um das neue Jahr zu begrüßen – ich musste daran denken, dass die meisten Leute 
um mich herum ein Zuhause hatten, in das sie gehen konnten, wenn alles vorbei war. Das war für sie wahrscheinlich
selbstverständlich. Für mich war es das nie. Ich hatte nie etwas Bleibendes, das ich als mein Zuhause ansehen konnte,
jedenfalls nicht mehr, seit ich sechzehn gewesen bin.

Korrektur: Bis vor kurzem genoss ich den seltenen Komfort einer Souterrainwohnung, wenngleich nur für eine kurze und wundervolle Zeit. Doch ich beging nicht den Fehler,
mich zu entspannen und zu glauben, dass ich endlich ein 
»Zuhause« gefunden hätte. Ich habe gelernt, dass es besser 
ist, so etwas zu vermeiden und sich nicht von irgendetwas
abhängig zu machen oder sich auf etwas zu verlassen. Abhängigkeit bedeutet Verwundbarkeit, und vielleicht war es
das, was ich Ganesh zu erklären versuchte. 

Was diese Wohnung anging, ich hatte immer gewusst,
dass es nicht von Dauer sein würde, und wie nicht anders zu
erwarten, war es das auch nicht. Ich hatte Recht behalten, 
mich nicht darauf zu verlassen. Kurz vor Weihnachten 
schlug das Schicksal in Form von geplatzten Rohren zu und
setzte meine Wohnung unter Wasser. Meine Vermieterin 
Daphne lud mich ein, über Weihnachten bei ihr zu wohnen,
sodass ich nicht sogleich zum nächsten Obdachlosenasyl 
rennen musste. Doch kaum war der zweite Weihnachtsfeiertag vorüber, ging es verteufelt schnell bergab. 

Daphne, bedrängt, wie ich annehme, von ihren beiden 
unausstehlichen Neffen Bertie und Charlie, kündigte an, 
dass sie das Haus mit sofortiger Wirkung zum Verkauf anzubieten gedenke. Sie wolle in ein Cottage in Cornwall ziehen, und die Neffen B. und C. hatten rein zufällig gleich eins
an der Hand. Mehr noch, eine alte Freundin hatte sie eingeladen, sie auf eine Kreuzfahrt zu begleiten, einschließlich 
Champagner um Mitternacht irgendwo auf einem fernen
Atoll. Trotz der kurzen Vorankündigung (weil jemand anders von der Reise abgesprungen war) meinte Daphne, diese 
Gelegenheit nicht ausschlagen zu dürfen. 

Also flog sie davon, um sich der Reisegruppe anzuschließen, und überließ es ihren Neffen B. und C, nahezu ihr gesamtes Mobiliar zu verkaufen mit Ausnahme der Stücke, die
sie in das Cottage mitzunehmen gedachte. Diese Gegenstände
sollten bis zu ihrer Rückkehr von der Kreuzfahrt gelagert
werden. Wir verbrachten unseren letzten gemeinsamen Tag 
damit, durch das Haus zu laufen und Post-it-Haftnotizen an
alles zu kleben, was Daphne behalten wollte. Ich empfand die
ganze Angelegenheit als ziemlich überstürzt, doch es stand 
mir wohl kaum zu, meine Meinung zum Ausdruck zu bringen. Trotzdem war es eine deprimierende Angelegenheit.
Selbst Daphne fühlte sich einer gemurmelten Bemerkung zufolge, als würde sie ihren Besitz für das Testament sichten. 

Eine Sache, auf der sie bestanden hatte, war, dass ich in 
der ausgeräumten Hülle von einem Haus wohnen bleiben 
durfte, bis es verkauft war. Doch so weit kam es gar nicht 
erst. Kaum war Daphnes Flugzeug gestartet, setzten die
schrecklichen Neffen B. und C. alles daran, mir das Leben 
zur Hölle zu machen. Unter dem Vorwand, den Hausstand
einzupacken und »ein Auge auf die Dinge zu werfen«, zogen
sie quasi selbst ein. 

»Schließlich«, sagte Bertie gemein, »schließlich können 
wir Ihnen ja wohl kaum die Sicherheit von Tante Daphnes
Haus anvertrauen.« 

»Ich kann mich sehr wohl um das Haus kümmern!«, entgegnete ich. »Ich bin durchaus dazu im Stande, wissen Sie?« 

»Sie!«, sagte Bertie. »Sie haben doch nichts anderes im 
Sinn, als so schnell wie möglich Ihresgleichen in das Haus
zu holen! Das machen Leute wie Sie doch immer! Sie besetzen das Haus. Ihre Freunde reißen die Bodendielen heraus 
und machen damit Feuer und nehmen Überdosen von jeder
bekannten und verbotenen Droge, sie schreiben obszöne
Sprüche an die Wände und urinieren in den Garten!« 

»Ich werde niemanden einziehen lassen!«, brüllte ich ihn 
an. »Und was wissen Sie überhaupt schon von Hausbesetzern? Was bringt Sie auf den Gedanken, dass sich alle so benehmen, wie Sie es behaupten? Ich habe noch nie in einem
besetzten Haus gewohnt, in dem es keine Regeln gegeben 
hat, an die sich jeder halten musste! Entweder das oder er 
flog raus! Ich gehe jede Wette ein, dass ich besser weiß als
Sie, wie man solche Leute fern hält!«

»Ich bin Anwalt«, sagte Bertie selbstgefällig. »Also weiß 
ich eine ganze Menge über diese Dinge. Außerdem – wie
können wir den Immobilienmakler beauftragen, mögliche 
Interessenten im Haus herumzuführen, solange Sie und dieser abscheuliche kleine Hund in der Küche campieren? Tante Daphne muss verrückt gewesen sein, als sie Ihnen erlaubt 
hat, über die Weihnachtsfeiertage bei ihr zu wohnen! Und 
jetzt sehe ich, dass Sie Tante Daphnes wohlgemeinte Geste
als eine Einladung zum unbegrenzten Campen interpretieren! So war das nicht gemeint, und mein Bruder und ich
werden dafür sorgen, dass Sie damit nicht durchkommen! 
Sie haben keinerlei Vertrag, der Ihnen den Aufenthalt in
diesem Teil des Hauses gestattet. Sie haben keine Miete
mehr gezahlt, seit Sie Ihre Souterrainwohnung räumen 
mussten. Und das bedeutet, dass Sie gehen.« 

»Danke«, schnarrte ich. »Und ein glückliches neues Jahrtausend auch Ihnen und Ihrem Bruder. Warum ist übrigens
der antike Schrank mit den Intarsienarbeiten von einem anderen Wagen als das übrige Mobiliar abgeholt worden? Warum ist er nicht zusammen mit den anderen Dingen im 
Möbelwagen zum Verkaufsraum gebracht worden?« 

»Das geht Sie überhaupt nichts an!«, giftete er. »Aber 
wenn Sie es genau wissen wollen – Tante Daphne hat meinem Bruder und mir gestattet, dass wir uns jeder quasi als 
Andenken ein Möbelstück aussuchen dürfen. Ich habe den 
Schrank genommen. Er hat schon meiner lieben Großmutter gehört, und ich erinnere mich noch gut aus meiner
Kindheit an diesen Schrank.« 

»Wow! Geben Sie mir die Kotztüte!«, entgegnete ich. »Ersparen Sie mir die liebe alte Großmutter, ja? Jede Wette,
dass dieses sentimentale Erinnerungsstück inzwischen ein
hübsches Sümmchen einbringt.« 

Bertie beugte sich zu mir vor, und in seinen kleinen 
Schweinsaugen funkelte nackte Bosheit. Dieser Mann schien
mich wirklich zu hassen. »Um es in Ihrer Sprache zu sagen: 
Machen Sie, dass Sie sich verpissen!« 

Und das tat ich dann auch. Ich wusste, dass ich keine 
Chance hatte, die Auseinandersetzung mit Bertie zu gewinnen. Was er über den Immobilienmakler gesagt hatte, war
nicht ganz falsch. Ich vermute, es hätte für einen potenziellen Käufer tatsächlich nicht besonders gut ausgesehen, mich 
in der Küche vorzufinden. Ich sammelte meine wenigen mir
verbliebenen Besitztümer ein, und dann machte ich mich
mit Bonnie im Schlepptau zu Haris Zeitungsladen auf, um 
Ganesh von meinem Rauswurf zu berichten. 

»Das ist unglaublich!«, sagte Ganeshs Onkel Hari, nachdem er sich meine Geschichte mit wachsender Bestürzung 
angehört hatte. Doch dann hellte sich seine Miene auf. »Ich
hab eine Idee! Sie können in meiner Garage wohnen, bis das 
Amt Ihnen eine neue Wohnung zugewiesen hat.« 

Es war eine große Erleichterung. Und es wäre der geeignete Augenblick gewesen, um Onkel Hari gegenüber anzudeuten, dass das Sozialamt mir, allein stehend, kinderlos 
und nicht einmal in dieser Gemeinde gebürtig, ganz bestimmt keine Wohnung zuweisen würde. Ich war ein Fall
von, wie es in der Sprache der Bürokraten heißt, »untergeordneter Priorität«. Das ist die offizielle Umschreibung dafür, dass ich an allerletzter Stelle komme. 

Doch Hari hatte genügend andere Sorgen. Warum sie also unnötig vermehren? Ich bedankte mich artig bei ihm, 
und Ende Januar zog ich in seine Garage ein. Hernach 
konnte das Jahr 2000 eigentlich nur noch besser werden. 
Hoffte ich. 

Ich musste meine neue Unterkunft mit einem Stapel Kisten teilen. Die Luft stank nach Motoröl und Benzin, auch
wenn es Ewigkeiten her war, dass Onkel Hari einen motorisierten Untersatz hier in der Garage abgestellt hatte. Das 
einzige – und rein symbolische – Transportmittel war ein 
altes rostiges Fahrrad mit platten Reifen und fehlendem Sattel. Wenn das Garagentor geschlossen war, musste man 
ständig das Licht brennen lassen, weil es keine Fenster gab.
Aber wenigstens gab es elektrischen Strom. Und es gab eine
kleine Tür auf der Rückseite, die auf den Hinterhof hinter 
Onkel Haris Laden führte, sodass ich auf diese Weise kommen und gehen und das vordere Garagentor aus Sicherheitsgründen verschlossen bleiben konnte. Ich hatte ein
Klappbett aufgestellt mit einem Schlafsack darauf sowie einen Calor Gasofen. Ich benutzte die Toilette und das 
Waschbecken von Onkel Haris Laden, und wenn ich ein
Bad nehmen wollte, konnte ich nach oben in die Wohnung 
über dem Geschäft gehen, wo Hari und Ganesh wohnten.
An einigen Abenden aß ich auch bei ihnen. Und so war es,
um fair zu sein, längst nicht so schlimm um mich bestellt,
wie es vielleicht im ersten Augenblick geklungen hatte. 

Hari war zufrieden mit dem Arrangement, weil er wohl 
davon ausging, dass es nur vorläufig war. Ich war zufrieden, 
weil ich frei war. Ganesh war missgelaunt und unglücklich, 
weil er der Meinung war, dass es menschenunwürdig wäre. 
»In einem Hauseingang zu schlafen ist noch viel schlimmer«, widersprach ich ihm zu Beginn unserer Unterhaltung. 

»Niemand verlangt von dir, in einem verdammten Hauseingang zu schlafen!«, entgegnete Ganesh. »Du könntest auf
Onkel Haris Sofa schlafen!« 

»Das hat dein Onkel Hari mir aber nicht angeboten.« 

»Weil er geglaubt hat, du würdest nur für ein paar Tage 
hier bleiben! Inzwischen wohnst du schon einen ganzen
Monat in der Garage!« 

»Ich hab doch schon gesagt, dass ich meinen Teil zur 
Stromrechnung beisteuere.« 

»Vergiss die Stromrechnung!« Ganesh redete sich allmählich in Rage. »Ich weiß, dass ich Hari überreden kann, dich
als Untermieterin in der Wohnung aufzunehmen, wenn du
mich nur lässt!« 

»Auf gar keinen Fall! Bist du verrückt? Deine Familie 
würde in die Luft gehen! Sie würden alle auf der Matte stehen, jeder Onkel, jede Tante, jeder Cousin und jede Cousine, und auf dich einreden! Du weißt genau, was deine Familie von mir hält!« 

»Sie mögen dich.« 

»Aber nur, wenn ich genügend Sicherheitsabstand zu ihnen einhalte. Sie denken, ich hätte einen schlechten Einfluss
auf dich.«

An diesem Punkt ging Ganeshs Temperament mit ihm 
durch, was wirklich nur selten geschieht, aber wenn es so weit 
ist, dann muss man sich vorsehen. Die langen Haare fielen 
ihm ins Gesicht, er fuchtelte wild mit den Armen, und aus 
seinem Mund strömten Worte wie glühende Lava aus einem 
Vulkan. Selbst Bonnie war beeindruckt und zog sich in ihr
kleines Körbchen an der Wand zurück. 

Mir wurde bewusst, dass ich die Diskussion schnell beenden musste, oder Ganesh würde vollends ausrasten. Sobald ich also eine Gelegenheit fand, einen Einwand zu erheben, gab ich den Spruch von wegen meiner Unabhängigkeit zum Besten, und Ganesh stampfte wütend in den Laden zurück. Ich ging die Straße runter zum Chinesenimbiss, erstand eine Portion gebratenen Reis Spezial, nahm
sie mit in die Garage und aß in stiller Einsamkeit. Ich wollte 
nicht nach oben in die Wohnung und wieder von vorne 
mit der Diskussion anfangen. Ich wollte vor allem nicht, 
dass Hari irgendwas davon mitbekam. Wie ich schon sagte, 
Hari ist jemand, der sich Sorgen macht. Er macht sich
ständig irgendwelche Sorgen, und er tut das in heroischem 
Maßstab. Er ist ein netter, freundlicher, hart arbeitender 
Mensch und darüber hinaus die am meisten gestresste Person, die ich kenne. Die meisten Geschäftsleute machen sich
Gedanken über ihren Profit, den Umsatz, die Kosten und
dergleichen mehr. Onkel Hari macht sich über alles Gedanken. Beispielsweise über seine Gesundheit (und meine oder
die von Ganesh oder Ihre, falls er Sie kennt), den Zustand
der Nation und den Millennium-Bug, von dem er ganz zu 
Beginn des Jahres immer noch überzeugt war, dass er irgendwo im Verborgenen lauerte, bereit, die Zivilisation zum
Einsturz zu bringen. Hari misstraut Computern. Dem Internet misstraut er ganz besonders. Vor allem, weil er überzeugt
ist, dass es Zeitungsläden wie den seinen früher oder später
ruinieren wird. 

»Die Leute kaufen keine Magazine mehr. Sie sehen keine 
Videos mehr. Sie sitzen vor dieser verdammten Kiste und 
spielen mit irgendwelchen Mäusen!« 

Er liest sämtliche Zeitungen, die er in seinem Laden verkauft, und macht sich über jede einzelne Meldung Gedanken.
»Sehen Sie das hier? Irgendein armes Kind ist ganz orange
geworden, weil es irgendwas getrunken hat! Ich verkaufe kalte Getränke. Angenommen, jemand trinkt etwas, das er bei
mir gekauft hat, und dann wird er orange oder pink oder was
auch immer und verklagt mich?« 

»Das wird nicht geschehen, Onkel Hari«, antworten Ganesh und ich in einer solchen Situation. »Das ist ungefähr so
wahrscheinlich, als würden Wrackteile aus dem Weltraum 
durch das Dach schlagen.« 

»Ha! Glaubt ihr vielleicht, dass es so etwas nicht gibt? In 
Amerika ist ein Wrackteil auf eine Kuh gefallen und hat sie
augenblicklich getötet! Glaubt ihr vielleicht, es könnte nicht
auf mich oder auf euch fallen?« 

Ich glaube, er mag es, sich Gedanken zu machen und zu 
sorgen. Es ist eine Art Hobby für ihn. 

Wie dem auch sei, der ganze Streit mit Ganesh fand an 
dem Abend statt, bevor sich die Ereignisse anfingen zu überschlagen. Vielleicht war es eine Art Omen, etwas, das einen 
ganz speziellen, auf mich gerichteten Millennium-Bug ankündigte, der mein Leben (wieder einmal) völlig durcheinander bringen sollte. Vielleicht waren meine Sterne aus 
dem Gleichgewicht geraten, und wenn ein Astrologe mir 
ein persönliches Horoskop erstellt hätte, würde er bemerkt 
haben, dass die Planeten sich im Zickzack bewegten wie 
Autoskooter auf dem Jahrmarkt. 

Jedenfalls, nachdem Bonnie und ich unseren gebratenen 
Reis aufgegessen hatten, kroch ich in meinen Schlafsack und 
schlief ziemlich schlecht. Ich mag es nicht, mich mit Ganesh 
zu streiten, weil er der beste Freund ist, den ich je hatte und
wahrscheinlich jemals haben werde. Er ist immer für mich 
da, und obwohl wir hin und wieder heftig aneinander geraten (wie es an jenem Abend passiert war), machen wir hinterher, nachdem wir uns beruhigt haben, immer dort weiter, wo wir vor dem Streit aufgehört haben. Als ich Ganesh
kennen gelernt habe, half er seinen Eltern in einem Gemüseladen in Rotherhithe, und ich wohnte mit einigen anderen 
in einem besetzten, zum Abriss vorgesehenen Haus. Am
Ende wurde nicht nur unser Haus, sondern auch die kleine
Straßenzeile mit dem Gemüseladen abgerissen. Mr und Mrs 
Patel zogen raus nach High Wycombe, weil ein Cousin dort
bereits ein Geschäft hatte und weil die Leute im Einzugsgebiet von London mehr Geld haben und teurere Waren kaufen wie beispielsweise Avocados und Zitronengras. In Rotherhithe haben die Patels massenweise Kartoffeln, Zwiebeln und die kleinsten, billigsten Bananen und Orangen 
verkauft. »Ganz lausige Gewinnspannen«, erklärte mir Ganesh irgendwann einmal düster. 

Es gab nicht genug Platz für ihn in High Wycombe, also 
war er nach Camden gegangen, um seinem Onkel Hari mit 
seinem Zeitungsladen zu helfen. Ich fragte ihn irgendwann 
einmal, ob er je überlegt hätte, für jemand anderen zu arbeiten, der nicht zur Familie gehörte, doch Ganesh wurde zickig 
und sagte nur, das würde ich nicht verstehen. »Das verstehst 
du nicht« waren überhaupt Ganeshs Lieblingsworte, um einen Streit abzubrechen, bei dem er zu verlieren drohte. 

Als wir in Rotherhithe lebten, war seine Familie mir gegenüber stets freundlich gewesen, und ich hatte hin und 
wieder am Wochenende im Laden ausgeholfen, genau wie
ich es inzwischen hier in Camden in Onkel Haris Laden tue.
(Dieses Familiengeschäft breitet sich ungezügelt aus, wie Efeu.)
Das Blöde daran ist nur – ich habe keine Familie. Ich glaube, das ist es, was den alten Patels am meisten Kopfzerbrechen bereitet. Es ist etwas, das sie einfach nicht begreifen 
können. Ich bin jung, ledig, eine Frau und schlage mich auf 
eigene Faust durchs Leben. Es schockiert und beunruhigt 
sie. Sie denken, irgendjemand sollte sich um mich kümmern. Nur dass es nicht ausgerechnet ihr Sohn Ganesh sein 
sollte. Sie haben ohne Zweifel ihre eigenen Pläne mit ihm, 
auch wenn sie bislang nicht ein Wort darüber haben verlauten lassen, wie diese Pläne aussehen mögen. Was Ganesh
immer ganz nervös macht, wenn er darüber nachdenkt, und
froh, wenn er seinen Eltern aus dem Weg gehen kann. 

Jedenfalls, am nächsten Morgen, nachdem ich aufgewacht war, hundemüde und unzufrieden, wurde mir bewusst, dass ich irgendetwas unternehmen musste, um den 
Streit mit Ganesh beizulegen, und zwar auf der Stelle. Und
wenn es bedeutete, dass ich in den Laden gehen und die 
weiße Flagge hissen musste, dann sollte es eben so sein. Ich
beschloss, bis ca. Viertel vor elf zu warten. Hari und Ganesh
machen um diese Zeit üblicherweise eine kurze Frühstückspause, nachdem das morgendliche Zeitungsgeschäft sich ein 
wenig beruhigt hat. Doch weil Samstag war, würde den ganzen Tag über Betrieb herrschen, und sie wären wahrscheinlich dankbar, wenn jemand ihnen den Kaffee machte und
sich für sie hinter den Ladentresen stellte, während die beiden nacheinander ihren Muntermacher tranken. 

Ich trat also durch die Hintertür meiner Garage und
durchquerte den mit allem möglichen Kram voll gestellten 
Hof bis zu der Tür, hinter der sich der Lagerraum von Onkel Haris Laden befand. 

Dieser Lagerraum ist eine wahre Schatzkammer, doch sie 
sieht aus, als hätte darin ein Hurrikan gewütet. Auf den
staubigen Regalen stapeln sich Großpackungen mit Süßigkeiten, die ohne erkennbares System ineinander verkeilt 
sind. Dosen mit Softdrinks bilden wacklige Türme. Und 
zwischen alledem gibt es Schachteln mit anderen Eigentümlichkeiten wie beispielsweise Kugelschreiber und Tesafilm, 
Kalender vom Vorjahr (fragen Sie mich nicht nach dem
Grund – möglicherweise hofft Onkel Hari, dass er sie verkaufen kann, wenn die Tage sich wiederholen … ) und liegen gebliebenes Weihnachtspapier, das Hari definitiv im
nächsten Winter zu verkaufen gedenkt. Es sieht absolut 
chaotisch aus, doch glauben Sie mir, Hari weiß die Stückzahl und den Aufbewahrungsplatz von jedem Schokoriegel 
und jedem einzelnen Einwegfeuerzeug. 

Ich bahnte mir einen Weg zwischen alledem hindurch 
und betrat den Laden.

Ich fing eine kurze Unterhaltung zwischen zwei Kunden
auf. Hari und Ganesh standen vor der Registrierkasse in der
Ecke und stritten offensichtlich wegen irgendetwas, und ich 
war fast bei ihnen, bevor sie mich bemerkten. Onkel Hari 
sah mich als Erster. Er bedeutete Ganesh mit einer hastigen 
Handbewegung, den Mund zu halten, und begrüßte mich. 

»Fran, meine Liebe!« 

Ganesh blickte mich ausweichend an. Aha, dachte ich. Sie 
haben also wegen mir gestritten. Ganesh hatte am Abend
zuvor gejammert, warum ich in der Garage wohnte, wo ich 
doch als Untermieterin in die Wohnung ziehen könnte.
Und Hari fing wohl allmählich an, sich darüber zu sorgen, 
wie lange ich noch in der Garage wohnen würde – und sich 
noch mehr darüber zu sorgen, was wohl die Familie sagen 
würde, wenn er mich in seiner Wohnung aufnahm. 

Ich ärgerte mich ziemlich, weil ich das Gefühl hatte, dass 
sie über mich geredet hatten wie über eine streunende Katze, die sie vielleicht, vielleicht aber auch nicht bei sich aufnehmen würden. 

Wie sich herausstellte, hatte ich beides: Recht und Unrecht. Die beiden hatten über mich geredet, allerdings nicht
über die Frage, ob meine Unterbringung geeignet war oder
nicht. 

»Ich steck den Wasserkocher ein«, murmelte Ganesh leise. 

»Nein, ich mache den Kaffee«, sagte ich. »Und dann können wir drei uns hinsetzen und in zivilisierter Weise miteinander reden.« 

»Worüber denn reden?« Er sah mich mit finsteren Blicken an. 

»Darüber, dass ich in der Garage wohne. Oder geht es
nicht um dieses Thema? Ihr müsst euch wegen mir keine
Gedanken machen. Ich finde auch irgendwo anders einen
Platz zum Schlafen.«

Ein Kunde betrat den Laden, und Hari wandte sich mit
einem zutiefst misstrauischen Ausdruck im Gesicht zu dem 
Kunden um – jenem Ausdruck, der für Leute reserviert ist, 
die er noch nie zuvor in seinem Laden gesehen hat. Einem 
Ausdruck im Übrigen, der nur ein bisschen weniger misstrauisch ist als jener, mit dem Onkel Hari Stammkunden 
bedient. Ganesh folgte mir ins Badezimmer, wo ich den 
Wasserkocher aus dem Wasserhahn füllte. Okay, ich weiß,
das klingt vielleicht nicht besonders hygienisch, aber weil
Ganesh das ganze Bad vollständig hat renovieren lassen, als 
Onkel Hari kurz vor Weihnachten zu Hause in Indien war, 
ist alles sehr hübsch und sauber. Es gibt sogar einen Luftverbesserer aus Plastik, und man wird vom Duft nach Waldfarn überwältigt, sobald man das Badezimmer betritt. 

»Wir haben rein zufällig nicht darüber geredet«, sagte 
Ganesh auf eine Weise, die er an den Tag zu legen pflegt,
wenn er immer noch sauer auf mich ist, irgendwie kritisch 
und vorwurfsvoll zugleich. Was in der Regel bedeutet, dass 
er mir irgendetwas sagen will, zu meinem eigenen Besten,
das ich nicht hören will. 

Ich drückte den Stecker für den Wasserkocher in die 
Steckdose an der Wand. »Ach, tatsächlich?«, fragte ich. 

»Ja, tatsächlich!« Er zögerte, dann fuhr er fast ein wenig 
verlegen und viel freundlicher fort: »Fran, du steckst doch 
nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?« 

»Was denn, ich?« Der Wasserkocher zischte leise, als der 
Inhalt den Siedepunkt erreichte. Ich nahm die Becher aus 
dem Regal, die eigens zu diesem Zweck dort aufbewahrt 
werden, und löffelte Nescafé hinein. 

»Ganz im Ernst, Fran. Ein Typ war hier und hat sich nach 
dir erkundigt.« 

Das rüttelte mich endlich auf. Ich stand dort mit dem
Teelöffel in der einen und dem Nescaféglas in der anderen 
Hand und starrte Ganesh an. »Wer?« 

»Keine Ahnung. Hab ihn noch nie vorher gesehen.« 

»Vielleicht das DSS?« Das DSS ist das Amt für Sozialwesen, und es erschien mir als die naheliegendste Möglichkeit. 
»Vielleicht denken sie, ich würde unberechtigt Sozialhilfe 
beziehen und insgeheim hier im Laden arbeiten.« 

»Du kannst deinen Job jederzeit wieder haben, sobald die
Geschäfte ein wenig besser laufen«, erwiderte Ganesh. »Aber 
nein. Es war nicht das Sozialamt. Diese Leute erkennt man 
doch auf den ersten Blick.« 

»Nicht die Cops?« Ich wurde allmählich ein klein wenig 
nervös. 

»Jedenfalls nicht die gewöhnlichen Cops. Hier, er hat seine Visitenkarte dagelassen.« Ganesh kramte in seiner Gesäßtasche und zog ein zerknittertes Stück weißen Karton 
hervor, das er mir entgegenhielt, obwohl ich keine Hand frei
hatte, es zu nehmen. Der Wasserkocher brodelte. 

»Warte, einen Augenblick, ja?«, sagte ich. Ich schüttete 
das Wasser über das Kaffeepulver in den Bechern, legte den 
Löffel beiseite und nahm die Karte. 

»Das ist ein Hochstapler«, sagte ich, als ich die Karte
überflogen hatte. 

»Aber Fran, wie kann das sein? Er hat gedruckte Visitenkarten! Er muss der Druckerei sagen, wer er ist und so weiter!« 

»Gan«, sagte ich geduldig. »Niemand, wirklich niemand
auf der Welt läuft mit dem Namen Clarence Duke durch die 
Gegend.«

»Aber wieso denn nicht?«, fragte Ganesh aufrichtig verwirrt. 

»Weil das der Typ ist, der in einem Fass Malmsey ertrunken ist. Der Duke of Clarence, meine ich. Ich kenne mich
mit Shakespeare aus. Es ist aus Richard III.« 

Mein Ehrgeiz ist es – obwohl noch unerfüllt –, Schauspielerin zu werden. Zugegeben, ich habe den Kursus in Dramaturgie nicht abgeschlossen, den ich besucht habe, nachdem 
man mich von der Schule geworfen hatte, doch das aus 
Gründen, die ich, wie man so schön sagt, nicht zu verantworten hatte. 

»Was ist denn Malmsey?«, fragte Ganesh.

Ich erwiderte, dass es sich wohl um irgendeinen süßen Wein
handeln müsse. Worauf Ganesh meinte, er hätte bei Oddbins
noch nie einen Wein dieses Namens gesehen. Ich fragte ihn, ob 
er denn je danach gesucht hätte. Wie auch immer, es sei irgend
so ein Zeugs, das sie im Mittelalter getrunken hätten. Ganesh
sagte, er hätte gedacht, das wäre Met gewesen. 

»Außerdem muss er ganz schön getankt gehabt haben, 
wenn er in ein Fass gefallen und ertrunken ist.« 

»In der Geschichte ist er gestoßen worden.« 

»Nicht schon wieder einer von deinen Morden!«, stöhnte 
Ganesh. 

Wir kamen zwar jetzt ein wenig vom Thema ab, doch ich 
wollte nicht, dass wir uns schon wieder stritten. Ich wehrte 
mich nicht einmal gegen seine Behauptung, dass die Morduntersuchungen, in die ich hineingezogen worden war, 
»meine« Morde gewesen wären. Wer bin ich denn? Lizzie 
Borden? 

»Dieser Duke«, sagte ich und tippte auf den Karton der 
weißen Visitenkarte. »Wenn er ein Privatdetektiv ist, wie es 
hier steht, dann benutzt er vielleicht ein Alias.« 

»Er benutzt einen Mazda 323«, sagte Ganesh bockig. »Einen jadegrünen. Und er sucht nach dir, Fran.« 

»Haha. Wozu? Was will er von mir? Hey, vielleicht habe 
ich ein Vermögen geerbt und weiß es nur nicht?« 

»Ich glaube eher, dass sie dich als Zeugin für irgendwas 
suchen. Heutzutage arbeiten die meisten Privatdetektive für 
irgendwelche Anwälte. Sie spüren verschwundene Zeugen
auf und so weiter. Hast du in letzter Zeit irgendwelche Scherereien beobachtet? Ich meine, seit den letzten Scherereien.« 

Ich studierte die Karte. 


WIR ÜBERNEHMEN ERMITTLUNGEN ALLER ART. 
WIR SIND BEKANNT FÜR UNSERE DISKRETION
UND ZUVERLÄSSIGKEIT. 


Wer war dieses »Wir«? Ich war bereit zu wetten, dass sich 
hinter Clarence Duke, falls das tatsächlich sein richtiger 
Name war, eine Ein-Mann-Schau verbarg. Seine Visitenkarte sah aus wie die Sorte, die man sich an einer dieser Maschinen selbst drucken kann. Vielleicht sollte ich mir selbst
auch mal welche machen. Ich bin nämlich sozusagen selbst 
eine Art Privatdetektiv. Kein richtiger Privatdetektiv mit Lizenz, und ich hab auch kein Büro oder so etwas. Ein Büro 
und eine Lizenz bedeuten Beiträge zur Nationalen Versicherung und außerdem Steuern, beides Dinge, die in meinem
bisherigen Leben keine besonders große Rolle gespielt haben. 


Ich hatte eine Menge anderer Jobs, alles Mögliche, während ich gleichzeitig auf meine Mitgliedskarte für die britische Schauspielergewerkschaft hinarbeitete. Was auch immer ich anfange, es scheint niemals länger als ein paar Wochen zu halten, und das ist der Grund, warum ich mir gedacht habe, warum nicht Erkundigungs-Agentin? Das und
die Tatsache, dass ich bereits ein wenig Erfahrung in derartigen Angelegenheiten gesammelt hatte. (Das, was bei mir 
»Erfahrung« heißt, nennt mein Freund Ganesh in der Regel 
»Scherereien«.) Wie dem auch sei, ich bin bereit, Erkundigungen einzuziehen (auf Ganeshisch: »mich in Scherereien 
zu stürzen«) für Leute, die nicht die gewöhnlichen Wege
gehen können, aus welchem Grund auch immer. Clarence,
der von der Visitenkarte, stand einen Schritt über mir. Er 
war niedergelassen und hatte wahrscheinlich ein richtiges
Büro und seine Frau oder seine Freundin am Telefon sitzen.
Letzteres war natürlich geraten, doch ich wäre bereit gewesen, darauf zu wetten. Eines wusste ich allerdings mit Sicherheit. Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu treffen. Und 
das sagte ich Ganesh auch. 


»Was hast du ihm erzählt, Gan? Und was genau wollte er 
überhaupt wissen?« 

»Er wusste, dass du schon einmal für Onkel Hari gearbeitet hast. Er wollte wissen, ob wir deine gegenwärtige Anschrift hätten. Ich habe ihm gesagt, dass du seit dem Vorweihnachtsansturm nicht mehr hier gearbeitet hättest …« 

»Ansturm?«, unterbrach ich ihn. »Wo? Hier? In diesem 
Laden?« 

»Hey, das Geschäft läuft gut. Könnte besser sein, aber es
läuft gut. Ich habe diesem Duke jedenfalls gesagt, ich wüsste 
deine Adresse nicht, und wie ich das sehe, war das keine Lüge. Ich durfte ihm schließlich nicht verraten, dass du in Onkel Haris Garage campierst, oder? Selbst dann nicht, wenn 
ich bereit gewesen wäre, ihm irgendetwas zu erzählen, was 
ich aber nicht war.« 

»War er denn mit deiner Antwort zufrieden?« 

Ganesh wich meinem Blick aus. »Ich denke schon.« 

Ich brachte Hari den allmählich kälter werdenden Kaffee. 
»Ganesh hat mir von dem Privatdetektiv erzählt«, sagte ich
beiläufig. 

»Das war vielleicht ein seltsamer Mensch«, erwiderte Hari 
missbilligend. 

»Wie sah er denn aus?« Plötzlich kam mir der Gedanke, 
dass ich Clarence Duke vielleicht schon einmal begegnet
war, unter irgendeinem anderen, genauso unglaubwürdigen 
Namen, in irgendeiner anderen Phase meines an Ereignissen nicht armen Erwachsenenlebens.

Ganesh kam herbeigeschlendert, und er und Onkel Hari 
wechselten einen Blick. »Klein«, begann Onkel Hari.

»Schnurrbart«, fügte Ganesh hinzu. »Ein wenig merkwürdig.« 

»Jeans und eine Lederjacke«, sagte Hari, und seine Miene 
hellte sich auf. »Ja, ja. Jetzt erinnere ich mich.« 

»Schlechte Zähne«, sagte Ganesh. »Er sollte unbedingt 
mal zu einem Zahnarzt gehen.« 

»Warum kriege ich einen Privatschnüffler, der aussieht
wie eine Gesundheitswarnung?«, fragte ich. »Warum kriege 
ich nie einen, der aussieht wie Jonathan Creek?« 

»Weil das hier die Wirklichkeit ist«, antwortete Gan. 

»Aber irgendwo dort draußen muss es sie geben. Die
schicken, klasse Typen.« 

»Wahrscheinlich. Aber sie interessieren sich nicht für 
dich, Fran.« 

Das ist es, wozu Freunde da sind. Um das zerbrechliche
bisschen Selbstbewusstsein zu zerquetschen, das man sich
mühsam aufgebaut hat. Ich dankte beiden dafür, dass sie 
Clarence Duke nicht verraten hatten, wo er mich finden
konnte, und beschloss, künftig jedem kleinen Mann mit einem mottenzerfressenen Schnurrbart und galoppierender
Halitose aus dem Weg zu gehen. 

Wie es das Schicksal wollte, musste Hari an jenem
Nachmittag für ein paar Stunden weg, und ich fragte, ob ich 
nicht aushilfsweise in seinem Laden arbeiten könnte. Wir 
kamen überein, dass er mich in bar bezahlen würde, um 
jedweder Verlegenheit aus dem Weg zu gehen für den Fall,
dass Clarence Duke doch für das DSS arbeitete. 

Der Nachmittag verlief ruhig, und eigentlich hätten sie 
mich überhaupt nicht gebraucht. Ganesh und ich unterhielten uns über dies und jenes und vermieden vorsichtig jede
Erwähnung des morgendlichen Besuchers. Wir verkauften
den ein oder anderen Riegel Mars und diese oder jene Zigaretten. Kurz nach vier Uhr, als Hari zurückkam, ging ich in
das Lager, um Bonnie einzusammeln, die dort während
meiner Arbeit geschlafen hatte, dann verließ ich Onkel Haris Laden durch den Vordereingang. Bonnie musste dringend Gassi. 

Ich setzte mich flotten Schrittes in Bewegung, doch ich 
war noch nicht weit gekommen, gerade mal bis zur nächsten Ecke, als eine kleine, schnurrbärtige Gestalt aus einem
Eingang trat und mir den Weg versperrte. 

»Francesca Varady?«, sprach sie mich an. 

»Verpiss dich«, brummte ich sinkenden Mutes. Das 
musste der Bursche sein, der sich im Laden nach mir erkundigt hatte. 

Er ignorierte meine Abfuhr. Er war an so etwas gewöhnt
– es gehörte zu seiner Arbeit. »Mein Name ist Clarence Duke«, stellte er sich vor. »Ich bin Privatdetektiv. Hier, bitte
sehr – meine Karte!« Er zog eine weitere seiner Selbstgebastelten aus der Tasche und überreichte sie mir schwungvoll. 

Ich empfahl ihm ein zweites Mal, sich so schnell wie 
möglich aus meinem Weg zu scheren, diesmal ein ganzes 
Stück unfreundlicher. 

»Seien Sie doch nicht so nervös«, bedrängte er mich. 

»Ich bin nicht nervös«, sagte ich zu ihm. »Ich hab nur 
keine Lust, mit Ihnen zu reden. Meine Mutter hat mich vor
fremden Männern gewarnt.« 

Plötzlich war ein merkwürdiger Ausdruck in seinem Gesicht. »Ihre Mutter?« 

Ich bereute meine Worte auf der Stelle. Seit sie mich und
meinen Vater sitzen ließ, als ich gerade sieben Jahre alt gewesen war, hatte ich nie wieder etwas von meiner Mutter 
gesehen oder gehört. Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich 
meinen Vater und meine Großmutter Varady nicht vermisse, die mich aufgezogen haben. Doch meine Mutter habe ich 
nie vermisst. Kinder sind sehr anpassungsfähig. Als ich erst 
einmal begriffen hatte, dass sie nicht wieder zurückkommen
würde, schloss ich sie aus meiner Welt aus. Ich brauchte sie 
nicht, und sie brauchte mich offensichtlich auch nicht. 

»Ich würde mich gerne in einer geschäftlichen Angelegenheit mit Ihnen unterhalten«, sagte Clarence Duke, Privatdetektiv, um einen aufrichtigen Gesichtsausdruck bemüht, der ihm jedoch ziemlich missglückte. »Könnten wir
nicht irgendwo zusammen eine Tasse Tee trinken gehen?« 

»Nein«, sagte ich. »Ich muss den Hund ausführen.« 

Er beäugte Bonnie. »Dann darf ich Sie vielleicht dabei begleiten, und wir können uns unterwegs ein wenig unterhalten?« 

Er war ein Schleimer. Andererseits bin ich unheilbar neugierig. »Also schön«, sagte ich. »Aber Sie reden. Ich höre Ihnen zu, bis Sie mich langweilen. Ich garantiere nicht, dass 
ich Ihnen irgendeine Antwort gebe.«

»Damit kann ich leben«, sagte Clarence Duke. »Ich glaube nicht, dass ich Sie langweilen werde.« 

Er lächelte mich an. Er hatte tatsächlich schlechte Zähne. 
KAPITEL 2   Wir schlenderten den Leinpfad 
am Kanal entlang. Nachdem wir unter der Brücke hindurchwaren, ließ ich Bonnie von der Leine. Sie sprang fröhlich vor uns her und untersuchte interessante Duftmarken,
von denen es unterhalb von Camden Lock eine ganze Menge gibt. Der Kanal lag zu unserer Linken. Die Straße auf der
anderen Seite war hinter einer Reihe staubiger Büsche und 
einer Ziegelmauer verborgen. Außer uns waren nicht viele 
Menschen unterwegs. Mir gefällt es hier unten am Kanal, 
obwohl ich nicht nur angenehme Erinnerungen daran habe. 
Jemand, den ich kannte, starb in dem von Abfall übersäten
graugrünen Wasser, das gegen die Betoneinfassung der Uferböschung plätschert. In meiner Fantasie, die stets ziemlich
aktiv ist, konnte ich mir seine Leiche vorstellen, mit dem 
Gesicht nach unten und mit ausgebreiteten Armen, über
Wasser gehalten von einem alten Ex-Army-Parka. Doch wie 
schon gesagt, das ist meine Fantasie. Ich habe seine Leiche
nie gesehen. Ich habe nur davon gehört, und das war viel
später. 

Während ich über jene Begebenheit nachdachte, vergaß 
ich fast Clarence Duke, der neben mir herging. Ich musste 
mich ziemlich zusammenreißen, und schlagartig wurde mir 
bewusst, dass er am Reden war. Ich fragte mich, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Parkplätze in Camden sind nämlich wie Palmen in der Wüste. Sie sind verdammt selten, 
und sie ziehen Wanderer aus allen Himmelsrichtungen an.
Die Tatsache, dass er mit dem Auto unterwegs war, hatte
ihn offensichtlich nicht daran gehindert, Laufschuhe anzuziehen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich darüber gelacht. Sie waren eindeutig seine Rückversicherung. Wenige Leute reagieren glücklich, wenn sie feststellen, dass sie von einem Privatschnüffler verfolgt werden.
Ich fragte mich, wie oft Clarence Duke schon Fersengeld 
hatte geben müssen – wie oft er erfolgreich gewesen war 
und wie oft er geschnappt und vermöbelt worden war. Seine 
Statur war eher schwächlich. Vielleicht sollte er ein wenig 
im Fitness-Studio trainieren. 

»Falls Sie nichts dagegen haben«, sagte er, »würde ich 
gerne überprüfen, ob ich die richtige Fran Varady vor mir 
habe.« 

»Mir ist jedenfalls noch nie eine andere begegnet«, erwiderte ich säuerlich. »Und ich habe Sie gewarnt, dass ich keine Fragen beantworte, schon vergessen?« 

»Falls Sie nicht die richtige Fran Varady sind«, entgegnete 
er, »dann verschwende ich nur meine und Ihre Zeit und 
verschwinde sofort wieder. Also können wir uns genauso
gut davon überzeugen, was meinen Sie?« 

»Sie verschwenden so oder so Ihre Zeit, Mister. Und definitiv meine, soweit ich das beurteilen kann.« 

Er lächelte mich gepresst an. Er hatte offensichtlich schon
früher schwierige Unterhaltungen geführt. Er übersprang
das Vorgeplänkel und kam gleich zum Kern der Sache. 
»Würden Sie mir bitte den Namen Ihres Vaters nennen?« 

Ein alarmiertes Kitzeln kroch mir über den Rücken. Sicher, ich hätte ihm den Namen meines Vaters nennen können. Doch woher wollte Clarence wissen, dass ich ihm den
richtigen Namen genannt hatte? Nur falls er irgendetwas 
über Dad wusste. Mehr um das herauszufinden, als um ihm 
entgegenzukommen, sagte ich ihm, dass mein Vater auf den
Namen Stephen gehört hatte. 

»Aber in Wirklichkeit«, fügte ich hinzu, »in Wirklichkeit 
war er auf den Namen Istvan getauft worden. Er kam nämlich aus Ungarn.« 

»Ja«, sagte Clarence Duke in einem Tonfall, der mir verriet, dass er diese Informationen bereits gekannt hatte. Wer 
zur Hölle war dieser Typ? »Und wie war der Name Ihrer 
Mutter?«, fragte er weiter. 

Schon wieder meine Mutter. Ich hatte vierzehn Jahre lang 
mein Bestes versucht, um sie zu vergessen, und jetzt rannte 
dieser Typ neben mir her und zwang mich, an sie zu denken. Er hatte kein Recht dazu. Niemand hatte dieses Recht, 
verdammt! 

»Sie hieß Eva«, sagte ich. »Aber sie hat sich verpisst, als 
ich ein kleines Mädchen war, also fragen Sie mich nicht 
nach ihr, okay?« Ich atmete tief durch und fuhr fort: »Hören 
Sie, ich habe keine Ahnung, wer oder was Sie sind. Ein Fetzen Karton bedeutet überhaupt nichts. Jeder kann sich so 
etwas drucken und jeden dämlichen Namen darauf schreiben.« 

Ich hatte ihn beleidigt, nicht, indem ich seine Echtheit 
bezweifelt, sondern weil ich das Adjektiv »dämlich« vor seinen Namen gesetzt hatte. 

»Ich kann nichts für meinen Namen!«, entgegnete er in
scharfem Ton. »Ich wurde nach meinem Großvater getauft.
Clarence ist nicht gerade ein netter Name, das können Sie 
mir glauben. Ich hab als Kind in der Schule die Hölle 
durchgemacht!« 

So weit, so gut. Ich konnte ebenfalls nichts für meinen 
Namen. Doch wenigstens hatte ich jetzt das Gefühl, dass die 
Dinge zwischen uns ein wenig ausgeglichener waren. Er 
wollte etwas über meine Familie erfahren, also war er verpflichtet, mir etwas über sich zu erzählen. Und weil er so ein
kleiner Bursche war, hatte er sich wahrscheinlich nicht wehren können, falls sie ihn in der Schule tatsächlich wegen seines Namens gehänselt hatten. 

Für einen Moment war sogar meine Antipathie gegen ihn 
verflogen. Nicht, dass ich irgendeinen guten Grund gehabt
hätte, ihn nicht zu mögen, außer der Tatsache, dass er mich 
belästigte. Doch Antipathie ist eine instinktive Geschichte 
und steht in engem Zusammenhang mit Misstrauen. Ich 
traute Clarence Duke nicht über den Weg. Doch ich hatte 
Mitgefühl für ihn, weil er als Kind von anderen Kindern
schikaniert worden war. Kinder sind geniale und unübertreffliche Peiniger, was andere Kinder betrifft. Sie bilden
richtige Banden, wie streunende Köter, und sie jagen wie
Köter, immer auf der Suche nach den Schwachen, die allein 
und isoliert dastehen. 

Mein erstes Jahr an der privaten Mädchenschule, auf die
Daddy mich geschickt hatte, war absolut elendig. Ich war 
die Außenseiterin, und jedes andere Mädchen meines Jahrgangs wusste es. Sie umzingelten mich von der ersten Klasse
an, wie Raubtiere, immer auf der Lauer. Ich konnte mit 
niemandem darüber reden. Ein isoliertes, schikaniertes
Kind hat nie jemanden. Wenn man jung und klein ist, dann
bedeutet die Ablehnung anderer etwas, das man im Stillen
und voller Scham mit sich herumträgt. Ich konnte mit keiner Lehrerin darüber reden – das wäre Petzen und unehrenhaft gewesen. Ich konnte nicht mit Dad oder Großmutter darüber reden. Sie waren so stolz auf sich, dass die Opfer, die sie mir zuliebe erbrachten, die Mühen wert waren. 
Sie schufteten dafür, mir einen guten Start ins Leben zu ermöglichen. Ihnen zu gestehen, wie elend und todunglücklich ich war, hätte sie zutiefst enttäuscht und gestresst. 
Schlimmer noch, es hätte sie bis ins Innerste erschüttert und 
das Bild zerstört, das sie sich von jener Schule voller netter 
junger Ladys gemacht hatten, die sich nicht wie Strolche aus
der Gosse benahmen. Sie wollten so sehr glauben, dass ich 
auf dieser Schule glücklich war, und ich brachte es nicht über
mich, sie dieser Illusion zu berauben, insbesondere, weil ich
sehr genau wusste, wie verzweifelt sich Daddy bemühte, mir 
die fortgegangene Mutter zu ersetzen. Armer Dad. Er hatte 
geglaubt, mein Problem für mich gelöst zu haben. Doch
stattdessen hatte er es verschlimmert. Dad hatte immer gute 
Ideen. Ich erinnere mich nicht, dass auch nur eine einzige 
davon jemals funktioniert hätte. 

»Hart«, sagte ich zu Duke. »Ich meine es ernst. Wie in 
›ziemliches Pech‹.« 

Er kicherte leise in sich hinein, die Reaktion, die ich am 
allerwenigsten erwartet hätte. »Das war es, ja. Bis ich herausfand, wie ich damit umgehen konnte.« 

Das war es, was ich hatte hören wollen. Früher oder später entwickelt das Opfer nämlich meist eine Form von Verteidigung, auch wenn es manchmal zu richtigen Tragödien
kommt, wenn ein Kind dazu nicht im Stande ist. In meinem 
Fall brachte mein Talent zum Schauspielern die Erlösung, 
bis zu einem gewissen Maß jedenfalls. Ich konnte so gut wie
jeden Lehrer und jede Lehrerin imitieren, entweder ihre 
Haltung oder ihre Stimmen. Ich entwaffnete meine Peiniger, indem ich sie zum Lachen brachte. 

Die betreffenden Mitglieder des Lehrkörpers fanden bald
heraus, was gespielt wurde. Wahrscheinlich waren sie diejenigen, die mich auf die inoffizielle schwarze Liste im Lehrerzimmer setzten. Vielleicht hatten sie ja von Anfang an auf 
eine Gelegenheit dazu gewartet. Auch sie wussten, dass ich
anders war. Meine Familie war weder wohlhabend, noch 
stammte ich aus einer gehobenen Schicht. Ich hatte einen 
ausländischen Namen, keine Mutter, einen Verlierer zum 
Vater und eine Großmutter, die unübersehbar schrill und 
unüberhörbar laut und dämlich war. 

Ich rächte mich durch schlechtes Benehmen am gesamten Lehrkörper. Ich betrachtete sie als Freiwild. Ich stellte 
mir vor, dass ich eine Art Widerstandskämpferin wäre, die 
gegen eine Besatzungsmacht kämpfte. Sie betrachteten mich
als subversive Revolutionärin, die nicht wusste, was akzeptables Benehmen war und es wohl niemals lernen würde 
und dafür mit unfehlbarer Sicherheit von einem Fettnäpfchen ins andere trat. Ich war der faule Apfel in ihrem hochnäsigen kleinen Fass. Von jenem Zeitpunkt an bis zu meinem unausweichlichen Rauswurf war das Leben eine einzige, nicht enden wollende Schlacht. Sie ließen die schweren 
Geschütze auffahren. Ich betätigte mich als heimtückische 
Heckenschützin und sabotierte ihre Kommunikationskanäle. 

Ich erarbeitete mir einen Ruf, und das wiederum schaffte 
mir meine gleichaltrigen Peiniger vom Hals. Nicht, dass Sie 
glauben, meine Mitschülerinnen hätten meine feinsinnige 
Missachtung jeglicher Autorität und meinen stürmischen 
Wagemut bewundert, weit gefehlt. Es war wohl eher so, dass
meine Schulkameradinnen spürten, dass es für sie selber gefährlich werden könnte, und fürchteten, man könnte ihnen 
irgendeine Art von Verbrüderung mit mir zum Vorwurf 
machen. Also ließen sie mich in Ruhe und nach Belieben
gegen die Schulregeln anrennen. Sie waren schlauer als ich. 
Ich war zu dumm, um zu erkennen, dass ich niemandem 
außer mir selbst schadete. Die Schule gewann am Ende die 
Schlacht, wie es von Anfang an festgestanden hatte. Ich 
würde die Vorteile, so schrieb die Schulleiterin meinem Vater,
ich würde die Vorteile, die die Schule zu bieten hätte, nicht
ausnutzen. Sie alle empfänden es als sehr schade. Ich wäre intelligent, doch aufsässig. Ich würde selten, wenn überhaupt jemals, meine Hausarbeiten rechtzeitig einreichen. 
Und wenn, dann erweckten sie den Eindruck, als hätte ich 
sie hastig am Morgen im Bus auf dem Weg zur Schule hingekritzelt (womit sie Recht hatte). Es schien kaum angebracht, mich als subversives Element weiter mitzutragen angesichts der Tatsache, dass sämtliche Erziehungsversuche an 
mir scheiterten. Und damit war ich draußen. Armer Dad.
Arme Großmutter. Arme Fran, hätte ich gerne hinzugefügt
– doch angesichts der Tatsache, dass ich mir all das selbst 
eingebrockt hatte, war ich nie im Stande, darüber in Selbstmitleid aufzugehen. Es war eben passiert und basta.

Und so fragte ich Clarence Duke nun mit echter Neugier: 
»Wie?« 

Der selbstgefällige Ausdruck auf seinem wieselartigen Gesicht verschwand, und er musterte mich merkwürdig von 
der Seite, als wollte er abschätzen, wie ich seine nächsten
Worte aufnehmen würde. »Jeder hat seine Geheimnisse.
Selbst Schüler, auch die, die andere schikanieren. Ganz besonders diese, glauben Sie mir. Man findet heraus, welches 
Geheimnis das ist, und dann lässt man sie wissen, dass man 
dahintergekommen ist. Von da an lassen sie einen in Ruhe.« 

Ich konnte mir denken, wieso er später Privatdetektiv
geworden war. Er hatte schon früh damit angefangen, war 
herumgeschlichen und hatte den unerfreulichen kleinen
Sünden und Peinlichkeiten nachgespürt, die Schulkinder
hinter verlegenem Erröten und Aggression zu verbergen 
trachten. Er hatte den einen beim Ladendiebstahl beobachtet, und die Mutter des anderen ging vielleicht auf den 
Strich und war von der Polizei verhaftet worden. Ein Dritter 
lebte in unaussprechlichem Dreck bei Eltern, die ununterbrochen betrunken waren. Der britische Tierschutzverein 
war gekommen, um den Hund zu retten, doch das Kind 
hatte man dem Jugendamt überlassen, und es hatte sich einen Dreck um die Situation geschert. Clarence hatte sich eine Position verschafft, die ihn in die Lage versetzte, Tuschelkampagnen zu starten, und dagegen ist selbst der gewalttätigste kindliche Rabauke machtlos. Ich konnte es gut 
nachvollziehen. Auch wenn es mir keineswegs gefiel. 

»Irgendetwas sagt mir, dass Sie glauben, ein Geheimnis 
über mich zu kennen«, sagte ich zu ihm. »Und ich würde 
gerne erfahren, was das ist. Für den Anfang würde ich beispielsweise gerne wissen, wer Sie beauftragt hat. Ich habe ein
Recht darauf, denke ich.« 

»Eva«, lautete seine einfache Antwort. »Eva Varady hat 
mich beauftragt. Ihre Mutter.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und wirbelte zu ihm 
herum. Er starrte mich erschrocken an, wie nicht anders zu 
erwarten. Ich schätze, mein Gesichtsausdruck muss ihm
verraten haben, dass diese Neuigkeit nicht gerade willkommen war. Wir waren ungefähr von gleicher Größe, und ich
bilde mir ein, ziemlich fit zu sein. Nicht nur Männer können die aggressive Tour fahren, wissen Sie? Er schien es zu
wissen, denn er machte einen Schritt rückwärts – und dann
noch einen, als ich ihn anbrüllte. 

»Das ist eine verdammte Lüge! Sie hat sie ganz bestimmt 
nicht beauftragt! Sie kann Sie nicht beauftragt haben. Sie ist
tot! Aus, Ende!« 

Er neigte den Kopf zur Seite wie ein Vogel – es schien eine Marotte zu sein – und musterte mich mit einem weiteren
seiner eigenartigen Blicke. »Wer hat Ihnen gesagt, dass Ihre 
Mutter tot ist?« 

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Niemand hatte
es gesagt. Ich nehme an, dass ich als Kind irgendwann einfach für mich beschlossen hatte, dass sie tot sein müsse. Sie 
war niemals nach Hause zurückgekehrt, um nach mir zu sehen. Der Tod war die einzige akzeptable Erklärung.

Später nahm ich an, dass ich für sie wahrscheinlich genauso tot sein müsste wie sie für mich, selbst wenn wir beide noch lebten. Die Vorstellung, dass meine Mutter als Wesen aus Fleisch und Blut in mein Leben eintreten könnte,
war selbst für meine Träume zu unglaublich geworden. Ich 
konnte es nicht fassen. Es musste sich um einen verdammten Trick handeln. Wer steckte dahinter, und was erhoffte 
sich dieser Hintermann davon? Ich hatte nicht die geringste 
Ahnung. Doch das war die Lösung, es musste die Lösung 
sein! Ich klammerte mich an diese Erklärung, indem ich ihn 
anherrschte: »Wer hat Ihnen diesen Mist erzählt? Was ist
das für ein Spiel? Wenn Sie glauben, dass ich nicht im Stande wäre, mit einem schleimigen kleinen Mistkerl wie Ihnen 
fertig zu werden, dann sind Sie gewaltig auf dem Holzweg,
Mister! Ich mag es nicht, wenn jemand versucht, mich übers 
Ohr zu hauen, und ich habe mich bisher immer erfolgreich 
gewehrt.« 

Noch während die Worte aus meinem Mund drangen,
wusste ich in irgendeiner dunklen Ecke meines Herzens,
dass sich alles genauso herausstellen würde, wie er es gesagt
hatte.  Sie  hatte ihn beauftragt. Sie  hatte ihn geschickt. Jede 
andere Erklärung ergab keinen Sinn. Sie war aus meinem
Leben verschwunden, und heute, nach all den Jahren, an 
diesem kalten, bedeckten, trüben Februarmorgen am Kanal 
war sie wieder in mein Leben getreten in der Gestalt einer 
traurigen Witzfigur von Privatdetektiv. Wie konnte sie es
wagen, mir das anzutun? Und warum? 

Clarence Duke sah aus wie ein Mann, dem großes Unrecht angetan wird. »Sie haben mich gefragt«, greinte er.
»Also hab ich’s Ihnen gesagt. Sie wollten es schließlich wissen. Es ist immer wieder das Gleiche! Die Leute sagen, sie
wollen die Wahrheit hören, und wenn sie die Wahrheit hören, verlieren sie die Fassung und werden aggressiv und 
schreien. Es war Ihre Mutter, die mich beauftragt hat, und 
niemand sonst. Es ist mein Job, wissen Sie? Ich erledige diese Art von Jobs für andere Leute, die sie nicht selbst erledigen können. Sie wollte, dass ich nach Ihnen suche, und das 
habe ich getan. Für mich ist es nichts weiter als ein Job, 
okay? Sie müssen mich deswegen nicht persönlich angreifen. Was kann ich dafür, ob Sie darüber glücklich sind oder 
nicht?« 

Da war etwas dran. Ich hatte kein Recht, meine Wut an 
ihm auszulassen. Er war ein bezahlter Schnüffler, ein Bote, 
genau wie er gesagt hatte. Er erledigte Jobs für Leute, die
diese Jobs nicht selbst erledigen konnten. Er machte genau 
die gleiche Arbeit, die ich ebenfalls zu tun mich brüstete. 
Die Vorstellung, Clarence als Kollegen zu betrachten, gefiel 
mir trotzdem ganz und gar nicht, und ich wage zu behaupten, dass er mich wohl auch nicht als Kollegin hätte haben 
wollen. Doch ich schuldete ihm zumindest den grundlegenden Respekt von einem Profi zum anderen (Fast-Profi). 
Außerdem hatte er keinen Grund, mich anzulügen. Ich sollte froh sein, dass es so war – hätte er einen, würde mir das
gewiss nicht weitergeholfen haben. Trotzdem. Ich wollte 
nicht mehr erfahren. Keine weiteren Fragen, und vor allen
Dingen – keine weiteren schmerzlichen Antworten. 

Wir standen noch immer am Leinpfad. »Bis hierher und 
nicht weiter«, sagte ich schließlich. Ich zitterte am ganzen 
Leib. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste mich zwingen, ruhig zu reden, doch in mir hatte sich ein Druck aufgebaut, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment explodieren 
zu müssen. 

»Geben Sie mir noch eine Minute, Fran …« Er hob beschwörend die Hände. 

»Nein!«, brüllte ich ihn an. »Sie haben Ihren Job erledigt, 
genau wie Sie sagten. Jetzt lassen Sie die Sache auf sich beruhen und verschwinden Sie!« 

Bonnie, die gehört hatte, wie ich immer lauter geworden
war, kam mit hoch aufgestellten Ohren zurückgerannt und 
blickte sich mit aufmerksamen braunen Augen nach der Ursache für die Schwierigkeiten um, in denen ich offensichtlich steckte. Sie beschloss, dass Clarence dafür verantwortlich war, und stürzte sich mutig auf seine Laufschuhe. 

»Rufen Sie den Hund zurück!«, greinte er, indem er umhertanzte, um Bonnies spitzen Zähnen zu entgehen. »Ich
mag keine Hunde! Ständig werde ich von irgendwelchen 
Kötern gebissen!« 

»Die Tiere spüren, wenn etwas faul ist«, entgegnete ich. 
»Verschwinden Sie, bevor ich Sie beiße!« 

Ich wandte ihm den Rücken zu, pfiff nach Bonnie und
ging davon, so schnell ich konnte, ohne zu laufen. Ich hörte, 
wie er hinter mir herstapfte. Er war so anhänglich wie ein 
Schleimbeutel. 

Ohne mich umzuwenden, sagte ich: »Wenn Sie nicht machen, dass sie wegkommen, schubse ich Sie in den Kanal
und trete Ihnen auf die Finger, wenn Sie versuchen, wieder
rauszuklettern. Selbst wenn Sie schwimmen können, in dem
Wasser gibt es genügend Bazillen, dass Sie einen Monat lang 
nicht mehr vom Lokus kommen.« 

»Sie hat gesagt, dass Sie aufgebracht reagieren würden«, 
meinte er. 

»Aufgebracht?« Ich wirbelte zu ihm herum, und er brachte sich mit einem hastigen Satz aus meiner Reichweite. Die 
Nachricht, die er überbracht hatte, war nichts, was mich
aufgebracht hätte. Sie war vielmehr niederschmetternd. Alles, was ich mir in den letzten vierzehn Jahren aufgebaut
hatte, jedes kleine Steinchen in der Mauer, die mich vor der
Tatsache schützte, dass ich als Kind von meiner Mutter verlassen worden war, dass sie einfach weggegangen und nie 
wieder zurückgekehrt war, dass sie mir nicht einmal eine
Geburtstagskarte geschickt hatte, die ganze Mauer bröckelte 
und stürzte ein. Ich hatte keinen Fixpunkt mehr. Ich war
nicht die Fran Varady, die ich zu sein geglaubt hatte, ohne
Familie, seit Dad und Großmutter Varady gestorben waren. 
Sie lebte, sie war in der Nähe, und sie hatte sich vermittels 
dieses kleinen, hageren Wichts mit seinen schäbigen Visitenkarten an mich gewandt. Warum? Wollte sie etwas von 
mir? Ich hatte weder etwas, das ich ihr geben konnte, noch 
hatte sie irgendetwas, das ich gewollt hätte. 

»Ich bin mehr als aufgebracht, Clarence«, brachte ich 
schließlich einigermaßen gelassen hervor, obwohl er ohne 
Zweifel die Wut in meiner Stimme bemerkte und vielleicht
auch den Schmerz. »Ich bin außer mir vor Empörung! Riskieren Sie nicht Ihr Glück, mein Freund. Gehen Sie zurück
und sagen Sie ihr, dass Sie mich gefunden haben. Sie haben 
Ihren Job erledigt.« 

»Sie möchte, dass Sie zu ihr kommen, Fran.« Sein Tonfall
war besänftigend. 

»Aber ich möchte sie nicht sehen! Sagen Sie ihr das. Sie 
hatte vierzehn Jahre Zeit, sich bei mir zu melden und mich 
zu besuchen. Sie hätte mich besuchen können, als ich acht 
gewesen war und eine Bronchitis hatte. Oder Windpocken 
mit zwölf oder bei einer Schulaufführung oder nachdem
Großmutter Varady und Dad gestorben waren und mein
Vermieter mich einfach auf die Straße gesetzt hat, als ich gerade sechzehn Jahre alt geworden war …« 

Ich wusste, dass ich meine kühle Haltung zu verlieren 
drohte. Es kostete mich große Anstrengung, sie zurückzugewinnen. »Sagen Sie ihr«, fuhr ich nach einer kurzen Pause 
fort, »sagen Sie ihr, dass es Zeiten gegeben hat, da sie mich 
hätte sehen können und ich außer mir vor Freude gewesen 
wäre, doch diese Zeiten wären vorbei, und für sie wäre dieser Zug abgefahren.« 

»Sie liegt im Sterben, Fran«, sagte er und blickte mich aus 
wässrigen kleinen grauen Augen an. 

»Das ist eine verachtenswerte Masche, Clarence«, brüllte 
ich ihn an. »Wenn Sie mich schon anlügen müssen, dann 
denken Sie sich etwas Besseres aus!« 

»Es ist die Wahrheit, ich schwöre es! Sie liegt in einer 
Sterbeklinik. Sie leidet an Leukämie.«

»Ist das die Wahrheit?«, hörte ich mich selbst fragen. 

»Die absolute Wahrheit«, antwortete er. »Was soll ich ihr 
also sagen? Werden Sie zu ihr gehen?« 


»Wirst du zu ihr gehen?«, fragte Ganesh. 

Ich hatte ihm alles über den Paukenschlag erzählt, den 

Clarences Botschaft in mir ausgelöst hatte. Nicht direkt. Ich

war zuerst nach Hause gegangen, nachdem ich Clarence 

Duke unten am Kanal hatte stehen lassen, und eine Ewigkeit 

in meiner Garage herumgesessen, um nachzudenken – oder 

es zumindest zu versuchen. Meine Gedanken wirbelten wie

verrückt durcheinander. Schließlich wurde ich mir bewusst,

dass irgendjemand mit mir redete. Ich bemühte mich, wieder klar zu sehen, und erkannte Ganesh, der vor mir in der 

Hocke saß und mich aus seinem von schwarzen langen 

Haaren eingerahmten Gesicht sorgenvoll musterte. 
»Was ist los?«, fragte er. »Komm schon, Fran, was ist passiert?« Er streckte die Hand aus und legte sie mir auf den Arm.
Also erzählte ich ihm die Geschichte. Ich erzähle Ganesh 

so gut wie alles, und er hat in der Regel immer guten Rat, 

auch wenn ich ihn häufig nicht annehme. Doch diesmal 

hatte ich Rat so dringend nötig wie noch nie zuvor. 
»Du solltest in Ruhe darüber nachdenken«, sagte er. 

»Schlaf darüber. Komm heute Abend rauf zu uns in die 

Wohnung und iss mit uns. Du kannst ein wenig Gesellschaft 

vertragen, schätze ich.« 

Sie schlossen den Laden um acht, und als ich kurz vor 

neun nach oben in die Wohnung ging, briet Onkel Hari in 

der Küche Zwiebeln und verfolgte gleichzeitig auf dem kleinen Fernseher irgendein episches Video. 

»Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Ganesh. 

»Ich bin noch immer ganz aufgewühlt. Ich will sie nicht 

sehen, Gan. Ich weiß, es klingt gemein, wo sie doch so krank 

ist, aber was habe ich ihr schon zu sagen?« 

»Vielleicht möchte sie dir irgendwelche Dinge sagen?«, 

schlug er vor. 

»Ich will sie nicht hören. Was kann sie schon tun? Sich 

entschuldigen? Man kann sein Kind nicht einfach sitzen lassen und sich dann Jahre später entschuldigen, als wäre

nichts gewesen.« 

»Warum nicht?«, fragte Ganesh. »Was kann sie sonst sagen? Jeder bedauert irgendwelche Dinge, die er getan hat. 

Wenn man sie nicht aus der Welt schaffen kann, dann kann

man demjenigen, dem man es angetan hat, nur sagen, dass

es einem Leid tut. Weiter nichts. Weißt du denn, warum sie 

es getan hat?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich habe immer wieder über ihre Ehe mit Dad nachgedacht, seit ich erwachsen geworden 
bin, und ich sehe, dass sie alles andere als perfekt war. Dad
war ein lieber, freundlicher, glücklicher Mann, selbst wenn
er nicht das gewesen sein mag, was man einen guten Versorger nennt. Er hatte immer eine Menge Ideen, nur dass sie
irgendwie nie funktioniert haben. Trotzdem, er hat sie geliebt, und genauso …« Die nächsten Worte blieben mir in

der Kehle stecken. 

»… genauso hast du sie geliebt«, beendete Ganesh den

Satz für mich. 

»Ja. Kleine Kinder lieben ihre Mütter. Aber Mutter hat

uns nicht geliebt, oder? Insbesondere hat sie sich offensichtlich einen Dreck daraus gemacht, was aus mir wird, sonst 

hätte sie mich mitgenommen.« 

»Kommt drauf an, wohin sie gegangen ist«, sagte Ganesh. 
»Oder mit wem!«, schnappte ich zurück. Ich war es leid, 

dass er ständig für sie Partei ergriff. 

»War denn ein anderer Mann darin verwickelt?« 
Ich sagte ihm, dass ich es nicht wüsste, dann nickte ich in

Richtung Küche. »Erzähl Onkel Hari nichts davon, okay? Er 

wird sich nur unnötig Sorgen machen.«

Ganesh grinste flüchtig. »Woher weißt du das?« 
Ich ließ mich tief in das alte, weiche Sofa sinken, die Arme fest über der Brust verschränkt, die Knie zusammengepresst, nicht ganz in der fetalen Position, aber fast. Ich war 

verängstigt, verunsichert, wusste irgendwie, was ich zu tun 

hatte, auch wenn ich mir von ganzem Herzen wünschte, ich

könnte dem Zusammentreffen mit meiner Mutter irgendwie entgehen, während ich mir zugleich bewusst war, dass

ich ihm unausweichlich entgegensteuerte. Ganesh saß in der 

anderen Ecke, vorgebeugt, mit den Unterarmen auf den 
Oberschenkeln und verschränkten Händen, während er mich 
besorgt musterte. Trotz seiner Fähigkeit, stets den Anwalt des
Teufels zu spielen, wusste er in diesem Fall auch nicht so

recht, was zu tun war. 

Nachdem wir gegessen hatten, verschwand Hari in seinem kleinen Büro, um die Bücher zu führen. Ganesh und 

ich wuschen das Geschirr ab, dann setzten wir uns vor den

Fernseher und verfolgten – oder zumindest gaben wir vor, 

sie zu verfolgen – eine politische Late-Night-Diskussion. 
Ganesh sagte nichts mehr, weil er offensichtlich wusste,

dass ich nicht in der Stimmung war, noch weiter zu reden. 

Es gab nur dieses eine Thema, und wir hatten alles darüber

gesagt, was es zu sagen gab. Es wäre lächerlich gewesen zu

versuchen, über irgendetwas anderes zu reden. Schließlich 

döste er ein, mit den Armen vor der Brust verschränkt, die 

Beine lang ausgestreckt und den Kopf auf einem ausgebleichten roten Kissen liegend. Er steht die ganze Woche

über in aller Herrgottsfrühe auf, um die morgendlichen Zeitungslieferungen hereinzuholen und auszulegen. 
Ich war mit meinen Gedanken allein. Es war leicht für 

Ganesh, den gemäßigten Standpunkt einzunehmen. Außerdem empfand ich es als ein klein wenig scheinheilig. Ich

fragte mich, ob irgendjemand in seiner Familie einer weggelaufenen Ehefrau und Mutter verzeihen würde. Andererseits 

ging es hier nicht um seine Verwandten, sondern um mich. 

Und er redete nicht von seinen Verwandten, sondern von

mir. So nah ich Gan in mancherlei Hinsicht sein mag, so 

gibt es zwischen uns doch immer diesen Graben, den wir

irgendwie nie zu überbrücken verstehen. Ich spüre ihn

mehr als Gan. Wir kommen ganz wunderbar miteinander 
aus, doch hin und wieder überraschen wir uns gegenseitig 

mit vollkommen unvereinbaren Standpunkten. 

Wie dem auch sei, es war leicht für jemanden wie Clarence Duke, seine Nachricht abzuliefern. Dafür war er schließ

lich auch bezahlt worden. Ich wusste nicht, wie er mich gefunden hatte. Ich hatte ihn nicht gefragt, weil ich nicht mehr 

hatte wissen wollen. Doch trotz seines äußerlich abgerissenen Zustands schien er ein guter Detektiv zu sein. Er hatte 

seine Aufgabe erfüllt und wartete nun auf meine Antwort, 

um sie seiner Klientin zu überbringen, namentlich meiner

Mutter. Ich unternahm einen letzten Versuch, mir einzureden, dass er gelogen hatte und dass sie in Wirklichkeit nicht 

in einer Sterbeklinik lag. Doch ich wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Die schlimmsten Neuigkeiten sind stets die 

wahren. Es erschien mir grausam, wenn ich mich weigerte, 

sie zu besuchen. Doch was konnte sie von mir wollen? Sich

entschuldigen? Mich um Vergebung bitten, bevor sie starb? 

Trotz allem, was Ganesh gesagt hatte, und – zugegeben – 

trotz allem, was ich hier schreibe: Wie entschuldigt man sich 

für die Angst und die Verzweiflung, die man in einem sieben Jahre alten Kind hinterlässt, wenn man einfach weggeht? 

Ich bemühte mich, mildernde Umstände zu finden, irgendeine Entschuldigung für ihr Verhalten mir gegenüber. 

Sie hatte gewusst, dass es mir bei Dad und Großmutter Varady gut gehen würde. Es war nicht so, als hätte sie mich der 

Gnade des Jugendamts ausgeliefert. Doch ich erinnerte

mich auch, wie am Boden zerstört Dad nach ihrem schäbigen Verschwinden gewesen war. Ich konnte ihn vor meinem

geistigen Auge sehen, wie er mit dem Kopf in den Händen
am Küchentisch gesessen hatte. Äußerlich war er darüber 
hinweggekommen, wie es oftmals den Anschein hat, wie es 
auch bei mir der Fall gewesen war. Doch der Schmerz verschwand niemals aus unseren Herzen. Wir redeten nie miteinander darüber, doch wir wussten es beide. Es war, als 

teilten wir ein Geheimnis.

Manchmal redete Großmutter über sie – im Allgemeinen 

dann, wenn sie mich zurechtwies, weil ich etwas angestellt 

hatte. »Was soll man schon von einem Kind erwarten, das

von seiner Mutter verlassen wurde? Was ist das nur für eine 

Frau, die ihr eigen Fleisch und Blut im Stich lässt? Ah, mein 

armes, kleines Ding …« All das sagte sie von ihrem Stuhl 

aus, während sie mir den Kopf tätschelte und hin und her 

schwankte, als würde sie im nächsten Augenblick tot zu Boden fallen. Dann packte sie meinen Kopf, zog ihn zu sich 

heran, riss ihn mir beinahe vom Hals und küsste mich herzlich. 

Anschließend wurde ich mit Gulasch und süßem Gebäck 

voll gestopft, wie als Wiedergutmachung. Großmutter war 

eine überzeugte Anhängerin der Theorie, dass Kalorien jedes Problem zu lösen vermochten. 

Ich hatte es im Leben bisher nicht zu viel gebracht, wie 

Ganesh nicht müde wurde zu erwähnen, doch ich hielt mich 

für einigermaßen an meine äußeren Umstände angepasst. 

Ich wusste, wer ich war und wo ich stand und was das Leben 

mir vielleicht noch bieten würde und was nicht. Ich hatte 

eine Art inneres Gleichgewicht gefunden, trotz allem. Und

jetzt sollte ich dieses Gleichgewicht aufs Spiel setzen? Alles 

aufs Spiel setzen? Wofür? Um eine Frau zu besuchen, die 

praktisch drei Leben in den Sand gesetzt hatte? 

Hari kehrte aus seinem Büro zurück und setzte sich zu 

uns, um seine Zeitung zu lesen. Ganesh rührte sich und erwachte aus seinem Schlummer. 

»Das ist ja ganz schrecklich …«, sagte Onkel Hari hinter 

seiner Zeitung. 

»Ja, das ist es«, antwortete ich. 

»Ich frage mich nur, was die Polizei deswegen zu unternehmen gedenkt!« 

»Im Allgemeinen«, entgegnete ich mürrisch, »im Allgemeinen ist die Polizei doch nur dazu da, Leuten das Leben 

schwerer zu machen, die es ohnehin schon schwer haben.« 
»Die arme Frau hier …«, sagte der hinter der Zeitung unsichtbare Hari. »Sie hat ihre einzige Tochter verloren.« 
Ganesh und ich starrten auf die Zeitung und das Händepaar rechts und links, das sie hielt. 

»Was für eine Frau?«, fragte Ganesh streitlustig. 
»Eine ehrliche, respektable Frau. Die Witwe eines Arztes.« 
Ganesh und ich stießen einen gemeinsamen erleichterten 

Seufzer aus. Bei genauerer Betrachtung erschien mir die Vorstellung ziemlich absurd, dass meine Mutter hätte gemeint 

gewesen sein können, die in der Zeitung Suchmeldungen 

nach mir aufgegeben hatte. Trotzdem, möglich war es. Sie

hatte schließlich auch Clarence Duke mit der Suche nach 

mir beauftragt. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Durchaus 

denkbar, dass sie eine Anzeige geschaltet hatte. Wer etwas 

über den Verbleib von Fran Varady weiß, möge sich bitte …
»Seht nur, hier ist ein Foto ihrer Tochter.« Hari raschelte 

mit der Zeitung, als könnten wir das Bild sehen, was wir 

nicht konnten, und fuhr fort: »So eine nette junge Frau. Eine Krankenschwester. Und jetzt ist sie verschwunden. Sie 
ging eines Abends zur Nachtschicht und kam nicht wieder 
nach Hause zurück. Keine Spur von ihr. Ihre Mitbewohnerin hat sie am nächsten Tag bei der Polizei als verschwunden gemeldet, aber hat die Polizei etwas unternommen? 
Nein, sie hat die Hände in den Schoß gelegt, drei Tage lang! 
Und jetzt ist ihre Mutter mit ihrer Weisheit und ihrer Geduld am Ende und veranstaltet einen Riesenwirbel. Völlig zu

Recht, wie ich hinzufügen möchte!« 

Haris Kopf tauchte hinter der Zeitung auf, und er starrte

düster auf den Nachrichtensprecher im Fernsehen. »Und die

Politiker – was machen sie? Nichts! Was für eine schreckliche

Geschichte, sein Kind auf diese Weise zu verlieren. Was würde diese arme Frau nicht darum geben, ihre Tochter wieder

zu finden?« 

Es war, als hätte Gott oder sonst irgendwer mir eine Botschaft geschickt. Als hätte er meinem schwankenden Gewissen einen Stoß versetzt. 

»Wenn ich zu ihr gehe, kommst du dann mit mir?«, flüsterte ich Ganesh zu. 

»Sicher«, lautete seine Antwort. 

Wie ich schon sagte, Ganesh ist ein wahrer Freund.
»Du solltest es bald tun«, sagte er zögernd. 

»Ja, das ist mir bewusst.« 

»Morgen ist Sonntag«, raunte er weiter. Onkel Hari ist 

ein klein wenig schwerhörig. »Es müsste am Nachmittag 

sein.« Morgens war der Laden bis zwölf Uhr offen wegen 

der Sonntagszeitungen. »Und was wirst du jetzt tun? Diesen 

Clarence Duke anrufen? Du kannst unser Telefon benutzen.« Er nickte in Richtung des Apparats. 

»Ich rufe morgen Früh an«, sagte ich. 

»Besser, wenn du es jetzt machst.« 

»Hari wird es bemerken.« 

»Benutz das Telefon unten im Laden.«

Haris Kopf tauchte hinter der Zeitung auf. »Was ist das 

für ein Getuschel?« 

»Wir haben über die vermisste Frau geredet«, antwortete 

Ganesh mit lauter Stimme. »Wenn ihre Leiche bisher nicht 

gefunden wurde, dann taucht sie vielleicht wieder auf.

Manchmal verschwinden Menschen einfach so und spazieren Jahre später wieder durch die Tür herein.« Er warf mir 

einen Seitenblick zu. »Sorry, Fran«, flüsterte er. 

»Schon gut«, sagte ich und wandte mich Onkel Hari zu. 

»Ganesh hat Recht, Menschen verschwinden und tauchen 

irgendwann wieder auf. Ich hoffe nur, die Tochter der armen Witwe lässt sich keine vierzehn Jahre Zeit dafür.« 
KAPITEL 3   Ich rief noch in jener Nacht an,
auf dem Weg von der Wohnung zur Garage, aus dem Laden. Ein Anrufbeantworter nahm das Gespräch entgegen, 
und Clarences Stimme bat mich, eine Nummer zu hinterlassen, sodass er mich zurückrufen könne. Falls ich das tat, 
würde wahrscheinlich Onkel Hari das Gespräch annehmen, 
wenn Clarence zurückrief. Also legte ich den Hörer ohne ein

Wort wieder auf die Gabel.

Der vergebliche Versuch reichte aus, um mich in jener

Nacht an vernünftigem Schlaf zu hindern. Die allgemeinen

Umstände in der Garage machten alles doppelt schlimm.

Ich hatte den Calor Gasofen heruntergedreht und hörte, wie

er in der Dunkelheit leise zischte, doch es reichte kaum, um

die Temperaturen über dem Gefrierpunkt zu halten. Der

Wind stieß eisige Finger durch die Spalten zwischen Wand

und Dach. Sie tasteten böswillig nach mir und weckten 

mich immer wieder, sobald ich einzudösen drohte. Der Geruch von Öl und Treibstoff von dem Wagen, der früher

einmal hier gestanden hatte, schien stärker geworden zu

sein. In den Ecken raschelte es, und ich sagte mir immer 

wieder, dass es keine Mäuse waren, weil Bonnie sich sicher 

darum gekümmert hätte. Sie schnarchte glücklich bei meinen Füßen. Irgendwann mitten in der Nacht fing es an zu

regnen, und der Krach auf dem Wellblechdach war entsetzlich. Ich konnte nicht länger hier wohnen bleiben. Ich 
musste einen weiteren Versuch beim Wohnungsamt unternehmen. Ich hatte bereits auf der Straße nach einer Mitwohngelegenheit in irgendeinem besetzten Haus herumgefragt. Bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Es war 
auf mehr als eine Weise deprimierend. Ein besetztes Haus 
zu teilen ist eine Kunst. Man erlernt sie, und wenn man sie 
nicht benutzt, vergisst man sie wieder. Ich fürchtete, dass 
ich mich inzwischen viel zu sehr daran gewöhnt haben 
könnte, allein zu wohnen, obwohl ich nur wenige Monate in
meiner eigenen Wohnung gelebt hatte. Der Himmel möge 
mir helfen – trotz der gegenwärtig alles andere als idealen 
Umstände machte mir der Gedanke Angst, wieder in einer 

Wohngemeinschaft leben zu müssen. 

Gegen drei Uhr morgens – gerade als ich endlich eingeschlafen war – knurrte Bonnie plötzlich, und ich wachte 

wieder auf. Ich richtete mich auf mit jenem Gefühl von Panik in mir, das einen übermannt, wenn man nicht besonders gut geschlafen hat und von Sorgen geplagt wird. Bonnies Knurren war ein dunkles, resonantes, urtümliches Geräusch. Ich kannte Bonnies unterschiedliches Knurren inzwischen ganz gut. Sie hatte eines, das sie beim Spielen mit

mir von sich gab, wenn wir beispielsweise um einen alten

Fetzen kämpften, und mit dem sie sich quasi aufplusterte.

Dann hatte sie ein angespanntes Knurren, wenn sie sich irgendeiner Sache nicht sicher war. Und dann gab es noch ein

Knurren, das mich vor einer Gefahr warnen sollte – so wie

jetzt. Ich setzte mich auf und streckte die Hand nach ihr aus, 

um mit ihr durch Berührung zu kommunizieren. Sie stand

am Fuß meines Feldbetts, und ich spürte ihre aufgerichteten 

Nackenhaare. 

Draußen in der Zufahrt zu den Garagen erklangen hastige Schritte. Jemand rannte an meiner Garage vorüber, dann 
schien er kurz zu zögern und kehrte wieder um. Ich konnte
mir denken, was sich abspielte. Die kleine Zufahrt ist eine
Sackgasse, die lediglich zu den Garagen führt. Irgendjemand 
wurde gejagt und hatte sich in die schlecht beleuchtete Zufahrt geflüchtet, um frustriert herauszufinden, dass es keinen Ausweg gab und er kehrtmachen musste. Er war entweder auf der Flucht vor irgendjemand oder irgendetwas anderem, einem Schläger vielleicht oder einem Räuber, wer

weiß. Warum er rannte, spielte keine Rolle. Er rannte. 
Wenn man auf der Straße lebt, dann sieht man Menschen 

rennen, und man stellt keine Fragen nach dem Warum. 

Man geht aus dem Weg. Man sieht keine Verfolger. Selbst 

wenn sie in Spuckweite an einem vorbeikommen, sieht man 

sie nicht. Das Leben auf der Straße erfordert eine gewisse

Blind- und Taubheit, die man nach Belieben ein- und ausschalten kann. Es sind nicht nur die Leute, die auf der Straße leben, die diese Begabung entwickeln. Auch Menschen,

die nachts arbeiten – Müllmänner, Straßenkehrer, Kanalreiniger, Nachtschichtarbeiter, Nutten –, sie alle konzentrieren 

sich auf das, was sie gerade tun, und auf den Weg vor ihnen;

sie achten darauf, dass niemand ihnen folgt, und machen, 

dass sie verschwinden, sobald es nach Ärger aussieht. Vielleicht war der Läufer draußen lediglich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen und hatte es bemerkt. Und 

war geflüchtet. 

Möglicherweise war er ein paar Sekunden zu langsam 

gewesen. 

Ich glaubte Stimmen in der Ferne zu hören und laute Rufe. Ein Wagen, der irgendwo in der Nähe mit quietschenden

Reifen hielt, um dann mit aufheulendem Motor weiterzujagen. 

Anschließend lag ich da und döste unruhig vor mich hin, 

während rings um mich herum durch das versperrte Garagentor hindurch die Geräusche des erwachenden London 

hallten, das sich auf einen neuen Tag vorbereitete. Die ersten Zeitungslieferwagen trafen ein. Das bedeutete, dass Ganesh auf war und im Laden. Ich kroch aus dem Schlafsack

und zog mich an, was nicht lange dauerte, da ich den größ

ten Teil meiner Sachen wegen der Kälte anbehalten hatte. 

Ich zog meine Jacke über, schnürte meine Stiefel und verließ

die Garage durch die hintere Tür mit Bonnie dicht auf den

Fersen, um über den Hof in Richtung der hell erleuchteten

Rückfenster des Ladens zu stapfen. 

»Du bist früh heute«, sagte Ganesh gähnend. 

Ich murmelte ein undeutliches »Guten Morgen« und ging 

ins Badezimmer, um Kaffee zu kochen. Bonnie war draußen 

im Hof und schnüffelte umher. Ganesh hatte das Radio laufen. Ich half ihm dabei, die Sonntagsbeilagen in die jeweiligen

Zeitungen zu sortieren. Die Beilagen wurden von Mal zu Mal

dicker, jedenfalls hatte ich den Eindruck. Man sollte nicht 

glauben, dass die Leute Zeit fanden, all das zu lesen. Doch

wenn man einmal vergaß, beispielsweise die Motorbeilage in 

den Sunday Telegraph zu legen, dann stand der Käufer innerhalb von dreißig Minuten vor der Theke und verlangte ärgerlich zu erfahren, warum er nicht die vollständige Ausgabe erhalten hatte. Also muss man eine Beilage aus einer anderen 

Zeitung ziehen, weil es nie eine überzählige als Reserve gibt.

Wenn eine fehlt, dann bedeutet das in der Regel, dass man
versehentlich zwei Motorbeilagen in eine andere Zeitung gelegt hat. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Und wenn 
man nun eine aus einer anderen Zeitung nimmt und der 
nächste Kunde ebenfalls reklamiert, dann entwickelt sich das 

Ganze zu einer unglückseligen Kettenreaktion. 

Es war also ein ganz normaler Tag, und trotzdem war

nichts normal. Es war ein Tag wie kein anderer. Es war der

Tag, an dem ich mit einer Frau in Kontakt treten würde, die 

vor vierzehn Jahren einfach aus meinem Leben davongegangen war und von der ich geglaubt hatte, sie niemals wiederzusehen. 

Ich frühstückte oben zusammen mit Onkel Hari und Ganesh, und als beide nach unten in den Laden gegangen waren, griff ich zum Telefon und rief Clarence Duke an. 
»Sie sind früh«, sagte er und klang ein wenig verärgert. Es

war erst kurz nach acht. »Es ist Sonntag.« Das bedeutete, dass 

ich ihn aus dem Bett gerissen hatte, ohne Zweifel. 

Ich erzählte ihm, dass ich schon ein paar Stunden auf den 

Beinen war. Es bringt ein besonderes Gefühl von Tugendhaftigkeit mit sich, jemandem zu erzählen, dass man schon

gearbeitet hat, während er noch in aller Seelenruhe tief und 

fest geschlafen hat. 

»Außerdem«, fuhr ich fort, »hab ich gestern Abend schon 

mal angerufen, aber da war Ihr Anrufbeantworter eingeschaltet. Ich konnte keine Nachricht hinterlassen. Ich hab

nicht von meinem Telefon aus angerufen.«

»Ich habe trotzdem ein Privatleben, wissen Sie?«, entgegnete er. 

»Ich dachte auch, ich hätte eins, bevor Sie aufgetaucht 

sind«, schnappte ich bissig. 

Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein Gähnen klang. 

»Bedeutet Ihr Anruf, dass Sie sich mit Eva treffen werden?«,

fragte er. 

»Ich denke darüber nach, ja«, antwortete ich, unwillig, 

ein lautes Eingeständnis abzugeben trotz der Tatsache, dass

ich meinen Entschluss bereits gefasst hatte und dass Ganesh, 

noch während wir telefonierten, sich bemühte, den Wagen

seines Freundes Dilip auszuleihen. 

»Gut«, sagte Clarence. »Ich bin froh, dass Sie sich dazu 

entschlossen haben.« 

Das ärgerte mich. Es war nicht das, was ich gesagt hatte. 

Es war das, was ich gemeint hatte, und er hatte es bemerkt. 

Er nannte mir die Adresse und die Telefonnummer der 

Sterbeklinik. Er klang irgendwie ziemlich kurz angebunden,

was mich ein wenig überraschte. Aber vielleicht hatte er ja

noch einen anderen Fall, an dem er arbeiten musste, und

vielleicht hatte er jetzt, nachdem er diesen hier erfolgreich

abgeschlossen hatte, bereits das Interesse verloren. 
Oder – wahrscheinlicher – er wartete ungeduldig darauf,

dass er sich wieder hinlegen konnte. 

Als ich aufgelegt hatte, kam mir in den Sinn, dass er auf eine sehr vertrauliche Weise über meine Mutter – seine Klientin – gesprochen hatte. Nicht Mrs Varady oder wie auch immer sie heute heißen mochte. Nur Eva. Doch es war zu spät,

ihn jetzt darüber zu befragen. Es gab noch eine ganze Reihe

weiterer Fragen, die ich ihm hätte stellen sollen und nicht 

gestellt hatte. Es gibt nichts Schlimmeres, als sich absolut

unwissend und ahnungslos in eine unerwartete, beängstigende Situation zu begeben. 

Die Sterbeklinik befand sich in Egham. Ich hatte nicht erwartet, dass sie außerhalb Londons liegen würde. Aber
wahrscheinlich ist es ein klein wenig tröstlich, seine letzten 
Tage im hübschen, sicheren Surrey zu verbringen und nicht

in der lauten, lärmenden, stinkenden und trüben Großstadt. 
»Wir brauchen wahrscheinlich den halben Nachmittag, 

nur um hinzukommen und die Klinik zu finden«, sagte ich 

zu Ganesh. 

Er sagte, dass ich mir deswegen keine Sorgen machen solle; selbst mit Dilips Wagen wäre es einfach zu schaffen. Ich

beschloss, nicht vorher dort anzurufen. Ich hatte irgendwie 

Angst, sie könnten mich zu meiner Mutter durchstellen, 

und ich war noch nicht bereit dazu. Ich war eigentlich überhaupt nicht bereit für ein Zusammentreffen, doch am Telefon bin ich nie besonders schlagfertig. 

Wir klapperten in Dilips altem, heruntergekommenem 

Datsun durch Egham und verschandelten mit unserem Wagen die Stadt. Egham ist eine sehr vornehme Gegend. 
Ich wusste nicht, was mich in einer Sterbeklinik erwartete. Vielleicht war es so ähnlich wie in einem Krankenhaus,

dachte ich. Doch es war ganz und gar nicht so. Es war ein 

großes Backsteingebäude auf halber Höhe eines Hügels ein

klein wenig außerhalb der Stadt in einem großen Garten, 

ein gutes Stück von der Straße zurück und mit vielen Bäumen dazwischen. Wir klapperten und hüpften über die Auffahrt und parkten auf einem Platz, der mit Besucher  ausgeschildert war. 

Es schien nicht allzu viele Besucher zu geben, obwohl 

Sonntag war. Was interessiert es mich, dachte ich, während 

wir aus dem Wagen kletterten. Ganesh hatte eine zu große 
Wachsjacke an, die aussah, als hätte er damit seit Einbruch 
der Morgendämmerung schwere Zeitungsballen durch die 
Gegend gewuchtet. Ich trug schwarze Leggings, meine neuen Reißverschlussstiefel und eine hellgelbe Puffa-Jacke, die 
ich bei Oxfam erstanden hatte. Sie hielt warm, doch ansonsten war sie wenig schick. Ich sah aus wie Winnie Puuh in 
schlechten Zeiten. Ich hatte außerdem mit meiner Haarfarbe experimentiert; das normale Mittelbraun meiner Haare 
war mir langweilig geworden, und jetzt leuchteten sie in 
grellem Rot. Wenigstens war mein Kurzhaarschnitt wieder 
gewachsen, und es gab ein wenig mehr Haare zu färben.
Ganesh hatte freundlich gemeint, dass es gar nicht schlecht

aussähe. »Besser als früher jedenfalls«, hatte er hinzugefügt. 
Wir hatten Bonnie im Lagerraum von Onkel Haris Laden

zurückgelassen. Ganesh ist zwar strikt gegen Hunde, doch 

Onkel Hari scheint Bonnie manchmal zu mögen. Er meint, sie

wäre ein guter Wachhund. Sie bellt zumindest, so viel steht 

fest. Aber sie ist eben klein, ein Jack Russell Terrier. Ich glaube 

nicht, dass irgendein Halunke sich von ihr beeindrucken oder 

abschrecken lassen würde, insbesondere, nachdem sie dazu

neigt, sich mit jedem zu verbrüdern, der in stinkenden alten

Jeans herumläuft, und jedem misstraut, der besser gekleidet 

und gepflegt erscheint. Aber das geht mir nicht anders. 
Wir standen vor dem Haupteingang der Sterbeklinik und

starrten auf die Glastüren, die in einen geräumigen Empfangsraum führten – der einzige Hinweis darauf, dass wir 

hier nicht vor einem ganz normalen Mietshaus standen. 
»Bestimmt gibt es irgendwo im Innern ein Büro oder so

was«, mutmaßte Ganesh. »Wir sollten zuerst reingehen und

Bescheid sagen, wer wir sind.« 

»Glaubst du, dass wir uns ausweisen müssen? Ich hab 

keinen Ausweis dabei.« 

Ganesh hatte seinen Führerschein, doch damit konnte ich 

meine Identität nicht belegen. Ich hatte nichts weiter als 

Clarence Dukes Visitenkarte, um meine Geschichte nötigenfalls zu untermauern. Wir läuteten.

Nach einer Weile erschien eine Frau in mittlerem Alter in

einer grauen Strickjacke und dazu passendem Faltenrock 

auf der anderen Seite der Glastür. 

»Es ist offen!«, gestikulierte sie. Um es zu demonstrieren, 

zog sie die Tür in ihre Richtung. 

Wir schoben uns hinein, während wir uns verlegen entschuldigten. 

»Kein Problem«, sagte sie freundlich. »Ich bin Schwester

Helen.« 

Aus der Nähe betrachtet war sie zwischen vierzig und 

sechzig Jahre alt. Ihre Haut wirkte extrem sauber, glänzend, 

rosig und weiß wie die der Melkerin in dem Kindermärchen. »Schwester« mochte bedeuten, dass sie eine Krankenschwester war, doch ich neigte mehr zu der Annahme, dass

sie Nonne war und sich deswegen so anreden ließ. Nonnen 

laufen heutzutage nicht mehr in schwarz-weißen langen 

Gewändern durch die Gegend, doch ich bin durch meine 

katholische Erziehung sozusagen auf sie geeicht. 

Es roch stark nach Blumen in der Klinik. Überall standen 

große Vasen mit Blumen darin. Trotzdem reichte der Duft

nicht aus, um einen in der Luft hängenden, schwer zu beschreibenden Geruch zu überdecken, der von kranken Menschen herrührte. 

Ich atmete tief durch. »Ich bin Fran – Francesca Varady. Ich
glaube, meine Mutter liegt hier bei Ihnen.« Mir wurde klar, 
dass ich Duke hätte fragen sollen, wie sie jetzt hieß. Ich würde
wie eine Närrin dastehen, falls Schwester Helen den Nachna

men Varady nicht kannte. Glücklicherweise kannte sie ihn.
»Eva«, antwortete sie auf die gleiche freundliche Weise

wie zuvor. »Ich bringe Sie zu ihr. Hier entlang, bitte.« 
Sie winkte mit einer Hand, die genauso reinlich und weiß 

war wie ihr Gesicht, mit sauber geschnittenen Nägeln, und 

wandte sich zum Gehen. Ganesh blickte sich nervös in der 

blumenübersäten Halle um. »Soll ich vielleicht lieber hier

warten?«, flüsterte er. 

»Nein, ich brauche dich bei mir!« Ich packte seine Hand 

und zog ihn im Gefolge von Schwester Helen mit mir. 
»Ich bin froh, dass Sie sich entschließen konnten zu

kommen«, plauderte Schwester Helen munter über die 

Schulter. »Hat Mr Duke Sie also gefunden?«

»Ja«, sagte ich nervös. 

Also wusste sie über Clarence Duke Bescheid. Ich fragte

mich, ob sie es vielleicht gewesen war, die meiner Mutter vorgeschlagen hatte, einen Privatdetektiv zu beauftragen. Wir

passierten unterwegs einen Gesellschaftsraum mit Leuten darin. Einige sahen fern, andere lasen. Eine Frau strickte an einem langen Stück, das aussah wie ein Schal, lauter verschiedene Farben. Sie war umgeben von Wollknäueln, und ihre Finger bewegten sich methodisch und erschufen etwas, das zwar

einen Anfang hatte, doch kein Ende außer ihrem eigenen. Sie

würde wahrscheinlich weiterstricken, bis der Augenblick gekommen war, an dem sie ihre Stricknadeln für immer niederlegte. Ich schätzte, dass sie ständig daran denken musste. Die

Atmosphäre war friedlich und alles andere als bedrückend. 
Unsere Führerin öffnete eine Tür. »Hier herein. Eva? Sind 

Sie wach, meine Liebe? Hier ist Besuch für Sie.« 

Sie trat zur Seite, und mir blieb nichts anderes übrig, als 

an ihr vorbei in das Zimmer zu gehen, doch nachdem ich 

über die Schwelle war, erstarrte ich zur Salzsäule. Meine 

Beine weigerten sich einfach, mich weiter zu tragen. Auf 

dem Weg zur Sterbeklinik hatte ich mir alle möglichen Methoden überlegt, wie ich mit diesem Augenblick umgehen

würde, doch jetzt war mein Verstand mit einem Mal völlig 

leer. Ganesh rempelte mich von hinten an. Ich spürte, wie er

mich aufmunternd schubste, und sein Atem kitzelte an meinem Ohr, als er mir zuflüsterte: »Los, weiter.« 

Ich konnte nicht. Ich blieb wie angewurzelt direkt hinter 

der Tür stehen und starrte quer durch das Zimmer zu der

Frau, die in halb aufgerichteter Position in dem Bett am 

Fenster lag. Sie drehte den Kopf in meine Richtung, und unsere Blicke begegneten sich. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, in der Hoffnung, dass ich irgendetwas über 

die Lippen bringen würde. 

Ich hörte meine Stimme, fern und körperlos. Sie sagte:

»Hallo. Ich bin Fran.« 

»Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist, Fran«, sagte 

die Frau im Bett. 

Alle waren so froh, dass ich hergekommen war. Clarence, 

Schwester Helen, meine Mutter. Und trotzdem hatte ich

mich noch nie in meinem Leben so verloren gefühlt.
Schließlich ließ Schwester Helen uns allein und schloss

hinter uns die Tür. Gan, die Frau im Bett und mich zusammen in einem Raum. 

Ganesh scharrte hinter mir nervös mit den Füßen. Hastig stellte ich ihn vor. Wenigstens das war nicht weiter 

schwierig. 

»Guten Tag, Mrs Varady«, sagte Ganesh höflich. »Ich bin 

nur mitgekommen, um Fran Gesellschaft zu leisten.« 
»Sehr erfreut, Ganesh«, sagte die Frau im Bett und streckte

ihm eine dünne weiße Hand entgegen. Ganesh trat zum Bett 

und ergriff sie. Er hielt ihre Hand für einen kurzen Moment, 

dann sagte er leise. »Ich warte dann draußen.« Er sah mich an. 

»Ich bin in der Nähe, Fran.« Er wandte sich ab und ging. 
Ich schob mich vorsichtig zum Bett und nahm in einem 

Korbstuhl Platz – nicht, weil ich mich entspannt fühlte, 

sondern weil meine Knie weich waren. Ich wusste nicht, was

ich sagen sollte, und ich wollte sie auch nicht anstarren. Sie 

schien einigermaßen ruhig und musterte mich aus großen, 

blassblauen Augen. 

Meine Erinnerungen an sie waren die von einer kleinen, 

attraktiven Frau mit dickem, dunkelblondem Haar. Sie hatte heute fast keine Haare mehr, nur noch ein paar Büschel, 

die ordentlich nach hinten gekämmt waren. Im Kontrast zu 

ihren dürren Händen war ihr Gesicht rund, die Wangen

voll, und die Haut unter ihren Augen war aufgequollen. Ich 

hätte sie nicht erkannt. Einzig und allein ihre Stimme 

brachte eine Saite in mir zum Schwingen. Nicht wirklich

Erkennen, sondern mehr irgendetwas Vertrautes, das mich 

im Bauch traf und mich fast krank machte. Ich hoffte, dass

ich nicht zitterte, obwohl es sich so anfühlte. Jeder einzelne

Nerv in meinem Körper zitterte und bebte. 

»Dein Freund ist ein netter junger Mann«, sagte sie. Sie

kam mit der Situation viel besser zurecht als ich. Es war so 

unfair. Sie war krank, und ich war gesund. 

»Ja, das ist er«, murmelte ich und fügte hinzu: »Aber er

ist wirklich nur ein Freund, weiter nichts, für den Fall, dass 

du dich gefragt hast. Es funktioniert so besser.« Ich wusste, 

dass ich verlegen klang. Die Menschen verstehen nicht, was

für eine Art von Beziehung Ganesh und mich verbindet, 

und es ist nicht einfach zu erklären. 

Doch sie lächelte und nickte, bevor sie mich weiter aus der

Ruhe brachte, indem sie sagte: »Du bist ganz genauso, wie ich

dich mir vorgestellt habe, Fran. Du bist sehr hübsch.« 
»Was denn, in diesen Klamotten?«, fragte ich erschrocken 

und deutete auf mich. 

»Das spielt keine Rolle«, antwortete sie. Sie blickte zur 

Seite, und ihre Augen gingen zu irgendeiner Stelle im Raum, 

ohne dass sie etwas zu sehen schien. Vielleicht irgendetwas

in ihrer Erinnerung. »Ich mochte früher gerne Kleider«, sagte sie. »Ständig habe ich genäht und geändert, erinnerst du 

dich? Was für eine alberne Beschäftigung.« 

Ich hatte es vergessen, doch jetzt durchzuckte mich tatsächlich die Erinnerung, und ich sah sie an der mechanischen Nähmaschine von Großmutter Varady sitzen und das 

Pedal treten. Es war eine wundervolle Apparatur, diese 

Nähmaschine. Wenn sie nicht in Gebrauch war, sah sie aus

wie ein Tisch mit einer kunstvollen Platte aus Metallguss 

zwischen den seitlichen Beinen. Wenn sie gebraucht wurde, 

wurde die Maschine selbst aus einer Vertiefung in der

Tischplatte gehoben und dort verriegelt. Das war das Bild, 

das ich vor mir sah – Mutter über das Rad gebeugt, das sich 

unermüdlich drehte, angetrieben von ihren Füßen auf dem

Pedal, und der Stoff, der sich stetig unter der auf und ab 

surrenden Nadel bewegte. 

Als ich klein gewesen war, spielte ich gerne mit dieser

Maschine, wenn sie nicht in Benutzung war. Ich wiegte die 

Fußplatte hin und her, was ein befriedigendes metallisches 

Klingen nach sich zog, und schaukelte meine Stofftiere darauf. Ich zog die kleinen Schubladen unter dem Tisch auf, die

voll gestopft waren mit Seidengarn, mit Knöpfen und etwas,

das Saumband hieß und sich dehnte, wenn man daran zog 

(obwohl es mir streng verboten war, weil dieses Band dann

unbrauchbar wurde). 

Großmutter hatte diese Nähmaschine kurz nach ihrem

Eintreffen in England in den Fünfzigern des letzten Jahrhunderts bei einem Trödler gekauft. Sie hatte sie benutzt, 

um ein wenig Geld mit Schneidern zu verdienen. Irgendwann einmal hatte sie einen ziemlich guten Ruf als Näherin

von Brautkleidern gehabt. Als ich ein Kind war, bekam sie 

immer noch den ein oder anderen Auftrag für ein Brautkleid. Ich erinnere mich an Meter über Meter von weißem 

Satin an einer kopf- und armlosen Kleiderpuppe auf einem

einzelnen Bein aus poliertem Holz. Ich dachte mir kleine

Stücke aus, bei denen ich die Hauptrolle spielte und die 

Schneiderpuppe mein männlicher Partner war. Es gab noch 

mehr Dinge, die mit Brautkleidern in Verbindung standen. 

Raschelnde Seide, Taft, der die Farbe wechselte, wenn man

aus einer anderen Richtung darauf sah. Taft war im Allgemeinen für die Kleider der Brautjungfern. Meine Lieblingsfarbe war Malve. Ich sehnte mich danach, einmal Brautjungfer zu sein, damit ich in einem Taftkleid umherlaufen

durfte, doch niemand fragte mich je danach. Unnötig zu 

erwähnen, dass mich auch niemand bat, seine Frau zu werden, sodass ich selbst einmal in einem aufgeplusterten Kleid 
über einem steifen Petticoat thronen durfte. Ich stellte mir 
vor, dass Großmutters Bräute durch den Mittelgang der
Kirche schwebten wie die Gute Hexe im Zauberer von Oz, 
die in einer Blase reist und herbeigeschwebt kommt, um Ju

dy Garland zu helfen. 

Es ist noch immer unwahrscheinlich, dass ich jemals 

durch den Mittelgang schweben werde. Doch falls es einmal

geschieht, dann bestimmt nicht in einem weißen Kleid. Und

das nicht nur, weil ich älter bin und weniger scharf auf ein 

weißes Brautkleid und Blumen und Perlen und Lametta. Ich 

würde aus dem einfachen Grund kein Brautkleid anziehen,

weil Großmutter nicht mehr da ist, um es für mich zu schneidern. Ich würde nicht wollen, dass irgendjemand anders es

für mich macht. 

Eins ist jedenfalls sicher. Ich habe nie richtig nähen gelernt. Großmutter hat versucht, mir die Benutzung des Fuß

antriebs beizubringen, doch jedes Mal, wenn ich es versucht 

habe, lief die ganze Maschinerie rückwärts und das Material

auf mich zu, anstatt von mir weg. Fragen Sie mich nicht

nach dem Grund. Vielleicht versuchte die Maschine, mir 

etwas über meine Zukunft zu sagen. 

Jetzt, nachdem all diese Erinnerungen zum ersten Mal 

seit vielen Jahren auf mich einstürmten, war mir nach Heulen zumute. Ich war völlig verzweifelt. Doch ich konnte 

nicht weinen. Ich musste irgendetwas sagen, doch alles, was 

mir einfiel, war die Frage, wie sie sich fühlte. Und selbst das 

erschien mir als ungehörig. Schließlich lag sie im Sterben. 
»Heute geht es einigermaßen«, antwortete sie und fügte 

hinzu: »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, als Rennie Duke dich gefunden und dir von mir erzählt hat.« 
»Ja, das war es allerdings.« Plötzlich stand das Bild von 

Clarence Duke vor meinem geistigen Auge. »Wie bist du an 

ihn gekommen?«, fragte ich. »Hast du eine Anzeige in der 

Zeitung gelesen?« 

»O nein. Das heißt, er annonciert zwar hin und wieder, 

doch ich kenne ihn schon lange. Ich habe früher mal für ihn 

gearbeitet. Deswegen habe ich mich an ihn gewandt. Ich 

wusste, dass er gut ist.« Sie lächelte. »Und er hat nichts genommen für seine Dienste, um der alten Zeiten willen.« 
»Das ist nett von ihm«, antwortete ich lahm. Es erschien 

mir ganz und gar untypisch für jemanden wie Clarence –

das Bild eines loyalen Freundes wollte nicht zu der heruntergekommenen kleinen Gestalt passen, die ich kennen gelernt hatte. 

»Ich nehme an, du magst ihn nicht besonders.« Sie hatte

eine Art, direkt zum Punkt zu kommen. Vielleicht war es 

der herannahende Tod, der den Menschen Einsicht verschaffte. »Lass dich nicht von Rennies Äußerem täuschen.

Er ist gar kein so übler Kerl. Als Privatdetektiv ist er sogar

sehr gut.« Sie veränderte ihre Haltung im Bett ein wenig, 

und ich fragte mich, ob sie vielleicht trotz des äußeren Anscheins unter Schmerzen litt. 

»Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest«, fuhr sie

fort. »Ich wollte dich noch einmal Wiedersehen – und ich 

muss dir etwas sagen.« 

»Ich will keine Erklärungen hören«, sagte ich rasch. »Sie 

sind nicht nötig.« 

»Erklärungen?« Ihre großen blauen Augen wirkten beinahe amüsiert. »Es gibt keine Erklärungen, die ich dir geben 

könnte. Nicht für den Grund, warum ich gegangen bin. Es 
ist nichts, was du verstehen würdest. Ich könnte dir sagen, 
dass es mir Leid tut, und es wäre sogar wahr. Aber es würde
nicht helfen, oder? Selbst wenn du mir glauben würdest, was 
du wahrscheinlich nicht tust. Ich hoffe, dass du es eines Tages wirst. Es war schrecklich, was ich dir angetan habe, als 
ich fortgegangen bin, obwohl du noch so jung warst. Doch
manchmal muss man im Leben harte Entscheidungen treffen, und was auch immer man wählt, man muss hinterher 
damit leben.« Sie winkte ab, um mich daran zu hindern, irgendetwas zu erwidern – für den Fall, dass ich es gewollt 

hätte. 

Doch ich hätte sowieso keine Antwort gehabt, also ging es

in Ordnung. Ich hätte vielleicht sagen können, ja, wir alle 

hatten mit ihrer Entscheidung leben müssen. Andererseits

hätte ich mich dann geschämt, denn das, was sie sagte – dass 

sie wahrscheinlich ihre Zeit verschwenden würde, wenn sie 

versuchte, sich zu entschuldigen – war genau das, was ich zu 

Ganesh gesagt hatte. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich

es im Zorn gesagt hatte und sie es auf eine einfache, faktische Weise sagte, welche die Dinge irgendwie logisch erscheinen ließ. Doch dann fuhr sie fort, und ihre nächsten 

Worte brachten wieder alles durcheinander. 

»Ich wollte dich sehen, Fran. Es ist schön zu wissen, dass 

du mich nicht so sehr hasst, dass du nicht gekommen bist. 

Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen. Etwas, das geschehen ist, nachdem ich Stephen verlassen habe. Ich brauche 

deine Hilfe, Fran.« 

»Muss ich es denn wirklich erfahren?«, fragte ich mit einer Stimme, die mir im Hals stecken zu bleiben drohte. Ich

spürte, wie Ablehnung in mir aufstieg. War das der Grund, 
aus dem ich hier war? Warum hatte sie nicht gefragt, wie es 
mir ging? Was ich so machte? Wo ich wohnte? Na ja, auf 
diese Weise erfuhr sie wenigstens nicht, dass ich in Onkel 
Haris Garage campierte. Trotzdem, fragen hätte sie wenigs

tens können.

»Ja, du musst es erfahren, und du bist der einzige 

Mensch, dem ich es anvertrauen kann. Wenn ich fertig bin, 

wirst du den Grund sehen. Ob du es verstehen wirst, ist eine 

andere Sache.« 

Sie verschränkte die dünnen Hände über der Bettdecke.

Sie trug keine Ringe. Ich fragte mich, ob sie ihren Ehering 

zurückgelassen hatte, als sie weggegangen war vor all den 

Jahren. Ihre Nägel waren so kurz und sauber geschnitten 

wie die von Schwester Helen. 

»Ich habe deinen Vater nicht wegen eines anderen Mannes verlassen«, sagte sie. »Für den Fall, dass du das geglaubt 

hast. Doch nach einer Weile habe ich jemand anderen kennen gelernt. Wir waren nicht sehr lange zusammen, nur ein 

paar Monate, dann hat er mich verlassen.« 

Also war sie ebenfalls sitzen gelassen worden. Es fiel mir

schwer, nicht wenigstens eine Spur von Befriedigung deswegen zu empfinden. Ich bin nicht stolz wegen der Gefühle,

die in mir waren, aber ich will auch nicht verschweigen, dass

sie existierten. 

»Es gab eine weitere Komplikation«, fuhr sie fort. »Ich 

war schwanger.« 

»War das Kind von diesem Mann?«, fragte ich. »Ich meine, du warst doch nicht schwanger, als du von zu Hause 

fortgegangen bist?« 

»Nein, es war nicht Stephens Kind.« Sie zögerte, während
sie unsicher mit den Fingern an ihrer Bettdecke zupfte. »Ich
habe nicht versucht, mit dem Vater des Babys in Verbindung zu treten. Ich wusste, dass er nichts damit zu tun haben wollte, und außerdem hatte ich nicht den Wunsch, ihn
wieder in meinem Leben zu haben. Ich bekam das Baby im 
St. Margarets Entbindungskrankenhaus. Es war ein Mäd

chen. Ich nannte das Baby Miranda.« 

Einfach so. Gestern um diese Zeit hatte ich noch keine 

Familie, und jetzt kamen die Verwandten schneller, als ich 

zu begreifen im Stande war. 

Heiser fragte ich: »Wo ist sie? Wo ist meine … meine 

Schwester? Wie alt ist sie?« 

»Sie ist inzwischen zwölf, kurz vor ihrem dreizehnten 

Geburtstag«, sagte meine Mutter. »Was die Frage angeht,

wo sie ist – ich weiß es nicht. Lass mich der Reihe nach erzählen, Fran, oder es wird zu verwirrend. Auf der gleichen

Station und zur gleichen Zeit, als ich dort lag, entband eine 

andere junge Frau namens Flora Wilde. Sie war ein nettes 

junges Ding mit einem netten Ehemann, der sie besuchte 

und ihr Blumen brachte und am Bett saß und ihre Hand 

hielt. Ich beneidete Flora sehr, weil ich niemanden hatte, der 

mich besuchte. Sie waren erst kurze Zeit vorher aus dem 

Norden herunter nach London gezogen. Auch Flora entband ein kleines Mädchen, am gleichen Tag, an dem Miranda geboren wurde. Doch Flora und Jerry Wilde waren 

nicht mit einem gesunden Baby gesegnet wie ich. Ihr kleines 

Mädchen war sehr gebrechlich. Die Ärzte hatten Flora gesagt, es sei sehr unwahrscheinlich, dass sie noch ein weiteres

Baby haben würde. Es war schon ein kleines Wunder, dass

sie dieses überhaupt bekommen hatte. Sie hatte eine Krankheit, die zu spontanen Fehlgeburten führte, und zwei oder

drei Babys in den ersten Wochen der Schwangerschaft verloren. Sie hatte den größten Teil ihrer Schwangerschaft im 

Bett liegend verbracht, voller Angst, eine falsche Bewegung

zu machen. Als ich Miranda mit nach Hause nahm, mussten 

sie und Jerry ihre kleine Tochter im Krankenhaus zurücklassen. Ich dachte viel über die beiden nach.« 

Das zuvor farblose Gesicht meiner Mutter war inzwischen gerötet, und mir wurde bewusst, dass ihre Geschichte 

sie anstrengte und ihr Stress bereitete. Ich fragte sie, ob sie

irgendetwas wollte oder ob ich Schwester Helen rufen sollte. 
»Nein«, antwortete sie hastig. »Ich muss dir alles erzählen, und zwar jetzt, heute. Morgen habe ich vielleicht einen

schlechten Tag und bin nicht dazu im Stande … ich weiß, 

das alles kommt sehr plötzlich und unerwartet, aber ich habe nicht die Zeit, es anders in Angriff zu nehmen.«
»Schon gut«, sagte ich sanft. 

Sie entspannte sich ein wenig und nahm ihre Geschichte

wieder auf. Ich merkte, dass sie sich viele Male überlegt hatte, was sie mir erzählen würde, um bereit zu sein, wenn ich

dann tatsächlich kam. 

»Ich kam nur schlecht mit dem neuen Baby zurecht. Ich

hatte nur eine Halbtagsstelle und musste eine Nachbarin bezahlen, damit sie sich um Miranda kümmerte. Mir blieb fast 

nichts zum Leben übrig. Eines Tages kam ich auf dem 

Heimweg von der Arbeit am Krankenhaus vorbei. Ich ging 

überall zu Fuß hin. Ich konnte mir das Geld für den Bus 

nicht leisten. Und als ich beim Krankenhaus war, kamen Flora und Jerry Wilde durch die Tür nach draußen. Beide waren

in einem furchtbaren Zustand, und als sie mich sahen, fing
Flora schrecklich an zu weinen. Jerry kam herbei und erzählte
mir, dass ihr Baby gestorben wäre. Man hätte sie gewarnt, 
dass es geschehen könnte, doch für eine Weile wäre es der 
Kleinen so gut gegangen, dass sie sich Hoffnungen gemacht 
hätten und sogar optimistisch geworden wären. Und dann
war ganz plötzlich alles zu Ende gewesen. Die beiden taten
mir unendlich Leid. Es erschien mir alles so falsch. Hier stand 
ich mit einem gesunden Baby, um das ich mich nicht anständig kümmern konnte, und dort waren diese beiden, denen es 
gut ging und die sich verzweifelt nach einem Baby sehnten, 

und Flora, die kein weiteres Kind mehr haben konnte …« 
Meine Mutter stockte. 

»Ich kann mir denken, was du mir als Nächstes erzählen 

wirst«, sagte ich mit dem Herz in den Stiefeln. 

Ich schätzte, dass ihr keine andere Wahl geblieben war, 

als das Baby zur Adoption freizugeben. 

»Es erschien mir damals als richtig«, sagte sie ausweichend. »Es schien, als wäre es so gewollt. Sie hatten die Geburt ihrer kleinen Tochter bereits angezeigt, weil sie sich 

geweigert hatten zu glauben, dass sie niemals nach Hause 

kommen würde, also gab es eine richtige Geburtsurkunde 

für eine Nicola Wilde. Sie hatten keine Familie und keine 

engen Freunde in London, und sie hatten noch keine Zeit

gefunden, irgendjemanden von außerhalb über die Tragödie 

zu informieren. Niemand wusste, dass ihr Kind gestorben 

war, und wenn die arme kleine Seele ganz im Stillen in einem privaten Krematorium verbrannt wurde, gab es keinen 

Grund, dass irgendjemand es erfahren sollte – nicht, wenn 

sie ein Kind im richtigen Alter und vom richtigen Geschlecht mit nach Hause brachten. Ich erklärte ihnen meine 
Lebensumstände und fragte sie, ob sie Miranda nehmen
wollten. Ich wusste, dass Miranda das bestmögliche Zuhause und liebevolle Eltern bekommen würde und niemand es 
jemals erfahren müsste. Sie würde einfach die Identität des 
toten Babys annehmen. Statt als Miranda Varady würde sie 

als Nicola Wilde aufwachsen.« 

Jetzt aber langsam! Das war nicht gerade das, was ich erwartet hatte! Eine private, total inoffizielle Abmachung? Ein 

Baby, das einfach so, mir nichts, dir nichts an Leute ausgeliefert wurde, die im Prinzip vollkommen Fremde waren?

Leute, die ihr die Identität rauben und ihr eine andere geben

würden? War es das, was meine Mutter getan hatte? Kein

Wunder, dass sie mit niemandem darüber reden konnte, 

außer mit mir. 

»Es war verrückt!«, sagte ich aufgeregt. »Warum hast du

nicht die zuständigen Behörden eingeschaltet? Die beiden

hätten das Baby vollkommen legal adoptieren können!« 
»Das wusste ich aber nicht mit Sicherheit!« Sie wurde

lebhaft, und das tat ihr offensichtlich nicht gut. Ihr Atem 

ging mühsam. »Du weißt doch, wie es ist, wenn die Fürsorge erst den Fuß über die Schwelle gesetzt hat! Sie hätten Miranda in ihre Obhut genommen und sie irgendjemandem

gegeben, von dem ich überhaupt nichts wusste. Es hätte 

keine Garantie gegeben, dass man den Wildes erlaubt hätte, 

sie zu adoptieren. So wie ich es gemacht habe, erfuhr niemand etwas darüber. Ich musste eine Entscheidung fällen,

und zwar auf der Stelle. Ich hatte nicht die Zeit, lange zu 

überlegen. Sobald die Wildes erst irgendjemandem erzählten, dass ihr Baby gestorben war, wäre es zu spät gewesen.

Es hieß jetzt oder nie.« 

»Aber hat denn niemand gefragt, wo dein Baby plötzlich

war? Meine Schwester?« 

»Ich war ganz allein. Niemand hat sich für mich interessiert.« Sie rollte den Kopf auf dem Kissen hin und her. 

Dann, mit beinahe triumphierender Stimme, fuhr sie fort: 

»Ich bin umgezogen, mehrere Male, von einem Stadtteil in 

den anderen. Du weißt, wie das ist. Ich war kein Sozialfall

und wohnte nicht in einer Sozialwohnung. Ich mietete privat. Niemand kümmert sich um einen, Fran.« 

Ich wusste sehr genau, wie es war, jawohl. London ist voller einsamer Frauen, die ständig umziehen. Eine große Zahl 

von ihnen hat Babys oder sogar mehrere kleine Kinder. Wä

ren die Fürsorgesysteme besser, würde es weit weniger Tragödien geben. Weniger grauenhafte Gerichtsprozesse, weniger misshandelte oder tote Babys. Stattdessen jedoch sind 

die sozialen Einrichtungen, die Gerichte, die Wohltätigkeitsorganisationen und all die anderen, die sich um diejenigen kümmern sollen, die durch die Lücken im System fallen, bis an ihre Belastungsgrenzen angespannt und stöhnen 

unter ihrer Bürde. 

Und so sterben immer noch kleine Kinder, obwohl sie

bereits in einem Register als »gefährdet« eingestuft sind. Ältere Menschen verhungern und erfrieren trotz all der Tageszentren und der Heizkostenzuschüsse. Mental kranke Patienten, in die »Fürsorge der Gemeinschaft« entlassen, erhalten überhaupt keine Fürsorge mehr, hören auf, ihre Medikamente zu nehmen, und fallen in eine bergab führende

Spirale aus Gewalt gegen sich selbst oder gegen andere. Kinder, die von zu Hause weggelaufen sind, schlafen auf der

Straße und werden von gewissenlosen Zuhältern aufgesammelt, die sie zur Prostitution zwingen. Ich habe es selbst

erlebt. In meiner ersten Zeit, die ich auf mich allein gestellt 

verbracht hatte, war ich immer wieder von freundlichen

Männern und Frauen angesprochen worden, die mir »einen

Job und ein Dach über dem Kopf« angeboten hatten, und

dazu noch »gutes Geld«. Ich hatte stets den Kopf eingezogen 

und Fersengeld gegeben – solche Leute mochten es nicht, 

wenn man Nein zu ihnen sagte. 

Meine Mutter war eine weitere Frau mit einem Baby gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Die örtlichen Behörden sind heilfroh, wenn sie jemanden von ihrer Liste streichen können, weil ein Telefonanruf eingeht und ihnen mitgeteilt wird, dass die betreffende Person umzieht und fortan

das Problem einer anderen Behörde in einem anderen Zuständigkeitsbereich darstellt. Heilfroh, dass einer weniger 

um Hilfe und andere Dinge bittet. Zu sehr damit beschäftigt, mit denen fertig zu werden, die Hilfe verlangen, um

Zeit zu haben, sich über jene den Kopf zu zerbrechen, die es

nicht oder nicht mehr tun. 

Wenn man vollkommen untertauchen möchte, ist London wahrscheinlich eine der am besten geeigneten Städte

auf der ganzen Welt, um es zu tun. 

Meine Mutter war mit ihrem Neugeborenen einfach von 

der Bildfläche verschwunden. Niemand wusste etwas, und 

niemand stellte Fragen. Absolut niemand. 

»Zu den Leuten, die nichts darüber wissen, gehört wohl 

auch Miranda – oder Nicola, wie sie heute heißt«, sagte ich

laut. »Was, wenn sie es herausfindet?«

»Wie sollte sie? Ihre Eltern werden es ihr wohl kaum jemals 

erzählen. Es gibt eine richtige Geburtsurkunde für Nicola 
Wilde. Es gibt keinen Grund, warum sie es jemals herausfinden sollte.« Meine Mutter schlug mit der dünnen, flachen 

Hand auf die Bettdecke. 

Natürlich. Eine Geburtsurkunde. Alles, was man im Leben braucht. Verdammt, wir leben in einem Land, in dem

man untertauchen und an anderer Stelle als jemand anders 

wieder auftauchen kann! Wir haben eine Kultur und eine

Gesellschaft, die so etwas zu einer kinderleichten Übung 

macht! Niemand muss irgendwelche Ausweispapiere mit

sich herumtragen, außer wenn er irgendwelche besonderen

Gebäude betreten möchte. Es ist nicht illegal, einen erfundenen Namen zu benutzen, solange dieser Name nicht kriminelle Absicht vertuschen soll. (Ansonsten wären unglaublich viele Schauspieler und Künstler im Knast, schätze 

ich.) Sie wollen jemand anders sein? Suchen Sie nach dem

Namen eines Verstorbenen, der, wäre er noch am Leben, 

ungefähr Ihr Alter hätte, an einem gegebenen Ort, und 

schreiben Sie die Behörde um Ausstellung einer neuen Geburtsurkunde an. Mit dieser Geburtsurkunde sind Sie plötzlich jemand anders. Meine Schwester war zu jemand anderem geworden. Die Wildes, offensichtlich in tiefem Schock

und – psychologisch betrachtet – außer Stande, den Verlust 

ihres Babys zu akzeptieren, hatten es genauso gemacht. 

Falls sie später irgendwann die Falschheit ihres Tuns erkannt hatten, so war es längst zu spät gewesen, etwas daran 

zu ändern. 

»Reg dich nicht so auf«, versuchte ich meine Mutter zu besänftigen. Ich goss ihr ein Glas Wasser ein. Sie nippte daran,

während ich versuchte herauszufinden, was als Nächstes 

kommen mochte. Ich hatte da so eine ungefähre Ahnung.
»Du möchtest, dass ich sie für dich suche, richtig? Dass 

ich Nicola für dich finde?«, fragte ich.

»Ich kann dir die letzte Adresse der Wildes geben.« Sie 

sah mich flehentlich an. »Bitte, Fran, sag nicht Nein. Ich habe alles für dich aufgeschrieben, für den Fall, dass du 

kommst, wenn ich … wenn ich nicht im Stande bin, es dir 

zu sagen.« Sie suchte scharrend unter dem Kopfkissen und 

zog einen zerknitterten Umschlag hervor, den sie mir in die 

Hand drückte. 

Meine Finger umschlossen ihn völlig automatisch. Er war 

warm von ihrem Körper – einer Wärme, die bald erlöschen 

würde. Doch jetzt war nicht die Zeit, um mich von Emotionen daran hindern zu lassen, ihr das Offensichtliche zu sagen. »Hör mal«, setzte ich an. »Hör zu, du hast gesagt, es 

wäre nicht nötig, dass Nicola Wilde jemals herausfindet, 

dass sie in Wirklichkeit Miranda Varady ist. Aber falls, und 

ich betone falls – was ich für sehr unwahrscheinlich halte –

ich sie finde, würde ich damit doch wohl die Katze aus dem

Sack lassen, oder? Wenn ich plötzlich aus dem Nichts vor 

ihr auftauche und ›Hallo, ich bin deine Schwester Fran‹ zu 

ihr sage?« 

»Aber ich möchte doch gar nicht, dass du das tust!« Sie 

umklammerte meine Hand mit dem Umschlag darin, und 

er verknitterte noch mehr, falls das überhaupt möglich war. 

»Ich möchte doch nur, dass du herausfindest, wo sie heute 

lebt, und dass du versuchst, einen Blick auf sie zu werfen.

Dass du vor ihrem Haus herumhängst und wartest, bis sie 

aus der Schule nach Hause kommt oder irgend so was in der

Art. Und dann kommst du zurück und erzählst mir alles. 

Verstehst du, ich weiß nicht – ich wusste bis zum heutigen 
Tag nicht, wie ihr beide ausseht. Ich wusste lediglich, dass 
das Bild, das ich in meiner Erinnerung mit mir herumgetragen habe, längst nicht mehr aktuell ist. Du warst ein kleines 
Mädchen, und Miranda war ein Baby! Das Einzige, was mir 
in den letzten Wochen noch wichtig war, war die Frage, wie 
ihr heute wohl aussehen mögt. Das ist der Grund, warum 
ich Rennie Duke bat, dich zu finden. Das und weil ich versuchen möchte, eine Art Frieden mit dir zu schließen. Jetzt 
bist du hier, und ich habe dich gesehen. Was den Frieden
angeht, so hoffe ich wirklich, dass es irgendwie möglich ist. 
Ich bin dir sehr dankbar für dein Kommen. Ich kann mir
denken, wie schwer es für dich gewesen sein muss, dich dazu durchzuringen. Miranda – ich meine Nicola – ist eine 
ganz andere Art von Problem. Ich kann sie nicht einfach
bitten herzukommen. Ich kann nicht selbst nach ihr suchen.
Ich möchte, dass du die Rolle meiner Augen übernimmst, 
Fran. Und ich möchte, dass die Wildes erfahren, dass ich 
nicht mehr sehr lange leben werde, also falls sie sich immer 
noch sorgen, dass ich irgendwann meine Meinung ändern
könnte und Miranda für mich zurückverlangen … nun, das
müssen sie nicht, oder? So weit kommt es nicht mehr. Ich
möchte im Grunde genommen nur, dass du für mich Leb

wohl sagst. Es ist gar nicht nötig, mehr in Details zu gehen.« 
»Aber wenn ich anfange, Fragen über den Verbleib der

Wildes zu stellen, wird ganz sicher irgendjemand misstrauisch werden. Ich meine, was soll ich denn als Ausrede erzählen?« Sie musste doch sehen, wie peinlich diese ganze Geschichte werden würde. 

»Wenn du die Wildes gefunden hast«, beharrte sie halsstarrig, ohne auf meinen Einwand einzugehen, »dann sag 
ihnen nur, dass ich nicht mehr lange leben werde. Ich 
möchte nicht gehen, ohne ihnen noch einmal zu sagen, wie 
dankbar ich für alles bin, was sie für mich getan haben. Sag 
ihnen, Eva möchte ihnen ihre Liebe senden. Das ist alles.
Miranda muss gar nicht eingeweiht werden. Sie werden es

verstehen, ganz bestimmt.« 

Nein, würden sie nicht. Ganz bestimmt nicht. Sie würden 

erstarrt sein vor Schreck. Selbst wenn ich Miranda – Nicola 

– nicht erwähnte, würden sie sich denken können, was das 

alles zu bedeuten hatte. Ein Geheimnis, das sie nahezu dreizehn Jahre lang mit sich herumgetragen und von dem sie 

geglaubt hatten, dass es nur drei Menschen auf der Welt 

kannten, nämlich sie beide und meine Mutter – war plötzlich auch noch einem vierten Menschen bekannt, nämlich

mir. Ich hasste diese Vorstellung. Ich hasste sie Stück für 

Stück. Ich hasste das Täuschungsmanöver, das mir aufgezwungen wurde, und ich hasste die jahrzehntelange Täuschung, in der meine Schwester aufgewachsen war. Natürlich war es damals einfach erschienen. Meine Mutter erzählt 

der Nachbarin, die sich um Miranda gekümmert hat, dass 

sie das Baby in einer Tagesstätte untergebracht hätte. Meilenweit entfernt zieht ein junges Paar mit seinem neugeborenen Kind irgendwo in ein Haus, vielleicht in einer der 

Neubaugegenden am Stadtrand. Niemand stellt irgendwelche Fragen. Sie können die erforderliche Geburtsurkunde

vorweisen, und auf Grund dieser Geburtsurkunde wird das

Kind eingeschult, erhält seinen Pass, erhält jedes legale Dokument, das es irgendwann benötigt. Die Verwandten leben 

weit weg, und wer von ihnen wusste, dass das Baby der Wildes gebrechlich war und auf der Intensivstation gelegen hat, 
der erfährt nun aus dem gleichen Mund, dass es über den
Berg ist und kräftig genug, um nach Hause zu kommen.
Stellt irgendjemand diese Geschichte infrage? Selbstver

ständlich nicht! Alle sind außer sich vor Freude. 

Die Wildes hatten sich getäuscht, wenn sie geglaubt hatten, niemand anders würde es jemals erfahren. Es stand

schließlich in den Aufzeichnungen der Entbindungsklinik – 

falls sich irgendjemand die Mühe machte nachzusehen. Mrs 

Flora Wilde hatte ein Baby geboren, das wenige Wochen 

später starb, ohne jemals das Krankenhaus verlassen zu haben. Andererseits – wer sollte es überprüfen? Ich würde es 

tun. Ich würde sie überprüfen. Und das war der Teil, den

ich am allermeisten hasste. 

»Und angenommen, ich finde sie nicht?«, erwiderte ich 

so freundlich, wie es mir möglich war, weil es offensichtlich 

schien, wie sehr sie sich auf mich verließ und wie sehr sie 

sich selbst überzeugt hatte, dass alles ganz genauso einfach 

sein würde, wie sie es mir dargelegt hatte. 

»Aber du wirst sie finden!«, sagte sie einfach. »Ich habe es

im Gefühl, Fran. Ich bin ganz sicher, dass du sie finden 

wirst.« 

Großartig. Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Warum hast 

du eigentlich nicht Clarence Duke beauftragt? Rennie, meine ich? Er hat mich schließlich auch gefunden.« 

Sie wirkte ein wenig verlegen und wich meinem fragenden 

Blick aus. »Weil … weil es nicht die Sorte von Informationen 

ist, die ich in Rennies Hände legen möchte. Nicht einmal ein 

Stückchen, nicht einmal dann, wenn ich ihm überhaupt 

nichts von dem Kind erzählen und ihn lediglich bitten würde, für mich nach den Wildes zu suchen und mit ihnen in 
Kontakt zu treten. Er ist … Rennie ist einfach zu gründlich, 
verstehst du? Können wir es nicht dabei belassen? Er war 
immer ein guter Freund für mich, und er hat dich für mich
gefunden. Aber das war etwas anderes. Es waren keine anderen Leute darin verwickelt. Rennie könnte … na ja, er könn

te in Versuchung geraten.« 

Ich begriff ziemlich genau, worauf sie hinauswollte. Ich

erinnerte mich sehr deutlich, wie er mir von seinen kleinen

Erpressereien aus der Schulzeit erzählt hatte. Weil letzten 

Endes nämlich ohne Zweifel genau das daraus geworden

war. Ursprünglich hatte er nur mit seinen Peinigern verhandeln wollen, damit sie ihn in Ruhe ließen. So viel konnte 

ich akzeptieren. Doch ich hatte sein Gesicht gesehen und 

seine Stimme gehört, als er mir davon erzählt hatte. Ein 

kleines, kümmerliches Kind, das ideale Opfer für Streiche 

aller Art und rauen Umgang, hatte plötzlich einen Weg zur 

Macht gefunden und gelernt, wie es sie zu seinen Zwecken

einsetzen konnte. Wie vielen anderen Kindern hatte er hinterhergespürt? Über wie viele andere Kinder hatte er Geheimnisse herausgefunden und dann als Gegenleistung für

sein Schweigen Bezahlung verlangt? Nein, meine Mutter

hatte Recht – sie durfte Clarence Duke nichts von Miranda 

erzählen. Sie durfte ihm gegenüber nicht einmal die Spur 

einer Andeutung machen, weil es ihn auf die Fährte setzen

würde. Für Rennie Duke wäre es wie eine Einladung erschienen – wie Geld auf der Bank. 

»Ich verstehe«, sagte ich. 

»Du darfst mit niemandem darüber reden, Fran!« Sie 

klang richtig verzweifelt. »Ich habe nur mit dir darüber gesprochen, weil du meine Tochter bist. Miranda ist deine 
Schwester. Blut ist dicker als Wasser, Fran. Ich habe es nicht 
einmal Schwester Helen erzählt. Schwöre, dass du nieman

dem ein Wort davon verrätst.« 

»Aber … was ist mit Ganesh?«, fragte ich. »Vielleicht 

brauche ich seine Hilfe?« 

»Nein! Zu niemandem.« 

Sie hatte sich von ihren Kissen in eine aufrechte Position 

gedrückt und wirkte so außer sich und verzweifelt, dass ich

volle fünf Minuten benötigte, um sie wieder zu beruhigen.

Es gab noch immer eine Frage, die mir auf den Lippen 

brannte, selbst wenn es sie erneut aufregte. 

»Als all das passierte – hast du damals schon für Clarence 

Duke gearbeitet, oder kanntest du ihn schon? Weil, falls ja, 

dann muss er …« 

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein – ich bin Rennie 

Duke erst viel später begegnet. Er weiß nichts davon, dass

ich eine Tochter habe – eine zweite, außer dir, meine ich. Er

denkt, du wärst mein einziges Kind.«

Ich biss mir auf die Lippe, doch ich hakte nicht weiter 

nach. Sie hatte für Duke gearbeitet. Sie kannte ihn besser als

ich. Andererseits beunruhigten mich zwei Dinge, die sie mir 

über ihn erzählt hatte. Erstens, dass sie ihm nicht wirklich 

vertraute, genauso wenig, wie ich es tat. Und zweitens, dass

er angeblich ein verdammt guter Privatdetektiv war. Hinzu 

kam noch die Tatsache, dass ich wusste, wie gerne er die 

Geheimnisse anderer Menschen ausspionierte. Ich durfte 

Rennie, wie sie Clarence Duke nannte, nicht unberücksichtigt lassen, und wenn sie mir noch so sehr versicherte, dass

ich mich nicht um ihn kümmern müsste. 

An der Tür klopfte es leise. Schwester Helen steckte den
Kopf ins Zimmer. »Alles in Ordnung?« Ich begriff, dass es
ein Wink an meine Adresse war. Mein Besuch hatte lange

genug gedauert. 

»Ich bin im Aufbruch«, sagte ich und schob den Umschlag in meine Tasche. 

»Eva macht um diese Zeit immer ein Schläfchen, nicht 

wahr, meine Liebe?«, sagte sie an meine Mutter gewandt. 
Meine Mutter lächelte sie an und drehte den Kopf auf 

dem Kissen wieder in meine Richtung. Sie sah sehr erschöpft aus. »Vergiss es nicht, Fran.« 

»Keine Sorge, das werde ich nicht«, sagte ich, womit meine Entscheidung gefallen war. »Ich habe dich nie gehasst«, 

fügte ich hinzu, und es war die Wahrheit. Ich hasste das, was 

sie mir angetan hatte, aber nicht sie. Ich hatte die Erinnerung an sie aus meinem Gedächtnis verbannt und sie innerlich für tot erklärt, doch das war nicht aus Hass geschehen. 

Es ist verratene Liebe, die man verdrängen und irgendwo

wegsperren muss, weil nur verratene Liebe niemals die

Macht verliert, einen zu verletzen. »Ich komme bald wieder«, sagte ich. 

»Ja«, erwiderte sie. »Ich würde mich darüber freuen. Wir 

hatten nicht viel Zeit, um über dich zu reden. Komm bald 

wieder, und dann erzählst du mir alles über dich.« 
Ich meinte, einen eigenartigen Blick in den Augen von 

Schwester Helen zu bemerken, als ich auf dem Weg nach

draußen an ihr vorbeikam. Auch sie durfte ich auf keinen 

Fall unterschätzen, so viel schien klar. 

KAPITEL 4   Ganesh hatte draußen vor dem 
Hospiz auf mich gewartet. Er saß im Wagen und studierte
das MicroMart Magazine. Als ich einstieg, faltete er es zu

sammen und fragte: »Alles in Ordnung?« 

»Ja«, antwortete ich. Das war alles. Wir fuhren in totalem 

Schweigen zurück nach London. Als das Ende unseres Ausflugs näher kam, sagte ich ihm jedoch, wie dankbar ich für 

seine Unterstützung an diesem Tag war. 

»Ich hab doch gar nichts getan«, entgegnete er und wich

einem Motorradkurier aus. 

»Du hast mich hin- und zurückgefahren.  Du warst da. 

Das war genug.« 

»Gern geschehen«, sagte er. 

Wir sahen uns an. Ganesh lächelte und richtete seine 

Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr. Trotz allem, was 

ich meiner Mutter über meine Beziehung zu Ganesh gesagt 

hatte, wäre es scheinheilig gewesen zu behaupten, dass wir 

niemals, dass keiner von uns je darüber nachdachte, die Beziehung zu vertiefen. Selbstverständlich taten wir das. Doch

die vollkommen verständlichen Einwände von Ganeshs 

Familie gegen eine Liaison mit mir waren nicht das einzige 

Hindernis. Welche Familie, die einigermaßen bei Trost ist, 

würde mich als neues Mitglied willkommen heißen? Ich

denke, was uns tatsächlich hinderte, jedenfalls mich, war die 

Angst, eine funktionierende Freundschaft aufzugeben, nur 
um festzustellen, dass wir eine Beziehung führten, die nicht
funktionierte. So etwas ließ sich nicht rückgängig machen.
Man kann nicht wieder so miteinander umgehen wie vorher. Also beließen wir die Dinge so, wie sie waren. Es war 

sicherer. 

Nicht, dass ich nicht manchmal das Gefühl hätte, Ganesh

würde nur darauf warten, dass ich zur Besinnung komme, 

sesshaft werde und mich in eine Modellbürgerin verwandle. 

Dann könnten wir gemeinsam diese chemische Reinigung 

aufmachen, von der er immer erzählt. Ich sage ihm, dass das 

Reinigungsgeschäft wirklich das Allerletzte wäre, was mir je

in den Sinn kommen würde, und dass ich überhaupt nicht 

verstehe, warum er ausgerechnet eine Reinigung will. Allein 

der Gedanke, den ganzen Tag an der Dampfpresse zu stehen, reicht, um mich abzuschrecken. Tatsächlich kann ich

mich überhaupt nicht mit irgendeiner Art von Geschäft anfreunden. Sehen Sie sich nur Ganeshs Onkel Hari an. Nachdem er den ganzen lieben langen Tag gearbeitet hat, verbringt er seine Abende mit der Buchführung und mit Bestellungen und Mehrwertsteuern. Für mich ist er wie eine

Maus auf Rädern – ständig in Bewegung, niemals Pause.

Kein Wunder, dass er sich Sorgen macht. 

Ich fühlte mich unwohl, weil ich Ganesh nicht alles erzählen konnte, was ich von meiner Mutter erfahren hatte – 

insbesondere nicht, was sie mich gebeten hatte zu tun. Doch

vielleicht war es besser, wenn Ganesh nichts davon wusste, 

jedenfalls nicht, solange er hinter dem Steuer saß. Er würde 

an die Decke gehen und mich mit deutlichen Worten warnen, dass ich in etwas hineingezogen würde, das ich hinterher ziemlich sicher bedauern würde. 

Um die Wahrheit zu sagen, ich bedauerte es bereits jetzt, 

doch es hinderte mich nicht daran, mich am nächsten Morgen an meine Aufgabe zu machen. Verzögerungstaktik war 

nicht hilfreich. Augen zu und durch war das Beste. Mehr 

noch, je schneller ich die Sache hinter mich brachte, desto 

geringer die Wahrscheinlichkeit, dass Ganesh etwas herausfinden würde. Es ist mir noch nie gelungen, Ganesh längere 

Zeit etwas vorzumachen. 

Bevor ich aufbrach, las ich zum x-ten Mal den Brief, den

meine Mutter mir am gestrigen Tag in die Hand gedrückt

hatte. Er war kurz und prägnant und in einer Art Kode geschrieben, den nur ich verstand. Sie hatte sich wahrscheinlich 

gesorgt, äußere Umstände könnten dazu führen, dass jemand 

anders ihn öffnete und las. Ich fragte mich, ob die Person, derentwegen sie sich sorgte, möglicherweise Schwester Helen

war. Nun ja, es war auf jeden Fall klug von ihr gewesen. Diese ganze Geschichte war einigermaßen explosives Zeug, explosiv genug, um das Privatleben von drei Menschen zu zerstören. 

Ich überflog den Brief. Sie bat mich mit einfachen Worten, die angegebene Adresse zu überprüfen, die in Wimbledon lag, und festzustellen, ob ihre »alten Freunde« Jerry und 

Flora Wilde noch dort lebten oder wohin sie gezogen waren, 

und darüber hinaus herauszufinden, wie es »ihrer Familie« 

ging. 

»Sag ihnen, dass Eva ihnen ihre Liebe schickt und dass sie 

sich nicht sorgen sollen«, lautete der letzte Satz. 

Es stand kein Wort darin, das auf irgendetwas anderes 

verwies als Mutters tödliche Krankheit. Nichts, das irgendjemand hätte hineininterpretieren können. Trotzdem verbrannte ich den Brief, nachdem ich mir die Adresse eingeprägt hatte. In meinem Hinterkopf lauerte ein ungutes Gefühl, dass ich irgendwie ständig aufpassen musste, ob mir

nicht jemand auf den Fersen war. Ich konnte den Gedanken

an Clarence Duke nicht loswerden, oder Rennie, wie meine

Mutter ihn nannte. Er lauerte irgendwo dort draußen, und

je länger ich über ihn und sein Verhalten nachdachte, als ich

am Sonntagmorgen bei ihm angerufen hatte, desto verdächtiger kam mir seine offenbare Gleichgültigkeit vor. Meine 

ganze Vorsicht war bereits zu jenem Zeitpunkt vergeblich, 

doch das konnte ich noch nicht wissen. Sei auf der Hut vor 

Clarence!, sagte ich mir. 

Auch sonst war Heimlichkeit der Befehl des Tages. Ich 

ließ Bonnie im Lagerraum von Onkel Haris Laden zurück 

und spähte durch die Tür nach vorn ins Geschäft. Nachdem

ich mich überzeugt hatte, dass sowohl Hari als auch Ganesh

mit Kunden beschäftigt waren, schlüpfte ich durch die Tür, 

nahm einen Stadtplan aus dem Regal und huschte damit zurück in den Lagerraum. Ich fand die Straße, die ich suchte, 

versprach Bonnie, dass ich nicht lange wegbleiben würde, 

und fütterte sie mit einem Riegel mit Schokoladenaroma.

(Ich weiß, dass Schokolade nicht gut ist für Hunde, aber

von diesem Ersatzzeugs habe ich das noch nicht gehört.) 

Danach schlenderte ich nonchalant zurück in den Laden. 

Ganesh war noch immer mit dem Kunden beschäftigt. Ich

legte den Stadtplan wieder an seinen Platz und ging zur 

Vordertür. Auf dem Weg an der Kasse vorbei legte ich ein

paar Münzen auf den Tresen, murmelte »Choccy-Riegel«

und ging weiter, bevor irgendjemand irgendwelche Fragen

stellen konnte. Ich spürte, wie mir Ganeshs Blicke misstrauisch folgten. Er würde mich mit Fragen bombardieren, sobald ich wieder zurück war, so viel stand fest. 

Wenn man eine weite Strecke mit der Londoner U-Bahn

zurücklegen muss, hat man reichlich Zeit zum Nachdenken,

ganz besonders, wenn ein Teil der Fahrt in den alten Waggons der Northern Line erfolgt. Meine Gedanken ließen in 

mir ein Gefühl von Niedergeschlagenheit und Nervosität 

aufsteigen. Ich starrte den Jugendlichen mir gegenüber 

missmutig an. Er trag eine Jarmulke über den lockigen Haaren, die von einem Kopfhörer gehalten wurde, und er war in

einer Welt aus Musik von seinem Walkman versunken. Er 

war glücklich, wie es aussah. Wir anderen starrten düster unsere Umgebung an, die abgerissenen Sitze, die Süßigkeitenpapierchen und die Gratiszeitungen, die den Boden übersä

ten. Wir klapperten und ratterten im Schneckentempo in

Richtung Embankment, wo ich umstieg in die District Line 

für meine lange, langsame Weiterfahrt nach Wimbledon.

Als ich endlich dort ankam, hatte ich die Nase einigermaßen 

voll. Meine Stimmung hatte sich nicht gerade aufgehellt, als

bei South Kensington eine junge Frau mit einem Baby in einem Buggy zugestiegen war und mir gegenüber Platz genommen hatte, um bis nach East Putney mitzufahren. Es 

war ein hübsches kleines Kind mit lockigen Haaren und einer blauen Latzhose. Alle paar Minuten beugte sich die

Mutter vor und redete mit dem Knaben, und er lauschte

aufmerksam. Erwachsene und Kleinkind hatten eine richtige 

Beziehung, wie es schien, und jeder, der hinzukommen und 

sie irgendwie stören würde, lud sich eine gewaltige Verantwortung auf die Schultern. Ich hatte nicht vor, die Beziehung der Wildes mit dem Mädchen zu stören, das in dem
Glauben aufgewachsen war, ihre leibliche Tochter zu sein.
Ich wollte lediglich einer sterbenden Frau einen Gefallen 
tun. Doch Narren sterben nie aus und so weiter. Ich vermutete, dass ich eine ausgemachte Närrin war, und ich war
heilfroh, dass Ganesh nicht bei mir war und es mir unun

terbrochen unter die Nase rieb. 

Der größte Teil des letzten Abschnitts meiner Fahrt verlief oberirdisch. Von West Brompton aus gab es so viele

Bäume und Wiesen und Büsche, dass man hätte meinen

können, ich würde eine Fahrt nach draußen auf das Land

unternehmen. Als wir endlich durch Wimbledon rumpelten, erhaschte ich einen kurzen Blick auf stattliche edwardianische Häuser, bevor die Aussicht vom mächtigen Schatten 

eines großen Do-it-yourself-Baumarkts versperrt wurde. 

War das Haus, das ich suchte, eines von dieser Sorte? 
Das Stadtzentrum von Wimbledon war eine geschäftige 

Gegend, doch es war frei von jenem kontrollierten Wahnsinn auf der Camden Street mit ihren Verkaufsständen, wo

alle möglichen exotischen Dinge feilgeboten wurden. Die 

Läden hier in SE19 waren hübsch und trugen seriöse Namen, und sie verkauften hübsche Dinge an Menschen mit 

Geschmack. Hier gab es keine Plattform-Sandalen mit fluoreszierenden Sohlen, wie ich sie in Camden erspäht hatte 

und auf die ich insgeheim scharf war. Die Ladenschilder waren weder mit überdimensionalen Stiefeln noch mit Totenschädeln noch mit Panzern verunziert, und niemand redete

mit sich selbst. Niemand sah aus wie ich, es sei denn, man 

zählte den einsamen Verkäufer von Big Issue mit, der sich 

dem allgemeinen Trend widersetzte, ohne damit irgendetwas zu erreichen. Hier liefen die Leute nicht einfach achtlos 
an ihm vorbei, nein, sie nahmen sich tatsächlich die Zeit,
Nein zu sagen. Ich trennte mich von einer Pfundmünze, um
einen Kollegen im Geiste zu unterstützen. Er starrte mich 

völlig verdattert an. 

Nachdem ich mir ein Bild von der Gegend gemacht hatte, 

war es an der Zeit zu überlegen, was ich als Nächstes tun

würde. Ich suchte Zuflucht im Prince of Wales Pub, wo ich

mich anonym an einen einzelnen Tisch setzte und einen

Kaffee bestellte, um über meine Strategie nachzudenken.

Mir war bewusst gewesen, dass ich einigermaßen respektabel aussehen musste, wenn ich vorhatte, an fremde Türen

zu klopfen. Jetzt, nachdem ich Wimbledon gesehen hatte, 

war ich froh darüber, mir die Mühe gemacht zu haben. Ich

trug saubere Jeans und einen navyfarbenen Blazer, den ich 

beim Wühlen auf einem Kirchentrödel in meinem Viertel 

entdeckt hatte. Mein Pullover sah neu aus – und das war er

auch; ich hatte ihn in einem jener Läden erstanden, die 

»fehlerbehaftete« Ware mit herausgeschnittenen Etiketten 

verkauften. Ich war einigermaßen sicher, dass ich an jeder 

Tür läuten konnte, ohne dass es aussah, als wollte ich das 

Haus ausspionieren, bevor ich einbrach. 

Das Pub bot zu meiner großen Erleichterung einen vertrauten Anblick, eine Alt-Londoner Taverne mit kastanienbraunem Deckenstuck, braunen und aprikosenfarbenen 

Wänden, jeder Menge dunklem Holz und blinkenden Spielautomaten in einer Ecke. Ein Teil des Mobiliars sah aus, als 

stünde es seit der Eröffnung hier. Die Gäste waren hauptsächlich Männer, die ihr zweites Frühstück in Form von 

Bier einnahmen und sich über Geschäfte unterhielten, sowie 

zwei ältere Frauen über einem frühen Mittagessen. Ihnen
zuzusehen machte mich hungrig. Ich hatte eigentlich vorgehabt, nur einen Kaffee zu trinken, doch ich bestellte mir eine Schüssel Pasta und versuchte, während ich auf mein Es

sen wartete, meine Gedanken zu sortieren. 

Als ich den Laden eine Dreiviertelstunde später wieder 

verließ, waren meine Ideen immer noch nicht klarer, und ich

musste mich förmlich zum Gehen zwingen. Die Versuchung 

war groß gewesen, sich ein paar Stunden in dem gemütlichen Pub herumzutreiben und dann unverrichteter Dinge 

wieder nach Hause zu fahren, doch ich hatte ihr widerstanden. Ich fühlte mich ziemlich nobel – und verdammt. 
Die Adresse, die ich von meiner Mutter bekommen hatte,

führte mich zu einem Doppelhaus aus den Dreißigern mit

Bogenfenstern und falschen Holzbalken im Tudor-Stil in 

einer deprimierend respektablen Straße. Die Leute, die hier 

wohnten, strichen ihre Haustüren, putzten ihre Fenster und

fuhren in sauberen Autos. Ich konnte sehen, warum der 

große Baumarkt hier errichtet worden war. An so gut wie

jedem Haus, das noch nicht renoviert war, wurde gearbeitet.

Das hier war eine Pendlergegend, und sie verströmte eine

Aura von heruntergespieltem Wohlstand. Ich konnte sehen, 

warum meine Mutter geglaubt hatte, dass Nicola (wie ich sie 

von nun an nennen musste) bei den nach oben strebenden

Wildes besser aufgehoben war als in einem verkommenen 

möblierten Zimmer bei ihrer leiblichen Mutter, die sie die 

halbe Zeit über zu einer Nachbarin geben musste, die sich 

wahrscheinlich auch nicht besonders um das Kind gekümmert hätte. 

Weil die meisten der Häuser älter waren, besaßen nur 

wenige von ihnen eine Garage. Einige der Anwohner hatten
das Problem dadurch gelöst, dass sie ihre Vorgärten zu einem Stellplatz umfunktioniert hatten. Auf einem solchen 
asphaltierten Stellplatz vor dem Haus, an dessen Tür ich zu 
läuten gedachte, stand ein kleiner spritziger Fiat. Ich nahm 

es als Zeichen, dass jemand zu Hause war. 

Eine oder zwei Minuten später, nachdem ich geläutet hatte, dachte ich bereits, ich hätte mich geirrt. Dann ertönte 

von irgendwie tief im Haus der Schrei eines empörten kleinen Kindes. Schritte näherten sich der Tür, und eine junge 

Frau in einem kurzen Kleid mit schwarzen Strümpfen und 

hochhackigen Hausschuhen öffnete unwirsch. Ihre langen 

blonden Haare hingen in einem teuren Schnitt mit einem 

Mittelscheitel zu beiden Seiten herab. Sie hatte eine spitze

Nase, dünne Lippen und kalte Augen. 

»Was gibt’s?«, fragte sie kurz angebunden. 

»Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich. (Im Hintergrund ertönte ein weiterer wütender Schrei.) »Ich suche

nach Mrs Flora Wilde.« 

Ich hatte überlegt, ob ich nach »Mr und Mrs Wilde« fragen sollte oder nur nach einem von beiden, und war zu dem 

Schluss gekommen, dass es vielleicht weniger verdächtig 

wirkte, wenn ich mich für letztere Option entschied. 
»Falsches Haus«, erwiderte sie ungeduldig und wollte die

Tür wieder schließen. Das Geschrei aus dem Innern wurde 

ununterbrochen drängender. Sie zögerte kurz und brüllte

nach hinten: »Er will sein Ribena, Marie-Cécile!« 

Das Schreien war nun durchsetzt von einer Stimme mit 

einem stark ausländischen Akzent, die versuchte, jemanden

zu besänftigen, der offensichtlich vorhatte, die Küchentür

einzutreten. Das Au-pair-Mädchen tat mir Leid, doch es 

hatte mir die Chance eröffnet, eine weitere Frage zu stellen. 
»Vielleicht sind sie ja umgezogen?«, sagte ich. »Das hier

ist definitiv die Adresse, die man mir gegeben hat. Flora 

muss hier gewohnt haben.« 

Die Frau starrte mich missmutig an und warf die glänzenden Haare mit einer unwirschen Kopfbewegung nach

hinten. »Wir wohnen erst seit zwei Jahren hier. Wir haben 

das Haus von einer Familie namens Georgievich gekauft.

Ich weiß nicht, wer davor hier gewohnt hat, keine Ahnung. 

Wie lange ist das her, sagen Sie?« 

Als ich ihr sagte, dass es möglicherweise zwölf Jahre her 

wäre, erwiderte sie triumphierend: »Sehen Sie, da haben 

wir’s! Man kann schließlich nicht erwarten, dass Leute zwölf 

Jahre lang immer im gleichen Haus wohnen, oder?« Dann

schien ihr zu dämmern, dass ich – angesichts meines Alters 

– nach jemandem fragte, der hier gewohnt hatte, als ich ein 

Kind gewesen war. Misstrauen blitzte in ihren Augen auf.

»Das ist wirklich ziemlich lange her.« 

»Ja, ist es«, antwortete ich unbekümmert. Verdammt, ich

hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange die Wildes hier 

gewohnt hatten oder wann das gewesen war. Meine Mutter 

hatte gesagt, es wäre ihre letzte Adresse gewesen. Wie viele 

hatten sie vorher gehabt? Ich hätte sie fragen sollen. Und wo

ich schon dabei war – wie oft waren sie noch umgezogen, 

nachdem sie von hier weggegangen waren? Wenn man ein

Geheimnis hat, dann besteht eine Methode, es zu verbergen, 

darin, ständig umzuziehen, genau wie meine Mutter es getan hatte. Meine fadenscheinige Strategie, die ich über Kaffee und Pasta ausgebrütet hatte, erwies sich schon jetzt als 

wenig wasserdicht. 

Und da mir keine überzeugende Erklärung für den Mangel an präziser Information einfallen wollte und ich schlau 
genug war, mir nichts aus den Fingern zu saugen, ignorierte 
ich die unterschwellige Frage einfach. »Ich bin nicht überrascht zu erfahren, dass sie umgezogen sind. Aber manchmal wohnen Leute viele Jahre in einem Haus, oder? Ich 
dachte, es bestünde eine Chance, dass sie immer noch hier 

leben.« 

Es war reiner Zufall, dass ich eine Saite in ihr zum Klingen gebracht hatte. Sie hatte mich unablässig beobachtet, 

während sie auf der Stelle gekaut hatte, wo bei einem normalen Menschen die Unterlippe hätte sein müssen. Jetzt 

hellte sich ihre Miene auf, als hätte sie eine Idee. »Sie könnten es bei Mrs Mackenzie in Nummer neununddreißig versuchen. Sie wohnt seit Ewigkeiten dort. Vielleicht hat sie die 

Leute gekannt, nach denen Sie suchen.«

Aus der Küche ertönte ein gewaltiges Scheppern, gefolgt 

von einem Schrei und etwas, das wie profundes französisches Fluchen klang. 

»Ich muss gehen«, sagte die Frau. »Verdammt noch mal,

kann dieses Mädchen denn nicht einmal etwas richtig machen?« 

Sie warf die Tür vor meiner Nase krachend zu. Ich entfernte mich und war ganz glücklich, dass ich keine gestresste 

junge Mutter war, selbst wenn ich nicht in einem Haus im

Tudor-Stil wohnte, keinen eigenen kleinen Wagen hatte

und kein Au-pair-Mädchen. Ich glaube einfach nicht, dass 

ich damit zurechtkäme. Verstehen Sie mich nicht falsch – 

ich liebe Kinder. Was ich nicht mag, schätze ich, ist die damit einhergehende Verantwortung. 

Vielleicht, dachte ich melancholisch, vielleicht schlage ich

in dieser Hinsicht nach meiner Mutter. Vielleicht wäre ich 

irgendwann, genau wie sie, einfach davongelaufen, hätte ich 

eine Familie gehabt, um die ich mich kümmern musste. 
Mir war unwohl bei dem Gedanken, dass ich die Sorte 

von kleinem Albtraum gewesen sein konnte, die MarieCécile das Leben schwer machte. Doch vielleicht erinnerte 

ich mich einfach nicht weit genug zurück. Zugegeben, im

Kindergarten war ich diejenige gewesen, die es geschafft hatte, die Farbtöpfe umzukippen, und ich war auch diejenige 

gewesen, die unabsichtlich die gesamte Dekoration des

Zimmers heruntergerissen hatte, unmittelbar bevor die

Weihnachtsfeier beginnen sollte. Und ich war auch diejenige gewesen, die, als meine Grundschule renoviert wurde, 

herausgefunden hatte, dass die Arbeiter in ihre Pause gegangen waren und einen Sandhaufen verlockend unbewacht

gelassen hatten. Ich hatte eine kleine Kompanie von Kindern angeführt, bewaffnet mit allem, was als Behälter geeignet war, und den Sand emsig Schaufel um Schaufel zu einer

Stelle hinter dem Kesselhaus gebracht, wo wir uns darangemacht hatten, eine Sandburg zu bauen. Wir waren bis zu 

den Türmen gekommen, bevor man uns entdeckt hatte. 
Dazu kamen häufige Streitigkeiten mit den Nachbarn, die 

ich ausnahmslos auf die eine oder andere Weise gegen mich

aufgebracht hatte. Beispielsweise, als ich einer freundlichen, 

hungrig aussehenden Katze etwas Gutes hatte tun wollen

und ihr eine frisch geöffnete Dose Sardinen hingestellt hatte. 

Das Tier hatte den Kopf in die Dose gesteckt und nicht wieder herausbekommen. Es rannte voller Panik und außer

Stande, etwas zu sehen, durch das Haus, und Sardinenöl
spritzte Wände und Möbel voll. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis mein Dad das Tier eingefangen hatte. Und dann
mussten wir es irgendwie sauber machen, bevor sein Besitzer 
es wieder sah. Die Katze hatte inzwischen eine tiefe Aversion
gegen unsere gesamte Familie entwickelt und fauchte und
kratzte und biss, während wir versuchten, das Sardinenöl 
und die Sardinenstücke aus ihrem Fell zu entfernen. All das 
ereignete sich vor meinem erfolglosen Besuch der Privatschule, meinem Verweis von ebenjener Schule und der Demütigung, Dad und Großmutter gegenübertreten zu müs

sen, wovon ich Ihnen ja bereits erzählt habe. 

»Sieh den Tatsachen ins Auge, Fran«, murmelte ich vor 

mich hin. »Du warst schrecklich.« 

Mrs Mackenzie hatte Netzgardinen vor ihrem Erkerfenster. Ihr winziger Vorgarten war nicht zum Stellplatz umfunktioniert worden, sondern durch eine sauber getrimmte 

Ligusterhecke vom Bürgersteig abgeschirmt und mit Kacheln in einem Schachbrettmuster gefliest. Die Haustür war 

dunkelbraun lackiert und besaß zwei lange, schmale Scheiben, zwischen denen ein kleines Schild klebte. Auf dem 

Schild stand zu lesen: 


WIR KAUFEN ODER VERKAUFEN NICHTS AN DER 
HAUSTÜR. WIR ERWARTEN, DASS SIE SICH MIT LESERLICHEN PAPIEREN AUSWEISEN. MÖGLICHERWEISE WERDEN WIR SIE BITTEN, SICH EINE WEILE
ZU GEDULDEN, WÄHREND WIR IHRE IDENTITÄT
ÜBERPRÜFEN, ODER ZU EINEM SPÄTEREN, VEREINBARTEN ZEITPUNKT NOCH EINMAL WIEDERZUKOMMEN. 

Das war ein guter Anfang. Ich läutete auf eine, wie ich hoffte, zuversichtliche Weise. Aus dem Augenwinkel bemerkte 
ich, wie sich der Netzvorhang bewegte und wie nicht anders 
zu erwarten ein wenig zur Seite geschoben wurde. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein Gesicht, das ich jedoch
nicht deutlich erkennen konnte. Der Netzvorhang fiel an
seinen Platz zurück. Ich wartete. 


Hinter der Tür erklang das Geräusch sich nähernder 
Schritte. Keine festen Schritte, mehr ein Schlurfen mit einem leisen Bums dazwischen. Dann ertönte ein Klicken und 
ein Rasseln. Jemand legte eine Sicherheitskette vor, doch 
wenigstens öffnete er überhaupt. Die Tür glitt einen Spaltbreit auf, und ich blickte erneut in ein Gesicht – auch wenn 
es sich nur in Höhe meiner Brust befand. 


»Ja bitte?« Die Person hinter der Tür war kein Kind. Es 
war eine Frauenstimme, älter, doch kühl und zuversichtlich.
Ich bin nicht besonders groß. Die Frau musste ungewöhnlich klein sein. 


»Mrs Mackenzie?« Ich spürte, wie ich mich unwillkürlich 
duckte, um ihr in die Augen zu sehen. Viel war durch den 
Spalt nicht zu erkennen. »Ihre Nachbarin in sechsundzwanzig hat mich an Sie verwiesen. Ich suche eine Familie Wilde, 
die vor einigen Jahren dort gewohnt hat. Ihre Nachbarin 
meinte, Sie würden sich vielleicht an die Wildes erinnern.« 


Die Frau hinter der Tür antwortete nicht sogleich. »Warten Sie, lassen Sie mich kurz überlegen«, sagte sie schließlich. 

Die Tür wurde wieder geschlossen, doch nicht ganz. Ich 
vernahm leise Geräusche, als würde sich jemand entfernen,
und dann zu meiner Überraschung – Stimmen. Mrs Mackenzie war nicht allein. Irgendwie hatte ich sie mir als Witwe vorgestellt. Doch sie unterhielt sich mit einem Mann. 
Keinem alten Mann, wie ich bemerkte, als ich angestrengt
lauschte. Die männliche Stimme klang sogar ziemlich jung. 

Dann kam sie wieder zur Tür. Die Kette rasselte erneut
und fiel herab, und die Tür wurde weit geöffnet. 

Zwei Personen standen vor mir, Mrs Mackenzie unmittelbar hinter der Tür, und ich bemerkte den Grund für den
leisen Bums zwischen den Schritten. Früher einmal musste
sie eine Schönheit gewesen sein, schätzte ich, eine große, 
schlanke Frau. Ihre Haare waren zwar ergraut, doch sie waren immer noch dicht und nach hinten gekämmt und zu einem Knoten gesteckt. Heute ging sie vornübergebeugt und 
an einem speziellen Stock, der ihr gestattete, sich auf den 
horizontalen Griff zu stützen. Ihr Strickrock und die Bluse 
schlackerten locker an ihrem Leib wie eine Verpackung, die 
sich jeden Augenblick zu lösen droht. Sie war leicht geschminkt, und ihr Blick senkte sich ohne zu wanken in den 
meinen. Ihr Leib mochte vom Alter oder fortschreitender
Gebrechlichkeit gebeugt sein, doch der Verstand hinter ihrer Stirn arbeitete noch immer messerscharf. 

Vielleicht hatte sie das Make-up nur aufgelegt, weil sie an
diesem Nachmittag einen Besucher hatte – außer mir selbst, 
heißt das. Denn direkt hinter ihr stand ein junger Mann ungefähr in meinem Alter in dem breiten, rechteckigen Flur.
Er war groß und kräftig gebaut und trug ein Rugby-Trikot
und Jeans. Er besaß einen dichten blonden Lockenschopf,
und ich meinte, eine leichte Ähnlichkeit zwischen ihm und 
der alten Dame zu erkennen. Ein Sohn? Ich war nicht sicher. 

Er begegnete meinem Blick über die Schulter von Mrs 
Mackenzie hinweg. »Hi«, sagte er. 

»Die Wildes sind vor ungefähr zehn Jahren von hier weggezogen«, sagte Mrs Mackenzie in diesem Augenblick. Sie
musterte mich auf eine Weise, die weder neugierig noch unfreundlich wirkte, obwohl ich entweder das eine oder das 
andere erwartet hätte. Wenn überhaupt, dann schien sie 
mich Punkt für Punkt abzuschätzen. Ich hatte das Gefühl, 
als hakte sie eine Liste ab und als erteilte sie mir Noten für 
meine Ausdrucksweise, meinen Blazer, meine Jeans, meine 
Frisur und mein allgemeines Auftreten.

»Tatsache ist, ich habe eine Adresse, aber ich bin im Augenblick nicht sicher, wo ich sie hingetan habe«, fuhr sie 
fort. »Wir schicken uns zu Weihnachten Grußkarten, das ist 
alles. Wie dem auch sei, Sie werden verstehen, dass ich zögere, Ihnen die Adresse einfach so zu geben. Vielleicht könnte 
ich mich mit den Wildes in Verbindung setzen, wenn Sie 
mir erzählen würden, wer Sie sind. Nachdem ich die Adresse gefunden habe, heißt das.« 

Das war ein geschicktes Manöver, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Sie versuchte eindeutig Zeit zu schinden. 
Wenn ich zuließ, dass sie mit den Wildes in Kontakt trat, 
war ich erledigt. Ich musste die Adresse hier und jetzt in Erfahrung bringen, und ich glaubte nicht, dass sie sie verlegt
hatte. Manchmal kommt man nur mit der Wahrheit weiter. 
Nicht der ganzen Wahrheit, jedenfalls nicht in diesem Fall, 
doch zumindest ausreichend Wahrheit. 

»Mein Name ist Francesca Varady«, sagte ich. »Ich wohne 
in Camden und hatte einen ziemlich weiten Weg hierher. 
Meine Mutter Eva Varady ist sehr krank. Sie war früher mit 
den Wildes bekannt.« Ich atmete tief durch und nannte ihr 
den Namen der Sterbeklinik in Egham. »Dort liegt meine 
Mutter, und falls Sie dort anrufen möchten, dann können
Sie das gerne tun.« Ich kramte in meiner Tasche und brachte das Stück Papier zum Vorschein, auf dem ich die Adresse
und die Nummer des Krankenhauses notiert hatte, die Clarence Duke mir gegeben hatte. »Sie erwartet nicht, dass die
Wildes sie besuchen oder so was. Im Grunde genommen 
möchte sie nur wissen, wie es ihnen geht und ihnen Lebwohl wünschen.« 

Mrs Mackenzie nahm den Zettel entgegen und überflog 
ihn. Dann reichte sie ihn dem jungen Mann, der ihn ebenfalls las und dann sagte: »Ich rufe dort an, wenn du möchtest, Tante Dot.« 

»Würdest du das für mich tun, Ben, mein Lieber?« Sie 
wirkte erleichtert. Jemand nahm ihr die Entscheidung ab. 
Sie wandte sich wieder zu mir. »Möchten Sie vielleicht hereinkommen und solange warten, Miss Varady? Ben wird 
im Hospiz anrufen. Ich bin sicher, Sie werden meine Vorsicht verstehen?« 

»Aber selbstverständlich«, antwortete ich. Angesichts der 
Notiz an ihrer Tür hatte ich überhaupt nichts anderes erwartet. 

Ich folgte ihr ins Innere des Hauses, während sie voranging und jeder ihrer Schritte vom hohlen, dumpfen Bums 
ihres Stockes begleitet wurde. Sie führte mich am Telefon 
auf einem kleinen halbrunden Tisch vorbei, wo Ben stand 
und darauf wartete, dass er den Anruf erledigen konnte. 

Aus dem Geruch eines Hauses kann man eine Menge erfahren, wenn man es zum ersten Mal betritt. Dieses Haus
hier roch nach Politur mit einer Spur von Lavendel, nach
alten Möbeln und noch etwas anderem. Ich meinte etwas zu 
riechen, das mir auch schon in der Sterbeklinik aufgefallen 
war, nicht so offensichtlich, ganz und gar nicht, doch es 
hing trotzdem in der Luft. Es ist schwer, den Geruch von 
Krankheit zu definieren – nicht immer natürlich. Als der
französische Kardinal Richelieu im Sterben lag, so habe ich 
im Geschichtsunterricht erfahren, war der Gestank seiner 
brandigen Gliedmaßen so überwältigend, dass keiner sein 
Zimmer betreten wollte. Die Besucher hasteten geduckt
hinein und hinaus, weil sie es nicht ertragen konnten. Doch 
vielleicht hatten sich die Menschen angesichts Richelieus 
Stellung und Ruf schon immer geduckt bewegt in seiner 
Gegenwart, aus Angst, sich zu lange in seiner gefährlichen, 
machtvollen Nähe aufzuhalten. Es hatte Richelieu wahrscheinlich nichts ausgemacht. Doch der Gestank, vor dem 
seine Besucher geflüchtet waren, der Geruch seines eigenen
verrottenden Leibes, die Verwesung schon vor dem eigentlichen Tod, das muss etwas Entsetzliches gewesen sein. 

Wir gelangten in ein Wohnzimmer auf der Rückseite des
Hauses. Wie nicht anders zu erwarten, war es gemütlich eingerichtet und sehr ordentlich. Das Mobiliar war ausnahmslos
älter, doch es glänzte und war frei von jeglichem Staub. In einer Ecke stand ein Gaskamin mit künstlich glimmenden 
Kohlen hinter einer Sichtscheibe. Mrs Mackenzie und Ben 
hatten offensichtlich gemeinsam Tee getrunken. Die Tassen
(die alte Dame war niemand, der sich mit einem einfachen
Becher begnügte) standen auf einem Tablett neben benutzten 
Tellern mit Kuchenkrümeln darauf. Alles machte einen sehr 
behaglichen Eindruck, und ich fragte mich, wie ich mich inmitten dieser Umgebung halten würde. Ich fühlte mich wie
der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. 

Die Rettung kam aus einer unerwarteten Richtung. Ich
hatte kaum Zeit gefunden, alles in mir aufzunehmen, als 
mir die Fotografien über dem Kaminsims auffielen, über
und neben den Regalen, selbst auf dem Fernseher. Sie zeigten ausnahmslos alle Hunde. Meine Stimmung stieg augenblicklich. Besser hätte es nicht kommen können. Es waren 
alles Bilder von Jack Russell Terriern. 

»Ich hab auch so einen!«, rief ich freudig aus und deutete
auf das am nächsten hängende Bild mit einem Hund, der 
keck in die Kamera blickte. »Es ist eine Hündin, und sie 
heißt Bonnie!« 

Mrs Mackenzies steife, förmliche Haltung taute augenblicklich auf. Sie wurde entschieden freundlicher. »Tatsächlich,
meine Liebe?« Sie ließ sich umständlich in einen abgenutzten 
Sessel mit hoher Rückenlehne und Armlehnen aus Holz sinken und bedeutete mir, ebenfalls Platz zu nehmen. »Wie Sie 
sehen, habe ich eine langjährige Beziehung zu diesen kleinen
Hunden. Ich habe früher einmal Jack Russels gezüchtet. Heute habe ich keinen Hund mehr, schon seit einer ganzen Weile 
nicht. Ich kann keine langen Spaziergänge mehr unternehmen, und ich bin nicht mehr im Stande, mit ihnen zu üben.
Es sind ja so lebendige kleine Hunde, wie Sie sicher wissen.«
Sie hatte den Stock neben ihren Sessel gestellt, und als sie nun 
verstummte, blickte sie nachdenklich darauf, als fragte sie sich 
verwirrt, wie sie so hinfällig hatte werden können. 

»Ich habe Bonnie von jemandem, der sie nicht länger behalten konnte«, erklärte ich. »Ich bin nicht sicher, wie alt sie
ist, aber ich glaube, sie ist noch ziemlich jung. Sie ist sehr 
klug und ein wunderbares Haustier.« (Selbst wenn das
»Haus« gegenwärtig eine Garage war.) 

Im Hintergrund hörte ich Ben telefonieren. Er sprach mit 
dem Hospiz. Mrs Mackenzie schien zu denken, dass eine 
Erklärung für seine Anwesenheit erforderlich war. 

»Ben ist mein Neffe, wissen Sie? Ben Cornish. Er will 
Landschaftsgärtner werden und macht eine Ausbildung.«
Ihre Stimme klang stolz. »Er wollte üben, und ich habe ihm
gesagt, dass er sich nach Lust und Laune in meinem Garten 
austoben kann.« 

Sie deutete auf die französischen Fenster. Sie führten hinaus in einen relativ großen Garten, der unübersehbar den
Eindruck erweckte, als hätte sich jemand entschlossen an 
die Arbeit gemacht. Sträucher und Gestrüpp lagen ausgerissen herum, die Bäume waren gestutzt, und aller möglicher
Abfall lag sauber auf einem Haufen. Es sah mehr nach einer 
archäologischen Grabungsstelle aus als nach einem Garten. 
Dicht beim Haus stand eine gemauerte Konstruktion, etwa 
kniehoch und mit Erde gefüllt. 

»Mein Mann war ein großer Fischliebhaber, als er noch 
gelebt hat«, erklärte Mrs Mackenzie. »Das dort war sein 
Teich. Nach seinem Tod hielt ich die Fische noch eine Weile, doch irgendwann starben alle, und ich setzte keine neuen 
mehr ein. Der Teich füllte sich immer mehr mit Laub und 
so weiter. Ich ließ ihn leeren und reinigen und beließ es dabei. Ich konnte immer weniger im Garten machen, obwohl 
ich früher eine sehr eifrige Gärtnerin gewesen bin. Aber
meine Gesundheit ließ es einfach nicht mehr zu. Dann fing
sich Ben den Gärtnervirus ein, wie er es nennt, und richtete 
den Teich wieder her. Ich konnte sehen, dass es ihn juckte,
mehr daraus zu machen, und er steht an einer so hübschen
Stelle. So wunderbar sonnig am Nachmittag.« 

Sie lächelte strahlend. »Also ließ ich Ben von der Leine. 
Er fing mit der Arbeit an, als ich für ein paar Tage weg war. 
Ich war bei meiner Schwester zu Besuch. Die arme Seele, es 
geht ihr überhaupt nicht gut. Andererseits bin ich auch
nicht gerade die Gesündeste …« Sie unterbrach sich und
runzelte die Stirn, als würde sie sich insgeheim tadeln. Sie 
gehörte noch zu jener Generation, die Jammern für schlechte Manieren hielt. »Nun ja. Als ich zurückkam, hatte Ben 
den Garten mehr oder weniger leer gemacht! Er hat so viele
wunderbare Ideen, und eine davon war es, den alten Teich
mit Erde zu füllen und ihn in ein Hochbeet voller Blumen 
zu verwandeln. Er will es mit Tulpen bepflanzen. Und ich 
kann mir die Blumen ansehen, wenn ich mich in einen Gartenstuhl daneben setze. Ist das nicht wunderbar? Ich freue 
mich schon sehr darauf. Ben ist ein so aufgeweckter Junge!« 

Ich schätzte, dass sie keine eigenen Kinder besaß. Sie hatte
ihre Jack Russels gehabt und ihr Mann die Fische. Und jetzt
hatte sie Ben. Als sie aufhörte zu reden, erklang draußen im
Flur das Geräusch des Telefonhörers, der zurück auf die Gabel
gelegt wurde. Die Tür öffnete sich, und Ben kam ins Zimmer. 

»Ich habe mit jemandem in der Sterbeklinik gesprochen«,
berichtete Ben seiner Tante. »Mrs Eva Varady liegt dort, 
und sie hat eine Tochter namens Francesca.« Er gab mir den 
Zettel mit der Adresse zurück. 

»Ich nehme an, Sie haben mit Schwester Helen gesprochen?«, fragte ich. Innerlich fühlte ich mich unbehaglich
deswegen – durchaus möglich, dass Schwester Helen sich als
jemand erwies, der mir Sand ins Getriebe streuen konnte. 

»Das ist richtig«, erwiderte Ben. »Ihr Name war Schwester Helen.« 

»Also schön«, sagte seine Tante freundlich. »Dann wäre ja
alles in Ordnung, und ich kann Ihnen die Adresse von Flora 
und Jerry geben.« Dann starrte sie mich plötzlich konsterniert an. »Ach du meine Güte!«, sagte sie. »Ihre Mutter liegt
im Sterben, und ich habe nichts Besseres zu tun, als Sie hier 
die ganze Zeit warten zu lassen …«

»Das macht doch überhaupt nichts …«, antwortete ich 
tapfer. 

Sie drückte einen verborgenen Knopf an ihrer Sessellehne, und während ich fasziniert hinsah, begann sich das Möbelstück nach vorn zu neigen. Gleichzeitig glitt die Sitzfläche
in die Höhe, sodass sie nach vorn rutschte, ihren Stock 
packte und auf den Beinen stand. Das war vielleicht ein raffiniertes Teil! Auf den Stock gestützt, ging sie zu einem in
der Nähe stehenden Schreibtisch. Ben eilte ihr voraus und
klappte den Deckel auf, bevor sie dort ankam, und er nahm
ihren Ellbogen und stützte sie, als sie sich auf einen Stuhl 
sinken ließ. 

Sie machte sich daran, etwas aus einem kleinen Adressbüchlein auf ein Blatt Papier abzuschreiben. Ben ließ sie allein und kam zu mir an den Tisch, wo er sich setzte und
mich anlächelte. Entweder hatte ich irgendeinen Test bestanden, den er sich für mich in seinem Kopf ausgedacht
hatte, oder er versuchte mich weich zu machen für eine
sanfte Form von Verhör. 

»Sie sind also Gärtner«, sagte ich, indem ich ihm zuvorkam. »Ich meine, Gartendesigner?« 

»Ich möchte einer werden«, antwortete er. »Im Augenblick bin ich noch am College. Was machen Sie denn beruflich, Fran?« 

»Ich?« Ich spürte, wie ich verlegen wurde. Keiner von beiden würde meine Situation verstehen, nicht ein Stück. »Ich
habe Schauspielerei studiert«, sagte ich. »Ich möchte Schauspieler werden. Bis jetzt hatte ich allerdings nicht viel Glück.«

»Sollte das nicht ›Schauspielerin‹ heißen?«, fragte er. 

»Wir benutzen diesen Ausdruck heutzutage nicht mehr, 
nicht unter Kollegen«, informierte ich ihn. »Auch wenn die 
meisten anderen Leute es noch tun. Wir sind alle Schauspieler.« 

»Es ist jedenfalls ein ziemlich hartes Geschäft, denke ich 
mir«, sagte er mitfühlend. »Also machen Sie im Moment
eine künstlerische Pause, ist das nicht der Ausdruck dafür?« 

»Das ist er.« Zu wahr. Ich bin der ausgeruhteste Schauspieler im gesamten Land. 

Mrs Mackenzie hatte sich auf ihrem Stuhl umgewandt 
und hielt uns ein Blatt Papier entgegen. Ben erhob sich, um
es zu holen. 

»So, bitte sehr«, sagte Mrs Mackenzie, als Ben es mir gegeben hatte. »Flora und Jerry werden sicher ganz traurig 
sein, wenn sie von Ihrer Mutter erfahren.« 

Sie würden ganz sicher traurig sein, aber vielleicht nicht 
so, wie Mrs Mackenzie meinte. Ich fühlte mich irgendwie
schuldig, weil Mrs Mackenzie und Ben so freundliche Menschen waren und ich sie – zumindest in gewisser Hinsicht – 
belogen hatte. 

Ich warf einen Blick auf das Blatt, das Ben mir gegeben
hatte. Die Wildes wohnten in Kew. Berühmt für seine Gärten. Wenigstens hatten sie nicht die Region von Greater 
London verlassen. Während meiner Fahrt hierher hatte ich 
überlegt, dass sie überall hingezogen sein konnten, bis nach 
Schottland hinauf oder nach Wales im Westen, irgendwo in 
die Berge. Oder vielleicht hatten sie das Land sogar verlassen. (Ich will nicht verhehlen, dass ich es mir insgeheim gewünscht habe.) Doch nein, sie wohnten in Reichweite, und 
jetzt war es zu spät für Reue. Ich murmelte meinen Dank
und steckte das Blatt gefaltet in die Tasche, während ich 
mich erhob, um zu gehen. 

Ben blickte seine Tante an. »Ich muss jetzt ebenfalls los, 
Tante Dot. Kann ich Sie vielleicht irgendwo absetzen, Fran?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Danke sehr, aber ich muss nach
Norden hinauf. Ich nehme die U-Bahn.« 

»Dann bringe ich Sie wenigstens bis zur U-Bahn-Station.«

Meinetwegen. Ich schätzte, dass er mich in Wirklichkeit 
noch ein wenig genauer abklopfen wollte. Er machte einen
ziemlich aufgeweckten, scharfsinnigen Eindruck. Wahrscheinlich wusste er längst, dass es noch irgendetwas gab, 
das ich ihm und seiner Tante verschwieg. 

Er trug das Tablett in die Küche und kam zurück, um sich
von seiner Tante zu verabschieden. Ich zog mich diskret nach
draußen in den Flur zurück. Ich konnte sie murmeln hören
und fragte mich, ob er ihr noch irgendetwas über mich erzählte, doch bevor ich zur Tür treten und lauschen konnte, 
kam er aus dem Zimmer. 

»Also los«, sagte er munter. 

Er besaß eines jener kleinen Geländeautos. Ich kletterte
auf den Beifahrersitz, und er sagte: »Ich fahre Sie gerne bis
ganz nach Hause, wenn Sie mögen. Ich hab heute sowieso 
nichts mehr zu tun.« 

Das war viel zu durchsichtig. Wenn er unbedingt herausfinden musste, wo ich wohnte, dann bestimmt nicht auf eine so billige Tour. So leicht würde ich es ihm nicht machen 
– im Gegenteil, ich war fest entschlossen, alles zu unternehmen, um es zu verhindern. 

»Nur bis zur Station, das reicht völlig«, sagte ich entschieden. 

Er grinste flüchtig – wir wussten beide, dass ich ihm den
Wind aus den Segeln genommen hatte. Ja, er war wirklich 
scharfsinnig. 

Als er den Wagen auf die Straße lenkte, fuhr vielleicht 
hundert Meter vor uns ein grünlich-blauer anderer Wagen 
ebenfalls los. Er zuckelte vor sich hin, doch Ben unternahm 
keine Anstalten, ihn zu überholen. 

»Ihre Tante ist sehr stolz auf Sie«, sagte ich, entschlossen, 
ihm zu zeigen, dass unsere Konversation ganz und gar nicht 
einseitig werden würde, wenn er schon über mich reden
wollte. Die Leute sind oft viel eifriger dabei, Fragen zu stellen, als selbst welche zu beantworten. Sie überlegen es sich
zweimal, sobald ihnen bewusst wird, dass sie auch Fragen 
beantworten müssen, wenn sie selbst welche stellen. 

Doch Ben grinste nur. »Ich bin auch stolz auf Tante Dot. 
Sie wird seit Jahren immer gebrechlicher, aber sie gibt nie
auf. Sie hat einen wundervollen Lebensmut.« 

»Die Schwester, bei der sie zu Besuch war«, fragte ich. »Ist
das Ihre Mutter?« 

Das Grinsen verschwand, als hätte man einen Schalter
umgelegt. »Nein«, sagte er abrupt. »Rein technisch gesehen
ist Tante Dot eine Großtante von mir. Die Tante meiner
Mutter.« 

Ich hätte selbst darauf kommen können – es hätte überhaupt nicht zu Mrs Mackenzie gepasst, einen so jungen Neffen zu haben.

»Es tut mir Leid, dass es Ihrer Mutter so schlecht geht«, 
sagte Ben. 

»Ja«, antwortete ich. Schwach, zugegeben, doch was hätte
ich sonst sagen können? Jedenfalls nicht, dass sie mich im 
Stich gelassen hatte, als ich gerade erst sieben Jahre alt gewesen war. 

»Varady ist wirklich ein ungewöhnlicher Name«, sagte er. 

»Meine Familie stammt ursprünglich aus Ungarn«, antwortete ich. »Das heißt, die Eltern meines Vaters waren Ungarn. Sie brachten ihn in den Fünfzigern hierher, als er noch 
ein kleiner Junge war.« 

»Wie kommt Ihr Vater mit der Krankheit Ihrer Mutter 
zurecht?« 

»Überhaupt nicht«, antwortete ich düster. »Er ist vor einigen Jahren gestorben.« 

»Das ist hart«, erwiderte er mitfühlend. 

Ich hätte ihm sagen können, dass das ganze Leben hart
ist. Dass nicht alle hingebungsvolle Großtanten haben, die 
einem ermöglichen, im Garten seinem Hobby nachzugehen.
Doch das wäre unfair gewesen. Andererseits war ich allein, 
seit ich sechzehn war. Ich vermisse Dad und Großmutter 
Varady, und sie lasten auf meinem Gewissen, weil sie mich 
aufgezogen haben, und ich wünschte, ich hätte sie weniger 
enttäuscht, als ich es habe. Ich weiß bis zum heutigen Tag 
nicht, wie sie das Geld zusammengekratzt haben, um mich
auf die Privatschule zu schicken, von der ich verwiesen 
wurde. Danach besuchte ich die Schauspielklasse eines einheimischen Colleges. Mein Vater und meine Großmutter 
waren selbstverständlich überzeugt gewesen, dass ich eine 
brillante Bühnenkarriere vor mir hatte. Ich hatte es selbst 
geglaubt. Doch dann war Dad gestorben, kurze Zeit später 
Großmutter, und ich musste die Schule erneut verlassen, 
und nicht nur das, sondern auch die Wohnung, als mein
Vermieter mich auf die Straße setzte. Seit damals habe ich
hauptsächlich in besetzten Häusern gewohnt, und meine 
Schauspielambitionen hatten geruht. Die Wohnung, die ich 
für kurze Zeit zu extrem günstigen Bedingungen bei Daphne gemietet hatte, war das erste anständige Zuhause seit Jahren gewesen. Aber jetzt verstehen Sie sicher, warum ich immer geglaubt habe, dass es nicht von Dauer sein könnte.
Nichts wirklich Gutes ist je von Dauer, jedenfalls nicht bei 
mir. 

»Was ist mit Ihren Eltern?«, fragte ich. »Sind sie erfreut 
darüber, dass Sie sich für diesen Beruf entschieden haben?« 

»Sie haben nichts dagegen«, antwortete er. »Nachdem sie 
sich erst einmal an die Vorstellung gewöhnt hatten, heißt
das. Sie sind beide hohe Tiere in der Geschäftswelt. Zuerst 
dachten sie, ich würde einfach nur gegen ihren Lebensstil 
rebellieren, wie Kinder es eben tun. Sie wissen sicher, wie 
das ist. Sie denken sich nichts dabei, um die halbe Welt zu 
jetten, um sich mit einer Bande anderer Geschäftsleute zu 
treffen, um gleich darauf wieder zurückzufliegen und über
einem Arbeitsessen mit einheimischen Partnern zu verhandeln. Wer braucht so etwas? Ich jedenfalls nicht. Ich habe 
herausgefunden, was ich möchte. Ich habe meinen Eltern 
einen Geschäftsplan vorgelegt, etwas, das sie verstehen
konnten. Ich habe ihnen gezeigt, wohin ich mit dem Gartenbau möchte. Und danach war es in Ordnung.« 
Irgendetwas sagte mir, dass dies das Ende unserer Unterhaltung war. Jetzt drückte er das Gaspedal durch und überholte den Wagen, der immer noch gemächlich vor uns herzuckelte. 

Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat, den Kopf zu
drehen und den Fahrer anzusehen, als wir den Wagen passierten. Weil ich in dem Geländewagen saß, hatte ich einen
guten Überblick über das Innere des anderen Fahrzeugs und 
konnte den Fahrer genau erkennen. 

»Scheiße!«, murmelte ich unwillkürlich – ich hatte es 
nicht laut sagen wollen, doch ich war so überrascht, dass es 
mir herausrutschte. Die Farbe des anderen Wagens hätte eigentlich etwas bei mir klingeln lassen müssen, doch weil ich 
so sehr mit anderen Dingen beschäftigt war, hatte ich es 
nicht bemerkt. Doch es bestand kein Zweifel – hinter dem
Steuer saß Rennie Duke.

Er trug eine Schaffellmütze, wahrscheinlich seine Vorstellung von Verkleidung, doch es war ohne den geringsten
Zweifel Rennie, da war ich absolut sicher. Vielleicht wäre er 
mir bereits früher aufgefallen, wenn ich den Wagen schon
einmal selbst gesehen und nicht nur Ganeshs Beschreibung
gehabt hätte. 

»Was denn?«, fragte Ben rasch. 

»Nichts. Mir ist nur etwas eingefallen. Es ist nichts, wirklich nicht.« 

Er war nicht überzeugt. Ich sah, wie er den Blick zum 
Rückspiegel hob und den Wagen hinter uns musterte. 

Ich war wütend auf Clarence Duke, und es wurmte mich,
dass ich Ben nicht bitten konnte, am Straßenrand anzuhalten, damit ich aussteigen und zu dem hinter uns fahrenden 
Mazda stürmen konnte, um dem Schnüffler gehörig die 
Meinung zu sagen. Dieses windige Wiesel war das Letzte,
was ich auf meiner Fährte gebrauchen konnte, während ich 
die Spur meiner Schwester verfolgte. Als wäre alles nicht 
auch so schwierig genug. Aber wenn die Dinge schlecht stehen, will man uns immer weismachen, sie könnten nur 
noch besser werden. Meiner Erfahrung nach stimmt das absolut nicht. Ganz gleich, wie schlimm es stehen mag, es geht
immer noch schlimmer. Wenn ich ein Beispiel gebraucht 
hätte, hier war es. 

Oder besser, war es nicht. Dukes Wagen war zurückgeblieben; vielleicht befürchtete er, wir hätten ihn entdeckt. 
Als wir schließlich bei der U-Bahn-Station eintrafen, war er 
nirgendwo mehr zu sehen. War vielleicht alles nur ein seltsamer Zufall gewesen? Wie dem auch sein mochte, ich 
dankte Ben und sprang aus dem Wagen, bevor er sein Angebot wiederholen konnte, mich nach Hause zu bringen,
oder weitere Fragen stellen. 

Er fuhr davon. Ich stand im Eingang zur Station, verborgen vor neugierigen Blicken hinter zwei sich miteinander 
unterhaltenden Arbeitern von London Transport, und wartete. Wenige Augenblicke später tauchte ein jadegrüner Wagen auf und hielt vor einer roten Verkehrsampel. Der Fahrer
mit der lächerlich tief in die Stirn gedrückten Schaffellmütze 
kauerte geduckt hinter dem Steuer und spähte zum Eingang 
der Station herüber. Jetzt bestand nicht mehr der geringste 
Zweifel, dass es Rennie Duke war. Ich drückte mich hinter 
einen Fahrkartenautomaten. Die Ampel sprang auf Grün.
Er war von anderen Fahrzeugen umgeben und konnte nicht
länger warten. Er fuhr davon, und ich atmete erleichtert auf.
Mit ein wenig Glück hatte Rennie an der Ampel auch die 
Spur von Ben verloren. Falls nicht und er ihn irgendwie 
wieder einholte, würde er ihm bis nach Hause folgen, wo
auch immer das war, bevor ihm klar wurde, dass ich nicht
mehr in Bens Wagen saß. 

Ich wusste jetzt jedenfalls, dass es kein Zufall gewesen 
war, der ihn zum Haus von Mrs Mackenzie geführt hatte. Er 
verfolgte die gleiche Spur wie ich, und ich konnte mir fast 
denken, was ihn darauf gebracht hatte. Ich wusste, dass er 
meine Mutter im Krankenhaus besucht hatte. Schwester 
Helen kannte ihn. Angenommen, meine Mutter war bei einem seiner Besuche eingeschlafen, benommen von den Medikamenten und Schmerzmitteln? Und dort ragte die Ecke 
eines Umschlags unter ihrem Kopfkissen hervor – der Brief, 
den sie für mich geschrieben hatte. Jemand, der so neugierig 
war wie Rennie, hätte der Versuchung nicht widerstehen 
können. Ein wenig Wasser aus dem Krug auf ihrem Nachttisch auf die schmale Linie aus Leim, den Umschlag vorsichtig aufgepult, und schon konnte er den interessanten Inhalt
des Briefs lesen, den meine Mutter so sorgfältig nur für
mich niedergeschrieben hatte und der nichts außer einer 
Adresse und einer Bitte enthielt. 

Ich konnte mir sehr genau vorstellen, wie Rennies Gesichtszüge zuckten wie eine Ratte, die die Witterung von 
Fressen aufgenommen hat. Dann alles wieder zurück an seinen Platz und zusammendrücken, solange der Leim noch
feucht war, damit er in Ruhe trocknen konnte. Er würde
wieder kleben, gut genug, damit meine Mutter nichts merkte. Rennie war ein guter Privatdetektiv. Kein netter, aber ein 
guter. Er hatte wahrscheinlich draußen auf der Straße gewartet und überlegt, was er unternehmen sollte, als ich die 
Straße hinaufmarschiert kam und bei Mrs Mackenzie läutete. Also hatte er seine unmittelbaren Pläne verschoben und 
stattdessen beschlossen, mir zu folgen. In nächster Zukunft 
würde ich die Augen auch hinter mir offen halten müssen.
Ich stöhnte laut auf. 

»Was ist denn los, Süße? Vor wem versteckst du dich?«, 
fragte einer der Männer von London Transport amüsiert. 

Ich trat hinter dem Fahrkartenautomaten  hervor. »Vor 
einem Ex-Freund, weiter nichts«, antwortete ich. 

»Wenn er auch nur halb so gut ist wie meine Exfrau«, 
entgegnete der Mann, »dann hast du keine Chance. Er spürt 
dich überall auf.« 

Das war genau das, was ich jetzt gebraucht hatte. Jemand, 
der sich wie Hiob benahm und alles noch schlimmer machte. »Na großartig«, murmelte ich. 


Den Rest des Tages verbrachte ich beim Wohnungsamt. Es
hatte seine Vorteile, sich erst spät dort zu melden: Die Warteschlange war nicht mehr so lang. Auf der anderen Seite – 
wer zuerst kam, wurde zuerst bedient. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal mehr eine Sardinenbüchse für mich, 
selbst wenn sie gewollt hätten. 


Ich saß auf einem harten Stuhl und starrte auf die verkratzte und abgeblätterte Farbe an den Wänden rings um
mich herum und auf die Tür zur Toilette mit dem Warnhinweis, dass jeder, der sie benutzte, sich sofort mit dem Sicherheitspersonal in Verbindung setzen sollte, falls er Spritzen oder Ähnliches dort vorfand. Das »Sicherheitspersonal« 
war ein kleiner, bedrückt wirkender Mann in navyblauer
Hose und blauem Hemd. Er blickte immer wieder auf seine 
Uhr. Es ging auf Feierabend zu. 


Am Schalter stand eine dicke Frau mit schmierigen Haaren und zankte sich mit der Beamtin dahinter. Sie wurde 
begleitet von einer jüngeren Ausgabe ihrer selbst, wasserstoffblond und pickelig mit einem vorquellenden Bauch. 
Ein ebenfalls schmuddeliges Kleinkind in einem Buggy 
komplettierte das unattraktive Trio. Der kleine nuckelte an 
einem Lutscher. 


»Wir sind acht Personen im Haus!«, schimpfte die Frau. 
»Das sind viel zu viele, verdammt! Meine Tochter braucht 
dringend eine eigene Wohnung! Sie hat ein Kind, und ein
zweites ist unterwegs!« 


Die Beamtin hinter dem Schalter nahm die Details resigniert entgegen. Es war ein langer Tag gewesen. Mutter und
Tochter und Enkeltochter trollten sich schließlich. Das Kind
ließ seinen Lutscher auf den Boden fallen, als die drei an mir 
vorüberkamen. Der Sicherheitsmann rief klagend »Hey!«, 
was ihm lediglich einen schmutzigen Blick von den beiden 
Frauen einbrachte. Sie verschwanden außer Sicht. Der Sicherheitsmann und ich starrten den auf dem Boden liegenden Lutscher an, als wollte jeder von uns den anderen dazu 
bringen, sich als Erster zu bücken und ihn aufzuheben. Verdammt, es war nicht mein Job. Seiner ebenfalls nicht. Bald 
würde das Reinigungspersonal kommen. Der Lutscher 
blieb, wo er war. 


Die Frau hinter dem Schalter lauschte meiner Leidensgeschichte. Sie sagte, sie würde mich auf eine Liste für die Obdachlosenunterkunft setzen, doch sie könnte nichts garantieren. Ich sagte, dass ich keinen Platz in einer Obdachlosenunterkunft wollte, sondern eine Wohnung. Sie ermahnte 
mich freundlich, nicht so wählerisch zu sein. 


»Haben Sie denn einen Platz für heute Nacht?«, erkundigte sie sich. Sie wollte lediglich behilflich sein, doch es gab 
nichts, womit sie mir hätte helfen können. 


Ich sagte ihr, dass ich eine Unterkunft für die Nacht hätte, und sie musterte mich mit einem Blick, als wollte sie sagen, was ich dann hier zu suchen hätte und warum ich sie 
langweilen würde. Ich hatte den Lutscher völlig vergessen, 
und als ich wütend nach draußen stapfte, trat ich auf das
süße, klebrige Ding, und es blieb an meiner Sohle haften.
Ich musste es abziehen und in den Papierkorb werfen. Der 
Sicherheitsmann grinste von einem Ohr zum anderen. 


»Schön zu sehen, dass ich wenigstens einen Menschen
glücklich gemacht habe!«, giftete ich ihn verdrießlich an. 

»Das ist schon okay, Süße«, antwortete er freundlich. 

Ich marschierte zu Fuß nach Hause. Der klebrige Fleck
unter meinem Stiefel zog alles Mögliche an, Papierchen, Zigarettenstummel und abgefallene Blätter. Ich musste immer
wieder am Bordstein anhalten und das Zeug abkratzen. 

Es war ein ereignisreicher Tag gewesen. Ich hatte eine
Spur zu den Wildes, doch Rennie Duke war mir auf den 
Fersen. Alles in allem wurde die Sache allmählich extrem 
kompliziert. 

KAPITEL 5    Ich trottete durch die Straßen und
nahm mir reichlich Zeit für den Heimweg. »Immer nur eine
Sorge zu einer Zeit!«, pflegte Großmutter Varady zu sagen. 
Schön, aber wie entscheidet man, welche von all den drängenden Sorgen ganz vorn in der Schlange steht? Sollte ich
mir das Gehirn zermartern, was ich den Wildes erzählen 
würde, wenn ich sie gefunden hatte? Oder sollte ich lieber 
über Rennie Duke und seine finsteren Pläne nachdenken
und darüber, wann er das nächste Mal auftauchen würde?
Oder wie ich Hari erklären sollte, dass ich keine Sozialwohnung bekommen würde? Tatsächlich wurden all diese Gedanken in den Hintergrund gedrängt durch das Bild meiner 
Mutter in dem Sterbehospiz, die darauf vertraute, dass ich 
Erfolg haben und Nicola finden würde – und alles, ohne die 
Wildes aufzuregen und ohne dass Nicola die Wahrheit herausfand. (Ich beschloss, von meiner Schwester als »Nicola«
zu denken; es war der einzige Name, den sie je gekannt hatte.) Und dann rechtzeitig zurückzukommen und ihr alles zu 
berichten. Ich konnte mich nicht drücken. Ich musste sehen, dass ich vorankam. 

Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich fast jemanden angerempelt hätte. Ich bemerkte vage eine Gestalt,
vornübergebeugt wie Mrs Mackenzie es gewesen war, doch 
über eine Abfalltonne, in der sie herumstocherte. Ich konnte im letzten Moment ausweichen und wollte gerade einen 
Bogen um sie herum machen, als ich die Gestalt erkannte. 
Es war Newspaper Norman. 

»Hi, Norman!«, sagte ich. 

Wenn man Norman sah, konnte man denken, er wäre ein 
ganz normaler alter Tippelbruder, der auf der Straße schlief 
und gelegentlich von der Heilsarmee eingesammelt und gesäubert und gefüttert wurde, um fünf Minuten nach seiner
»Aussetzung« wieder genauso ungewaschen und heruntergekommen auszusehen wie vorher. Schmuddelig genug ist 
Norman jedenfalls. Er hat lange Haare und einen Bart, und
beides ist ungewaschen und ungekämmt. Er trägt einen 
schmutzigen Regenmantel, eine Art Trenchcoat, über gestreiften Hosen von einem Hausanzug und einem Pullover
voller Löcher. Doch wer Norman für einen Tippelbruder 
hielt, war mächtig auf dem Holzweg. Er ist keiner von jenen 
ausgebrannten, deprimierten Kerlen, die auf der Suche nach 
Zeitungen sind, um sich daraus ein Bett für die Nacht zu
machen oder ein paar Pence für zurückgebrachtes Altpapier 
zu verdienen. Norman ist ein typisch britischer Exzentriker. 

Als er mich hörte, hob er unwirsch den Blick in meine
Richtung, ohne sich von der Tonne aufzurichten. Als er 
mich erkannte, richtete er sich auf und erwiderte in akzentfreiem Englisch: »Guten Morgen, meine Liebe.« Dann sah er
zum Himmel hinauf und fragte: »Oder haben wir bereits 
Nachmittag?« 

Ich klärte ihn auf, dass der Nachmittag bereits weit fortgeschritten war und wir uns dem Abend näherten. So früh
im Jahr wurde es schon gegen fünf Uhr dunkel. 

»Gütiger Himmel!«, sagte Norman. »Wie doch die Zeit
vergeht!« 

Er klang und sah mit seiner gestreiften Hose aus wie ein 
Butler, der seine Anstellung verloren und kein Empfehlungsschreiben erhalten hatte, nachdem man ihn in flagrante delicto mit einem Stubenmädchen erwischt hatte, und der 
nun gezwungen war, unter ganz erbärmlichen Bedingungen
zu existieren. »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr Norman fort.
»Ich hab noch keinen Guardian.« Ein übellauniger Unterton 
schlich sich in seine Stimme. 

Norman machte sich tagaus, tagein mit einer Plastiktüte 
auf den Weg, um weggeworfene Zeitungen zu sammeln,
daher sein Spitzname Newspaper Norman. Es ging ihm 
nicht um große Mengen Zeitungen. Er suchte einigermaßen saubere und absolut vollständige Ausgaben jedes Blattes. Und das schloss alles mit ein: die Boulevardzeitungen,
die Wirtschaftszeitungen, die lokale Presse. Er machte sich
früh jeden Morgen auf den Weg, streifte über die Bahnsteige und durch Bahnhofshallen (die waren gut für weggeworfene Zeitungen, hatte er mir einmal gesagt), suchte bei
Bushaltestellen und in Parks. Ganz oben auf seiner Liste
stand stets die Times, in der noch niemand sich am Kreuzworträtsel versucht hatte. Wenn Norman alle Zeitungen 
hatte, ging er mit ihnen nach Hause und archivierte sie.
Nun ja, archivieren ist vielleicht ein wenig zu hochtrabend
ausgedrückt. Norman packte seine Zeitungen fein säuberlich in Schachteln. Das Erdgeschoss seines Hauses war voll
gestellt mit Stapeln von Zeitungsboxen, alle säuberlich 
markiert mit Filzstift. Der erste Stock war vermietet, und 
die Mieter sorgten sich möglicherweise wegen all dem
brennbaren Material, über dem sie schliefen, doch Norman
war ihr Vermieter, und die Mieter gehörten allgemein zu
der Sorte, die darauf achtete, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

Von außen sah das Haus aus, als würde es jeden Augenblick in sich zusammenfallen. Norman hatte es von seinen 
Eltern geerbt. Er hatte sein ganzes Leben in diesem Haus
gewohnt. Was früher vielleicht einmal als Hobby angefangen hatte, war mit den Jahren zu einer Obsession geworden 
– na und? Norman war ein Mann, der mit seinem Schicksal 
zufrieden war. 

Nur nicht in diesem Augenblick, auf Grund des hartnäckigen Fehlens einer aktuellen Ausgabe des Guardian.

»Hari hat vielleicht noch eine in seinem Laden«, sagte ich. 

Doch Norman blickte mich nur viel sagend an und wies 
mich darauf hin, dass er bei Hari für die Zeitung Geld bezahlen musste, oder vielleicht nicht? 

Wir gingen gemeinsam die Straße hinunter, während es
rasch dunkler wurde. 

»Wohnst du immer noch in der Garage?«, fragte er unvermittelt. 

Das ist noch so eine Sache mit Norman. Man denkt, er
würde sich für nichts außer seinen Tageszeitungen interessieren. Doch er hat im Allgemeinen eine ziemlich genaue
Vorstellung von dem, was um ihn herum geschieht. 

Ich sagte, dass ich noch in der Garage wohnte. 

»Ich hab ein Hinterzimmer frei«, sagte er. »Sehr hübsch. 
Geht in den Garten raus. Ein Fenster mit Ausblick, könnte 
man sagen.« 

Ich hatte Normans Garten gesehen; hohes Gras, verfilztes 
Gebüsch, eine alte Außentoilette, von Efeu überwuchert
und, wie er behauptete, von einer Eule bewohnt, zerbrochenes Mobiliar und Ratten. Außerdem hatte ich von Zeit zu 
Zeit auch einen Blick auf Normans Mieter erhascht, wenn
sie verstohlen aus dem Haus kamen oder hineingingen. Die
Gesellschaft der Ratten wäre noch angenehmer gewesen. Ich 
dankte Norman und lehnte sein Angebot höflich ab. Er war 
nicht beleidigt. An der Straßenecke trennten sich unsere 
Wege. Norman ging weiter nach seinem Guardian  suchen. 
Ich kehrte zu Onkel Haris Laden zurück. 

Hari war im Lagerraum, und Ganesh war allein vorne. Er
hatte die Arme auf den Tresen gestützt und las in Personal 
Computer World. Er hatte sich die langen Haare mit einem
Gummiband zurückgebunden, doch eine Strähne hatte sich
gelöst und hing vor seinem Gesicht. Er studierte alles, was 
mit neuer Technik zu tun hatte, und hätte wahrscheinlich 
ein gutes Modell für Rodin abgegeben, falls dieser einen
weiteren Denker bildhauern wollte. Ganesh besaß keinen eigenen Computer, für den Fall, dass seine Besessenheit von 
Computerzeitschriften bei Ihnen eine andere Vorstellung 
erweckt haben sollte. Die einzige moderne Technik im Laden und auch oben in der Wohnung sind der Lotterieautomat und die Registrierkasse. Doch Jay, Ganeshs Schwager, 
beschäftigt sich intensiv mit dem Internet, und Ganesh fühlt 
sich ein wenig außen vor. Als er mich eintreten hörte, blickte er auf. 

»Wo warst du denn den ganzen Tag?«, fragte er. 

»Ich hatte ein paar geschäftliche Dinge zu erledigen«, 
antwortete ich würdevoll. 

Ganesh sah mich missbilligend an und stieß einen Seufzer
aus. »Wenn du glaubst, Fran, ich wüsste nicht, was du vorhast, dann bist du auf dem Holzweg.« 

Ich musste ziemlich verblüfft ausgesehen haben, weil ich 
keine Ahnung hatte, wie er es wissen konnte, obwohl ich 
ihm nichts erzählt hatte. 

»Du musst mich nicht so verängstigt ansehen«, fuhr er 
fort. »Ich weiß natürlich nicht genau, was du gemacht hast. 
Wie auch. Du erzählst mir ja schließlich nichts. Aber wenn 
es das ist, was ich vermute, dann bringt es dich in Schwierigkeiten, und wenn du in Schwierigkeiten steckst, kommst 
du angerannt und möchtest meine Hilfe.« 

»Ich hasse es, wenn du so selbstgefällig bist«, sagte ich zu 
ihm. 

»Also habe ich Recht!«, krähte er. 

»Das habe ich nicht gesagt! Ich habe nur gesagt, dass … 
ach, vergiss es. Wenn du es unbedingt wissen musst, ich war 
beim Wohnungsamt.« 

Er starrte mich mit erhobenen Augenbrauen an, also 
schüttelte ich den Kopf und fügte hinzu: »Kein Glück.« Er 
grunzte frustriert. »Gan«, fragte ich vorsichtig, »war Rennie 
Duke wieder hier? Vielleicht heute Abend?« 

Er zuckte die Schultern. »Hab ihn jedenfalls nicht gesehen.« 

»Hast du seinen Wagen gesehen?« 

»Nein. Wie sollte ich? Ich war hier beschäftigt.« Bei diesen Worten blickte er finster in Richtung Lagerraum, von 
wo scharrende, raschelnde Geräusche ertönten und andeuteten, dass Hari mit einer Art Inventur oder so beschäftigt 
war. Ganesh hatte wahrscheinlich den größten Teil des Tages allein die Stellung gehalten. 

Ich sagte ihm, dass wir uns später sehen würden, und 
ging nach hinten durch. Bonnie sprang von ihrem Lager aus 
Kartons auf und war außer sich vor Freude, als sie mich sah.
Hari begrüßte mich ein wenig gemessener von einer Trittleiter herab. Ich hob die sich windende Bonnie vom Boden 
auf und ging zur Hintertür und durch den Hof in Richtung 
Garage, bevor Hari eine Gelegenheit finden konnte, mir 
Fragen zu stellen, beispielsweise, wie lange ich noch dort 
campen würde. Woher sollte ich es auch wissen? Allmählich 
begann es danach auszusehen, als entwickelte es sich zu einem Dauerzustand. 


Angesichts der Umstände war ich zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht besser war, an diesem Abend nicht 
oben in der Wohnung mit Hari und Ganesh gemeinsam zu 
essen. Allerdings kam Ganesh, der so ziemlich immer im 
Stande ist zu erraten, wie mein Verstand gerade funktioniert, zu mir in die Garage, nachdem sie um acht den Laden
geschlossen hatten, und schlug vor, dass wir ein wenig spazieren gingen und außerhalb einen Bissen zu uns nahmen.
Wir endeten in Reekie Jimmie’s Baked Spud Café, weil es in 
der Nähe lag und nicht, weil Reekie Jimmies gebackene Kartoffeln auch nur in die Nähe von etwas kamen, das ein 
durchschnittlicher Gastronom auf seine Speisekarte setzen 
würde. Das Beste, was man über seinen Laden sagen konnte, 
war, dass es schön warm war im Innern. Doch es lag auch 
ein richtiger Mief in der Luft, Gerüche vom Kochen und
von heißem, fettigem Spülwasser, ganz zu schweigen vom 
Gestank der Zigaretten, die Jimmie hinten im Korridor hinter dem Tresen rauchte und deren Rauch durch die halb offene Tür in den Laden wehte. An jenem Abend hatte er seine üblichen vier Füllungen auf der Karte: vegetarisch (gebackene Bohnen), Chili (gebackene Bohnen mit einer symbolischen Menge Hackfleisch), Käse (gummiartig) sowie Tunfisch und Mais (jede Menge Mais und ganz wenig Fisch). 
Ganesh bestellte sich die vegetarische Füllung, und ich 
nahm den Fisch, obwohl der viele Mais mir regelmäßig Blähungen verursachte. 


»Hab dich schon eine Weile nicht mehr hier gesehen, Süße«, sagte Jimmie tadelnd, während er Bohnen über eine
gebackene, geschwärzte Kartoffel schaufelte. 


Wir murmelten unsere Entschuldigungen und trugen unsere Teller in die andere Ecke, wo wir außerhalb von Jimmies Dunstkreis und dafür direkt vor den Lautsprechern 
der Musikanlage saßen. 


»Wann wirst du deine Mutter wieder besuchen, was meinst 
du?«, erkundigte sich Ganesh. »Ich muss Dilip nämlich rechtzeitig  Bescheid sagen, wenn ich seinen Wagen ausleihen 
möchte.« 


»Vielleicht morgen«, antwortete ich. Ich konnte sie zumindest wissen lassen, dass ich eine neue Adresse für die 
Wildes gefunden hatte. Zu schade, dass es so weit weg lag. 
Das alles entwickelte sich zu einer Angelegenheit, die Zeit
und Geld kostete, und mir mangelte es an beidem. 


Wir unterhielten uns über die verschiedensten Themen, 
wobei ich sorgsam alles ausließ, was mich im Moment am 
meisten beschäftigte, um Ganeshs Verdacht nicht zu verfestigen, dass ich mich wie üblich in eine Sache stürzte, die mir
über den Kopf wachsen würde. 


Der Laden leerte sich allmählich. Jimmie kam hinter seinem Tresen hervor und in unsere Richtung. Er trug eine karierte Kochhose und eine weiße Jacke dazu. Seine Haare waren früher wahrscheinlich einmal rot gewesen und inzwischen zu einem fleckigen Grau verblasst, durchsetzt mit sandfarbenem Blond. Es gab eine Menge Gerüchte über Jimmie
und keine Möglichkeit, auch nur eines davon zu überprüfen. Es hieß, er wäre ein Ex-Bankräuber, der zwei Frauen
und mehrere Kinder in Schottland hätte. Er wäre Profifußballer gewesen und, höchst unwahrscheinlich, ein kriminelles Meisterhirn, das seinen Kartoffelladen nur als Tarnung 
betrieb. Ich fand diese Geschichte besonders unglaubhaft; 
schließlich verbrachte Jimmie den größten Teil seiner Zeit
in seinem Laden, und wer würde das schon tun, wenn er
Geld hatte? Ich vermutete, die Gerüchte waren von Jimmie 
selbst in die Welt gesetzt worden, damit die Gäste weiter 
kamen und neugierig blieben. 


Er setzte sich uneingeladen zu uns an den Tisch. »Alles in 
Ordnung?«, fragte er. 

Wir nahmen an, er wollte wissen, ob das Essen in Ordnung gewesen wäre, und versicherten ihm, dass dem so war. 
Nun ja, es war genauso gut gewesen, wie wir es erwartet hatten, also nicht besonders gut, doch man konnte nicht behaupten, dass unsere Erwartungen enttäuscht worden waren. 

Jimmie beugte sich vertraulich vor und murmelte: »Kartoffeln sind nicht mehr in, wusstet ihr das? Sie sind out, 
okay?« Er nickte in Ganeshs Richtung.

Ganesh, offensichtlich zum Fachmann für die Essgewohnheiten in der Hauptstadt ernannt, erwiderte vorsichtig: »Wie man’s nimmt.« 

»Nein, nein, ihr könnt mir ruhig glauben. Ich hab überlegt, den Laden in ein Pizza-Restaurant umzubauen, wisst 
ihr?« 

Beim Gedanken an die gleichen Kartoffelfüllungen auf
Pizzateig war ich offensichtlich blass geworden. »Es gibt
schon eine ganze Menge Pizzerias in der Gegend, Jimmie!«,
sagte ich. »Dein Laden ist wenigstens … na ja, etwas anderes.« 

»Zugegeben, aber es gibt nur deswegen so viele Pizzerias, 
weil sie im Moment in sind!«, grunzte er nachdenklich.
»Das ist es, was die Leute wollen. Ich dachte, wenn ich den 
Laden vielleicht ein wenig streiche, damit er mehr italienisch aussieht, und ein paar von diesen schicken Flaschen 
an die Wände hänge? Und eine Bedienung einstelle – willst
du einen Job?« 

Das war an mich gerichtet. 

Ich sagte, dass ich immer einen Job gebrauchen könnte.
Ich glaubte nicht, dass er es ernst meinte, also war es ungefährlich, bei seiner Geschichte mitzuspielen. Wir alle haben 
unsere Träume. 

»Also abgemacht«, sagte Reekie Jimmie. »Ich denk an
dich.« 


Ich schlief nicht besonders gut in jener Nacht. Der Mais bestand darauf, mich daran zu erinnern, warum ich ihn normalerweise vermied. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ich ihn an diesem Abend trotzdem genommen hatte.
Niemand anders außer mir selbst trug Schuld daran – wie 
üblich. Andererseits sind Käse oder die gebackenen Bohnen
auch nichts für eine normale Verdauung. Wenn man nachts
gut schlafen wollte, gab es nur eine Möglichkeit: Man durfte
nicht bei Reekie Jimmie’s essen. 


Trotz allem döste ich irgendwann ein. Bonnie weckte 
mich in den frühen Morgenstunden, wie sie es schon früher
hin und wieder getan hatte. Sie knurrte leise. Sie stand ganz
nah bei meinem Kopf. Ich streckte eine Hand nach ihr aus
und streichelte über ihren Rücken. Die Haare in ihrem Nacken hatten sich steif aufgerichtet. Sie leckte mir flüchtig 
über die Finger, um mich wissen zu lassen, dass ich nicht 
das Objekt ihres Grollens war, dann stieß sie erneut ein 
drohendes Knurren aus. 


Ein Wagen war in die Zufahrt zu den Garagen eingebogen. Vielleicht einer der anderen Garagenmieter? Der Motor 
wurde abgeschaltet. Doch ich vernahm kein Quietschen von 
einem Garagentor, das geöffnet wurde. Ich lauschte angestrengt. Irgendjemand ging draußen auf und ab. Er rannte 
nicht, wie ich es beim letzten Mal gehört hatte, sondern er
ging nur. Blieb stehen. Ging weiter. Und schließlich hielten 
die Schritte genau vor meinem versperrten Garagentor an. 


Ich setzte mich auf, schwang die Beine aus dem Bett, hob 
Bonnie vom Boden und legte ihr eine Hand über die 
Schnauze. 


Gerade rechtzeitig. Am Tor ertönte ein leises Klopfen.
Bonnie zappelte und wand sich in meinem Arm und stieß 
ein unterdrücktes Winseln aus. »Pssst!«, flüsterte ich der 
Hündin ins Ohr. Sie erstarrte. 


Es klopfte erneut, lauter diesmal, drängender. Ich hörte 
eine Stimme – eine Männerstimme. Sie klang gedämpft, 
doch ich hätte schwören können, dass sie meinen Namen
rief. 


Das war alles höchst eigenartig. Jeder, der wusste, dass ich 
in der Garage wohnte, wusste auch, dass ich durch die Hintertür und den Hof ein und aus ging und das Haupttor 
niemals benutzte. Außerdem, wer konnte das sein, jetzt,
mitten in der Nacht beziehungsweise am frühen Morgen? 
Die Garage hatte keine Fenster, deswegen konnte ich nicht
sagen, wie spät es war. Ich schob es auf meine Nerven, dass
ich mir einbildete, meinen Namen zu hören. Unter den gegenwärtigen Umständen war ich so nervös, dass ich mir alles Mögliche vorstellen konnte. Wahrscheinlich handelte es 
sich um nichts weiter als eine von jenen verlorenen Seelen,
die versehentlich in die Einfahrt zu den Garagen abgebogen 
war und jetzt auf dem Weg nach einem anderen Ausgang 
herumlief. Allmählich hatte ich die Nase voll davon. Vielleicht konnten Ganesh und ich ein Schild an die Einfahrt 
nageln. KEIN DURCHGANG. GARAGEN. 


Dann erzitterte das Tor, als eine unbekannte Hand am 
Griff rüttelte. Bonnie gebärdete sich in meinen Armen, als 
wollte sie vor Frustration jeden Augenblick aus der Haut
fahren. Keiner von uns beiden hatte mit so etwas gerechnet. 




